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Jahresbericht über die rSmischen Staatsalter 
thümer für das Jahr 1880. 

Von 

Prof. Dr. Hermann Schiller 

in Gieasen. 



A. Die Staatsgewalt. Magistratur. 

P. Willems, Le poaYoir imperial pfmdant le trois premiera sidcles 
de rempire Bamain. Be?ne de TltistniGtion pablique en Belgiqae. 
Tome XXn. 4« liynusoii. p. 351—78. 

Der Ter&saer stellt die keiseriidie Gewalt in kuner and ttber- 
sicbtUeher Grappinmg dar. 

§ 1 behandelt rorifpne du pouvoir impMü, § 2 la transmisston da 
pODfoir imperial, § 8 la comp^tence da poavoir imperial, § 4 le pouvoir 
imperial seoondaiie et l'ezerdce simultan^ du pooToir imperial per deax 
empereora, § 6 la maison et la coar imperiale. 

Wie bedeutend Hommsen*8 Staatsrecht auf die Darstellong ein- 
gewirkt hat, seigt eine Yergleichong mit den oongrnirenden Partien des 
droit public romaiu von Willems. 

Neues ist nicht in der Arbeit zu finden; S. 255 nimmt der Ver- 
fasser gegen Mommscn an, die Armee habe bei der Kaiseremennung 
keine rechtliche Mitwirkung besessen, wozu doch die Vorgänge nach 
Aurelian's Tode nicht recht passen; an einigen Stellen bringt er kleine 
Nachträge. 

H. F. Pelham, Princeps or Princeps Senatus? The Joornal of 
Philology. Vol. VIII. No. 16. p. 323. 

Der Verfasser legt zunfirhst aus Schriftstellern und Inschriften dar, 

dass sie den Titel princeps senatus zur Bezeichnung der Stellung do-i 

römischen Kaisers nicht gebrauchen — Dio stand unter dem Eindrucke 

der Zeit des Pertiuax, der den obsoleten und damals ungefährlichen (?) 

Titel princejjs senatus wieder hervorsuclite. Augustus konnte den Titel 

pnuceps seuatus gar uicht erstrebeu, da derselbe zu jeuer Zeit uu- 
lahntboickk ftr AltMrÜMMHwmmichaft XXYIIL <ttli. UL) % 
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politisch gewesen wfire — er hätte stets an die sullanische Restauration 
erinnert; aber derselbe hfttte auch nicht das Wesen der aognstischeo 
Schöpfung beseichnet, die ja eine Wiederherstellung der republikanischen 
Verfassung, nicht der Senatsherrscfaaft sein wollte. Wahrscheinlich fand 
Angustus die Idee eines Prineeps schon vor, wie Pelham aus Cicero zu 
erweisen sucht; wahrscheinlich war damit gerade das Verhfiltniss zn den 
dves bezeichnet, wie dessen hftofige Beziehung za cives etc. bei OWd, 
Plinins, Tacitos etc. beweist. Die Stellung des Prineeps konnte dem 
Augustus als die Verwirklichung des Planes Torschweben, den er ndt 
dem Staate hatte, Wiederherstellung der republikanischen Verfassung, 
jedoch mit einer wirksameren Ezecotivgewalt, als sie in der Republik 
bestand. 

Gottfried Bitter t. Rittershain, Die Reichspost der römi- 
schen Kaiser. Virchow und Holtzendorff, Sammlung gemeinverstfindl. 
Wissenschaft!. Vorträge. Serie XV. Heft 839. Berlin 1880. 

Der Vortrag — den zu hören schwerlich Jemand die Geduld be- 
sitzen möchte — enthält eine nicht einmal besonders ttbersicfatliche 
Gmppimng der bekannten Thatsachen. Es liegt also kein Grund vor, 
hier näher auf denselben einzutreten. 

P. Ciairin, De haruspicibus apud Romanos. Paris 1880. 

Der erste Tbcil behandelt allgemeine Fragen: De divinitatis stu- 
dio apud veteres populos, de divinatione apud Romanos, quid de divi- 
natione haruspicibusque veteres scriptores senserint, quid de haruspici- 
bus christiani senserint; wenn auch hier nicht Neues zu finden ist, so 
ist doch namentlich die dritte Frage in ziemlich erschöpfender und lehr- 
reicher Weise behandelt und hat als Zusammenstellung für den gewöhn- 
lichen Gebrauch einigen Werth. 

Der zweite Theil, haruspicam disdplina, bespricht in ftnf Abschnitten 
folgende Punkte: 1. Qoid rox haruspex significet, 2. de libris ad hani- 
spicnm artem pertinentibos, S. de fUminibus, 4. de prodigiis, 6. de uir 
crificiis ad cognoscendam voluntatem deorum facUs. Zu 1. stellt der 
Verfasser die verschiedenen Erklärungen zusammen; er selbst versucht 
keine neue, sondern scbUesst sich der von Br^al (Acad. des Inscr. ii. (im 
1676) an, wonach harn = exta sein soll. Bei 2. scbUesst er sich in der 
Hauptsache an 0. Mflller an; sehr eingehend ist in 6.— 6. so ziemlich 
alles behandelt, was wir über den Gegenstand wissen. 

Der dritte Theil giebt die Geschichte der Haruspicin (haruspicnm 
historia) in folgenden Tbeilen: qui fuerint haruspiccs apud Romanos, 
qnae eomm conditio, quid de eis praescriptum fuerit a) regibus regnan- 
tibus, b) post exactos reges ad Augusti principatum, c) ab Augusti prin- 
cipatu ad Constantiui aetatem, d) a Constantiui aetate. Auch dieser Theil 
ist eine recht brauchbare Arbeit und legt in durchaus befriedigender 
Weise den Zustand der Haruspicin in den einzelnen Zeiträumen dar. 
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Eine UntersuchuDg quid inter haruspices et qnindecimviros s. t 
in intcrpretaudis procurandisque prodigüs interfoerit bildet dea Schluas 
der im Gänsen geiungeaeu Arbeit 

Paul de Tissot, £ttide historiqne et juridiqae sor la condition 
des agrimensores dans raneieime Borne. Parfe 1879. 

In der Einleitung giebt der Verfasser eine Uebersicht über die 
Litteratur über die Feldmesser; in den deutschen Arbeiten über diese 
Materie erkennt er fleissige Untersuchung, geistvolle Eiiuzelheiten, um- 
fassende Gelehrsamkeit un, aber er vermisst die wünschcnswerthe Klar- 
heit und Präcision. Die Institution der Agriincusorcn ist etruskischen 
Ursprungs und trägt ursprünglich durchaus priesterlichen Charakter; 
aber von der reichen etraakischen Agrimensoreo- Litteratur sind nur 
swei Fngmente edudten. Auch In Rom hal sie am Anfang diesen 
priesterlichen Charakter gehabt und war mit der Angoral-Disciplio in 
engem Zusammenhang; aber spftter wurde sie von dieser Abhängigkeit 
geltet und fon eigenen Praktikern gefibt, die Oicero aiemlich yw- 
iehtUeh metitores, finitores, deoempedatores nennt; die Periode der 
Treonung Hast sich nieht genau bestimmen, fiUlt aber jedenMs nach 
den 18 TaHda; der Yerfssser Ist geneigt die Entstehung einer eigenen 
Pnuds in die Zeit «wischen Sulla und Augustns sn setzen. Dorch die 
Yermessungsarbeitea des Kaiserreichs stieg die Bedeutung und Aestima- 
tion der Agrimensoree bedeutend, doch nimmt die Wissenschaft mehr 
juristischen Charakter an; die Praktiker bildeten collegia mit bestimmten 
Privilegien; wohl zum Theil dadurch stieg ihr Ansehen immer höher und 
sie erreichten schliesslich die Rangstufe der Spcctabilität. Die hohe 
Ehre, in welcher die Agrimensoren im Mittelalter standen, kann man 
aus § 5 des ersten Capitels eI•^ehcn, Das zweite Capitel beschäftigt sich 
mit den verschiedenen Arten der Mensores, Cap. 3 mit den Functionen 
der Agrimensores, welche denen unserer Geometer entsprachen und sich 
gleichmässig auf deu ager publicus und privatus bezogen. Dieser Ab- 
schnitt zerfällt in mehrere Unterabtheilungen: 1. Des agrimensores au 
Service de l'fitat, in welchem die Limitation und Landaustheilung sowie 
die Colon iegründung ausführlich erörtert und mit instructiveu Abbildungen 
versehen ist, die Thätigkoit der agrimensores beim Kataster geschildert, 
auch die Verwendung derselben bei Lagerarbeiten dargelegt wird. Die 
zweite Unterabtheilung handelt des agrimeusures au service des parti- 
cdiers (eontroTersiae agrariae) nach den 15 Gesichtspunkten, welche die 
lei agrariae scriptores daftr aufgestellt haben. Cap. 4 des bomes erftr- 
tert die schwierige Frage der Grensbehandlung; der Yerfiuser beginnt 
mit dem Oulte des Terminus, entwickelt dann die Eintheilang der Oren- 
len (b. du droit public, b. du droit priTÖ, b. du droit dvfl ou du droit 
des gens) und die materiellen Mittel su ihrer Beseichnung sowie die 
Bestrafung der Grenarerietsnng. Im 6. Capitel berlkcksichtigt der Yer* 
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fiuser noch die Honorare und die Terantwortlichkeit der Agrimeomren; 
dabei Itommen die Fragen in Betradit: wer halle den Agrimeosor in 
remtineriren, was bedentel specieU pnlveratica; der Verfasser entscheidet 
sich mit Glück und Ritter fbr »DiJttttic ; das Rechtsmittel, welches dem 
Agrimeosor zur Verfügung stand, um seine Bezahlung zu erwirken, war 
die cognitio extraordinaria. Der Abschnitt ttber die Verantwortlichkeit 
zeigt, dass dieselbe nicht gcnog war, sich aber auf dolus oder schwere 
Fehler beschränkte, dann aber verschiedene Rechtswirknngen zur Folge 
hatte. Den Schluss bildet - Cap. 6 — l'ensei^nement de l'ars mensoria; 
die Art der Ueberlieferung war zu verschiedenen Zeiten verschieden; bald 
erhielten die Lehrer dieser Kunst — einer ars crudita — Privilegion 
und Ehren aller Art; manche derselben gelangten zum Clarissimat und 
PerfecUssimat; man sieht, welchen Werth die Regierung auf die tüch- 
tige Fortbildung der Wissenschaft legte. In einem Anhange behandelt 
der Verfasser die lex Mamilia Roscia Pcducaea AUiena Fabia; er giebt 
im Wesentlichen eine Kritik der bestehenden Ansichten, unter denen 
ihm die Rudorff's am meiäteu zusagt. 

Rndolf Flex, Die ftUeste lionatseintheilang der BOoer. Diai. 
Jen» 1880. 

Der Yerfiuser findet keine der bis Jetst an^KesteUten ErkUtarnngen 
Uber die Eintheünng der rOndschen Monate befriedigend. Er betraehtet 
m diesem Zwedce die von Plntarch nnd lydus im Alterthnm, Ton Ideier, 
Monunsen, Ottfried Malier, Hnschke in der Nenseit gemachten Versnehe, 
von denen er namentlich dem letaleren eine ausfUhrliche Wideriegong 
Im Princip nnd in Einselheiten an Theil werden Iftsst 

Der Verfasser erweist nnn snnAcfast sor Begrflndnng seiner eigenen 
Ansicht, dass wir es bei der Untersuchung des altrOmischen Monats in 
der That mit einem Mradmonat zu thon liaben; er zieht zu diesem Zwecke 
die allgemein indogermanische Zeitmessung herbei nnd will in dem Jahre 
des Nnma unverkennbare Spuren lunarer Einrichtung erkennen; ausseiv 
dem wird ausdrücklich von den Alten der altröraische Monat als lunarer 
bezeichnet. Aber in diesen selben Nachrichten werden zwar überall die 
Kaienden mit dem neuen Mondlicht, die Iden mit dem vollen Monde, nir- 
gends aber die Nonen mit dem ersten Viertel in Verbindung gesetzt. Das 
weist auf eine ursprüngliche Zweitheilung des römischen Monats nach 
dem zu- und dem abnehmenden Mondlichte hin. Die nonae sind erst 
später aus einer zu dem Monde und dessen erstem Viertel in gar keiner 
Beziehung stehenden Veranlassung zu einem besonderen dritten Monats- 
stichtage erhoben worden. Die nonae sind zweifellos, wie die Alten 
schon theilweise richtig sahen, dies ante nonum idus, der jedesmal neunte 
Tag vor dem Vollmoudstage; sie werden dadurch nicht als etwas Beeon* 
deres, etwa mit dem Mondlichte im Zosammenhaag stehendes, sondern 
deullieh als etiraa den übrigen TAgen vor den Idns Goordinirtes bsieichnet. 
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Von Macrobius werden sie ausdrücklich von der Zahl der feriae au-^ge- 
schlossen, za denen kalendae und idus gehören. Und während diese 
Tage den Lichtgottheiten lupiter und luno geweiht waren und sich so 
deutlich als die Tage des neuen und des vollen Mondlichtes herausstellen, 
idus auch deutlich eine Hindeutung auf den Yollmoud euthält, waren die 
nüuae keiner Gottheit geweiht (Üvid. fast. 1, 55. 57). Die Annahme 
eines zweitbeiligeu Monats wird schliesslich von dem Verfasser noch durch 
die Analogie der indogermanischen ZeitredmaDg gestützt. Die Römer 
haben w weaig «fe di« ttbrigen Indogemuaen eine Uondwoehe gekannt; 
liA lial>6ii in iJterer Zeit gar keine Beseichnung ffkt den Begriff Woche. 
Der VerfMser greift hier sogar noch weiter, Termntheti dasa die Woehe 
nor bei idchen TOIkeni eiietire, welche durch Ebbe nnd Flnth auf die 
MondphMea in merken Teranlasst wurden, und will achUesalieh lllr den 
Urnta der Indogermaaen das Binnentand Asien^a noch von dieser Seite 
gewinnen; ja er glaubt, daas sogar ans der langen Unbekanntaehaft der 
Indogennanen mit der Tttgigen Woche sn sehliessen sei, dasa sie ihre 
Wandenmgen im Wesentlichen zu Lande gemaeht oder sich wenigstena 
nie lingere Zeit an Meeren aufgebalten haben, wo Ebbe und Flnth in 
grteserer Stärke bemerkbar sind. 

Am Ende stellt der Verfasser noch eine Vermothang auf, aus wel- 
ker Veranlassung und sn welcher Zeit die nonae ein besonderer dritter 
Monatsstichtag geworden sind. Anknüpfend an Macrob. Sat. 1, 13, 18 
bringt er die Einführung mit dem Geburtstage des Servius Tnllius in 
Verbindnnp; nach dessen Tode feierte das Volk in dankbarer Erinnerung, 
da CS nur den Tag (Nonentag), nicht den Monat der Geburt kannte, stets 
diesen. Der Verfasser meint selbst, dass für die Lösung dieser letzten 
Frage es offenbar auf eiue glückliche Divination ankomme; die Divina- 
tion steht da, Glück hat er ofifenbar mit derselben keines gehabt; denn 
wer möchte glauben, dass je Jemand auf die Idee gekommen sei den 
Geburtstag eines noch so beliebten Menschen alle Monate zu feiern? 

y. Bnruy, Formation d*me r^ion officielle dans i'Empire Ro- 
main. C. R. des söances et tiav. de TAcad. des sciences morales et 
polit (Instit de Fr.) 1880 Septembre — Oetobre p. 828 ff. 

In mitten der hohen Onltnr der augusteischen Zelt irdlsieht sich 
das oberraschende Schauspiel der Bildung einer Staatsreligion. Augostus 
begann mit der Reinigung der Quellen der Staatsreligion, indem er die 
Privatorakelbttcher vernichtete, die sibyllinischen revidirte und von neuem 
in Ansehen brachte. Auf die Mesteremennung gewann er entscheidenden 
Ehifinsa, die Annalen wurden unler seinem Yorsits wieder in An&ahme 
und Anaehen gebracht, alte Bräuche mit Sorg&lt wieder belebt Die 
IXfination wurde Ar die Zukunft in atrenge Schranken gewiesen, flgyp- 
tisebe und jttdische Gnlte innerhalb des Pomoerium untersagt; eine Reihe 
von neuen Tempelbauten gaben von dem religiflsen Eifer des Kaisers 



6 



Bftmiaclie StMtsalterthlUiier. 



Kimde, und die Dichter mussten dieser Tendenz dienstbar werden. Aber 
während Rcichthiim und Glanz den grossen Göttern des Capitols zu Theil 
wurde, gehörte des Kaisers Herz den kloineu, den Lares, deren Dienst 
von ihm orpanisirt wurde; die Priester der vici bildeten einen neuen 
plebeischeü Clerus unter den Priestercoliegien der alten aristokratischen 
Religion. Dabei war dieser neue Cultus ganz besonders geeignet das 
Band zwischen Rom und dem Westen des Reiches zu verstärken; die 
lares Augusti fanden überall Verehrung, die Augustalen, weiche uro die- 
sen Dienst entstanden, werden eine höchst einflussreiche Körperschaft. 
Wie hartnäckig dieser populäre Cult sich hielt, zeigen die Verbote des 
Theodo.sius 392. Nach der Schlacht bei Actium trat der Genius des 
Kaisers noch hinzu, er nahm Platz unter deu Provincial- Gütteru, die 
durch Latinisirung ihrer Namen rasch verschwanden. Durch Beschrän- 
kung des Legirungsredits auf gewisse Götter wurden letztere ganz be- 
sondere in den Yoideignind gestellt (Ulp. lAh* Regal. 22, 6). Aber Uber 
aUe tnt der Kaiserenlt, das Abbild derMonareUe anf Erden ; der Prie- 
ster der Haapt-Yerehrongsstätte, saeerdoe ad aram und flamen provineiae, 
war die erste Persdnlicbkeit der Provinz nnd hatte eine Art geistlieher 
Gericiitsbariceit Aber den PioTinciai-Oienis. Bald war der Colt der Bona 
nnd der Angnsti die wahre Beichsreligion; auf die Göttlichkeit der todten 
Kaiser, anf den Genius der lebenden wurde der Eid geateUt Da diese Prie- 
ster in ihrer Heimath in der Regel Magistrate waren, ehe sie das Prie- 
steramt erreichten, so blieb die Verbindung von Staat nnd Kirthe auch 
bierin gewahrt Grossem Widerstande scheint die neue Religion nur in 
Gallien und Judäa begegnet zu sein. Duruy weist noch nach, wie die 
Rinflihm ng dieses Kaisercultus durch andere Culte vorbereitet war und 
wie man darin durchaus kein Criterium der Servilität allein erkennen 
darf; wie es bei dem todten Kaiser in Rom etwas Naturliches war, so 
verhielt es sich mit dem lebenden in den Provinzen. Die Schöpfung des 
Augustus ist ein Meisterwerk. Freilich hat sie für eine Religion nur 
kurzen Bestand gehabt; aber dafür war sie auch in erster Linie ein po- 
litisches Werk; die Glaubenswärme und Begeisterung des Onents ver- 
mochte sie weder zu erzeugen noch zu ttberwioden. 



Die Bürgersoliaft. 

Wilhelm Soltan, üeber Entstehung und Zusammensetzung der 
altrAmischen VolksverBammlungen. Berlin 1880. 

Der Verfasser will in seiner gründlichen und umfangreichen Schrift 
fisststehende Normen fttr die Zusammensetzung aller Comitien finden, das 
Auftreten einer jeden neuen Gattung genügend motiriren, den staatUohen 
Elnflais einer jeden den andern wie dem Senat gegenüber liinrelchend 
feststellen. In der Hauptsache hftlt er die durch Hommsen der altrdmi- 



Digitized by Google 



BttrgendiAft. 



7 



sehen Verfassungsgeschichte gewonnenen Errungenschaften fest und ver- 
thflidigt de ncmentllch gegea Clason und Lange; in einxelnen Punkten, 
wo gegen Mommseo's Anslcbten gegrandete Eiowflrfe gemacht wurden» 
sacht er eine befriedigende LOstmg vonabereiteD. Wenn er dabei den 
Gmndsats aufstellt bezw. wiederholt, dass jede üntersttchong von den 
antiquarischen und staatsrechtlichen Berichten der alten Autoren aussu- 
gehen habe, so wird er dabei geringen, jedenfidls weniger Widersprudi 
finden, als in seinen Erörterungen ttber Methode und Disposition, deren 
Berechtignng ihm die Gegner schwerlich sugestehen weiden. 

Der erste Abschnitt handelt von den Gomitia cnriata. Seit den 
Ältesten Zeiten eines römischen Staates fanden Versammlungen des römi- 
schen Yolkes, nach Gurion geordnet, statt: die comitia cnriata. Ck)mitia 
waren Yersammlungen , zu welchen 1. das gesammte römische Volk in 
einer seiner politischen Gliederungen geladen wurde, welche 2. nach Ein- 
holung der Anspielen unter feierlichen Formen abgehalten wurdmi und 
in welchen 3. eine Abstimmung vorgenommen werden durfte, ja soweit 
sie nicht zu der besonderen Art der comitia calata d. h. den Comitien 
gehörten, in welchen keine Abstirnmung vorgenommen wurde, sogar vor»- 
genommen werden musste. Nie findet sich in staatsrechtlichen Formeln 
eine Vertauschung der Begriffe comitia concilia coutiones; somit kann 
auch der von Niebuhr. Schwcgler, Clason festgehaltene Begriff des con- 
cilium populi kein staatsrechtlicher Terminus, und nicht gleich com. cn- 
riata sein. Vor Servius Tullius gab es nur eine politische Eintheilung 
des ganzen römischen Volkes in 30 Curien. Die daneben festgehaltenen 
drei Stämme des Kamncs, Tilies und Luceres weisen auf eine vorstaat- 
liche Zeit; diese Eiutheilung bezieht sich nur mü die grundsässigen und 
militärpflichtigen Bürger. Curia bezeichnet 1. ein Opferhaus, 2. die dazu 
gehörige, vom Staate eingerichtete oder wenigstens recipirte Opferge- 
meinschaft; sn den hier gefeierten Opfern hatten alle Bürger Zutritt; 
jede einzelne Curie enthielt die durch Geburt und Abkunft einander 
nftberstehenden BUrgerabtheilungen — so will der Verfasser das genus 
hominum des Laelius Felix (Gell. 16, 2t, 4) verstehen. £r denkt dabei 
an die Mitglieder einer Familie, einer gens» eines Stammes, eventuell 
konnten bei Vergritasemng Bom*8 die Genossen eines inooiporirten Iia- 
tinerganes als ein eigenes genus hommnm beseidmet werden. Der Cn* 
rienverband besweckte aber nicht, wie Gens will, die Pflege der gentes, 
sondern im Gegentheü, wenn nicht die ehizelnen Gurion, so doch gewiss 
die Curiatcomitien waren wesentlich dazn berufen, die Selbständigkeit 
der gentes zu brechen und die Uebergriffe derselben nnschftdlich su 
machen; dies will der Verfasser hauptsächlich aus den noch in späterer 
Zeit von den CSuriatoomitien entschiedenen Fällen der Aufnahme oder 
Ausschliessung aus einer gens, der dctcstatio sacrorum, der arrogatio 
und einer bestimmten Testamentsart folgern. Alle diese Momente zeigen, 
dass die comitia curiata das gesammte Volk ohne irgend welche £in- 
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schrankung eothidteo. Ctogen Iheriog's Anoabme, dass die Gorie eine 
danerode Heeresabtheilung sei, sacht der Yerfasser die rdn bflrgeriiche 
BestimmoDg derselben zn erweisen. Gerade im Gegensats an den wesent- 
lich sacralen nnd bürgerlichen Functionen der Curien war die Tribns- 
eintheilung hanptsflchlich ftr die militärischen Ordnungen massgebend. 
Der Yerfasser untersucht weiter, ob einer der Begriffe oomitia, euria, 
populus oder der Umfang des populos Romanus wesentliche Yerftnde- 
rungen erlitten habe, da nur, wenn letzteres der Fall wäre, neben seiner 
Definition die gewöhnliche Annahme TOn ursprünglich patricischen Curien 
sich erhalten könnte. Er erweist zun.tchst, dass nach der annalistischen 
Tradition über die ersten fünf Jahrhunderte Nicht])atricier, namentlich 
dienten — doch kennt die Tradition keinen Unterschied hierbei zwischen 
Plebs und Clienten — Stimmrecht in den Curiatcomitien hatten und zwar 
nach einstimmiger Angabc der Quellen fflr die republikanische Zeit, nach 
allgemeiner Voraussetzung aber auch für die Königszeit. Eine radikale 
Umgestaltung der Curien und Cornitien wird durch die Ueberlieferung 
nicht angenommen, auch der Begrili des populus hat keine Veränderung 
erlitten, ist namentlich nie mit dem Patriciat identificirt worden. Diese 
Resultate werden in gründlicher Widerlegung der entgegenstehenden 
modernen Ansichten gesichert. Besonders der Einwand, dass der demo- 
kratische Ahstiininungsniodus der Curien mit dem Geiste der Zeit unver- 
einbar sei, wird durch den Hinweis beseitigt, dass derselbe unbedenklich 
war bei der geringen Competenz der Cornitien, ihrer vollstiuidigen Ab- 
hängigkeit von den leitenden Beamten, von den religiösen Vorschriften 
und der Geschäftsordnung. Wenn auch einige Klassen der freigeborenen 
Bevölkerung, wie latini, foretes und sanatesi kein Stimmrecht in den Cn* 
rien hatten, so darf daraus nicht die Ausschliessung aller nicht adligen 
Elemente ans den Bflrgerbezirken gefolgert werden wollen; vielmehr Hesse 
sich die Annahme rein patricischer Curien nur festhalten, wenn sich er^ 
weisen Hesse, dass patnim anctoritas als Cnrienbeschluss genommen wer* 
den dürfte und die Centurienordnung bei patricisch-plebeischen Curiat> 
comitien unmöglich wäre. 

Der Yerfiisser wendet sich im zweiten Abschnitte zur Untersuchung 
der Patrum anctoritas. In einer wesentlich historiscfa-poleroischen Unter» 
suchnng stellt er die patrum anctoritas und die lex curiata de imperio 
als ganz verschiedene Acta dar und erweist nochmals, dass patrum 
anctoritas kein Cnrienbeschluss sein könne; er ist mit Mommsen der 
Ansicht, dass die Identification der Curien und der patres durch 
zahlreiche und wichtige Gegenbeweise widerlegt sei. Im besonderen 
werden im Folgenden die Ansichten von Schwegler-Clason und rectifi- 
cirt von Rein -Peter und Lange widerlegt, welche ]>atrum anctoritas in 
einen engen Zu'^ammenhang mit der lex ciiriata de imperio brachten oder 
beide identiticirten. Lnnfrt^ wird besonders berücksichtigt. Sein Beweis 
für die Identität von patres und patres familiarum gentium patriciarum 
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wird zurückficwiescn; sollte dic^c pelfin, ^t) müsstc Lauge nachweisen, 
weshalb gerade bei der patruni uuctoritas, beim intenegnnm ninl hei 
den auspicia publica popiili Komani die fiiii familias nicht selbständig 
waren, während sie souverän genug waren in den Curiatcomitien zu 
stimmen, im Heere zu dienen, im Senat ihr Gutachten abzugeben, als 
Magistrate eventuell den patres familias zu befehlen, als Richter ein Ur- 
theil Ober alle Btirger zu fallen. Eine besondere Kriindlichc Widerlegung 
lässt der Verfasser der von Lauge aufgestellten fainilionrechtlichen Grund- 
lage des römischen Staatsrechts zu Theil werden, aus der die besonderen 
Vorrechte der patricischen Familienväter hergeleitet werden sollen; nach 
Minen Ergebnissen können die patres nicht ein Convent der patricischeii 
FamflieDTitor sein. Nicht mMet Bingfikmd wird die gnunmatiselie und 
rechtliche Seite der Laoge^schen Hypothese vom patmin anetoritas wider- 
legt; das Bestiltat des YeiUMen ist, dass auctoritas weder grammatisch 
Dodi rechtlich sich auf einen folgenden Comitialheschlnss beliehen könne. 
Non geht der Terfssser tnr positiven Entwicklnng seiner Ansicht aber; 
danach sind die patres ond patricil des Interregnums nnd aller officieilen 
Formeln (patres anctorea finnt, coennt patricii ad interregem proden- 
dom, ad patres res redit, penes patres anspida sunt) der Patöciersenaty 
besw. die Patricier des Senats. Er kommt zu diesem Ergebnisse, indem 
er nach einander folgende Fragen beantwortet: l. Durch wen wird nach 
den Urtheilen der besten und genauesten Quellen in historischer Zeit 
ein Interregnum eingesetEt? £b wird an mehreren Stellen die den In- 
terrex bestellende Versammlung der snfiragia populi, dem comitiatus ent- 
gegengestellt, von Appian als Senat, von Bio und Zonaras als die Patri- 
cier im Senat bezeichnet. 2. Stehen diese Berichte, abgesehen von der 
verschiedenen Deut!}nrkeit des Ausdrucks ])atricii, im Gcgen'^at/ /u den 
zwar historisch werthlosen, Staatsrecht lirh aber wichtigen l>ar?,tellungen 
der ältesten Interregen? Nein. 3. Wer kann Tniger der auspicia sein? 
Es können nur die auspicia publica pop. R. geineint sein: sie krumen 
aus diesem Grunde keineswegs einem ganzen Staude, einer Coi ixn atiuu 
zukommen und der Ausdruck des Cic. etc. auspicia penes patres sunto 
kann lediglich bedeuten, dass die Fähigkeit, Trilgcr der auspicia publica 
populi Rom. zu sein, für eine Uebergangszeit weniger Stunden bei allen 
zur Interregenwürde qualihcirten patres ruhte oder latent war; in Wirk- 
lichkeit kam sie nur dem einen zu bestellenden luterrex zu. 4. Wel- 
diee ist die staatsrechtliche Bedeutung von patres? IMe ursprüngliche 
Beseichnung des rein patridschen Senats der Königszeit 6. Wdche 
staatsreditlicbe Bedeutung hat patridi? Es darf lediglich von einem 
Theile des Senats yerstanden werden, eben den patridschen Senatoren. 
So war es der während der Eönigszdt rein patridsche Senat, der sich 
als Wftchter der anspida publica auch noch in republikanischer Zeit das 
Keeht, den Interrex aus sich zu bestellen, bewahrt hatte und den An- 
sprach erhob, seine auctoritas den Gesetzen und den Wahlen entweder 
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militärische Namen; sie können aber nicht zu gleicher Zeit militärische 
Körper, die nothwendig jeweils fest abgegrenzt waren, und Unterabthei- 
Inngen des popnlus universiis bezeichnen, die nothwendig unbegrenzt waren. 
Ihre Veränderung zu politischen Zwecken ist eine erst durch die aristo- 
kratische Partei, welche die Revolution gegen Tarquinius Superbus durch- 
fahrte, geschaffene Neuerung. Die von dem Verfasser des weiteren aus- 
geföhrten sonstigen militärischen Seiten der Centurienordnun^' bestätigen 
dies und zeigen evident, dass dieselbe vor allem eine Ilecrcsorgunisa- 
Uon war. Servius hat ein Corps von zwei Legionen formirt; die gleiche 
Amahl der ceotoriae seniorum und die centuria proletariorum , wdehe 
wirklich politlMli« Abtichten des Gesetzgebers errathen lassen» sind spA- 
tere Anhängsel and Modifieationeo, die mit der Zeit in Folge flnsserer 
üonttnde dnrchgesetit nnd ftir politisdie ZwsMumsnlrilnfte vemandt ivor> 
den sind. Diese Annahme wird dnrdh folgende Momente bestätigt: 1. bei 
Livias und Dioiqrsias tritt der politische Theil der serrianischen Ver- 
iaaanng nie in Wirinamkeit. 2. Ton keinem Gosels der KOoigsieit wird 
die Annahme in Centmiatoomitien beriehtet. S. £« würde in der Königs* 
aalt jede Oompetens für die Centnriatoomitien gefshli haben; die davon 
abwrichende gemeine l^adition ist vielfiudi getrabt and theilweise ten> 
densiOe entstellt. Ueber die Verwandlung des ser?iauischen exercitns 
in eine politische Eünrichtong stellt der Verfasser mit Aenderung von 
Liv. 1, 60 innioribns qni nitro nomine dabant in senioribtts folgende Com- 
hination auf: Tarquinius war vom Heer der Gehorsam gekündigt, die 
aiistokratischo Partei hatte beschlossen, die centuriae iuniorum d. h. das 
vor Ardea liegende Heer zu gewinnen und durch dieses fortan die niili- 
tflrischen Überbeamten wählen zu lassen, mit der einzigen Moditication, 
dass die im Felde stphonden Compagnicn durch die 40 + 10 -f 10 -f 10 
-f- 14 centuriae seniorum jeder Klasse verstärkt werden sollten. Diese 
letzteren, von Brutus in's Lager geftlhrt, hätten nach Tarquinius Flucht 
die Stimmen des Heeres für diese Neuordnung zu gewinnen gehabt, wirk- 
lich gewonnen und dann gemeinsam die erste Abstimmung des ezercitus 
entweder noch vor Ardea oder vor den Thoren Rom's vorgenommen. 
Der Decemvirat führt weitere einschneidende Veränderungen herbei und 
trennt in Rom Heer und Haupt Bürger- Versammlung von einander; die 
Centurieu des Stimmheeres werden seitdem tibercoinplete Unterabtheilun- 
gen des populus Romanus Quiritium. Dieser Umwandlung des alten 
Heeres mit poIiUscben Rechten in jene spfttere allgemeine Bttrgerver» 
sammlnog verdanken wir die vielfachen Doppelbezeichnoogen wie ezer- 
eitas-eonittia emitariata, oomilialBS maadmus, praetor maximns (magister 
populi), dictator, praetor ooosnl, exerdtom imperare-populnm inlidnm 
vocare n. s. w. Die Heeresrevolntion von 610 v. Chr. war aber mit an- 
deren TerÜBSsnngsSnderangen verbunden: die patrom aootoiitas wurde 
seitdem verfassungsmftssige Vorbedingung aller Gesetie nnd Wahloomi- 
tien, die lex de imperio verblieb den Cnrien nnd damit dem Adel ein 
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Mittel, um einer etwaigen Wiederholung einer Heeresrevolntion entge- 
gentreten zu können. 

Im vierte« Capitel »Manipularheer und Aushebung«, weist der Ver- 
fasser zunächst nach, wie das neuformirte Manipularheer sich aus dem 
servianischeu entwickeln konnte. Zu diesem Zwecke nimmt er zuerst 
Stellung zu Liv. 8, 8, 7 —8; in der ersten Stelle werden die Worte ordo 
— habebat als Interpolatiou angesehen, ordines will er von den drei ver- 
schiedeneu acies ebenso gut wie von den Unterabtheiluiigen der dritten 
acies verstanden wissen; in der zweiten Stelle tritt er Mommsens Ver- 
werfung der Worte earum sex hommes erant bei. Die Berichte des 
lAfiva und Polybiin Aber die Manipularordnong harmoniren in aUeii 
wesentlicheD PunkteD; die s wischen beiden scheinbar bestellenden Difib» 
rensen erldären sieb dadurch, dass Livius die ▼erstSrirte, PolyUus die 
normale Legion besehrieb. Der Berieht des Lirins ist swar sehr gnt 
(nach Entfernung der Interpolationen), aber selbst wenn er ans Oinein 
stammt, so darf man in ihm doeh nicht <^e Fnndgmbe von alterthllmlieheo 
Kenntnissen suchen; die normale Legion ist Tiehnehr die des Fdybins. 
Kit ihr wird daher im Folgenden die Phalanx ▼ergliehsay nach ihr die 
yerftnderong des römischen Hilitarwesens bemessen, mit der einen Ans- 
nahme, dass fur die frahere republikanische Zeit an die Stelle der ve* 
Utes jedes Xriariermanipels je ein vexillum der rorarii und der accensi 
gesetzt werden. Die Differenzen zwischen der nah verwandten Phalanx 
und Manipularheer beschranken sich auf vier Punkte: 1. Die erste Klasse 
muss ihre Stellung in den ersten Reihen des Heeres aufgegeben haben. 
2. Aendcrungen in der Bewaffnung. 3. Die Schlachtordnung muss anstatt 
in 42 dicht nebeneinanderstehende Centurien später in 30 Manipel zu 
120 oder in (U) Centurien zu 60 Mann, die getrennt von einander aufge- 
stellt waren, getheilt worden sein und 1. abgesehen von einer Reserve, 
die sogar schon zur Zeit der Phalanx abgetrennt worden sein wird, in 
zwei Schlachtieiheii , die hinter einander standen, gespalten sein. An 
diesen vier Punkten wird nun nachgewiesen, dass die Manipularordnung 
ohne Härte aus der servianischcn ('enturienordnung hergeleitet werden 
konnte; letztere war nur eine Hcciesorganisation, die, als sie eine bür- 
gerliche Verwendung erfahr, allmählich iu eiue audere selbständige 
Hccrcsordnung übergeleitet werdeu konnte, die, ihr anfangs nahe ver- 
wandt, bald grösstentheils in Folge von taktischen VerAnderungen so 
ungestaltet wurde, dass die Aehnlichkeit beider vidftch verkannt worden 
ist Die Umwandlung erfolgte stufenweise, die ersten TheÜe fallen in 
die Zeit des Decemrirats. IHe politischen Rflckwirkungen dieser Militär- 
organisation, welche eine Prftsensstftrke von vier Legionen gestattete, 
waren bedeutend: Truppenzahl und Tflchtigkeit der Soldaten nahmen in, 
die unteren Klassen wurden stärker sum Kriegsdienste herangesogen. 
Die damit nothwendig verbundene Erhöhung der Militäransgaben, nament> 
lieh auch die Soldzahlungen, führten zur Begelung des Staatshanshaltes 
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UDd zur Einftlhrung des Bürgertribntnm d. h. zur Censur. Die Aus- 
hebung des Heeres fand seil Alters nn('}i Trihus statt, jede Tri!)us stellte 
ursprünglich gleich viele Truppen sowohl absolut als relativ zu jeder Legion. 
Es ist denkbar, dass durch Servius auch jeder Ceuturie gleiche Theile je- 
der Tribus zugewiesen worden sind. Jedenfalls muss diese Ordnung aber 
bei 21 Tribus oder wohl schon bei der von Monimsen postulirten Zahl 
von 20 Tribus umgeändert und an ihre Stelle die aus Polybius be- 
kannte, lediglich nach militärischen Kücksicliten übliche Hihlung der 
Unterabtheilungen des Heeres, welche getrennt von der Aushebung 
stattfand, eingeführt worden sein. Zur Zeit der serviauischen lieeres- 
ordoung ?nirde die Aushebung mit Zuhülfenahme einer Aushebungsliste 
yaigtioommen , weieln dto Trlboieii efaer Jeden Tdbos mnldiBt nach 
Baasen, dann naoii deoi Dienataitor geordnet enthielt. Nor so geordnete 
tafaalae ioaionnn konnten ftr die Anshehnng des servianisehen Heeres 
hraachbar sein. Bis anf Karins waren nnr die ftnf servianisehen Klassen 
iHeBStpfliehtig; dooh wvrde der Be^iff der Proletarier allmählich (spftte- 
alMB seit 869 t. Ghr.) auf die nkdit nnter 44M>0 As besitseiiHdea, seit Ma- 
riv noch weiter besehrinkt. Die Anshebnngsliste der servianisehen Ord- 
nwng blieb aaoh bei der spAteien Ansheboog ex dassibiis in Yerwendnng 
und iwar in onTeiinderter Gestalt. Seit der Gentorieareform sind die 
Ustea der Centnriatcomitien nichts anderes als die tabnlae iuniorom 
senicrnmqoe einachlieaslich der Proletarierlisten : dieselben enthielten die 
Dienstpflichtigen und hernach wenigstens Dienstfähigen und ausgedienten 
römischen Bürger nach Tribus, Erlassen und Dienstalter geordnet; diese 
Centurienreform ist in die Zeit des Decemvirats zu setzen. Die gefun- 
denen Resultate fasst der Ycrfassor seihst also zusammen. Die Ccn- 
turienorduung hat drei Entwickelungsphasen durchgemacht. Sic war an- 
fangs eine Heeresordnung, sie wurde seit 510 n. Chr. mit Hinzuziehung 
der seniores auch als comitia centuriata verwandt. Seit dem Decemvirat 
wurden die comitia centuriata zugleich der comitiatus maximus, eine 
allgemeine Börger-Versammlung des populus Romanus Quiritium tribu- 
tim censu aetate ordinibus descriptus. Stets beruhten sie also auf den 
tribus und der tributim gebildeten Aushebungsliste. Mit dem letzteren 
Satze tritt der Verfasser zu Mommseu in eutschiodcueu Gegensatz. 

Mit der dritten Gattung der Volksversammlungen und ihrer Grund- 
lage, den Tribus, beschäftigt sich der flinfte Abschnitt Der Verfasser 
stellt aoersl dasjenige insanmen, was so siemlleh aUgemeitt anerkannt 
ist. Die drei alten Stammtribns waren ursprünglich eine Eintheilong 
der rtmisehen Feldmaric und sugleicfa der römischen Altbflrgerschaft 
Bio ZngehOrigkeit an einem District war unabhängig vom Wechsel des 
Wohnsitaes «nd — seit der Beweglichkeit der Immobilien — aaoh des 
Qmndeigenthmns. Bio an dieselben geknttpfken Rechte nnd Pflichten 
hafteten an der Person und vererbten sich aof ihre männlichen Nach- 
koonnen. Ebendiesselbe ist von den THbns der späteren repoblikani* 



14 



BAmiscbe SUftttAlterthOmer. 



sehen Zeit auszusagen. Sie ruhten gleichfalls auf lokaler Grundlage und 
anch mit ihnen waren alle politischen Rechte eines VolIbUrgers verknüpft. 
In beiden Eintheilungen ist die Eintheilmig der Persoueu das sachlich 
Massgebende und Bleibende. Der Verfasser gebt nun zur Entwickelung 
seiner Ansicht tlber, deren wesentliche Ergebnisse er im § 11 zusammen- 
fassu Von den drei Arten der Tribus, welche man in der späteren Re- 
pabUk kannte 1. einem bestiinniten Thefle des rOmisoiieii ager privatos, 
2. allen in diesen Distrieten wohnenden Menseben« S. der TererUkken 
Heimathsberechtignag in einem solchen Distriete, nach wekher die Stel- 
Inng im militlrischen und btlrgwliehen Heere bestimmt wurde oad wel- 
che eine Beihe von priTatnehtUchea Yortheilen, das ins Qoiritiam, w> 
lieh, moss Servins Tallios sowohl die erste wie die dritte Art geschaian 
haben, da er mit dem Eigenthnm an Ackerland und Ackerwirthschaft 
nicht nnr nrsprttnglicfa, sondern fortdanemd die Dienstpflicht bei den 
(im Uebrigen hierzu qualificirten) Eigenthftmem verknüpft hatte. Vorbe- 
dingung zum Eintritt in die Tribus war demnach vor Allem der Besitz 
oder die Verleihung der Fähigkeit snm ius Quiritium, volle privatrecht- 
Uche Selbständigkeit Dass weiter anch Eigentham am ager privatos 
eines Districts ursprünglich ebenfalls nothwendig snm Eintritt in die 
Tribns war, ist sicher; denn nur durch dieses konnte ein Bürger in die 
Ceuturien des Heeres eintreten, und eine Aufnahme in die Tribus wäre 
Ton Seiten des Staats unmotivirt gewesen, so lange diese selbst nichts 
weiter als Aushebebezirke waren. Grundeigenthum war in der serviani- 
schen Tribus Vorbedingung zum Eintritt in dieselbe, spätestens seit dem 
Decemvirat nicht mehr. Stets müssen übrigens, auch wenn diese Vor- 
bedingung später weggefallen wäre, Katasterbücher jedes Districts bei 
Aufstellung der tabulae iuuiorum und der Stimmlisten der Centuriatco- 
mitien zu Grunde gelegt worden sein. Aus ihnen kuiiuie hervorgehen, 
in wie weit ein jeder mit Grund zur Dienstpflicht herangezogen oder 
eximirt, zum Stimmrecht in den Centurien zugezogen oder zurückgewiesen 
werden konnte. Ebenso wenig, wie aber ein Grondeigenthftmer, der 
einen Quinten von seinem Ackergut verdringt hatte, deshalb schon in 
die Tribns eintrat, konnte anch die Zugehörigkeit su einer Tribns, das 
bttrgeriicfae Recht, ex iure Qairitiinn in handehi, bei Verlast des Qmnd- 
eigenthoms verloren gehen; das »nndnm ins Qnhitinmc blieb. Dem- 
nach waren sor Zeit des Servins alle Bewohner des ager Bomanns, wel* 
che Omndeigenthflmer an demselben ex Inre Qniritiom waren, Mitfl^eder 
der Tribns geworden: ansgeschlossen dagegen waren alle dl^enigen, 
welchen wegen eines andern Bflrgenrechts oder bei mangelnder Freiheit 
das ins Qoiritinm fehlte, oder welche nnr Besitzrechte, sei es am ager 
publicus oder an solchen Mobilien hatten, die nicht daaemd snr fiamilia 
gehörten. Alle andern Einwohner des römischen Gebiets — mit allei- 
niger Ausnahme der filii faroilias in potestate patris, für welche die bür- 
gerliche Stellung des Vaters entscheidend war — standen also ausserhalb 
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der Tribns. Diese Auffassung der Tribus genügt vollständig, so lange 
dieselben Aushebcbczirko für die römischen Logionen waren. In diesen 
dienten nur Bürger und zwar nur die assidui s. locuitlctes d. h. die 
grundsässigen , welche durch Servius nach der Grosse ilirer Güter und 
ihres Viehstandes in fünf Aufgebote eingetheiit waren. Dagegen genügt 
sie für eine Steuerordnung nicht; aber eine solche hat vor den Decemvirn 
auch nicht bestanden. Denn tributum kommt nicht von tribus, wird nicht 
von der Censur, nicht in jeder Tribus und nicht von ihren Vorstehern 
erhoben, ist auch keine an den Uruudstückon der Tribut hafLeiide Grund- 
steuer, sondern eine Persoiialsteuer, und die auf Grund des Tribuska- 
tasten erfolgte Classificiruug der Bttrger steht im vollsten Gegensatze 
lor Steosr- and Gensorordnimg. Snr •in Bedenken erhebl flieli gegen 
diese Anffattung, der Anssehtnss der proletnrii ms der Tribns, da eine 
Bewegung der Plebeier seit 498 v. Olir. oline die Betheiligung der pro- 
letarii kanin denkbar ist Der Yer&sser bringt folgendes zur Beseitigung 
dieses Bedenkens vor. Die Cnrien, welche omnes dves, und die Tribus, 
welche omnes Qnhritee enthielten, deckten sich anfangs nicht In den 
tribns fehlten die dves proletarü, dagegen standen in ihnen viele Wehr- 
pflichtige, wehshe in die sacrale Gemeinschaft des popnlns B. XXX cn- 
rianun keine Aofiiahme gefunden hatten; dass der lelstermi Klasse das 
Stimnirecht in den comitia curiata fehlte, konnte in den Zeiten etmski- 
scher Eroberer, welche die Thfttigkeit aller Tolksversammlongen sistirten, 
nicht als eine niedere Rechtsstellung aogesehen werden. Ersatz dafür 
bot das ins Quiritiuro. KOnig Servius oder richtiger ein etruskischer 
Eroberer stellte neben die engere sacrale Gemeinschaft des populus XXX 
curiarum die umfassendere der Wehrmänner (Quirites), beschränkte die 
Thätigkeit der comitia ccnturiata und ersetzte curiale Acte durch civil- 
rechtliche. Nachdem sodann nochmals gegen J. J. Müller die Zahl der 
von Servius eingerichteten Tribus auf vier bestimmt und dereu innere 
Einrichtung dargelegt worden ist, giebt der Verfasser eine übersichtliche 
Darstellung von Wesen und Zweck der gesamrateu serviauischen Ver- 
fassung. König Servius', des etruskibchcn Eroberers, Werk ist eine Heeres- 
organisatiou, die Stiftung vermehrter Aushebebezirke, mit der eine Ver- 
mehrung der leistungsfähigen Grundeigenthümer verbunden war, und die 
Festsetzung eines gemeinen Landrechts für alle Wehnnänner; das waren 
Rechte, welche dem gesunden Verstände des römischen Bauern ungleich 
höher standen als actives Wahlrecht in einer Versammlung, die, wie das 
terviaakdie Heer, vollständig in der Hand der leitenden Beamten and 
der Reichsten lagen, Rechte, die unendlich viel wkhtiger waren als das 
Stimmrecht in Jenen alten Genturiatcomitien, in welchen Beamte und 
Priester, adlige Grossgrundbesitier mit ihrer Glientel und ihren Yomr- 
theilen vOlUg den Ausschlag gaben. So kann er ein zweiter GrOnder 
Bom*s genannt werden: er durchbrach die Einheit des sacralen römischen 
Gemeinwesens, indem er daneben die umfiusendere Einheit deijenigen 
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setzte, welche das ius Quiritium hatten. Allerdings gab er damit den 
Anstoss zu der bald erfolgenden Ersetzung des Coniitiats des p. R. 
XXX curiarom durch den populus B. Quiritium; aber beabsichtigt war 
dies nicht. 

Im sechsten Abschnitt werden die Veränderungen der servianischen 
Tribus dargelegt. Die Aufnahme der Proletarier fand nicht, wie Momm- 
sen annimmt, durch App. Claudius statt — denn die Ueberlieferung be- 
sieht sieh haar nur auf Ubertioi — Kadern ist spAteeteiu seit dem Be- 
cemvirat vorhandeii. Sporen dieser Verändernng seigen sidi in der Ver- 
mebmng der Tribns von 4 auf 20, die nur bei einer gnrasen Yermeli- 
mng der Grondeigenthttmer denklmr ist, und in der Dordifilhning des 
eassischen Aokergesetaes, dessen Bewegung sich wobl nnr doieh die 
Wflnsche der Proletarier eiUAren Iftsst, Grondeigenthnm sn gewinnen« 
in eine Tribus zn gelangen und des ius Quiritium theilhaftig an werden. 
Aber es ist auch mehr als wahrscheinlich, dass die plebeischen Tribus- 
Tersammlungen, welche das Recht hatten, neue Mitglieder in die Tribns 
anzunehmen, von diesem Rechte zu Gunsten der proletarii Gebrauch 
gemacht haben. Mit dieser Deutung der Vermehrung und Erweiterung 
der tribus ist auch eines der wichtigsten Motive des ältesten römischen 
Stftndekampfs aufgedeckt. Die Proletarier müssen damals Grundeigen- 
thum und ius Quiritium verlangt haben, das Strebeü nach voller privat- 
rechtlicher Selbständigkeit, nach sicherer Au-,übiiny; des ius Quiritium 
und nach Schutz der persönlichen Freiheit, der Wunsch, die auf die 
Sitte und sacrale Ordnungen sich stützende patroiuitische Bevormundung 
abzustreifen, war eine der wichtigsten Triebfedern der ersten Secession. 
Aber wichtige politische Rechte hat die Secession der plebs nicht 
verschafft. Denn erst die lex Publilia Voleronis führte concilia plebis 
ein, sie erst gab den Tribunen das ius cum plebe agcndi. Vorher sind 
in den concilia plcbis Ciiiiiiiialurthcile, legislative licbclilüsse oder Tri- 
buücnwahlen nicht vorgenommen worden; bis zur lex Publilia haben die 
Tribuneu ihre Nachfolger cooptirt. Von allen Errungenschaften der se- 
cessio ist femer nur die Stiftung des ius auxilii der Voikstribuueu, der 
Yolksftdilen und plebeischer Richtercollegien authentisch. Die wichtigste 
dieser Errungenschaft ist das Yolkstribunat, das anfengs nur geringe 
Gompetenz besass und nur zum Schutze einzdner Borger und ihrer per* 
BOnlichen Bechte, nicht zur AusAbung weitgehender politischer Befogniss 
gestiftet war; die weitere Ausschmflckung der secessio ist meist spftte 
Erfindung. Von den tribus der Nachdecemriratseit waren ansgeschlossen 
1. aUe nicht kriegsfihigen BOmer (Weiber und Kinder), 2. alle nicht 
in Rom heimathsberechtigten (latini, socü, peregrini), 8. die munieipes, 
welche nicht zum Dienst in römischen Tribns-Legionen berechtigt wareii, 
4. Unfreie, servi et qui in libertate morabantur, nicht dagegen die aerarii 
als solche und nicht die tribu moti, die kein Censor aus allen Tribus 
ausstossen, sondern nur in eine andere (städtische) Tribus versetieii 
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konute. Der Nachtheil, welcher den von letzterer Strafe Betrotfenen 
traf, war factisch ein schlechteres Stimmrecht. Wer in seiner tribus 
getilgt war, fehlte zugleich auf den tabulae inniorura, d. h. seine Dienst- 
zeit wurde cassirt, und er verlor das Stimmrecht in seiner Tribuscen- 
turie, oft im comitiatus maximus überhaupt. In letzterem Falle musste 
er mit den municipes (Caerites) Dienste leisten, ohne Sohl. 

Der serviauische Consus wird im siebenten Abschnitt besprochen. 
Es geschieht dies wesentlich in polemi^cher Weise gegen die Vertreter 
der Ansicht, welche mehr die iinan/iellen Seiten des Census hervorhebt. 
Speziell gegen Mommscn's Ansicht, dass die Steuerüste die erste und 
hauptsächlichste sei, und deren Begründung, dass von dieser Hauptliste 
nicht allein die capite censi, sondern auch die ülii familias in potestate 
patrifl, irelche lücht steuerten, ansgeschloBsen wareu, sucht der Verfasser 
folgende Tier Tbeeen sa begründen: l. Kein namibwer Welirmann (Qui- 
ris, tribnlis) war roa dem oensorischen Ladebefehl und damit ?on der 
censorisehen Hauptliste ansgescfalossen, wohl dagegen alle Frauen and 
Kinder der BSrger, sowie sftmmtliche Halbbflrger, Bundesgenossen nnd 
Fremde. 2. Demnaeb war weder die Steuer- noch die Aushebungsliste 
die censorische Hauptliste; dies war vielmehr diejenige der mannbaren 
Borger, soweit sie dienBÜ>erecbtigt waren. 8. Jeder Declarant hatte 
Namen, Alter, Tribus, FamilienveihSltnisse, Zahl der geleisteten Dienst- 
Jahre, ümiang des Eigenthums ansugeben und die speziell darauf be* 
xttgUchen Fragen der formula oensus an beantworten. Nach diesen An- 
gaben konnten die Listen fQr Tribusversammlnngen aufgestellt, nach 
ihnen die tabulae iuniomm revidirt und iiann als Resultat beider der 
ezerdtus quinquennalis (centuriato), welcher zur Lnstration befohlen 
ward, aufgestellt werden. 4. Erst später und getrennt von diesen Listen 
wurden unter censorischer Aufsicht von Gehülfen derselben (iuratores) 
Erhebungen über das Vermögen und die nach der formula censas für 
die Besteuerung wichtigen Verhältnisse aller Einwohner angestellt. Durch 
sie sollte in erster Linie die Steuerkraft der Niclit- Quirlten bemessen 
werden, und dementsprechend sind seit dem Decemvirat wohl nur die 
beiden Listen der aerarii, welche aes dauernd zahlten, uud der orbi et 
orbae, deren Besitzthura nur vorübergehend (zum aes equestre) steuer- 
pflichtig war, aufgestellt worden. Bald aber raussten die letztgenannten 
Verzeichnisse noch in zwei anderen Beziehungen von Werth werden, näm- 
lich einmal für die ausnahmsweise steuerpflichtigen, die Tribut zahlen- 
den Bürger und sodann für eine Zusammenstellung der zwar dienst- 
pflichtigen, aber nicht vollberechtigten Llalbbürger (caerites). Besondere 
Berücksichtigung verdient der Verfasser bei dem Nachweis, dass die 
CensnssummeQ nicht durch Addition der censorisehen Hauptliste oder 
der tabulae iuniomm entstanden sind, sondern die Gesammtzahl des 
eserdtus urbanus quinquennalis, der Uitglieder der refbnnhten Centuriat* 
eomitien, geben, ^cgenftber der Ansicht Mommsen^ und Belooh's über die 
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Zahlen der Wehrfähigen bei Polybius 2, 13, welche venvorfen wird. Spe- 
ziell der Zusatz praeter orbos orbasque ist erst in spät republikanischer 
oder augustischor Zeit aufgekommeu , nachdem die socii Bürger gewor- 
den« die Liste der dves sine snffhigio dorch Ertbeilang der vollen Ci- 
Tität an alle Borger in Wegfall gekommen war und bei der Zählung 
ein anderer Modns beol»achtet wurde. Der serrianisohe Gensus bestand 
also in einer Katastrimng des Gmndeigenthams und einer Anfertigung 
von tabnlae innionun* Eine aestimatio in Geld fend frühestens seit 
der Censor statt, ebenso erst seit ihr eine Instratio und eine direete 
Bestenemng ex censn. 

Abschnitt 8 die servianisohe Stenerordnang. Znnflchst legt der 
yerfesser dar, dass Servins allerdings bereits eine direkte Bestenerung 
eingefnhrt, aber diese im Gegensats zn dem auf die Vollbfirger mit spA- 
ter repartirten tribntnm civiom Romanorum auf die Nicht-Tribulen ge- 
legt hat; dies war das aes der aerarii. Zu letzteren gehörten die mit 
einer nota belegten Tribalen» alle auf römischem Gebiete vorhandenen 
monieipes socii und peregrini, soweit sie nicht durch speciellc PrivUe> 
gien von der Steuerzahlung befreit waren; ebenso gewöhnlich die liber- 
tini mit Ausnahrae derjenigen, welche in quiritischem Eigenthum römi- 
scher Vollbürgor gestanden hatten und tcstamento, censu, vindicta manu- 
mittirt waren und in die Tribus anf<,'cnoiT)men werden konnten. Vor 
Appius Claudius sind selbst die feierlich f reigelassenen nicht oder doch 
nur ansncihrasweise in die Tribus aufgenommen, wenn man nämlich die 
Zahl der Militiirpilichtigen in den Landtribus vermehren wollte, oder 
nur in die stadtischen Tribus, was die Regel war; in l)eiden Fällen hatten 
sie alle llcdite mit den übrigen Tribulen gemein. Die Aerarier haben 
bis zum Decemvirat nur eine Kopfsteuer be/ahlt, nach dieser Zeit eine 
Steuer ex censu, aber einen höheren Procentsatz als die Tribulen; der- 
selbe betrug mindestens 3 pro Mille. Steuerpflichtig war in Rom von 
Immobilien nur der ager privatus Romanus, von Mobilien alle auf römi- 
schem ager privatus und publicus befindlichen Gegenstände, von den in 
den Provinzen befindlichen Besitzgegenständen römischer Bürger nnr 
die, welche nicht immittelbar sum WIrthsehaftsinTentar der dortigen 
Güter gehörten. Die Aerarier als solche waren nicht dienstpflichtig, da 
fbr die Heerespflicht nnr die tribnles assidui, proletarii Gaeritea und 
socii navales in Betracht kamen. Stenerpflicht und Dienstpflicht sind 
nicht congruent, also auch die proletarii tributpflichtig, soweit sie nicht 
capite censi, d. h. wegen Armuth steuerfrei waren. 

Der letzte Abschnitt »patres und plebs vor der Secessioc bildet eine 
Ergänzung zu dem Resultat des ersten, wonach die plebs Stimmzecht 
in den Ouriatcomitien besass, insofern nachgewiesen wird, dass das 
Patriciat zu keiner Zeit allein die AltbQrgerschaft gebildet haben kOnne. 
Die Gründe, mit welchen den dienten und Plebeiern das volle Bürger- 
recht abgesprochen wird, ersteren weil ihnen als einer Art von besser 
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gehaltenen serv! gentilicii die volle Freiheit und namentlich die volle 
privatrechtliche Selbständigkeit gefehlt habe, letzteren, weil die Patricier 
allein alle sacraleu und ausserdem manche wichtige bürgerliche Rechte 
vor ihnen voraus gehabt haben sollen, sind nicht stichhaltig. Die Clicii- 
ten sind stets durch die Bande der Sitte und der Religion mit ihren 
Patronen verbunden gewesen; aber schon im servianischen Rom sind 
§ie als solche nicht mehr in völliger privatrechtlicher Abhängigkeit, ohne 
dgeae BeebtsAhigkelt, ohne Gnmdeigenthum gewesen; in staatsrecht- 
fieher Stellung sind sie mindestens seit Servins der nickt in Clientel 
stehenden Plebs gleichgestellt; alle Gesetsesbestfanmuig«! begreifen die 
Glieatel in dem Namen der Plebs mit ein. Die Plebeier besitsea, wie 
bekannt, die wichtigsten bürgerlichen Rechte (Diens^flicht-Angehörig- 
keit sn den tribos, Gmndeigenthnm, Bechtsfthigkeit» Erbrecht); so konnte 
ihnen das Stimmrecht in den Onrien nnr dann abgesprochen werden, wenn 
die Patricier in der That wesentliche andere bflrgerliche Becbte vor der 
plebs voraosgebabt hätten. Non stand aber schweriich das Becht aaf 
Beamten-, Senatoren», Richter- and Priesterstelien dem Patriciat in der 
KOnigszeit aosschliesslich za; wäre dies aber auch der Fall, so bildete 
dieses Recht so wenig wie das ins gentiliciam einen wesentlichen Theil 
des Bürgerrechts, da bei keinem Volke die Adelsrechte zum Bürger- 
recht geboren. So bestanden das römische Volk und der älteste Comitiat 
desselben, die concilia curiata, stets aus Adligen und Gemeinen. Wenn 
nicht alle der in die erweiterte Gemeinde der »Wchrmänner« aufge- 
nommenen Mitglieder sogleich in die sacrale Gemeinschaft des pop. XXX 
curiariim ointraten, so darf man diesen Umstand doch nicht zur Leug- 
nung patricisch-plebeischer Curien benutzen. Die Gegensätze vou Alt- 
und Neubürgern, Curialen und Nicht-Curialen decken sidi nicht mit den 
Gegensätzen von patres und plebs. 

Das gewonnene Resultat sucht der Verfasser noch durch allge- 
meine Erwägungen zu stützen. Selten oder nie bestand eine Gemeinde 
bloss aus adligen Geschlechtern; auch glaubt er, dass sich nur aus sei- 
ner Annahme das Wesen aller römischen Volksversammlungen klar und 
einfach ermessen Iftsst. Allmälilich treten nach Ausgleich der religiösen 
Gegensätze von Alt- und Neubürgern auch letztere in die Ciirieu ein; 
dieser Vorgang war aber politisch unwichtig und unwesentlich für den 
Ständekampf. Die attische Verfassung bietet mannichfadie Analogie zur 
römischen Entwickelung, die Abweichnngen glaubt der Yerfesser eben- 
falls leicht bei seinen Annahmen erklären zu können. 

Anhang I stellt die Yolksabtheilnngen, Anhang n die servianischen 
Oensussummen dar; ein Register erleiehtert den Gebraacb des umiiuig- 
reidien Werkes (676 8.). 

Wir nrassten es uns bei dem grossen ümfimge des Werkes meist 
Tenagen, in die Untersuchung selbst einzutreten; eine Erörterung der 
tberall grttadUch gestützten Ansichten kann hier noch weniger in Be- 



Digitized by Google 



20 



Römische Staatsalterthftmer. 



tracht kommen. Der Verfasser wird selbstverständlich nicht Alle zu 
seinen AiiJsichten bekehren, da auch er allerlei Subiectivitilten gegenüber 
der Tradition zulassen muss: aber allgemein wird man ihm das Zeug- 
niss crthcilcn müssen, dass seine Kenntnisse gründlich und umfassend, 
seine Dcduction consequent und seine Resultate, wenn man sich über 
einige Grundfragen mit ihm einigen kann, wohlbegründet sind. Seit 
langer Zeit hat die Arbeit die Untersuchung dieser Fragen wieder ein- 
mal im grossen Stile aufgenoinmon; so wird sich naturgemäss die Litte- 
ratar der nächsten Zeit um sie gruppiren, zu ihr Stellung nehmen mfiMen. 
Die Anordnung hfttte einfteber und klarer sefn können; jetzt ist der 
Verfasser zu zahfareiGhen Wiederholungen und Zerreissungcn gezwungen, 
welche die l>orchari>eitang seines Buches nicht eridchkem. 

Ignaz Blasel, Die allmähliche staatsrechtliche Competenzcrwei- 
terung der Tributcomitien durch das dreimalige gleichlautende Gesetz: 
ut quod trihutim plebs iussissetf omnes Qnirites tencrot. In Fest- 
schrift zur Bcgrii«^miQr der XXXIV. Versammlung deutscher Thilolo- 
gen und Schulmänner zu Trier überreicht im Namen der XVL Ver- 
sammlung rheinischer Schulmäuaer. Bonn 1879. 

Bis ^um Jähre 448 galt es als Usurpation in den Tributcomitien 
allgemeine Staatsangelegenheiten cur Erörterung und zur Beschluss- 
fassnng zu bringen; mit diesem Jahre erlan^n sie die ausdrückliche 
Befugniss hierzu. Die bekannte Bestimmung ut quod tributira etc. tiber- 
setzt der Verfasser »Alle Beschlüsse der Plebeier in Tributcomitien ge- 
fasst, sollten Seitens der Patricier respectirt werden« und versteht dies 
so: es wurde staatsrechtlich festgesetzt, »dass die Patricier die Sonder- 
vcrsammlungen der Plebeier, falls sie nicht mit der Staatsgewalt in Con- 
Uict gerathen wollten, nunmehr achten und ungestört ihre Verhandlun- 
gen vor sich gehen lassen mussten«. Der Verfasser meint, das Mittel 
habe auch geholfen , Beratiinngcn und Beschlussfassungeu verliefen von 
nun un ruhig, wozu allerdings wohl ein weiteres Moment noch beigetra- 
gen haben mochte: die rechtlich zugestandene Anwesenheit von Patri- 
ciern in den plebeischen Comitien oder vielmehr in den jenen voran- 
gehenden Centurien«. Zweierlei tritt sofort gegen die Theorie entgegen : 
1. der Verfasser sagt selbst, die religiöse Verfluchung der leges sacratae 
habe factisch kaum grosse Wirkung gehabt; ist auzunchnien, dass die 
Stellung der Verhandlungen »unter den Schutz des bürgerlicbeD Straf- 
rechts« wirksamer war? Wer hatte dann die Exeeution? aidbt daran 
sdieiterten die Verfluchungen der leges sacratae, dass sie den Firevler 
nicht schwor genug trafen, sondern dass die Exeeution unterblieb. 2. War 
es nicht das sonderbarste Mittel von der Welt, wenn man die Plebeier^ 
yersammlungen vor den St(yrongen durch Patricier schlitzen wollte, die- 
sen letzteren die Assistenz — nach einer Anmerkung glaubt der Yer- 



Oigitized by Google 



BOrgenobaft 



21 



fasser sogar die rechtliche Thcilnahme, d. h. Betheiligung an der De- 
batte nnd Beeinflussung der Abstimmung — zu gewährleisten? Der ge- 
sunde Mensebenverstand wflrde sich doch unbedenklicb für den entgegen- 
gesetzten Weg entscheiden müssen, und dieser, nicht staatsrechtliche 
Tüfteleien, bestimmt doch in der Regel die erste Entwickelung eines 
Volkes. So kann der Verlauf nicht so ginvesen sein, wie ihn der Ver- 
fasser darstellt; doch liegt der Grundirrthum in seiner Auffassung des 
Verhältnisses von Patricieru und Plebeiern überhaupt* Es ist wahr, der 
Verfasser giobt »in zweiter Linie« dem valori*;rh-horati-chen Gesetze 
noch eine weitertrageude I>e(ieutuug »durch dasselbe erhielten die Tri- 
butcomitien alier Wahrscheiulichkeit nach die rechtlich anerkannte Üe- 
fugniss, über allgemeine Staatsangelegenheiten zu beratheu und zu be- 
schliessen; bei derartigen Berat hangen wurde nun wohl auch vielfach 
Patricicrn eine berathcnde Stimme gestattet«. Aber was fügt er hinzu: 
»Rechtliche Geltung erhielten die Tribusbeacblüabe allerdings erst durch 
Zustimmung des Senats, vor allem aber erst durch Zustimmung der Cu- 
riatoomitienc. Wie hat sich der Verfasser hier zunächst das »vielfach« 
gedacht; wer entschied hierflber; mii8Ste diese Frage, in das Belieben 
irgend eines, gleichviel welches Menschen, gestellt, nicht eine fortwftli- 
rende Quelle neaen Haders werden? Und was wird unter den nachfol- 
genden Chrasdn aus der »rechtlich anerkannten Beiugniss«? Doch anch 
dies ergiebt sich als die Folge seiner Omndansicht ttber das Terhftltniss 
von Patrideni nnd PlebeienL 

Dnrch die pablilischen Gesetse l. nt plebi scita onmes Quirites 
teaecent, a. nt legnm qnae comitils oentnriatis ferrentor, ante inium 
snffiragiiiDi {katres anctores fierent wnrde 1. »die bisher viel&ch gebrfluch- 
licfae, ebenso oft aber bestrittene Fkaxis: den Tribntoomitien Staatsan- 
gdegenheiten zur Berathang und Beschluss&ssung zu unterbreitent als 
gesetzlich hingestellt, die Patricier erhielten in den Tribus jetzt wahr- 
scheinlich das suäiragiam, 2. »die Competenz der Gentoriatcomitieu wurde 
erhdhW indem sie zor vQltig selbständigen, höchst entscheidenden Ver- 
Sammlung erhoben worden«. Der Verfasser bat mit S. 22 eine uufirei- 
willige Kritik seiner Ansicht Ober das valerisch-horatische Gesetz ge- 
geben, indem er eine Reihe von Folgen aufzählt, die wohl ebenso viele 
staatsrechtliche Unklarheiten genannt werden können. Natürlich sind 
bei den publilischen Gesetzen die patres die Curien; »der Kaufpreis, in 
welchem die Patricier den Plebeiern die htaatsrechtiiche Anerkennung 
der publilischeu Verfassungsänderung zugestanden, war dass die Tribut- 
comitien von jetzt ab unter Beobachtung von Auspicien abgehalten 
wurden«. 

Das bortensische Gesetz endlich bestimmte, dass die Beschlüsse 
der Tributcomitien von nun an sofortige Gesetzeskraft erhalten sollten, 
uiiübhängig von dem Widerspruche oder der Zustimmung der Curien; 
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damit wurde die YolkttoaYerloitit ia legidatiTer Beiiehiuig mibediiigt 

anerkannt«. 

Wir bezweifelD, dass die fiesalUte des YerfMsen groesen Beifall 
finden werden* 

B. Die Staatsverwaltung. 

. 1. Organiaation dea Beichea. 

Edgard Marx, Essai sor les pouvoirs du gouverneur de provioce 
80US la röpobliqae Romaine et jusqu'a DiocI^tien. Paris 1880. 

Im ersten Capitel giebt der Verfasser die grundlegenden Begriffe 
iraperiuni, pruvincia etc . im zweiten stellt er die militärischen und Ver- 
waltungsbefu^nisse des Statthalters, im dritten die tiiianziellen, im vier- 
ten die Leitung der oHenl liehen Arbeiten, im tünt'ten die rechtliche Ge- 
walt dar. Gap. 6 handelt von der Verantwortlichkeit des Gouverneurs. 
Der Yer&sser kennt die neuere Litteratar; Mdnunaeii^s Staatiredit hat 
er groodlieh bentltxt. Neues bietet die Untenudraag nidit, Klarlieit 
und fibersiditUehe Dantellmig kann man ihr nidit absprechen. 

V. Buruy, Fragment dune 6tude sur radministration profinoale 
d' Auguste. Revue critique isao. No. 10. 

So weit sieh ans dem Beferat dies ersehen lisst, trägt Dumy nur 
Bekanntes vor. In der sich an sein Expose knApfiondeo Dtscussion wird 
von Egger festgestellt, dass sieh eüie Art Posteinricfatung schon in der 
Bepublik finde in einer von Fronte dtierten GaAostelle. De^ardias und 
Doruy behaupten, nach einer Inschrift von 122 n. Chr. habe es in ganz 
Italien einen Postdienst gegeben, in den Provinzen einen solchen der 
Staatspächter. Alle diese Dinge sind hingst bekannt (Hudemann, C^esoh. 
d. röm. Postw. S. 8ff.). Bezüglich des Catasters behauptet Perrot, der- 
selbe habe in der ganzen Kaiserzeit, auch im Orient, bestanden und die 
Erinnerung an diese Thatsache sich bis heute erhalten. Er habe bei 
Fragen nach topographischen Dingen oft die Antwort erhalten, das könne 
er auf Marmortafeln in Konstantinopel finden. Heuzey ftigt hinzu, dass 
tlicssalische Karten des 14. Jahrb. beweisen, dass noch zu dieser Zeit 
ein eingerichtetes Catasterwesen existirte mit Speciaibeamten fOr diesen 
Dienstzweig. 

In No. II ist eine Fortsetzung dieser Studien Duniy's enthalten. 
Er bespricht darin die religiöse Einigung der Proviuzen durch den 
Kaiserkult, speciell die Ausrottung des Dniidismus in Gallien auf die- 
sem Wege. An diese Beobachtung schliessen sich naturgeniäss die Pro- 
vinciallandtage an, ebenfalls speciell wieder die Galliens. Er erblickt 
darin die Anzeichen eines Repräsentativsystems im Alterthum, dies ist 
ja bekannt genug; aber vielleicht ist er zu dieser Ansicht haiiptsfichlich 
durch die Betrachtung bewogen worden, dass diese Veraauimiuugcu das 
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Recht der Anklage gegen den Statthalter hatten; dase sie es Läu6g 
geübt und oft£rfo]g gehabt haben, }iat /wiir Buniy behauptet; es dOrfte 
ihm aber schwer werden, diesen Beweis zu liefern; leider war so ziem- 
licli das Gegentheil der Fall; die Inschrift von Torigny hätte dafür lehr- 
reich sein können. Auch das wird nicht zu bestreiten sein, dass sich 
freiheitliche Elemente genug im Kaiserreiche vorfanden ; dass die Kaiser 
dieselben nicht weiter entwickelten, ist sicher ein grosser Fehler ge- 
wesen; aber ob dies sich so einfach hätte bewerkstelligen lassen, wie es 
nach Duruy's Darstellung erscheint, wäre eine andere Frage. 

Ludwig FriedUnder, StAdtewesen in Italien unter den rOmi- 
sehen Kaisem. Deutsche Rundsobau 6, 202 ff. 

Der Verfasser bespricht in bekannter anziehender und gründlicher 
Weise nach einander das Aeussere, die Verfassung, das Ständewesen, 
Eiunaliraeu und Ausgaben, litlentlichc Wohlthütigkcit, Vergnügungen und 
Leben der Provincialstädte. Ueberau zeigt sich die völlige Beherrschung 
des Stoffes, wie das nicht anders von Friodländer zu erwarten ist; so 
hat der Anftats aadi ohne gelehrten Apparat wissenschaftlichen Werth. 

2. Die FinanzTorwaltDiig. (Golonat). 

Th. Mommsen, Beeret des C^ommodus für den Saltus Buruni- 
tanus. Hermes 15, 385 ff. 

In dem Commcntare zn einer in Suk el Khmis auf der Strasse 
von Karthago nach Bulla gefundenen Inschrift giebt Monimsen einen 
Beitrag zur Kenntniss des Colonats. Das Dokument ist eine an den 
Kaiser Conimodus geriolitete Eingabe der beschwerten IMchter des 
Saltus Burunitanus tlbcr die kaiserliche Domünenverwaltung, an die die 
kaiserliche Raudantwort, wahrscheinlich zwischen 180 — 183, sich an- 
schliesst. Der Saltus ist eine von der municipalen Districtseintheilung 
eximirte, unter dem Verwalter des Gutsherrn stehende Herrschaft; ein 
grosser Theil der airikanischen saltus war kaiserlicher Besitz. Die Be- 
wohner dieser Herrschaften sind in der Hauptsache kaiserliche Bauern, 
coloni; von dem Leibeigenencolonat der späteren Zeit findet sich in 
der vorliegenden Urkunde nocii keine Spur. Diese Pächter sind Voll- 
freie und zum Theil im Besitz des römischen Bürgerrechts ; es mag 
wohl sein, dass die Bewohner dieser Districte zum grösseren Theil aus 
Italien kamen. Mommseu weist weiter nach, dass auch in Italien solche 
saltus vorhanden waicn ; ja die Vermuthung scheint wohl begründet, dass 
die Organisation dieser ausser und neben den Stadtbeairken stehenden 
Herrschaften in Italien «machst auf die Seoatsoligarchie zurückgeht Ob 
die Einrichtung im lotsten 0ronde rOmiseh oder karthagisch war, Iftsst 
flkh nichl entschdden; vielleichl waren die Karthager die Lehrmeister, 
die BOmer die Meister in diesem unseligen Qysteme. 
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Municipale Jurisdiction giebt es in diesen kaiserlichen Domanial- 
districten nicht. Die Streitigkeiten zwischen den kaiserlichen Condueto- 
ren und den kaiserlichen Colonen entscheidet lediglich die Doraanial- 
verwaltung; gegen Rechtsverweigerung fehlt jede praktische Hülfe. Es 
scheint sogar in denselben auch in der Rechtspflege der Procurator au 
die Stelle des Statthalters getreten zu sein. 

Gegenstand der Beschwerde ist die üeberschreitung clor auf der 
Herrschaft aufgestellten forma perpetua, der seit Hadrian bestehenden 
»ewigen Ordnung«, durch welche dem colonus als Ackerfrohnden (partes 
agrariae) und zwar theils als Ilaud* (Operarum praebitio) theils als 
Spanndienst (iugorum praebitio) sechs Arbeitstage im Jahre, und sw«r 
iwei Pflüge- (aratoriae), zwei Gftte- (sartoriae), zwei Emtetage (messo- 
riae) auferlegt waren , von Seiten des oondactor unter ConniTens des 
kaiserlichen procurator. Durch dieses yerhftltniss des oondaetor zu den 
coloni wird weiter klar, dass auf diesen Herrschaften neben einander 
bestanden die ParoeUeuTerpachtung an Eleinpftchter und die Grosswirth- 
schaft mit SkhiTenbetrieb. Das Herrschaftshaus, die Villa des Frontin, 
und ein Thefl der Läadereien wurde Hofland und konnte von dem 
Grundherrn selbst bewirthschaftet werden. Zu dieser AuflSusung stimmt 
auch was tiber die Domanialwirthsehaft der spfttesten Zeit aus den Cod> 
stitatiouensammlangen hervorgeht. Neben den coloni der DomSnen er- 
scheinen theils die actores theils die oooductores, jene entsprechen der 
unmittelbaren, diese der durch Grosspacht vermittelten Bodennutzung. 
Jene werden in der Regel kaiserliche Sklaven gewesen sein, diese sind 
Personen von Stund; die dem colonus zukommenden Befreiungen wer- 
den analog auch dem conductor gewährt worden sein. Beide, coloni 
und conductores, sind gleichmiissig Bodenpächter; man darf einen Unter- ' 
schied nicht dadurch hineinbringen wollen, dass man eben das eine Ver- 
hältniss als Erbpacht, das andere als Zeitpacht fasst; denn die Erbpacht 
findet sich auch bei der Conduction, wenngleich die Erblichkeit bei dem 
Colonat früher hinzugetreten sein mag. Trotzdem besteht sachlich und 
sprachlich ein präciser Gegensatz, insofern das Bauernland ein- für 
allemal zur Verpachtung, das Hotland wenigstens nach der ursprüng- 
lichen Einrichtung zum Selbstbetrieb bestimmt war; sprachlich bezeich- 
net colonus den »Bauers, und wenn das Hofland zum Grossbetrieb ver- 
pachtet ward, konnte man »Bauer« und »Pächter« so gut damals wie 
beute einander entgegenstellen. 

Das Auftreten der Frohndcn, welche v. Savigny noch für die spä- 
teren Colonen in Abrede stellte, bringt Mommsen einerseits mit den Be- 
stimmungen der Constitution Cod. Th. 5, 14, 4 = C. last 11, 66, 2 in Ver^ 
bindung, wo er cum ea dote vel fonna, cui nunc habetur obrnnda liest, 
und unter der dos des Herrschaftshanses versteht, dass ihm die Prohn* 
tage der Bauern zu Gute kommen; andererseits erinnert er an die ftknf 
Tage Hand- bezw. Spanndienst, welche nach der lex Ool. Oenet die 
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ttbeitsfilhlgen mftmilicheii Personen ttber 14 and nnter 60 Jahren jähr- 
lich der Stadtgemeinde nnentgeltlich zu leisten hatten. Die bnrutani* 
scbeii IMchter gehörten sn keiner Siadtgemeinde; so leisteten sie ana- 
logen Dienst dem Grutsherm. 

Die Steuer entrichtet regelmässig der colomis, wie Mummscn aus 
Dig. 19, 1, 52 pr. erweist, in dessen Händen sich auch die Steuerquittuu- 
gen befinden; kommt es iodess zur Klage, so richtet sich diese gegen 
den conductor saltus als den Vertreter des Grundherrn, der alsdann 
seinen Rückgriff Rogcii den colonus nimmt und, falls dieser nicht be- 
zahlt, befugt ist, das Grundstück zum Verkauf zu bringen. 

Aber auch in die Kegieruiig Huilriaii's gewährt das Decrct einen 
wichtigen Kiublick; wir erhalten diircli dasselbe zum ersten Male eine 
sachliche Specialerliiutorung zu den allgemeinen Schriftstellernotizen über 
dessen Reorganisation der Reicfisverwaltung und insbesondere der tiuan- 
aellen Ordnungen. Leider ist der Wortlaut der betreffenden Stelle aus 
Hadrians Gesetz nicht mit aufgefunden worden; wir wissen jetzt nur, 
dass er die Frohntage normirte und seinen Beamten die willkürliche 
Steigerung ein für alle Male untersagte. 

Schliesslich spricht Mommseu noch kurz seine Ansicht über die 
jettt vielfach geführte Controverse über die sogenannte Entstehung des 
Colonats ans. Der Oolonat an sich, d. h. die bäuerliche Kleinpacht, ist 
so alt wie Italien nnd dnreh die wlrthschaftlieben TerMtnisse Italiens 
bedingt Diese natftrlicben Verhaltnisse gelten auch in der Kaiserzeit, 
wie Mommsen ans Inschriften nacbsnweisen sncht Darnach gab es noch 
Im Jahre 176 freie Zeitpfichter, die zn Wohlstand gelangten. Dass die hi* 
sehriftlidien£rwfthnungen verhiltnissniftssig selten sind, erklflrt sich darans, 
dass Pflehter zn sein nicht m dem Sinne Lebensstellung war wie Zimmer- 
mann oder Arzt Man wird aber ans diesen wenigen Inschrifitra folgern 
dürfen, was jede von anderer Seite geführte üntersncfanng bestätigt, 
dass ein betitchtlieber Theil der Bevölkemng Italiens nnd des römi- 
schen Boichs flberhanpt noch In der Kaiserzeit ans solchmt Zeitfkftchtem 
bestanden hat Die Verschiebungen des Gmndeigenthums haben hanpt- 
sflcfalich die quantitative Ausdehnung des Colonats afiScirt; das Zusammen- 
schwinden des Kleinbesitzes der römischen Bauerschaft hat die Zahl 
der Zeitpächter wahrscheinlich gesteigert Zerstört bat der Grossgrnnd- 
besitz jede Kleinwirthschaft nur da, wo er Sklavenbetrieb einführte; 
aber Qber quantitative Einschränkung des Colonats ist diese Zerstörung 
weder in Italien noch in den Provinzen hinausgegangen. Wie die Co- 
lonen zu Leibeigenen geworden sind, wird durch da<^ bisher Gesagte nicht 
berührt. Ohne Zweifel hnt das Verhflltniss faktischer Ahhfln^'igkeit vom 
Grundherrn von jeher zum Wesen des Colonats gehört, vie dies noch 
heute in Italien zu sehen ist ; oft wird das Freigelassenenvcrhältniss die 
Abhängigkeit gesteigert haben. Aber eine tiefe Kluft liegt zwischen 
diesem Clientelverhältniss und dem sp&teren Colonat mit seiner Gebuu- 
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deoheit an die Scholle und Vererboog dieser Oebondeiiheit auf die Kin* 
der. Aber diese Frage kann nur in einem grösseren Zusammenhanii^e 
gelöst werden: sie muss so gestellt werden, wie und wann in den Gil- 
den, bei den Stibalternbeamten, im Heerwesen, im Decurionat. überhaupt 
bei allen denjeuipen Diensten, welche Personen der nicht bevorrechteten 
Stände dem Gemeinwesen direct und indircct leisten, die dauernde Ver- 
ptiichtuug an die Stelle der freiwilligen oder doch zeitlich beschränkten 
Leistung pretreton i'^t. Das Princip widerstreitet durchaus der Auflassung 
des lebendigen römischen Rechts und ist der Grundstein des Byzanti- 
nismus. Der erste Anstoss kam wahrscheinlich vom Ausland, vielleicht 
unter Marcus, bei Gelegenheit der Ansiedlung deutscher dediticii auf 
römischem Gebiet. Die Saat germanischer Leibeigenschaft ist dann auf 
fruchtbaren Buden y;efallen und hat weit über ihre ursprünglichen Schran- 
ken hinaus gewuchert. Gegen die Ansicht Mommsen's über die Ent- 
stehung des Colouats hat Hcisterbergk in Z. f. d. ges. Staatsw. 1880 
S. 582ff. eine Reihe von sehr beachtenswerthen Einwänden vorgebracht. 

H. T. Karsten, De Inkomsten en UitgavoD van den Bomemscben 
Staat 1. Theil die fiepublik. Leiden 1880. 

Der Yerfoaser stellt das Einkommen des Staates in swei grossen 
Perioden dar; die erste nmiSssst die ältesten Zeiten bis snm Jahre 167, 
die zweite die Zeit von 167 bis auf Angnstns. Kin drittes Capttel be> 
bandelt die Erhebung nnd die Poblicanen; anch die sa Kriegsswec&en 
eingeführten Einforderungen, die Verwaltung der Staatskasse und der 
Betrag der Einnahmen wird von dem Verfasser dargestellt Fast in 
gleichem Umfange werden die Ausgaben behandelt Nenes darf man in 
der Schrift nicht suchen, aber Uebersiehtliehkeit nnd Klarheit leichnen 
sie aus. Marquardt ist stark benntst 

8. Militärwesen. 

L. Klopsch, Der Dilectus in Rom bis zum Beginn der bttrger- 
lidien Unruhen. Progr. der höheren Bürgerschule in Itzehoe. 1879. 

Zuerst wird der Dilectus der Königszeit dargestellt. Von dem- 
selben kann erst seit der Vereinigung der drei alten Tribus die Rede 
sein. Für die milites wählte der König im Kriegsfall aus jeder Tribus 
loüo Mann aus, zunäch.st aus den iuniores. Mit der Verdoppelung der 
Reiterei liisst der Verfasser auch die des Fussvolks vor sich gehen. Ser- 
vius ordnet fui die Aushebung vier tnhus an, welche sich am Tage 
des Dilectus mit ihren Vorstehern versammeln; aus diesen wurden dann 
die iuniores bis zur Krreichung der crforderUcheo Zahl aufgerufen; der 
Aufgerufene wurde gleich einer der beiden Legioatti zugethellt; reichte 
der Bedarf nicht aus, so wurde der Dfleetus wiederholt Unter den 
seniores fiand kein Dilectus statt: ebensowenig bei den Reitern; wie bei 
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den fftbii ele. Yerblir«ii wurde, ist nnbekunt. Die Emennaiig der Ober^ 
OfSciere (tribnni miUtnm and eeleram) ging ycmi Könige ans. Ueber 
EntschuIdigungsgrOnde und Bestrafong nnantscholdigtea Ausbleibens 
IvISBtti ^^ir nichts. 

Die Republik verfährt ia der ersten Zeit beim Dilectos wie znr 
Zeit des Serrios Tiillius; doch gab man bald dessen vier Aushebungs- 
benrke auf und kattpfte den Dilectus au die iocalen Tribus. Der Ver- 
fiisser schildert nun die weiteren Veränderungen in der Aofbebung nnd 
bespricht eingehender den Dilectus und den Tumultus. 

Der Vei*fasser kennt kaum die I.itteratur über die von ihm be- 
handelte Frage; deshalb kann man tiein technischen Theile zwar nicht 
allen Werth absprechen; aber der staatsrechtliche entbehrt allzu sehr 
der richtigen Grundlagen. 

H. Haupt, Zur Geschichte der rOnüsehen Flotte. Hermes 16, 

Marquardt R. St. V. 2, 482 ist der Ansicht, dass von den drei 
Gruppen , wckhe in der Zeit der Republik die Bemannung der römi- 
schen Kriegsschiffe bildeten, niilites classici, nautac und reniiges, die 
letzteren jederzeit t^klavon gewesen sind. Der Verfasser sucht nun zn 
erweisen, dass die bei Liv. 26, 35 erwähnte den Privaten zugemutliete 
Aufbringung der Ruderer nur eine ausserordentliche Massregel war und 
dass von Liv. 24, 11 das Gleiche gilt Der Verfasser gebt aber noch 
weiter und ist der Ansfoht, dass es sich in beiden Fftllen am die gleich* 
leitilge Aoshebong von Rnderern nnd Matrosen gehandelt hat nnd dass 
Uvios an Stelle der allgemeinai Bezeichnung sodi navales wilUcfirlich 
und missbrftochlicfa den engeren Begriff nantae besw. remiges gebrancht 
hat Denn es wechseltt an beiden Stellen remiges nnd nantae mit der 
Bcseichnnng sodi navales ab nnd auch sonst wird bei Livins remex, 
nanta, nanticns als gleiehbedentend mit socins navalis gesetst Aber es 
bt andi sadilich unmöglich, das consnlarische Edict von 214 anf die 
Einxiehmig von nantae zn beschranken, die ja nur einen ganz geringen 
Bmchtheil der Schiffsbemaannng aasmachten. Ks wflrde sich in diesem 
Falle nur um Aufbringung von 6000 - 7000 Matrosen gehandelt haben. 
Wie bei dieser Annahme die ausserordentlichen Bestimmungen des consu- 
lanschen Edicts und die späteren leidenschaftlichen Klagen der Plebs 
nnverst&ndlich bleiben, so wird deren Berechtigung anerkannt werden 
mQssen, wenn es sich in dem kurzen Zeiträume von fünf Jahren zweimal 
um die Aufbringung von 10 50 000 socii navales aus dem Sklavenstande 
gehandelt hat. So rindet der Verfasser für die gewöhnliche Ansicht, dass 
remiges und uautae socii navales genannt werden, weil in der ersten Zeit 
des Bestehens der römischen Seemacht ausschliesslich die Bundesgenossen 
für den Marinedienst herangezogen worden siud, in seiner Untersuchung 
weitere Bestätigung. 
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Arnold Langen, Die Heeresverpflegung der Römer im letzten 
Jahrhundert der R('i>uMik. lirieg. G} mn.-Progr. 1880. II. Theil. 

Der Verfasser hat in dem ersten Theile (1878) die Competenzen 

des römischen Suldaten in Beziehung auf die Mundverptiegung erörtert 
und will in dem zweiten die Gcldverptiogung nüher darlegen. Nach einem 
historischeu Ueberblick über die Entwicklung der Soldzahlung geht die 
Untersuchung nach einander zur Besprcchunj; der Fristen derselben, der 
llöhe des Soldos fl5r die oinzolncn Wafietigattungcn, die Chargirten und 
ElitetrupjxMi und der Vertlioilung der Löhnung über. Alle diese Fragen 
werden gründlich und er.scli(»pfeud l)('si>r<)clien , inid in sofern hat die 
Arbeit einen gewisüeu Werth; besondere erwubueuwertho Ergebuisäe sind 
nicht YOrhundou. 

4. Bechts- uod Gerichtswesen. 

Christian Petersen, De caosis pnblicis Romanis inde ab anno 
GXXI usque ad annom LXXXI a. Chr. n. actis. Kiel 1880. 

Der Verfasser bat mit grosser Sorgfalt die Criminalprocesse in dem 
angegebenen Zeitraum losammeDgestellt. Im ersten Capitel nnteniebt 
er die causae in quaestionibns aetae — 48 an der Zahl — einer gr»nd> 
liehen ErOrternng. Im Verlaufe seiner Untersuchnng yertritt er gegen 
Znmpt bezttglich der lex Pedncaea die gewöhnliche Ansicht »roga- 
tione Pedncaea quaestionem extraoixiinariam non perpetnam de incesta 
institutam esset. Die Znsammenstellong von acht Criminalprocessen auf 
Gmnd der lex Varia maiestatis giebt ihm Veranlassung sn einem Eiciirse 
Uber dieses Gesetz, welcher wieder in der Hauptsache eine Pelemik ge- 
gen Znmpt liefert und xu dem — allgemein angenommenen — Ergeb- 
nisse gelangt: »legem Variara non foisse generalem perpetoarnque sed 
ad hornm tcmporum conditionem promolgatam qua institueretur quaestio 
extraordiuaria de socüs concitatis«. Das zweite Capitel enthält causae 
apud populum aetae — 49—67 — , das dritte causae incerti iudicii — 
C8 7C. Die Schrift kann als willkommener Beitrag sur Eenntniss des 
Criminalproeesses der Republik gelten. 

Jean Rouquet, Des juridictious criminelles cbez Ics Romains. 
Toulouse 1879. 

SeiJie Aufgabe bestimmt der Verfasser selbst also: uous nous bor- 
uerons ä decrire soigneusement ['Organisation des jurisdictions qui furent 
suocessivement i lKirgöes de la connaissance et de la r6pression des cri- 
men s(ni h Rome soit dans les proviuces. Er scheidet im ersten Buche 
die Gorichtsbehortlen und das Verfahren der Zeit vor den quaesliones 
lierpctuao, die diiicii die Einsetzung der letzteren eingetretenen Aende- 
ruugen und die Kaiserzeit in Rom. Ein Anhang bespricht die privile- 
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girte Behandlung der höheren Klasseo. Das zweit o Rucii Ix-haiulelt das 
Criminalgcrichtswesen in den Provinzen. Die Arbeit ist ohne allen Werth; 
die stnalsrechtliche Begründung fehlt meist ganz oder wird in verfehlter 
Weise gegeben; so hat der Verfasser von der lex itniKMÜ, der Gerichts- 
barkeit des Kaisers und des Senats ganz unbcgi iiinlcte Vnrstoliungen; 
auch das Material zeigt keine eigenen und eingehenderen Studien. 

Ch. Giiainl. Le concnbinat en droit lloniain. C. Ii. des sc^ances 
et trav. de l'Acad. des scieuces mor, et polii. (Inst, de Fr.) (XIV) 1880 
Nov. p. 549 ff. 

Gide hatte in derselben Zeitschrift XIII. p. G94 und 860 behauptet, 
dass das Coiu Hbiiiat im römischen Rechte nur vom strafrechtlichen, nicht 
vom civilrecht liehen Gesichtspunkte aus erwähnt werde; Giraud hält diese 
Ansicht für verkehrt. Zunächst orwalmt er die Ansichten der Commen- 
tatoren, die seit dem 12. Jahriiumlert hi> auf uiinoip Zeit herab an dem 
civiirechtlichen Charakter des Concubinats festgehalten hnlx'ii. Dasselbe 
erklärt sich in der römischen Gesellschaft aus der wachvomlen Abnciginig 
eine feste Ehe zu schliessen, die durch die Schriftstellertraditiori und die 
gesetzgeberischen Versuche des Augiistus vollständig be/. ugt ist. Aber 
schon lu diesen Gesetzen ist das Concuhinat gesetzlich bestätigt, welches 
vcjriier weder einen bestimmten Namen hatte noch ein bestinuntes Ver- 
hältniss bezeichnete. Augustus musstc einen Cominoniiss zulassen zwischen 
der herrschenden Abneigung und seinen lieformgesetzen. Stets erblickte 
der Römer in der Dauer des Verhältnisses ein wesentliches Element des 
Concubinats; diese Seite ist es wahraclaeinlich gewesen, welche jenes dem 
Augustus annehmbar erseheiaeD liess. 

Thatsache ist, dass die höchsten Personen des Reiches, die Kaiser, 
wie Yespasian, Antoninas Pios, Marc Aurel im Concobinate gelebt haben, 
die Inschriften «eigen uns ebenso in dem Goncabinate ein öffentlich an- 
erkanntes nnd von Jeder Spur von Strafe befreites VerhJlltniss und zwar 
in allen Schichten der Gesellschaft. Auch die Kirche mosste lange Zeit 
diese Einricfatnng bestehen lassen, die christlichen Kaiser folgten nicht 
dem Vorgänge des Constantin, welcher nnter dem Namen Consortium das 
Concnbinat nnterdrttcken wollte; bis zum 9. Jahrhundert, wo es gesetalich 
abgeschafft wnrde, werden nicht selten Bezeichnungen wie concubinara 
lege probatam, lex illa etc. von den gesetslichen Bestimmungen Ober das 
Gcmcubinat in officiellen Erlassen angewandt; auch die Concilien schlössen 
mit der bestehenden Sitte Compromisse, und ihre letzte Fracht ist die 
moi^anatische Ehe. 

So stehen auch heute im wesentlichen die Resultate Glück's (Aus- 
fOhrliclie Erörterung der Pandecten im 28. Bande) noch onerschlittert 

Karl Georg Bruns nnd Eduard Sachau, Syrisch -römisches 
Becfatsbuch aus dem ftnften Jahrhundert Leipzig 1880. 
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In diesem Buche liegt uns die letzte grössere Arbeit des berQhmten 
Juristen vor. Die Herausgabe des Buches ist so glücklich dem Schick- 
sale entgangen, welches wiederholt ihre Yollendiug gebindert hat Das 
im Mittelalter unter den Kamen Statota Imperatomm oder Libri Basiii* 
eon oder Leges Gonstantini Theodoeii et Leonis weit verbreitete ond 
höchst angesehene syrische Bechtsbncfa, welches whr nna durch die Be- 
mnhungen der Heransgeber in einer vortrefflichen Aasgabe besitsen, hat 
suerst der hollftadische Orientalist Land gans nngenflgend Im Jahre 1862 
pnblicirt Darauf fassten Rndorff, Rödiger und Petermann den Plan 
einer gemeinsamen Bearbeitung: alle drei wurden durch den Tod an der 
Ausfbhrung ihres Planes gehindert So bekommen wir in der vorliegen- 
den Arbeit von Sachau und Braus zum ersten Male eine den Anforde- 
rungen unserer Zeit entsprechende Ausgabe. 

Der erste Theil enthalt die syrische Version aus der Londoner Hand- 
schrift, das Fragment einer syrischoi Version aus einer anderen Londoner 
Handschrift, die syrische Version aus der Pariser Handschrift, die arabische 
und die armenische Version, während im zweiten Theile die Uebersetsun- 
gen der Texte gegeben sind. Im dritten Tbeile werden Erläuterungen 
gegeben und zwar von Sachau die Ueberlieferung des Rechtsbuches ira 
Orient (die Handschriften, das Verhültniss der Versionen zu einander, 
die praktische Behandlung des Rechtsbuches im Orient), von Bruns die 
Erklärung der cinzchien Paragraphen des Rechtsbuches (A. die Para- 
graphen der Londoner Handschrift, B. die Paragraphen der Pariser Hand- 
schrift, die in der Londoner fehlen und ein Anhang: das Intestaterbrecht 
des Rcchtsbuclies) und die allgemeine juristische Beurtheilung des Rechts- 
buches nach Quellen und Entstehung, sowie nach seiner wissenschaft- 
lichen Bedeutung. Nur aus dem letzten Theile soll hier einiges erwähnt 
werden. 

Die Grundlage des syrisch -römischen Rechtsbuches ist durchaus 
das römische. Recht. Aber die Arbeit giebt nicht eine einfache Samm- 
lang oder Zusammenstellung von Gesetzen oder Auszügen aus den Schriften 
des grossen Juristen, sondern eine selbständige Bearbeitung und Dar- 
stellung der römischen Becfatss&tze. Diese Bearbeitung Ist allerdings oft 
trab und unklar. Ja zum Theil fast unkenntlich, aber sie bietet den Vor- 
theil, dass man das römische Recht hier in der unmittelbaren praktischen 
AufEtosung und Anwendung der Zeit und des Landes, in denen das Werk 
entstanden ist, dargestellt sieht ond ausserdem auch Zusfttze aus der 
eigenen praktischett Erfahrung des Yerfiissers hfaizugeftigt findet Der 
qrrische Text Ist, wie Sachau nachweist, eine Uebersetzung aus dem 
Griechischen, die ftlteste syrische Handschrift L, in Hierapolls geschrie- 
ben, aber nicht die Originalhandschrift der Uebersetzung, sondern nur 
eine A})^( hrift derselben. Die Entstchunf^ des Rechtsbuches will Bruns 
in die Rcgierungszeit des Basiliscos oder kurz nachher, also in das Jahr 
476 oder 477 setzen. Der Ver&sser war unsweifelhaft ein Kenner des 
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Rechts und zwar des unmittelbar praktiscli geübten lioclits, aber der- 
selbe hatte entweder die alte prücise Technik gar nicht mehr oder er 
wollte absichtlich populär schreiben und wandte darum eine so ordinäre 
und vulgäre Redeweise an, die sich bis m völliger Unverständlichkeit 
steigert £r htX die Schriften der alten Joristen und die Kaiser- Gon- 
stitotioiimi ak Hauptqaelle benntst, zu der nar verschiedene eigene Be« 
merkuigen mid Er&hrungen des Yerfwsers hinzugekommen sind; dnreh 
letitere bildet er selbst eine eigentliche Rechtsquelle. Wahrscheinlich 
ist die erste griecfaische Bearbeitung ebenfsUs in Syrien entstanden; doch 
hat man an Beiytus nicht in denken; hier würde wohl eine so elende 
Arbeit nicht gefertigt worden sein; aber auch in den Kreisen der Richter 
nnd Advokaten wird der Yerfosser wohl nicht in suchen sein, sondern 
in den Reihen der Geistlichkeit Diese hatte schon damals eine ziem- 
lich ausgedehnte praktische Thatigkeit in Rechtssachen und namentlich 
wird der Umfang der durch Valentinian III. bewilligten comproraissari- 
schen Rechtspflege in abgelegeneren Städten und Gegenden, wo die Justiz 
der Provinzialbeamten schwer zu erreichen war und die Geistlichkeit 
einen grösseren £influsB hatte, sehr gross und ausgedehnt gewesen sein. 
Dies war non aber unzweifelhaft in besonders hohem Grade der Fall in 
den östlichen asiatischen Provinzen, wo ja das religiöse Element über- 
haupt stets nirio grössere Herrschaft ausgeübt und eine Neigung zur 
Theokratie begründet hat. Ein Cleriker hat also wohl das Buch nach 
griechischen Rcchtsquellen verfasst, wie solche im Herytus ausgearbeitet 
worden warcni. Die Arhfit war vipjleicht für die Volkskreise, wabrschein^ 
lichcr aber für die rechtsprechcndeii Bischöfe bestimmt. 

Die juristische Bedeutung des Werkes liegt einmal in dem über- 
raschenden Aufschluss, den es für die Fortdauer des römibcijeii Rechts 
in den orientalischen Lilndern verschafft, soilann aber in der Erweiterung, 
welche die Kenntniss des römischen Rechts selber d;i(]urch erfährt. Bruns 
hat dies in seinem Commeutar im Einzelnen und in der zusammenfassen- 
den Schlussbetrachtung im Allgemeinen erwiesen. 

Biagio ßrugi,! fasti anrei del diritto Romano. Pisa 1879. 

Der Verfasser hat eine ganz interessante Darstellung des rOmischen 
Rechts im Mittelalter, in der Renaissance und in der Gegenwart gege- 
ben; das Buch ist mit Sachkenntniss und rait Geist geschrieben; doch 
ist sein Interesse für italienische Verhältnisse grösser als diesseits der 
Alpen. Es muss hier genügen auf dasselbe hinzuweisen, da es in den 
Umfang des Jahresberichts nicht gezogen werden kann. 

Die meisten der unter die StaatsalterthQmer gehörigen Gebiete 
werden bertthrt von 

Hermann Bender, Rom und römisches Leben im Alterthum. 
Hit sahireichen Abbildungen nach Zeichnungen von A. Gnauth, Di- 
rektor der Kunstschule in Nürnberg, Professor Riess und A. Schill 
in Stuttgart nnd Anderen. Tübingen. 
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Das Buch giebt keine etgentlicb wissensehaftlicben ÜDtenaehangeD, 
sondern nnr eine Znsammen&ssnng von Resultaten der Wissenschaft. 
Bas ganze Werk enthalt folgende Abschnitte: Das rOmische Volk; die 
Stadt Rom; Sociale Yerhältnisse; Privatleben; Die Familie; Oeffent- 
liebes Leben: Das Bad, Die Spiele; Gewerbe, Industrie, Kunst, Handel, 
Landwirthsch&ft; Religiöse und sittlicbe Yerhältnisse; Uttenitnr; Politik; 
Militärwesen. Die Abbildungen sind recht scharf und sauber; freilich 
sind die heute beliebten Restaurationen selten geeignet ein richtiges Bild 
des Gewesenen sn erseugen. 
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Bericht über die die römischen Privat- und 
Sacral-Alterthümer betreffende Litteratar des 

Jahreö 1880, resp. 1879. 

Von 

Professor Dr. M. \oisi 
in Leipxig. 



I. Schriften allgemeinen Inhaltes. 

1) Hermann Bender, Professor am Gymnasium in Tübingeo, 
Born und rOmifiches Leben im Alterthum. Mit zahlreichen Abbildungen 
nach Zeichnungen von U. Gnuuth, Direktor der Kunstschule in Nürn- 
berg, Professor Riess und A. Schill in Stuttgart ami anderen. Tübin- 
gen (XÖ80). Zweiter Halbband. S. 27d-599 

entbfllt die SehlaBB-Abtheilang des in den Jalireeberichten XIX, 699 1 
aogeteigten Werkes: sneist den Best des filnften Absehnittes: die Fa- 
milie, und swar: Elniebnng und üntenrioht (S. 278-- 270), Ehe, Frauen 
(8. 279 298), Bestattung (8. 299—303), und sodann: 6. öffentliches Le- 
ben; das Bad (S. 304 -313); 7. die Spiele (8.314 — 340); 8. Gewerbe, 
Industrie, Kunst, Handel, Landwirthschaft (S. 341—397); 9. religiöse und 
sittliche Verhältnisse (S. 308-457); 10. Litteratur (8.458-487); 11. Po- 
litik (S. 488-540); 12. Militärwesen (S. 541 582). Den Schluss bilden 
tlieik eifi Nachweis der in den Text eingeHochtenen Quellen- und Litte- 
raturciute (8. 583—696), theilä ein Sachregister (8. 696—699). 

2) Heibig, im Bnlletino dell* Institnto 1880. Joli- and Angost- 
Heft 8. 168 

berichtet nach einer an ihn gelaugten Mittheiluug, dass in der Commune 
Besnate im Besiike von Gallaiate unterhalb eines Torflagers in ehiem 
PCsUbane eine bedeutende Menge von far in verkohltem Zustande auf» 
gefunden worden sei. Dieser Fund liefert einen hOchst wichtigen Bei- 
trag SU dem im Jahresberichte XIX, 8. 600 ff. angeseigten Werke von 
Heibig, die Italiker in der Poebene, und su den dort 8. 64 1 beq^roche- 
nen Knlturverhaitnissen: derselbe bekundet, dass den Püshlbauhewohneni 

Jahittbafelit fiir AltothuMwiaMMchaft XSCVm. (flU. BL) 9 
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die Kultur des far bekannt war, wobei allerdings die Frage, inwieweit 
dabei leitlifibe oder OrtUche Yerbftltmsse maugebend waren, nocb eine 
oüBne ist 

n. Schrillen über Privat- Alterthfbner und Koltnr- 

gesohichte. 

8) Wilbelm Adolpb Becker, GallQB oder rtailiebe Scenen ««• 

der Zeit Augusts zur genaueren Kenntniss des rOmisehen Privatlebens, neu 
bearbeitet von Hermann Göll. Berlin 1880. Erster Theil. XIV, 83Sa 

Diese neue Ansgabe des ftr die Wissensehaft so wertbTollen 
Bedcer^schen Gallos bebAlt in der Hauptsache die von Rein elngefiüirte, 
höchst sweckmässige Yertheilnng des Stoffes in Text, Anmerlningen and 
Excnrse bei, wenn anch im Einielinen Abweiehnngen getroffen sind, so 
dass kleine Partieen, welche Bein in die Excnrse eingestellt hatte, wie- 
der in die Anmerkungen anfgenommen worden sind. So nun bietet der 
obige Band den Text: die zwölf Scenen nebst den dasa gehörigen Aa- 
merkongen. 

Der Text ist, wie angemessen, unverändert geblieben: lediglich in 
nebensfichlichen und isolirten Punkten ist derselbe entsprechend dem 
heutigen Stande unserer Wissenschaft berichtigt worden: vgl. S. 17. 118. 
lU. 231. 

Dagegen in den Anmerkungen sind eingreifendere Umgestaltimgcn 
vorgenommen worden: theils Ausschoidnngcn, theils Zusätze in Betreff 
dessen, was von Becker und Rein gegeben worden war, somit Abände- 
rungen, die durchgehends den Charakter der Vervollständigung, wie Be- 
richtigung an sich tragen und deren Stoff ebenso in neuem Quellenma- 
terial, wie in Litteraturnachweisen besteht, die selbst bald allgemeinere 
Werke, so von Hehn, Blümner, Friedländer, Marquardt, bald Moaogra- 
phieen und Aufsatze in Sammelwerken herbeiziehen. 

Endlich sind weggelassen die Keduktionstabelle der Sesterzen, 
welche seit Hultsch's Metrologie entbehrlich ist, wie die beiden litho- 
graphirten Tafeln, welche, einerseits zu wenig bietend, andrerseits den 
Preis des Werkes gesteigert haben würden. 

Im Allgemeinen ist anzuerkennen, dass der Herausgeber die über- 
nommene Aufgabe mit Gesehick und Takt gelöst und mit umfassen der Be* 
lesenheit jenes filr die römischen PriTatalterthOmer so wichtige Weik 
auf den dennaligen Standpunkt nnserer Wissensishaft emporgehoben hat. 

4) Rene Menard, La vie privee des anciens; dessins dapr^s les 
monumcnts antiques par Cl. SaavagesU Les peuples dans Tantiquit^ 
Paris 1880. VIII, 622 S. 

Die obige Schrift eröffnet gleich als erster Band ein Werk, wel* 
9haa ebenso spleadid a a sges t attet, wie weitomfisssend angelegt ist: et 
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shd noch in Anwicht gesteUt drei weitere Binde: La IndUe diae rw- 
ÜqvM (im Jahre 1681 bereits ersdhieoea), Le travail daas raatiqail6 
aad Lee iaatitatioaB daas Faatiqaitd. Uad swar ist die AvsflUiraag des 
Werkes so gehalten, dass ebenso ein Text, wie sahlreiche eingedruckte 
Abbildangen (722 Nammern) gegeben siad and anf solehe Weise dean 
Baa das Pri?atleben der gesammtea EaltnrvOlker der alten Welt aar 
Darstdlnng gebracht werden soU: T^gypte, FAsie^ la 6rtee nnd lltalie, 
woronter nm&sst wsrden Tltalle m^dionale, U Gampanie, lltaUe oen* 
trale, Borne, Tltalie septentrionale, la Gatüe und l'Espagae et FAfirique. 

Allerdings nun richtet das Werk sich nicht sowohl an dea Faobge- 
lehrten, als vielmehr an den Kreis der Gebildeten im Allgemeiaen: es Stellt 
sich nicht die Aufgabe >d*apportcr dans ce travail des iaits nonveaax oa 
iaooannsc, sondern es strebt »ä vulgariser les connaissances que nons 
avions en les groupant dans un ordre particalier qui en facilite Tötudec 
Allein wenn immer dies es rechtfertigen würde, dass weder dem Texte 
Quellen- oder Litteratur- Nachweise beigefügt sind, noch bei den Abbil- 
dungen angegeben ist, woher dieselben entnommen sind, so entschuldigt 
solches doch nicht die Art und Weise, in welcher der Verfasser seinen 
Stoff behandelt. Denn wie im ganzen Bande, so ist* insbesondere auch 
in den »l'Italie« betreöenden Abschnitten als Text ein ganz oberfläch- 
liches Machwerk gegeben, welches ebenso geschmacklos, wie von Irr- 
thümem und Missverständnissen alier Art durchsetzt ist, während die 
Abbildungen mehrfach fehlerhaft sind. Denn so ist z. B., was das letz- 
tere betrifit, auf S. 178 »toinbeau de Cuius Sextius« (!) der Querdurch- 
schnitl der Pyramide des G. Cestius in total falschen Verhältnissen dar- 
gestellt, während in ersterer Beziehung z. B. auf S. 444 die Bevölkerung 
Italien's aof drei ethnische Elemente snrttekgeftJirt wird: eine pelasgi- 
scfae Race, Etmsker nnd Hellenen, so dass somit die Italiker selbst gans 
fehlen, nnd wiedenim die Abhandlnng von dem römischen Prätor aaf 
8. 449 dahin lantet: le pr^tear est en quelque sorte le sai»pl6aat des 
eoBsals, anxqnels 11 est pourtant införieor, poisqull n*a qne dix Ucteon 
aa lien de donze. Ses fonctions, d*aiUenr8, soat paremeat eifiles, et II 
ae oommande pas les anales. Dans les afbtres dviles, il a aao robe 
de ponrpre qa*ü behänge contre nne robe noire daas les alEures qai 
eatralnent la peiae capitale. Le tiibnnal oü si6ge le pr^tear est ton» 
Jonrs plas ^lev^ qne les baacs oü sont les jnges.* ce magistrat a droit 
ta si^ge d^voire, et, qaand il rend la Jnstiee, on pose prts de Ini aao 
Umce et vne 6p6e poor marqaer son pon?oir. 

5) Eich ho ff in Duisburg, Ueber die Sagen und Vorstellungen 
von einem glückseligen Zustande der Menschheit in der Gegenwart, 
der Vergangenheit oder der Zukunft hei den Schriftstellern des classi- 
schen Altcrthums, in Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 
1879, CXX, S. Ö81 — 601. 

r 
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An erster Stelle giebt der Verfasser eine Darstellung der in der 
griechischen Litteratnr weit verbreiteten, aber auch bei den Röineru 
hervortretenden Ueberlieferung von gewissen fern gelegenen Gefilden, 
welche der Wohnsitz ebenso bedttrfnissloser, wie sitteureiaer und so zu- 
gleich glücklicher Menschen sind (S. 581—587). 

Sodanu wendet sich derselbe S. 587 ff. zur Erörterung der Sage 
von einer entschwundenen glücklichen Vorzeit des Menschengeschlech- 
tes, in welcher mit der Einfachheit der Bedürfnisse, wie Lebensverhält- 
nisse ein Zustand allgemeinen Friedens und Glückes sich verband, und 
die selbst nun mit der ailmaligcu Steigerung der Kultur und der da- 
mit Hand ia Hand gehenden Entartung der Menschen in stufenweiser 
Verschlechterung der Zeiten verloreu ging. Und zwar führt diese Vor- 
steUung bis in die ilSeaten Ideenkreiae der Menschheit zorOck, w&hrend 
eine jüngere Ansetonnng das HensdieagesdiieQfat m rohen nnd primi- 
tiven ZvBtänden aHmfllig sn IiOlierer Qesittnng nnd Bildung ansteigen 
Iflaet Jene erstefo Sage nnn verfolgt der Veriiuser von ihrem firtthesten 
▲ttftreten bei Heeiod abwirts nach den einaelnen Zflgen, in denen die 
Yoretellnng der dassiscfaen Y(Mker das Bild jener entschwundenen gUek- 
lichen Zeiten sich vergegenwärtigte nnd ansmalte. Dabei oonstatirt der 
Yerfiuser als chaiakteristiscb Ar die Bahn, welche die Yorstelhug dnieh- - 
lief, dass die früheste Zeit von dem Bilde jenes goldenen Zeitalters, 
welches dieselbe entwarf, religiöse und ethische Motive fem hielt, viel- 
mehr nnr nach dem Massstabe des materiellen Wohlergehens das Glttck 
jener Zeiten bemass und würdigte, wogegen eine spätere Periode, beeinflosst 
von den Lehrsätzen der Philosophie, daneben zugleich eine höhere ethi> 
sehe Vollkommenheit dem Meoschengeschlechte jenes frohesten Zeitalters 
beimisst. Und mit dieser Nuancirong tritt denn nun jene Sage bei den 
Römern: bei Aratns, Ovid, Vergil, wie bei den jOngeren Stoikern 
sn Tage. 

Seit den Zeiten des Unterganges der Republik mit ihrem wirth- 
schaftiichen und sittlichen Verfalle der Volker gewinnen sodann neue 
Vorstellungen Eingang in der Volksanschauung: die Idee einer Auswan- 
derung des besseren Thcilcs der Bevölkerung nach den glücklichen In- 
seln wird von Hör. Epod. H> und 7 ausgesprochen, während andrerseits 
die Verzweiflung ob der gegenwartigen Zustände einen Trost in den 
sibyllinischeu Weissagungen suchen lässt. Und hier nun fand man Ver- 
kündungen, welche auf eine Wiederkehr der entschwundenen goldenen 
Zeit ebenso hinzuweisen schienen, wie gedeutet wurden, und mit denen 
dann schliesslich die jüdischen Vorkuudungeu einer zu erhoä'eudcu messia- 
oischen Zeit zusammentrafen. 

So ist es ein reiches, wie interessantes Material, welches der Yei^ 
fittser snsammeostellt nnd geschickt gruppirt Allein eine ftr die ge- 
stellte Auilgabe doch immerhin massgebende Y(n£ragc, ob nicht für die 
3age von dem goldenen Zeitalter der Menschheit selbst innerhalb des 
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Kultnrkreises des classisclicn Altcrthums in Wahrheit eine Mehrheit 
von Sagenkreisen zu unterscheiden sei, welche, von vornherein durchaus 
unabhängig von einander auftretend, auf verschiedene leitende Vorstel- 
lungen zurückgehen und in verschiedenen Zügen das Bild von dem gol- 
denen Zeitalter der Menschheit entwerfen, um erst in jüngeren Zeiten 
synkretisch verknüpft und verarbeitet zu werden; diese gewiss nicht 
unwichtige Frage hat der Verfasser weder aufgeworfen, noch beaut- 
wortet. 

Referent selbst hat in seinem lus naturale III § 43 drei verschie- 
dene Relationen jener Sage geschieden: A. die griechische Sage und 
zwar i, die Sage von den verschiedenen (jeschlechtern, welche von He- 
&iud und von Aratus, wie von dessen Bearbeitern, dann aber auch vou 
laveoal uud Ovid Met vertreten wird; 2. die Sage von den verschie- 
denen Zeitaltern der Hensehbeit, weklie, EorOckgehend auf ]>iGaeareli, 
TOD Yairo, Terg. Georg., 0?. Am., Sen. and Lactant. flberliefert wird; 
nnd dann B. die alüatinische und insbesondere lanrenünische Sage von 
den verschiedenen Kultnrepochen der Menschheit^ welche onter Anderen 
in YergO*s Aeneis, bei Tibnll, Instin, Ifacrobios, Amobins a. A. ansg^ 
fthrt ist 

6) Fernand Lindet, Avocat ä la Cour (iaiipel. De racquisition 
et de la perte du droit de cite romaine (überdeni: De l acquisition et 
de la perte de la qualitd de Frau^ais. 207 S.)» Thäse pour le doo- 
torat. Paris 1880. 168 S. 

Die Schrift erörtert im ersten Buche den Erwerb der römischen 
Givität und handelt insbesondere in Kapitel 1 von den droits attachös k 
la qualite de citoyeo (S. 9 23) uud so nun in titre I: droit de citö 
complet, und in titre II: droit de cit6 incomplct; dann in Kapitel II von 
der acquisition individuelle (S. 24 — 70) und zwar in titre I: acqnisition 
par la naissance, in titre II: acquisition par les o^claves und in titre III: 
acquisition par les homnies libres; endlicli in Kapitel III von den con- 
cessions collectives (S. 110 — 138) uud so nun in titre I: propagation en 
Italie, in titre II: concession h tonte Tltalie. Loi »Julia«, in titre III: 
propagation hors de 1 Italie und in titre IV: extension 4 tous les sujets 
de Tempire. £dit de Caracalla. 

Sodann das zweite Buch behandelt den Verlust der römischen Ci- 
vitÄt und insbesondere in Kapitel I: perte de la c\i6 par perle de libert^ 
(S. 139-151) und iij Kapitel 11: perte de la cite san^ perte de la libert^ 
(S. 151 — 157), woran sich dann als Anhang eine Betrachtung der reiu- 
t^gration dans la qualitd de citoyen (S. 157. 158) anschliesst 

Die Arbeit ist klar und vefBtlndUch abgefasst und ftbersi^tlidi 
disponirt Allein weder bietet dieselbe etwas Nenes, noch beherrscht 
sie Töllig die einschlagenden Quellen, wie Litterator; und ebenso ist 
dieselbe im Einzelnen nicht frei von Inthflniem. 
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7) Henry Louiche - Desfontaines, De rcxpatriation ü Roma 
(ttberdem: loflaence de remigration sur l^tat des personoes en droit 
frttt^. 268 S.). Thtee ponr le doetorat Paris 1879. 72 S. 

Die Abhandlung zerfällt in zwei Abschnitte; deren erster: Notions 
historiques sur rcxpatriation (S. 3 - 23) handelt zuerst De l expatriation 
volontaire und zwar insbesondere Des colonies des citoyens romaius und 
Des colonies latines, und sodann De l'expatriatiüu a titre de peine und 
so nun de l'iuterdictiou de Teau et du feu et de la deportation, sowie 
de la relögation. 

Und wiederum der zweite Abschnitt: Des eÜ'ets de lexpatriation 
(S. 24 — 72) erörtert in Kapitel I: Des cas, oü lexpatriation ne porte 
pas atteinte au jus ciYitatis and so ann oondition des colons citoyens 
romains, and oondition des relögu^, und in Kapitel II: Des eae, oii 
Teipatriation entraine la perte da jas civitatis, und im Besonderen eine»* 
thells: Perle de la cit6 nnd zwar perte des droits pnblics, perte des 
droits privte und de la capitis deminntio, wie andemtheils: Condition 
des eq^trite vnd so wiedemm: £niigr6s dans nne oolonie latine nnd 
d^wrtte. 

Die Schrift bietet eine gans lesbare Znsammenstellnng des ei»- 
scblagendea Materials, aber dnrchans keine eigene Forschung und somit 
ancfa keine neaen Besnltate. 

* 

8) Dr. J. J. Bachofen, Antiquarische Briefe vornftmlich zurKennt- 
niss der ftitesten Yerwandtschaftsbegrüe. Strassburg 1880. VI, 278 8. 

Der Verfasser stellt sich in dieser, in die Form von dreissig Briefen 
eingekleideten Schrift die seinem Mutterrechte verwandte Aufgabe, eine 
uralte prärogative Stellung der Schwester und des Schwestersohnes in- 
nerhalb der 1 amilie, so z. ß. in Betreff der Succession in die Verlassen- 
schaft darzulegen. Und zwar wird solche These einestheils in Bezug auf 
Völker ausgefQhrt, die dem antiken oder modernen Kulturkreise ganz 
fem stehen — nnd mit diesen Uatersodinngen bat Referent sich nicht 
an bofiusen; andemtheils aber auch in Besag auf die antiken Knltar> 
fOiker, wo das Beweismaterial ans Sagen und Ifythen, wie aus histori- 
schen Momenten entnommen wird. Im Besonderen flir das Römische 
dient dem Terbsser als Stfltspnnkt das sororium tigillnm (S. 188—208), 
welches als altes Heiligthum der Aboriginer gedeutet wird: indem diese 
die Ootth^t in Form von hölzernen PfeOem darstellten, vertritt in dem 
sororium tigillnm der eine Pfeiler den lanns und der andere die lana, 
wobei diese Beiden als Geschwister aufgefiust waren, dementsprechend 
nun der die beiden Pfeiler verbindende Queriwlken sororium tigillum 
hiess. Und mit dieser Annahme verbindet zugleich der Verfasser Fol- 
gerungen, welche derselbe auf das Verwandtschafts-Verliftltniss zwischen 
den Horatiem und Curiatiem stützt. 

Allein von allen diesen Sfttzea ist kein einziger erwiesen: weder 
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dass die AborigiDor die GOtter in Form von Pfeilern darstellten, noch 
ditt lanas und laoA aborigine OOttflr waren, da vielmehr dieselben la- 
liniadi sind , noch aoflli daas der iwaite Pfeiler der laoa und niabt der 
Inno galt, noeb endlkb, dass die dem minnUebea Gotte correspondlreiide 
weibUebe Gottbeit als dessen Schwester gedacht worden seL Und an» 
drerseita würde aoeb solches Creacbwteter-VerbftltnJas nicbts ftr das fbenm 
jnobandnm des Yerfossers ergeben. Denn es ist die römische Familie 
TOD iltester Zeit her — nnd in der That smd seihet filr die Königneit 
deutliche Fingeneige nns gegeben — anf die Agnation allein fandirti 
wogegen die Oognation im Rechte gar nicht als Gnmdlage der FandUen- 
ofdnong anerkannt war. Könnten daher am desswillen die Anfttellnngen 
des Verfassers einen Werth nur ftr das Gräco- Italische oder fftr das 
Indo-£uropäjsche gewinnen, so stossen doch auch hier dieselben auf das 
Bedenken, dass wir auch hier mit Sicherheit eine abweichende FamiUeih 
Ordnung und -Gliederung nachzuweisen vermögen. 

Ueberdem bietet die Schrift des Verfassers noch einige Spezial- 
untersuchungen von besonderem Interesse : eine Erörterung der Inschrift 
in C. I. L. II 110. 1174 (S. 1 -30), wo vom Verfasser eine neue Deutung 
der pueri Iun( ini gegeben wird, die jedoch ebenso der lexikalischen 
Stützpunkte entbehrt, als auch mit dem recipirton römischen Sprachge- 
brauche im Widerspruche steht; und sodann eine Besprechung der von 
Edmond Le Blant in der Acad^mie des Inscriptions erörterten Inschrift 
eines Trinkbechers (S. 113—115): Si plus miseris, minus bibes ; si minus 
miseris, plus bibes, wo die von dem Verfasser gegebene Erklärung aller- 
dings befriedigender ist^ als die bisher gogebcueu, schliesslich aber doch 
dem Referenten selbst der Sinn am nächsten 2U liegen scheint: v<Hn 
ungemischten Weine trinkt man am meisten. 

Im Allgemeinen aber ruhen die Untersuchungen des Verfassers auf 
ebenso grosser Gelehrsamkeit, wie umfassender Belesenheit. 

9) J. Ollivier Beauregard, Advocat, Organisation de la fa» 
mille sotts ia l^gislatiou romaiae. Paris 1879. VI, 133 S. 

In dieser Schrift whrd ebuig and aUebi die römische Becbtaord* 
nnng der Familie behandelt» daher ihre Besprechung nicht hierher ge- 
hört. Es fügt jedoch der Referent die Bemerkung bei, dass die Dar- 
stellung des Verfassers den Eindruck macht, als ob der Stoff einem 
Lebrbache des römischen Rechts einfach entlehnt sei, und weder irgend 
etwas Neues, noch auch nur die Quellenbelege in genügendem Masse 
bietet, flberdem aber der Verfasser weder mit den Quellen, noch mit der 
modernen Litteratur irgend welche Vertrautheit bekundet. 

10) H. Qena, Capitis deminntio, üi Qymbolae loacUmicae 8. 51 
—88. Beriin 1880; auch separat, 88 8. 

Li dieser ancfa In Bd. XXIU des Jahresbeiicbtes 8. 09 ff* Schiller 
angezeigten Schrift giebt der Yer&sser snnicbst eine AnftAUung der Falle 
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der capitis deviiiiitio maxlma, media oad miniiiui, irolch« «Cm« N«iies 
nidit bi«C«l; daan 8. 12 «a efoor W«8enb««Uiiimimg der lecitereo sieh 
wendend, bestimmt er dieselbe als »die Yeriadenuig der FamiUeobe- 
dehoag oder der SteUang sor Familie in der Weise, dass eine Yer- 
tanacbung der Fiunilie stattfindetc Da indess der Aosdrock Familie 
mebrdentig ist, indem der moderne nnd der antike Begriff sieh nieht 
decken and wiederum das antike fiunilia versehiedene Begriffs vertritt, 
so war stt erwarten, dass der Verfuser die der gegebenen Definition in 
dem Ansdmeke Familie inliegende Mehrdevtigkeit dnroh eine Weseo- 
bestimmang dieses massgebenden Begriffes beseitige. Allein derselbe 
nnterlässt solches: an Stelle der Definition tritt eine Exemplification : 
einmal »es findet keine capitis deminutio minima statt beim Tode des 
pater fiunilias; denn auch der Verstorbene vermittelt die Familienbe- 
ziehnng«; und sodann findet keine capitis deminutio minima statt bei 
Caption des Flamen, wie der Vestalin , »wo die Familicnbezichung bei 
der letzteren wenisfstens in der Gentilitilt. hei <iom erstereii auch in der 
Agnation erhalten bleibt«. Ilicrans hat daher der Leser die Satze zu 
entnehmen : da bei der Vestalin die capitis deminutio minima nicht ein- 
tritt, obgleich dieselbe ebenso aus der patria potestas austritt, wie auch 
die Agnation verliert, wohl aber dieselbe ihre Gentiiitat behält, so ist 
die für die capitis deminutio minima massgebende »Familienbeziehung« 
die Gentilität; daher besteht nach Massgabe des Obigen deren Wesen- 
eigenthttmlichkeit in der »Veränderung der Gentilität oder der Stellung 
zur gens in der Weise, dass eine Vertauschung der gens stattfindet«. 

Dem gegenüber drängen sich nun allerdings die Fragen auf: wenn 
darin das Wesen der capitis deminutio minima belegen ist, warum dcfi- 
niren die Quellen nirgends uns dieselbe als Wechsel der Gentilität? wie 
konnte solchenfalls Clc. Top. 6 die Gentilität so definto wie geschehen? 
nnd wie kimnte endlieh seit den Antoninen, wo Verband and Terfossnng 
der gentes bereits untergegangen waren , ?on der capitis deminutio mi- 
nima als einer praktischen Institntton noch die Rede sein? Allein diese 
Fragepnnkte, welche dem Verfasser das Irrige seiner Anfetellang nahe 
gefthrt haben würden, entgehen demselben. 

Daran! wendet sich der Verftuser S. 18 zn einer Prafnng der an- 
tiken Definitionen der capitis deminutio minima, abschliessend mit dem 
Ergebnisse, dass die dabei gebrauchten Ansdrttcke fiunilia mutatnr und 
Status hominis mutatnr yOilig qmonjm seien. Allein da der Ansdmck 
statns permutatio zur Bestimmung nicht bloss der capitis deminutio mi- 
nima, sondern auch der capitis deminutio im Allgemeinen wiederholt 
▼erwendet wird, so ist jenes Ergebniss ein irriges. 

Dann giebt S. 15 der Verfasser eine Berichtigung: trotz jenes Aus- 
drnckes mutari nöthigt die Bezeichnung deminutio in der capitis demi- 
nutio minima nicht eine Ver&nderung d. h. Vertauschung der Familien- 
Stellung anzuerkennen, sondern nur »ein Ausscheiden aus der alten Fa- 



Digitized by Google 



CApitis deminotio miniiiia. 



41 



milienbeziehoiig, den Verlust der bisherigen Familienstellung«. Somit: 
»die Ycrändernng der Familienstelluog besagt nicht, was die capitis de- 
miDutio ist, sondern giebt nur in einem allgemeinen Ausdnicke an» was 
sie veranlasste und als begleitender Umstaod mit ihr verbunden wäre. 

Nachdem dann S 16 ff. der Verfasser eine Aufeählung der juristi* 
'^rhon Folgewirkungen der capitis deminutio minima {?ppfl>en hat, welche 
nichts Noncs bietet, wendet sich S. 18flf. dcr^elbe der Autgabe zn. das 
"Wesen der capitis deminutio im Allgemeinen und den deren Klussifica- 
tion unterliegenden Eintheiluugsgrund zu bestimmen. Der Verfasser ge- 
langt hier zu dem Ergebnisse: der trichotoniischen Eintheilung fehlt 
f ebenso sehr die AutoritÄt, wie die innere Berechtigung; dieselbe er- 
weist sich für die Erkenntniss des Wesens und Begriffs der capitis de- 
minutio als nnfruchtbart ; dagegen die Eintheilung von capitis deuiitiutio 
magna und minor vermeidet allerdings die in jener ersteren enthaltenen 
Widersprüche, allein es ist auch mit ihr für das Verstiindaiss des all- 
gemeinen Begriffs capitis deminutiu nicht viel gewonnen. Vielmehr ist 
davon aaszugehen, »dass wenigstens ursprünglich der Begriff der capitis 
deminutio als ein streng einheitlicher gefühlt wardc Und diesen Sats 
dedoeirt denn nun der Verfosser in dar Weise, dass, indem anter eapnt 
tdie Eiistens innerhalb der Familie nnd dadoreh innerbalb der Bttrger- 
sdiaft« SU verstehen sei, die capitis deminutio den »Terlnst der beson- 
deren Familienstelinng des Einseinen nnd seiner eben dadurch bedingten 
besonderen Stellung in der Bttrgersehaft« bedeute. 

Das Urtheil Ikber diese Schrift fasst sich dahin zusammen, dass 
die Aasstellungen, welche der Yerfosser an den vorgefundenen Auibssan^ 
gen von der capitis deminutio und insbesondere der minima eriiebt, nicht 
unberechtigt sind; allein das, was er selbst an deren Stelle setzt, ist 
Abeler, als das Getadelte selbst; und Gedanken, Deductionen, wie dog* 
malische Gonstructionen des Yeiiassers leiden an Unklarheit. 

11) Dr. Max Cohn, Professor an der Universität zu Amsterdam, 
Beiträge zur Bearbeitung des Römischen Rechts. Erster Band, Heft II. 
Berlin 1880. Zweite Abhandlung: Zur Lehre von der capitis demi- 
nutio S. 41- 404. 

Nachdem auf S. 41 107 die capitis deminutiones maxima und 
media beliamlclt sind, giebt der Verfa^^^er auf S. 107 132 eine P'rör- 
ternng der capitis deminutio niiniuia, und zwar zuerst eine Exegese von 
üai. I, 162 (S. 107 -IIG), dann uinc Daricgunf; der einzelnen Fälle dieser 
capitis deminutio (S. 110 l'2l), wie endlich eine Wesenbestimmung der 
letzteren (S. 124 13'Ji: "jeder römische Bürger gehört zu einer kon- 
kreten römischen Familie im engeren Sinne, es sei als pater familias, 
bezw. mater familias oder als Hauskind oder persona in mancipio. Ein 
Ausscheiden an- der konkreten Familie, ein Verlust der Zugehörigkeit 
zur laniiliu in dieauni Sinne läl c d. miuuua« ^S. 1:^0). Allerdings nun 
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wird von dieser Wesenbestimmung eine Reihe von Vorkommnissen mit 
umfasst, welche gleichwohl nach Massgabe der Quellen sicher keine ca- 
pitis deminutio minima ergeben; so z. B. das Ausscheiden der Vcstalin 
aus ihrer Familie; allein »der jetzige fcjUnd der Untersuchuug gt^^tattet 
vielmehr eine Entscheidung der Frage, warum diese Fälle von dem üe- 
biot der c. d. ausgeschlossen sind, nicht. Begütigen wir uns damit zu 
konstatiren, dass die c. d. minima eine Anzahl ?on FAUeii befasst, bei 
denen die FamilienzngehOrigkeit verloren geht« (8. 127). Iii dieser 
Wesenbestünmiing der capitis deminutio minima tritt somit der YerfMser 
der AnfsteUnng tod BOcking, Pandecten § 58 bei, wonach fiHBilia der 
Bechtslareis ist» der gebildet wird dordi den pater lamilias nnd die in 
dessen potestas befindlichen Freien, die capitis deminutio minima aber 
die Zerstörung der Mitgliedschaft an solcher familia ist; und diese Weseii- 
bestimmung nun kann recht wohl wahr nnd sutreifead sein; iadess es ist 
dieselbe nicht congment, viefanehr su weit, da sie die Sphäre der ei^tia 
deminutm minima nicht deckt, indem sie nicht znbehörige Yotkommnisse 
mit umfasst Und diese Incongruenz nun sucht der Yer&sser 8. SM t 
auf bistorischnm Wege zu heben. 

Darauf folgt auf S. 132 .372 eine sehr eingehende und gründliche 
Erörtenmg der aufhebenden Wirkungen der capitis deminutio: deren 
Einwirkung darlegend auf publica iura (S. 132- 142), hausväterliche 
Rechte (S. 142—154), Tutel (S. 154—184), Patronat (S. 184-210), Ehe 
(S. 210 — 223). Anwartschaften (8.223 — 235), Vermögensrechte (S. 235 
— 291), wie Schulden (S. 291 .344) und Rechtsgeschäfte (S. 344-372), 
woran sich auf S. 372 — 387 eine Widerlegung der in den Quellen nicht 
begründeten Auffassung anschliesst, welche in der capitis deminutio die 
Zerstörung der privatrechtlicheu Persünliclikcit erbickt, verbunden bei 
der media und minima mit dem Wiedererwerbe einer anderen Persön- 
lichkeit, eine Auffassung, die unter Anderem dahin fuhrt, dass die die 
capitis deminutio des Gatten überdauernde Ehe fUr den anderen TheU 
secundae nuptiae sein würde. 

Endlich S. 387 — 400 geben eine Kntwiciiclungsgeschichte der ca* 
pitis deminutio: der doctrinelle LehrbegriÜ' der capitis deminutio ist 
zuerst an der minima allein ausgebildet und verwendet worden, und ins- 
besondere hat Cicero den Begriff der maiima und media noch nioht ge> 
kennt; ferner sind die arrogatio und die oonventio in manum der ge- 
waltfreien Frau diejenigen Yorkommnisse gewesen, auf welche zuerst der 
Lehrbegriff verwendet wurde, der hier nun am frühesten bei Qu. Mudna 
Scaevda pont skih nachweisen lAsst; und daraus erUflrt sich dann end- 
lich zugleich der Ausdruck deminutio capitis: denn jene beiden Yor- 
gftnge schmftlem in der That die RechtsfiUiigkeit, wie Rechtsiustftndig* 
keit der Betroifonen. Allein die Beweise dieser Sätze sind nicht strin- 
gent, diese selbst aber sind bedenklich: denn während z. B. caput als 
ein Kunstausdruck Akr die rechtliche Pers&nlichkeit des römischen Bttr- 
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gers vom Verfasser erklärt wird (S. 390), so wird man gleichwohl iu der 
Litteratur der Periode von Scacvola und Cicero diesen Kunstausdruck 
Caput, abgesehen von der Verbindung capitis deminutio, vergeblich suchen. 
Referent vermeint vielmehr, dass der Verfasser mit diesen bistorischea 
Untersachangeii auf eine falsche Fährte gerathen ist. 

12) A. Tonrmagne, Histoire de resclavage anden et moderne. 
Paris 1880. IV, 464 8. 

Eine Darstellung der Geschichte der Sklaverei im Alterthum ist 
allerdings angewiesen auf eine Benutzung des in diesem Jahresberichte 
XIX, S. 607 f. angezeigten treftiichen Werkes von Wallon. Allein das, was 
der Verfasser bietet, ist in der Tluit nichts weiter, als eine reine und 
dabei höchst mangelhafte PJntlehnung des Stoffes aus Wallon. Dem Ver- 
fittser selbst aber fehlt es nicht allein an eigener wissenschaftlicher Vor- 
bereitung für die Ton ihm uoteiiiommene Aufgabe, sondern sogar an 
genogeoder allgemeiner Kenntnin des dassisdien ilterthnms. Als Fol> 
gen hiervon treten hervor ein Mangel an eystematischer Ordnung und 
Disposition des Steifes, demsolbige Wiederholungen im Einseinen, wie 
eine unrichtige Tertheilung des Dargestellten vieUiMh sieh vorfinden; 
dann ein Mangel an neuen Gesichtspunkten, wie neuen Ergebnissen: es 
geht das Gebotene nicht Uber den Kreis des von Anderen Behandelten 
hinaus, wahrend andrerseits ebenso zahlreiche, wie unentschnidbars Miss- 
verstftndnisse hn Detail hervortreten. Endlich sind die vom Verfissser 
gegebenen Citate nichts als ein nnverständliches und von ihm selbst wohl 
kaam verstandenes decoratives Beiwerk. So ist das obige Werk wissen- 
schaftlich wertUos: der Verfssser wollte da ernten, wo er nicht ge- 
sät hat 

13) Fricdr ich Franz, Mythologische Studien, I. Buch, im elften 
Jahresbericht des Staats-Gymnasiums in Villach. Villach 1880. G7 S. 

Gleich als den historischen Hintergrund für das zu behandelnde 
Thema skizzirt der Verfasser zuerst einleitungsweise die Pfahlbauten, 
als Monamente aus vorhistorischen Zeiten, zu denen gewisse aus dem 
Alterthume ttberlieferte Angaben einer Wasserbestattung, wie Mythen 
von Wassergeistern in einer Bezüglichkeit stehen. Denn indem der Fa- 
milienvater und die Familienmutter nach ihrem Tode als Dii Manes, 
als Schntzgeister des Hauses verehrt wurden und von solchem Ahnen- 
knltns ans dann bei den Griechen und Römern ein Götterkultus sich 
entwickelte; indem ferner jene Dii Manes als die Geister der Verstor- 
benen gedacht wurden, welche in den verschiedeneu Elementen eiue neue 
körperliche Basis ihres Seyns gewannen; so ist nun in letzterer Bezie- 
hung massgebend die Bestattungsweise, die dem Verstorbenen zu Theil 
ward (8. io— 14). 

So nun bespricht der Veriasser an erster Stelle die Bestattung hi 



Digitized by Google 



44 



BAmiache FrlTAtalterthflner. 



Flüssen (S. 14 — 23) und so insbesondere das Grab des Aencas und der 
Anna Perenna im Numicius, wie die sexagenarii de ponte, woran die 
Annahme geknüpft wird, dass pons ursprünglich den Pfahlbau bezeich- 
net und insbesondere der pons sublicius als solcher zur Bestattung uud 
Verehrung der Todten gedient habe. 

Dann erörtert der Verfasser die Begräbnisse auf den durch Pack- 
werkbau in den Seen küustlicli heigcsleilten Inseln (S. 23-26), wobei 
namentlich der laciis Cutiliae, Velinuß und Fucinus als alte Begräbuiss- 
stätten besprochen werden, dann auf den auf dem Seeboden errichteten 
Steinbergen (S. 27. 28), wie auf See- oder Flussinselu (S. 28 -30), wo- 
bei die TiberinBel als ein in den prähistorischeo Zeiten der Todteube- 
BttttODg geweihter Ort angenommen wird. 

Endlidi werden die Sümpfe als Begrflbniasstitten erOrtert (8. 86 
-07) and dabei der laeos Cortius swiscben Gapitob'n mid Palatin, das 
Tarentnm und die Gvpreae palos auf dem Harsfelde, der Sumpf zwi- 
schen Aventin und Palatln, das Velabrom and die Doliola als alte B»* 
gräbulsBStfttten hingestellt. 

Ueberdem enthält die Schrift reiche Materialien» wie mannlch- 
fache mythologische Moti?e, die mdess von anderem Geslchtspnnkte» als 
hier massgebend, in Betracht kommen. 

M) Wolfg. Heibig, Ueber den Pileus der alten Italiker, mit 
zwei Tafeln, in Sitzungsberichten der philosophisch-philologischen und 
historischen Klasse der königl. bayer. Akademie der Wissenschaften 
zu München 1880. ö. 487- 554. 

Der Stoflf dieser Abhandlung ist in drei Abtheilungen zerlegt, de- 
ren erste, den pileus der Männer erörternd (S. 487- 513), von dem Satze 
ausgeht, dass der pileus als die älteste Kopfbedeckung der Römer an- 
zuerkennen ist; denn seine Verwendung als Attribut der Göttin Liberias, 
wie bei der Manumission, sein Vorkommen als priesterliche Amtstracht 
der pontifices, flamiues und Salii, sein Gebrauch endlich an den Satur- 
nalien bekunden dies; denn der apex, tutulus uud galerus jener Priester 
siud in der That nur besonders ausgestattete Gestaltungen des pileus. 

In Betreff der Form nun des pileus lässt die Thatsache, dass iu 
den späteren Zeiten derselbe als Kappe aus P^ilz von Lonten niederen 
Standes und so auch von Sklaven gcLrageu wird, eine doppelte Möglich- 
keit zu: entweder sind dieser und der älteste pileus in der Form ver- 
schieden gewesen und so nun bereits in Ältester Zeit gleichzeitig neben 
einander in Gebrauch gewesen, oder aber der Mteste pileus Ist mil der 
Zeit von den höheren Stftnden aufgegeben, dagegen von den niederen 
Ständen bdbehalten oder allgemein angenommen, in seiner Form aber 
Terftndert worden. Der Verfasser Iflsst solche AltematiTe nnentschie- 
den; allein das, was ttber die Verwendung des pilens bei der Manumission 
berichtet wird, dürfte doch darauf hinweisen, dass, abgesehen von 
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der priesterUclieii Amtstracht, die älteste Zeit nur einen einzigen pi- 
lens kannte, welcher die allgemeine Prärogative Tracht des civis Ro- 
manns mit Einschluss des CUenten und mit Ausschluss des Sklaven bil- 
dete: das geschorene Haupthaar, welches nicht minder den Freien von 
dem Sklaven unterschied, machte dort den pileus nöthig, hier digegen 
eetbehrlich, als Schutz gegen Sonne und Witterung. 

Insbesondere nun der gemeine pileus ist von den Römern den 
Etruskeru entlehnt und erweist sich als eine hohe, steife Kappe von 
conischer Form, welche in der Höhe des Scheitels mit einem Bande 
und etwa über der Stirn nocli mit einer weissen Binde umschlungen 
war. Dagegen der pileus der Priester ist vornämlich auf der Spitze mit 
einem stabartigen Aufisatze, der virga, verziert und mit einem Sturm- 
iMUsde versehen. 

Sodann die zweite Abtbeilung erörtert den pileus der Frauen 
(S. 513— j27), wobei zugleich die Untersuchung auf die Haartour und 
Kopfbedeckung im Allgemeinen der Frauen: aut die sex crines, auf 
flammeum oder flammeus und auf die rica der üaminica, wie auf das 
soraihim mit erstreckt wird: es ergiebt sich, dass der pileus der Frauen 
Bit dem der Himer tibereiostimmte, in späterer Zeit jedoch za Qmk* 
steil der Binde, ?itta, aufgegeben worde. 

Endlicli die dritte Abtlieilang: Uber die Heriranft des pileus (S. 527 
—648) betrachtet das Yorkommen des pileus in den semitischen Kreisen 
YoiderasieBB, nie in den ältesten Zeiten des hellenischen Lebens, nnd 
gelangt an dem Ergebnisse, dass die Altesten Italiker den pilens den 
Karthagem entlehnt haben. Allein die Thatsaehe, dass bereits in der 
Feriode des römischen KOnigthnms panische Waarso nach Etntrien, wie 
nadi Latium gelangten, dürfte doch nicht sa dem Schlosse der Entleh- 
nung einer etmskischen Nationaltracht von den Karthagem berechtigen; 
nelmehr würde die üebereinstimmang des semitischen und elmsUsehen 
pilens als eine offene Frage zu betrachten sein, an deren LOsung erst 
mit Losung der etruskischen Frage zu denken ist 

Im grossen Ganzen bietet die Arbeit einen werthvoUen Beitrag 
zur ältesten römischen Kulturgeschichte, wobei namentlich auch die auf 
den beiden Tafeln gegebenen 26 Abbildungen eine gans hervoiragende 
Bedeutung gewinnen. 

16) Rndolf Flex, Die älteste Monatseintheilung der Römer. 
Ihaugural-IKssertation der philosophischen Fakultät zu Jena zur Er- 
langung der DoktorwOrde vorgelegt. Jena 1880. 40 8. 

Der Verfasser referirt zuerst S. 8 ff. die von Ideler gegebene Deu- 
tung der drei Hauptabschnitte des römischen Monats: der kalendae, 
nonae und idus, und erörtert und widerlegt sodann S. 10 — 24 die Ver- 
suche, die durch die Nundinen gegebeueu achttägigen Intervallen als 
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Bestaodtheüe oder Grondlage der rOmisdieD MonAtaetnÜieiloiig him«- 
stellen. 

Wider jene Erklärung Weier s, wonach die nonae durch das Ein- 
treten des ersten Viertels, die idus durch das Eintreten des Vollmon- 
des, somit aber beide Abschnitte unmittelbar durch Mondphasen be- 
stimmt sind, wälirend die kalendae nach einem an ihnen sich vollziehen- 
den sacralrechtlichcn Akt, der calatio, bestimmt sind, wodurch nach er- 
folgter Wahrnehmung des ersten Erscheinens der Mondsichel am abend- 
lichen Himmel nach dem Neumonde die Dauer der künftigen nonae in 
comitia calata von dem rex verkündet wird — wider diese Erklärung er- 
hebt der Verfasser auf S. 10 ein Bedenken: »während das erste Viertel 
mit den Nouen in Zusammenhang gebracht wird, bleibt das ihm ent- 
sprechende letzte vollständig unberücksichtigt, so dass drei Phasen des 
Mondes durch je einen Monatsstichtag im Kalender vertreten sind, die 
vierte eUeio keine Bezeicbnung ia demselben findet Diese zwischen 
den Lfehtforftodeningen dee Mondliehtes und den StichUgeo des Monate 
offenbar atattfindeiide Incoiigruenz scheint mir denn docli von der Art 
itt sein, dass man sie aieht so ohne Weiteres gans ausser Acht lassen 
darf, wie dies Ideler sonderbarer Weise geChan hat, welcher das letsle 
Yiertel gar nicht erwfthnt, geschweige denn einen Grund filr sein Nicht- 
▼ertretensein im römischen Kalender angiebtt. 

Diese Bedenken Itihrt dann der Yerfiuser S. 24 ff. dahin ans, dass 
iwar der Monat des Jahres des Nnma als Mondraonat ansnerkennen sei, 
die Quellen selbst jedoch nur die kalendae nnd idos» nicht dagegen die 
Nonen mit den Mondphasen in Verbindung bringen, daraus aber sn entr 
nehmen sei, »dass vielleicht ursprünglich der römische Monat nur in 
zwei Hälften, die des zunehmenden nnd des abnehmenden Mondüchtes, 
zerfiel, und dass die Nonen, wenn auch schon in früher Zeit, so doch 
später als die kalendae und idus, und zwar aus einer mit dem Monde 
und dessen erstem Viertel überhaupt in gar keiner Beziehung stehen- 
den Veranlassung zu einem besonderen dritten Monatsstichtage erhoben 
worden sein möchtenc (S. 30). Vielmehr habe es eine Zeit gegeben, 
»wo man, wie von den Kaleuden rückwärts bis zu den Iden, so von den 
Iden bis wiederum zu den Kaienden ununterbrochen fortzählte, und 
dass erst später, nachdem die Nonen ein besonderer Stichtag geworden 
waren, die nächsten Tage nach den Kaienden und ihrem Nachtage als 
dies ante nonas hezeichuet worden sind« (S. 31). 

Als Beweismomente für diese Sätze führt dann der Verfasser S. 32 flf. 
an theils die von den Quellen überlieferte etymologische Deutung des 
Wortes nonae als dies ante nonum idus, welche darauf hinweisen, dass 
die NoucD schlechthin ein gezählter Tag vor den Iden waren, nicht aber 
eine Mondphase roarkirt hätten, theils den Umstand, dass zwar kalen- 
dae nnd idus, nicht aber nonae fcriae, und zwar jene, nicht aber diese 
Göttern geweiht waren, theils endlich den Umstand, dass bei allen iudo- 
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gmiaiiiaeheii YOtkem der Udnat nur in swd HftMten gelheflt gewesen 
sei, eine weitere Theilong aber nicht stattgefunden habe. 

Endtidi als Yeranlassong sor Aofiiahme der ITonen in den r5mi- 
sehen Knienden wird der Umstand beseiefanet, dass auf einen Nonen- 
Tag dar Geburtstag des Serrins Tullius geftdlen und in Erinnerung 
daian nun alle Nonen ron dem Volke gefeiert worden seien (S. 42 if.). 

Eine Prüfiing dieser Aufttellungen des Yeilsssers ergiebt jedodi 
deren UnhaUbarkeit. 

Und zwar ist zan.idist der wider Ideler erhobene Einwand an sich 
gar nicht zu der von dem Verfasser geltend gemachton Gonseqnenz ver- 
werthet worden: denn den drei Mondphasen, anf welche der römische 
Monat basirt ist: der ersten Sichel, des ersten Viertels und des Voll- 
mondes corrcspondirt nicht bloss, wie der Verfasser will, als vierte Phase 
das letzte Viertel, sondern auch eine fünfte und sechste Phase: das Ver- 
schwinden der letzten Sichel und der Neumond. Wäre es daher eine 
unabweisbare Consequenz, dass entsprechend den in abnehmender Con- 
junction gesetzten Mondphasen die Römer auch die corrcspondirenden 
Phasen der zunehmenden Conjunction als Kalenderabschuitte zu setzen 
gehabt hätten, so wlirdc deren Mouatseintheilung nicht sowohl eine, als 
vielmehr drei Mondphasen vermissen lassen, und es würde die Erklä- 
rung dieses kalendaren Systems nicht allein dadurch gewonnen sein, 
dass man daraus die Nonen eliminirt, sondern dass man zugleich das 
Verschwinden der letzten Sichel und den Neumond als für den ältesten 
Kalender bestimmende Mondphasen voraussetzte, die erst im Verlaufe 
der Zeit dann wieder aufgegeben worden seien. 

Sodann das aus der ökologischen Deutung des Wortes nonae 
entlehnte Argument könnte eine Beweiskraft nnr unter der Voraussetzung 
haben, dass es in der von dem Yerfosser angenommenen ftltesten Monats* 
reehttong keine nonae qnintanae gegeben habe. Dann aber würden nicht 
bloss die Nonen, sondm auch die Kalendae aus solchem Kalender aus* 
iUIen mfissen, da deren Wesenbestimmung doch nnr darin beruht, dass 
an ihnen die calatio erfolgte, ob die Nonen qnintanae oder septimanae 
seien: es genügte dann, die idus als Mitte des Monats sn setzen und 
dann nun anf- und absteigend von diesen sn s&hlen. ünd dies allein ist 
es denn auch, worauf die Ton dem Yerfiuser herbeigeiogene indische 
Fuallele der hellen und dunkeln Hälfte hinweist. Allein, wie gesagt, 
waltet solcher Parallelismus Oberhaupt gar nicht ob; denn die Inder 
setzen ntn* eine Mondphase: den Vollmond, der alte römische Kalender 
aber beruht nach dem Verfasser auf zwei Phasen: auf idus und kalen- 
dae. Dann wieder das ans der Verschiedenheit zwischen idus und ka- 
lendae ond zwischen nonae, als feriae und gottgeweihter Tage, entnom- 
mene Al^ment ist nicht stringent: es sind andere Erklärungen mög- 
lich, 80 z. B. dass die römische Religion tiberhaupt nur zwei Lichtgott- 
heiten kannte und dem firschciuen der ersten Sichel vou der Volks- 
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anschauuDg eine höhere Bedeutung beigelegt ward, als dem Hervortreten 
des ersten Viertels. 

Endlich die Erklärung der späteren Einfügung der Nonen in den 
Monat durch Annahme einer Beztiglichkcit derselben zu dem Geburts- 
tage des Servius TuUius ist, von Aiuieieui abgesehen, verfehlt; denn 
dies wtirde ergeben, dass die Nonen feriae gewesen seien, nicht aber, 
dass sie Kalenderabschnitte wurden. 

Im Uebrigcn, indem die Aufstellungen des Yerfiusm, wie ob- 
bemerkl, darauf hinffthren, da9s*der Kalender des Noma keine nonae 
quintanae gdcaant habe, so ergeben dieselben die erfaebliebsten Beden- 
ken in Betreff der Jabresrechnung, Bedenken, an welche der Yerfinser 
gar nicht ehimai gedacht so haben scheint 

m« Schriften über Sacralaltertbümer. 

16") V. Duruy, Formation d'unc rcligion officielle, in Seauces et 
travaux de 1 Acad^mie des sciences moraies et politiques 1880. Nou- 
velle S6rie. Tom. XIV p. 328—347 

ist dem Referenten noch nicht angekommen. 

17) Jurdan, Zu dem Briefe der Cornelia Graccborum, in Her- 
mes 1880. XV, S. 530 — 586 

bespricht die in dem zweiten Fragmente der Epistula Corneliae matris 
Gracchorum § 4 vorkommende Passage: invocabis deum pareutem. In 
eo tempore non pudet te eorum deum preces expetere, quos vivos atqne 
praesentis relictos atque desertos habueris? in Rücksicht der Frage, ob 
in jener Redewendung: invocabis deum parentem die Emendation von 
deum parentum geboten F^ei. daran eine Erörterung der dii parentura 
und dii parentes anknüpfend. 

In Betreff des erstereu Punktes nun liegen die Verhältnisse so, 
dass eine Emendation des deus parens keinesfalls gebtjtcu ist: parens 
kann zu deus ebenso exegetisch, wie adjectivisch sich verhalten, somit 
dort in dem Sinne von deus, qui est parens, hier von deus parentalis, 
somit also von deus parentis. Daher ist diese Stelle ohne alle Beweis- 
kraft in Bezug anl die dii parentom oder parentes. 

Dagegen in BetrelF des zweiten Punktes liegen die Yerhftltnisse 
80, dass die iltesten Quellen: zwei leges regiae dee Bomulus und Ser- 
vius Tttllitts bei Fest 280b, 18. 16, lediglich divi parentum, nicht aber 
dii parentes kennen und darunter nun eine Sonderbezeichnung gewisser, 
nach ihrer Bezflglichkeit zu einer gegebenen Person individuell qualifidr- 
ter dii Manee zu verstehen ist, 'worauf in der Tfaat auch hinweiat Gic 
de L^. n, 9, 22: Deornm lifanium iura sancta sunto: sos leto datoa 
divos habento. Und zwar sind ebenso diese dii Ifanes, wie jene divi 
parentum keineswegs identisch mit dem Verstorbenen selbst, vielmehr 
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von demselben verschieden; denn hier besagt solches der Ausdruck 
selbst (Ii vi pareutum, dort bezeugt es Varr. bei Arn. adv. nat. III, 41, 
der die Manes definirt als (luidam genii et functorum animae. Gleich- 
wie daher der Genius Augusti verschieden ist von dem divus Augustus, 
so sind auch verschieden die Manes und divi parentum von den paren- 
tes selbst. 

Dem treten nun gegenüber in einer Anzahl jüngerer d. h. der 
späteren Kaiserzeit angehöriger Veroneser und stadtröraischer Inschrif- 
ten (liaiui auch in der unter No. 25 besprochenen Bleitafel von Minturnä) 
die dii parentes, welche, wie dieser Ausdruck ergiebt, in der That iden- 
tisch sind mit den parentes selbst, d. h. die als apotheosirt gedachten 
Eltern selbst sind. 

Diesem Sachverhalte gegenftber kann es nun nach Massgabe der 
Quellen nicht dem leisesten Zweifel onterliegeu, dass einersdts die dii 
Uanes und insbesondere die di?i Parentnm allein der Utesten Olanbens- 
iehre Roms angehören und andrerseits die divi Parentes einer vom Oriente 
her nach Born importirten Glanbenssatzong entstammen, die selbst ihren 
prägnanten Ausdruck in der Apotbeosirung Cftsar's im Jahre 725, wie 
weiterbin dann der Kaiser gewann, wogegen andererseits wiederum der 
Divus Pater und die IHva Mater der ältesten römischen Religion nicht 
sowohl AhnengOtter der Familie, als viehnebr die GOtter des Staates 
selbst sind, wie i. B. Mars, Terra (Preller, rOm. Vyth. 60 f.). * 

Gtoidiwohl stellt der Ter&sser dem gegenüber die Sfttse auf: Dii 
parentes ist die Älteste und originale Ausdrucksweise, wogegen der Aus- 
druck Divi parentum »unzweifelhaft den Werth einer authentischen Inter- 
pretation« besit2e; und zwar seien jene divi parentes von den Manes 
verschieden. Allein weder sind diese Sätze irgendwie begründet oder 
etwas ausgeftübrt, noch sind dieselben dem Beferenten nach Ausdruck, 
wie Denkgehalt auch nur verständlich. 

Endlich bespricht der Verfasser noch den Ausdruck deorum preces 
expetere, dessen Correctheit auf die Annahme gestützt wird, dass preces 
anstatt eines zu erwartenden comprecationes oder precationes gesetzt sei. 

18) M. Emmanuel Fernique, anden 61^ve de T^le normale 
snp6rieare, aoden membre de rtole fran^aise de Borne, professeur 
d'histoire au coUdge Stanislas, £tude sur Pr6neste ville de Latium. 
Tb^ pour le doctorat ks lettres prteeotöe k la Facult^ des lettres 
de Paris. Paris 1880. 222 8. 

Die Schrift, welche in vier Abtheilungen zerfällt und in der ersten 
die Geschichte Präneste's von den ältesten Zeiten bis herab während 
der römischen Herrschaft behandelt, in der dritten und vierten aber 
eine Darstellung der Ruinen Prüneste's, wie eine Geschichte der prä- 
nestinischen Kuust giebt, erörtert in der zweiten Abtheiluug (S. 75-90) 
die Sacralalterthüiuer Präneste's, und dies zwar in zwei Gapiteln: La 
lähMibcridit für AlicrtluMU«i«ciiMliaft XXVm. (iSil* OL) |. 
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Fortuue dans le Latiura et sp6cialement ä Pr^neste (S. 75 — 86) und: 
Le culte de la Fortuue ä Pr^neste ot les orades, qu elle y rendit 
(S. 86 -90). 

Im Besoudereu führt das erste Capitel ans, dass die Fortuua 
eine iu Latiuiu weit verbreitete Gottheit war, welche insbesondere zu 
Präueste als Primigeuia (Urerzeugerin) verehrt wurde und den Juppiter 
Puer und die Juno im Schoosse haltend dargestellt war. Dagegen ge- 
hörte dieselbe nicht zu den alten römischen Staatsgöttem, sondern fand 
erst in einer späteren Zeit Aufnahme in Rom und zwai vsohi durch Ser- 
viuB TuUius, welcher der Fortuua Primigcnia auf dem Capitole einen 
Tempel errichtete, worauf dann der Cult der Fortuua in manuichfacber 
Geetalt in Ml ftoalirtitete. 

Alle diese Momente aber sind ebenso von reUgionsgeschicbtUchem, 
tde von historischem Interesse; denn so, was das entere betvilft, er- 
scheint in Prftneste die Fortuna Primigenia als Glied einer Göttertrias« 
wie solche in Italien hflullger anltreten, ond swar an der Stelle, weldie 
in der capitolinischen Trias die Minerva einnimmt; nnd wiedemm in 
letsterer Beiiehung ist beachtlich, dass es wieder Servins Tnllins ist, 
welcher den latinischen Bund unter der Hegemonie Borns nnd um den 
Mittelponkt des Tempels der Diana in Aventino stiftete. 

^ Dagegen das iweite Capitel liefert einen Beitrag sa dem Orakel- 
wesen in Bom, wie Italien. 

19) J. Jäkel, Zur Aeneassage. Programm des StaatS'Gymnasioms 
zu Freistadt. Freistadt 1879. 27 S. 

Die Schrift stellt sich die Auiigabe, die Aeneaa-Sage auf den ihr 
inliegenden historischeu Kern zu prüfen und tritt so nun vornämlicb der 
jener Frage von Schwegler zu Theil gewordenen Behandluugsweise ent- 
gegen, daher denn dieselbe im grossen Ganzen nicht dem Ressort des 
Referenten uuterfällt. Vielmehr ist in der letzteren Beziehung allein 
einschlagend die Ausführung des Verfassers, dass Venus eine altlatini- 
sche Göttin ist, deren Dienst mit den Aeneaden nach Latiom gelangt 
war (S. 7t 20ff.). 

20) P. Ciairin, De haruspidbas apnd Romanos. Paris 1880. 

VI, 89 8. 

Der behandelte Stoflf wird in drei Abtheilungen zerlegt, deren erste 
(S. 1-18) die Lehre von der Divination in vier Abschnitten behandelt: 
die Divination in dem Kreise der asiatischen Culturvölker, der Aegypter 
und der Griechen; die Divination bei den Römern; die Ansichten des 
klassischen Allerthums über den Werth der Divination und endlich die 
L'rüicile der christlichen Schriftsteller über dieselbe. 

ISodann die zweite Abtheilung (S. 19 — 41) stellt die Disciplin der 
Mi'uspices dar und erörtert 1. die Etymologie und Bedeutung des Wortes 
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hannpöc; 2. die Uasaischeo Schriften aber die Hanispieiii; 8. die Lehre 
TOD den Blitien und derMiandlnug der Blitsaohlftge; 4. die Lehre tob 
den Prodigien vnd deren procoraUo; endiich 6. die Lehre von der Ein- 
geweidesohtii. 

Endlich die dritte AbtheiliiDg (S. 42— 86) giebt eine Geschichte 
der lianispices and zwar i. in der Königszett; 2. wftbrend der Periode 
der Repnblüc; 8. in der Zeit yon Aogost bis tn Gonstantin d. Gr.; end- 
lich 4. von Gonstantin abwärts. 

Ein Exknrs ober die Stellung der haruspices nnd der XVviri si^ 
cris faciundis gegenüber der Dentnug nnd Procontion der Frodigien 
(8.87—89) bildet den Schluss. 

Die Abhandlung ist zwar ganz gut geschrieben und bietet eine 
nützliche Zusamnienstollung des einscfüageiuicii Stoffes; allein neue Er- 
gebnisse liefert dieselbe uicht, vielmehr sind nicht einmal die Zusätze 
von Deecke zu Müller s Etro&ker verwertbet, indem dieses Weri£ io der 
ersten AuHage benutzt ist 

21) Dr. Franz Lnterbacher, Der Prodigienglaobe nnd Pradi- 
gienstil der Römer. Beilage znm Jahresbericht über das Qymnasinm 
in Bnrgdort Bnrgdorf 188(K 48 S. 

Die Abhandlung zerfällt in sechs Abschnitte, deren erster: Bedeu- 
tung der Prodigien (S. 3 — 6 ) einen einleitenden Ueberblick über die 
Theorie von deu erbetenen und den ungesucht sich darbietenden Zei- 
chen giebt, durch welche die Götter, sei es ihren Willen, sei es die Zu- 
kunft den Menschen offenbaren, dabei die Worte prodigium, ostentnm, 
portentnm, monstrom, miraeolum und omen in Betracht siefaend nnd da- 
nadi die gestellte Aufgabe priteisirend. 

Dann Abschnitt II: Anfseichnung und Ueberlieferung der Prodi- 
gien iS. 6—11) stellt fest, dass ?on Alters her der pontifes marimw, 
dem von vornherein die procoratio prodigiomm obliegti dieselben in den 
annales maiimi veneiehnete, anfibiglich nur Tereinielt, seit 508 d. St 
dagegen regelmässig, von wo aus dann die römischen and griechischen 
Sdififtsteller dieselbe entlehnten, so namentlieh Goelius Antipater, Si- 
aenna, Yalerins Antlas , dann Lirius, Valerius Maximus und Jnl. Obse- 
qnens. Zugleidi wird dabei Oiceros Stellung su dem Prodigienwesen 
in Betracht gezogen. 

Hierauf Abschnitt III: Die wichtigsten Prodigien (8. 11-18) giebt 
eine Uebersicht der wichtigsten und binfigsten Prodigien aus den Jahren 
888—712 d. St.: eigenthflmlicbe Phänomene der Sonne, wie anderer Him- 
melskörper, BUtzschlftge, Begen oder Hervorquellen ungewöhnlicher Steife, 
Aastreten von solchen aus Götterbildern oder heiligen Emblemen, ge- 
wisse Abnormitäten menschlicher oder thierischer Geburten, Erscheinen 
ven gewissen Thieren an gewissen Orten, endlich Abnormitäten, welche 
die JSingeweideschau ergiebt. 
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Sodann Abschnitt lY: Sfihnnng der Prodigien (S. 18—26) beant- 
wortet die Fragen, wer die Anmeldung der Prodigien vollziehe, bei wem 
solche erfolgt sei. wer Uber den Thatbestand des Prodigiiim und dessen 
Suhuung entscheide, endlich Uber die Formen der Sübnung: precatioiMM, 
lectistcroia und i^acra, dann auch T.nstration. 

Wiederum Abschnitt V: Der Prodigienstil (S. 26—42) erörtert die 
Formeln, in denen die Aufzeichnung der Prodigien erfolgte. 

Endlich Abschnitt VI : Quellen des Livius für die Prodigien (S. 42 
— 47) bietet als Resultat, dass Livius seine Angaben der Prodigien in 
der ersten Dekade grossentheils aus einer griecbisdien Quelle: aus Fa- 
bius Pictor, wie daneben aus Lucius Piso» in der dritten Dekade ans 
Coelius Antipater und Valerius Antias, in der vierten Dekade vornäm- 
lich aus Valerius Antias entlehnte, womit der Verfasser zu dem gleichen 
Resultate kommt, wie Referent selbst, der in seinen Leges regiae 232 
bereits auf die eigenthamlicbe Stellung des Antias zu den Prodigien 
biiigeiKeseii hat Endlich in den lelit«n Bttchern folgt Liviitg versohie- 
denen QneUen vnd unter Anderen «neh dem Sisenmu 

Die Abhandlang des TerfiMsers bietet eine fleissige und gewiasen- 
hafte nnd namentlich in dem iltaiften Abedmitte selir reichhaltige nnd 
interessante Arbeit, durch welche der efnsehlagende Lehrstoff eine- ei^ 
hebliohe FMemng erfiüuen hat Iii mehifuher Beeiehnng beUagens- 
werth isi jedodi, dass der Verfasser die Ansnatiang der Amlacten sich 
hat entgehen lassen. 

22) M. R. de La Blanchiere, luscriptions in^dites de la Yalle 
di Terracina, in Eevue arch^logique 1880. ^ouv. S^rie XII, 362—368 

theilt mit und erörtert eine Inschrift, welche, gefunden bei Terracina, 
davon Kunde giebt, dass die Reparatur eines Grabmonumentes, selbst 
wenn anf Grund eines pontificalen Dekretes erfolgt, doch die Darbrin- 
gung eines piaculum erforderte, eine Ordnung, welche durch diese In- 
schrift zum ersten Male uns bekundet wird. 

Im Bulletino deir Instituto 1881 S. 63 ist dann jene Inschrift selbst 
hl berichtigter Lesung von Mommseu wieder gegeben worden. 

23) Karl Zangenmeister, Bleitafel von Bath, in Hermes 1880 

XV, 588 — 596 

berichtet über eine Bleitafel, welche, in den Quellen von Bath in Eng- 
land gefunden, in acht Zeilen eine defixio darbietet, wodurch Jemand 
wohl unter Aufzählung der ihm verdächtig erscheinenden Personen, die 
Strafe einer nicht genannten Gottheit auf den Dieb eines gestohlenen 
Tischtuches (mantelium) herubbcschwört für den Fall, dass der Betreffende 
das gestohlene Ciut nicht zurückerstatte. 

Die Tafel, deren Lesung nicht ganz sicher ist, ist namentlich in 
äprachlidier und paläographischer Beziehung von Interesse. 
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24) de Rossi im Bulletino dell' lostituto 1880. S. 611 

berichtet Uber eine Bleitafel, welche, zwischen den Aschcmirnen eines 
columbarium an der via Appia niedergelegt und im Jahre 1870 gefunden, 

ebenfalls eine defixio ausspricht. Dieselbe bietet den umfangreichsten 
Text derartiger bisher bekannter Schriftstücke und ist überdem dadurch 
bemerkenswcrth, dass sie neben dem lateinischen Haupttexte auch einen 
griechischen Nebentext, sowie verschiedene Bilder darbietet. Beide Texte, 
im kleinsten Gursiv des zweiten oder dritten Jahrhunderts geschrieben, 
sind noch nicht voUst&ndig entsiffert. 

85) a Stornalnolo im BnUetino dell* Institato 1880. 8. 188—101 

bietet eine Bleitafel, welche, im Jahre 1879 in einem Grabe in der Nach* 
barschaft fon Mintiimä gefunden, gleicfabils eine defixio der Tyche, Gattin 
d€e Ghaiiaina ausspricht 

Die Inschrift ist interessant durch den darin an Tage tretenden 
stariten Yerfall der latdnischen Sprache. 

26) Motizie degli scavi di autichitii, communicate alla R. 
academia dei Lincei, April 1880. S. 147 

theilt eine Bleitafel mit, welche, zu Cumä gefunden, nach Ma8Sgal»e der 
Inschrift ihrem Besitzer als Schutzmittel zu dienen berufen war, nm die 
naehtheiligen Folgen einer defixio abzuwehren, welche etwa von einem 
namentlich genannten Feinde ilires Besitzers ausgesprochen werden sollte. 

IV. ScOirilten über ohrlBfUoh-rdiniBOhe Altert 

27) Ferdinand Belaunay, L'(^glise chrötienue devant la legis- 
lation romaiue a la fin du premier si^cle, in Comptes rendus des sean- 
ces de l'Acad^mie des inscripUons et beUes-lettres 1879. 4. serie. tom. YU, 
30—64. 

Die Untersuchnng erOrtert drei Puikte: 

1. Den Brief des Plinios an Traian 96 nach seiner Authentie, 
welche bcgaht wird: der Widerspruch, den man in dem Ausdrucke fla- 
gitia cohaerentia nomini fand, schwindet, sobald man denselben nicht 
?on Verbrechen versteht, welche mit dem christlichen Bekenntnisse noth- 
wendig sich verknüpfen, als vielmehr von Verbrechen, welche damit sich 
Terknflpfen können. Im Uebrigen aber bietet der Brief durchaus nur 
die Anschauungen eines aufgeklärten Heiden, von staatsmännischer Un- 
befangenheit durchweht, ohne dass irgend etwas nöthigte, darin die Fe- 
der eines Christen zu erblicken. 

2. Die durch den Brief angeregten Rechtsfragen: das römische 
Recht enthielt kein Spezialgesetz wider das Christenthum, und es sind 
lediglich richterliche Prl^udicien, auf Grund deren Plinius gegen die 
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Christen vorgeht: deren Verweigerung des Gehorsames gegenftber dem 
Magistrate begründet eine strafbare Handlung. 

3. Die durch den Brief angeregten historischen Fragen: das all- 
gemeinere Vorgehen der römischen Magistrate gegen die Christen ist 
nicht sowohl durch den direkten Nachweis strafbarer Handlungen ver« 
anlasst worden, als vielmehr nur durch den Verdacht ges^lecfaUiofaen Um- 
ganges bei der Feier des Liebesmales. 

28) E. Lc Blant, La richesse et le christianisme a l'äge des per- 
secutions, in Kevue arch6oiogique, Nonvelle s^rie, 2l*ann6e, 1880. 
April-Hea no. IV. 

Der Verfasser legt dar, dass es in den ersten Zeiten der christ- 
lichen Kirche ein zwiefacher Grand war, welcher die Heieben vom Ueber- 
tritt zum Christeuthum abhielt: sowohl die Geringschätzung des Beich- 
thiuas Seitens der Bekenner selbst, als auch die besondere Strenge, mit 
welcher in den Zeiten der Verfolgung wider die Reichen verfahren wurde. 
Die Kirchenlehrer richteten in Folge dessen ihre Bestrebungen darauf, 
diese Bedenken zo bekämpfen, indem sie den Reichen Demoth and Mild- 
thätigkeit einsch&rften. 
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AUgemeineSt Kenachen, Thiere, Fflansmi, Steine, ein- 
schliesslich Natursymbolik. 

Da eine längere Pause seit meinem letzten Jahresbericht verf!osseii 
ist, hat sich das Material derart gehäuft, dass ich eine nicht unbedeo- 
tende Partie einschlägiger Schriften fOr die nächste Besprechung 
aufsparen ronss. Auch gerade einige der inhaltsreicheren Bücher 
mussten ans diesem Grunde zurftckgelegt werden. Der Umlang des Re- 
ferats wftre sonst ?iel an gross ausgefallen. 

Orant AUen, Der Farbensinn. Sein Ursprung und seine Ent- 
wieUimg. Ein Beitrag zur vergleichenden Psychologie. Beehtmässige 
deatache Aosgal>e. Mit einer Einleitoog von Dr. Ernst Knnse. Leip- 
sig 1880. 274 8. 8. 

Es kommen für uns die drei Capitel il — 13 = S. 193 — 270 in 
Betracht. Nachdem in den vorhergehenden Abschnitten vom Standpunkte 
des Zoologen und Darwinianers aus der Beweis geführt worden ist, dass 
»alle höheren Thiere, einschliesslich der Vierhänder, mit eiiu^r der uns- 
rigen im Wesentlichen entsprechenden Farbcnwahrnohmung begabt sind, 
so muss natürlich der Mensch, als Abkömmling eines vorgeschrittenen 
vierhAndigen Typus, die nämliche Fähigkeit von der frühesten Periode 
seiner eigenen Geschichte an besessen haben. Der Farbensinn mms ein 
dem ganzen Henschengeschlechte in jeder Oegeod und an jeder Zeit 
gemeinsames Eigentlinm gewesen sein«. Damit ist der diametrale 6e* 
gensats gegen Geiger, Gladstone und Magnus bezeielinet Der Ver&sser 
iUirt smBlehst aus, dass alle jetst existierenden Bassen einen vOlUg ent- 
wiekelten Farbensinn besitsen. Und wenn so niedrig stehende Wilde, 
wie die von Allen erwfthnten, wirUicb ein sehr hohes Farbennnteracliei- 
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dungsvermögen besitzen, so dürfen wir dasselbe den viel höher stehenden 
antiken Culturvölkem nicht abstreiten. 

Was die Assyrer betrifft, so muss eine Besichtigung der Ueber- 
reste im Louvre und im Britischen Museum auch den ZweifelsUchtigsteo 
ftberzeugen, dass der Farbensinn der Assyrer durchaus identisch mit dem 
vimigiii ww (8. 904). 

Bei den Aegyptem treffen wir sogar hinsiditliGh der Fsrben Be- 
lege »fbr eine ausgebildete Wlssensebaft, eine vollendete Er&hmng und 
eine grosse Genauigkeit in der Ansfllhrong« (8. 205). Den Höhepunkt 
erreieht Ae Kolorierong in der adhtsefanten ond neonsehnten Dynastie. 

Für Griechenland beweisett sdion die mykenischen Fonde Schlie- 
mann's einen namhaft entwiekeiten Farbensinn, und wenn auch GrOn und 
Blan auf den Geltosen fehlen, so fehlte es nicht an Sinn daihr, sondern 
an Farbstoff (S. 207). 

Selbst ftr die rdien Völker der Stdnseit haben wir Beweise des 
Farbensinns. Der flberseugendste ist das Vorkommen von Ocker in GriU 
bem. Dr. Rollestone benachrichtigte Herrn Allen, »dass er beständig 
Stücke Köthel fand, ohne Zweifel zu persönlicher Verzierang bestinmit 
und znr Seite des Todten gelegt. Er glaubt, der allgemeine Charakter 
vorgeschichtlicher Ueberreste könne bei keinem Sachverständigen Zweifel 
darüber lassen, dass der Urmensch euie stark entwickelte Farbenwahi^ 
nebmung besass« (S. 209). 

Jene Geigcr-Gladstone'sche Hypothese stützt sich hauptsächlich auf 
die Sprache. Allen hat nun den Beweis geliefert, dass die Beobachtung 
der Natur bei den Thieren und bei den dem Naturzustand uöchststeben- 
den Völkern gegen die fragliche Hypothese spricht. »Die frühesten ge- 
schichtlichen Nationen unterschieden jede Hauptfarbe des Spektrums und 
brachten dieselbe in Anwendung, lange vor jener Zeit, wo, wie wir be- 
lehrt werden, der Farbensinn noch unbekannt gewesen sein soll. Durch 
die ganze historische Zeit ist in Aegypten, Assyrien, China, Indien, Peru, 
Mexiko und Westeuropa die Farbe erkannt und benutzt worden, ganz 
wie heutzutage. Und über die ganze bekannte Welt, bei den civilisier- 
testen wie bei den wildesten Kassen, erscheint die Farbenwahrnehmung 
allen competenten Beobachtern genau identisch«. Und was die soge- 
nannte Farbenblindheit anlangt, welche ein Rest jener ursprünglichstea, 
unentwickelten Zeiten seüi soll, so ist diese gerade bei den civilisierte- 
sten Völkern am häufigsten [also gleich der Knrssichtigkeit eine Ci?ili- 
sationskrankbeitj. Ausserdem betrifft sie gerade das Rotb, welches nach 
Jener Theorie die nnteracbeidbarste aller Farben sein sollte. 

Xn. Gi]iite]. Die erste Benutzung des Faitstoifos ist das An- 
streichen Ton Haar und Körper (S. 286). 

Das xnL Capitd bebandelt das Waehsthum des Farbenwort- 
wihataffl. 

Der Urmensch üi seinem frühesten Stadium whrd FarbenausdrOcke 
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Ikberbanpt nleht besitsen, er wird nur tod ooncreten Biogen reden. Bann 
kam znnftdist eine Wurzel fbr »Rothe auf; diese hervorstechendste und 
ftr das NatnrgefUiI schönste aller Farben erhielt einen eigenen Namen 
[radh]. Alle anderen Farben sind Vergleichangen mit wohlbelcanDten 
Gegenständen (S. 247). Sobald aber Blau eine anerkannte Kunstfarbe 
wird» taucht auch ein Stamm dafür auf. Einer der gebräuchlichsten in 
Europa ist Azur, vom persischen l&zur, Lapis Lazuli. [Hier scheint der 
Verfasser eine zufällige Erscheinung sehr später Zeit unpassenderweise 
in seine Betrachtungen einperoiht zu haben — diese »zweite oder roth- 
blaue Periode, wo das Wort Blau auch häufig für Grün gebraucht« wurde, 
kommt mir überhaupt bedenklich vor. Dass der Lapis Lazuli bei Theo- 
phrast und Pliuius ohne allen Zweifel den Namen Sapphir fuhrt, dürfte 
auch beachtet werden ] 

Der Farbeuwortschatz der meisten halbcivilisiertcn Volker, aller 
Kinder und der grossen Massen der ungebildeteu Erwachsenen begreift 
bloss sechs Farben: Schwaiz uud Weiss, Roth und Blau, Grün und Gelb. 
Fugen wir noch Grau und Braun hinzu, so haben wir den ganzen Far- 
beuwortschatz des *lglichen Lebens (S. 250). 

Wenn wir nun weiter nach der Ursache der grossen Unbestimmtr- 
heit aller Farbenausdrücke fragen, so ist die Lösung dieser Schwierig- 
keiten in der »Natur der Farbeneniptiudungen selbst« zu suchen, »die 
nirgends durch bestimmte Linien scharf von einander abgegrenzt sind« 
(8. 262). Ble Alten sind aber in diesem Stücke durchaus nidit incor- 
recter als die Hodemen. AUen weist aus modernen Biehtern nach, »dass 
Roth um SOO Prozent poetiscber sei als Blaut (S. 256); dass auch die 
modernen Bichter alles möglicbe roth nennen, was genau genommen nicbt 
roth sei n. s. f. »Bie späteren Griechen waren sich selbst ihres mangel- 
haften Farbenwortscfaatzes bewusst, wie aus einer Stelle bei Athenftus 
(Xm Sl) erhellt« (a 269). [Wenn Allen S. 262 den Homer wegen des 
Meer- Epithetons veilchen&rbig in Schutz nimmt, weil »nicht geleugnet 
werden kann, dass die See zuweilen, wenn auch selten, veilchenblau ist«, 
80 möchte ich in diesem Stücke nach eigener Anschaunng noch viel ener- 
gischer f&r Homer eintreten. Oerade die veilchen- und chokoladeniar- 
bigen Tinten sind ein charakteristisches Merkmal der griechischen Meere. 
Sie unterscheiden sich dadurch wesentlich z. B. vom Schwarzen Meer 
and von der Kordsee.J In der Ilias IV 141 wird pboinix, ein helles 
Scharlach, als eine Farbe erwähnt, die zur Ausschmückung von Elfenbein 
gebraucht wurde, das ein Zeichen der Häuptlings würde bildete; seine 
Farbe wird dort beschrieben gleich frischem Blute, das aus einer Wnndo 
fliesst Nichts könnte klarer oder deutlicher sein als das, und nur zu 
Gunsten einer zurecht gemachten Theorie ist es möglich, jene Bedeutung 
misszuversteheii. Diese eine Stelle ist volhtilndig hinreichend, um zu 
zeigen, dass die Griechen das Roth wahrnahmen. Die Auuahmc, dass 
eine farbenblinde Kasse sich damit abgebe, Farbstoffe in Anwendung zu 
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bringen, ist ungefähr ebenso rationell als die Annahme, dass eine Rasse 
von Taubstummen ihre Zeit damit zubringen könnte, Klaviere zu machen«. 

»GrOn ist (bei Homer) immer durch grasgleich {^Xiupos) bezeichnet, 
abgeleitet von ^^^^ Kraut. Das Wort findet sich selten buchstäblich aaf 
grtlne Gegenstände angewendet, weil solche im allgemeinen Blätter oder 
andere pflansHelie Enengnisee sind, deren Nane allein ichoa Unreiclit, 
um die Farbe in bestinmien. Der Balladendiehter liebt es, ywa. rothem 
Weine, Scbarlacbkleidem, Pnpartep]iichen, goldenen Helmen, gläntender 
Brome zu spreehen; warum sollte er uns von gewöbnlicfaem Btattgrfln 
oder dem blanen Himmel ersflblen? Diese Dinge gehören cur Poesie 
des dvilisierten Menschen, des Stidtebewohners, finden aber keinen na- 
türlichen Plati in den ranben Gesängen, welche vom wilden KOnigthnm 
und blntigen Schlechten enählen. Hierin liegt das wirkliche Geheimniss 
der griechiBchenFarbenaomendatnr. Die vielen glftasenden Dinge dranssen 
in der Nator, für welche wir so verschiedene Namen haben (Blnmen, 
Vögel, Schmetterlinge), hatten nor geringen Werth in den Augen jener 
blutdürstigen Krieger, deren gröfiste Lnst die X^'fVft ^ Kampfbegier, 
die Freude am Morden, war« (S. 263). 

[Den Abschnitt Ober die hebräischen Farbenwörter fibergehe ich, 
dagegen will ich noch einige Kleinigkeiten anmerken, wo mir etwas 
fehlerhaft scheint. S. 259 ist statt Phrynikns Pbrynichus, S. 261 statt 
typisch tyrisch zu lesen. S. 260 ist die Ausdrucksweise (Krause's), man 
leite das Wort zpoHpo^ vom Sanskr. rndhira Bltit ab, unrichtig, da 
ip'thpoQ doch keinesfalls ein Lehnwort aus dem Sanskrit ist. Auch dürften 
beide Wörter selbständig mit der gewöhnlichen Ableitungssylbe ra aus 
dem ursprünglichen rudh hervorgegangen sein, und rudh wird, wie oben 
bemerkt ist, von Anfang an »roth« bedeutet haben. Somit wäre vielmehr 
das äanskritwort rudhira eine Modifikation des Begriffs »roth«, nicht 
umgekehrt. 

S. 262 wird gesagt, dass baxtvHD^og möglicherweise die Farbe un- 
serer Hyuziuthe bedeute. Allein uojuv^q bezeichnet keinesfalls unsere 
Hyazinthe. 

S. 2G5 wird behauptet, der Ausdruck Scharlacken, hebräisch ärga- 
maii, stamme jedenfalls aus dem ludogennanischen (sanskr. uäga, rotho 
Farbe). Was hier fftr eine lautliche Uebereiustimmnng bestehen soll, 
ist durchaus unverstftndlich.l 

Fr. L Uterbacher, Der Prodigienglaube und Prodigienstil der 
Römer. Eine historisch-philologische Abhandlung. Beilage zum Jahres* 
bericht Ober das Gymnasium in Burgdorf, fiurgdorf 1880. 47 S. 4. 

1. Bedeutung der Prodigien. 2. Aufteichnung und Ueberlieferung 
der Prodigien. 3. Die wichtigsten Prodigien. 4. Sttfanung der Prodigien. 
6. Prodigienstii 6. Quellen des Livius flir die Prodigien (HauptqueUo 
Valerius Antias, wie auch Yolhner vermuthet hatte). 
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Am wertbvollsten ist wohl das 5. Gapitel, wo Hie specifiseheo Ans- 
drttcke recht gnt und übersichtlich znsammengeBteUt sind* Für das 
Uebrige will ich einige wenige Beiträge geben. 

S 4 ist gesagt, dass bei keinem andern Volk der Verkehr mit 
den Göttern durch Kontrolierung und Beliandlung der Vorzeichen so 
ausgebildet gewesen sei, als in Rom; hier möchte ich die Etrusker doch 
ausnehmen. 

S. 5 wird gesagt, cogitare sei = co-ig-itnro, bei sicli besprechen, 
(fpdZzo^fii^ von agb, ajo sagen. Es ist dies eine seiir unwaJirscheinliche 
Hypothese. Warum soll es nicht von ag treiben, »betreiben« herkommen? 
con würde die Verstärkung bedeuten, wie in collaudare, in conticere 
0. dgl.; dubs omen mit audire verwandt sei, steht auch nicht sicher. 

S. 11 wÄren zu den über Prodigieii l)crichtenden Schriftstellern 
besonders noch Phlegon, Plutarch und Ammianus Murccliinus nacbzu- 
tragen. Bei letzterem z. B. findet sich u. a. die erste Notis Ober das 
OmiBöse des Eolensehreias. Audi Siwloii md die Scriptores historiae 
aagnstae bitten etliches lateressante geboten. 

8. 18 heisst es: »Wie die Erscheioimg eines Uhu, war gefbrehtet 
dicijeuge eines Brandvogels (Avis ineendiaria), d. h. wolü jedes Vogels, 
weicher Kohle fon einem Altar wegtmgc. Da aber dieser Vögel in dm 
etroskisGhen Bflchem abgebildet war, so muss es mindestens nrsprttnglich 
eine bestimmte Art Vdgel gewesen sein. Uebrigens wurde das Thier 
nach dem Jahr der Stadt 645 ttberhaopt nicht mehr gesehen. Ohne 
Zweifel war es eine bestimmte Art Eule, deren Erscheinen Fenersbmnst 
bodeotete; nnd es wird ja auch wirklich ttberliefert, dass es Feueisbranst 
bedeute (Senrius), wenn eine Eule ein Stück Holz anf ein Haus trage. 

Die interessante und recht besonnen gearbeitete Schrift bebandelt 
im Vorbeigeben auch einige Liviusstellen. 

S. 14 wird Ihr Liv. 27, II» 2 die sehr plausible Emeudation ostiom 
taens fftr das widersinnige Ostiae lacns vorgebracht 

S. 23 wird bei Liv. 40, 69, 7 Duker's Vennntbnng in fanis fOr in 
foris gebilligt und trestützt. 

S. 27 wird fur Liv. 40, 19, 2 Laauvini für Lanovii empfohlen, gewiss 
auch mit Recht. 

Im Capital über den sermo prodigialis interessiert uns hier die 
Bemerkung über serpens und anguis. Ersteres kommt erst im nach- 
kiassiscben Prodigienstil vor. Livios braucht serpens von Ungeheuern. 

O. A. Saalfeld, Italograeca. Kulturgeschichtliche Studien auf 
sprachwissenschaftlicher Grundlage gewonnen. L Heft: Vom ältesten 
Verkehr swischen Hellas und Rom bis sur Kaiserzeit Hannover 1882. 
49 8. 8. 

Der Verfasser sucht die KullehuLing griechischer Wörter in der 
lateinischen Sprache in culturgeschicht lieber Weiöc in verwertheu, indem 
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er daraus auf die Belehrung der alten Römer durch die Griechen hin- 
sichtlich der hetreffenden Begriffe schliesst. Wir heben aus der sehr 
originellen und Icsenswerthen Zusammensteilaog das Wenige heraus, was 
sich auf Thiere und Pflanzen bezieht. 

S. 38 myropola, der ParftUneriehändier, aas iioponuth^ (schon bei 
Piautas). 

S. 3ü conger, yoyypog^ Meeraal (Plautus). 

— lopas, IztAq^ Napfschnecke (Plautus). 

siser, ataapov, Zuckerwurzel, Möhre (Varro). 
~ trugonus, rpuyafv^ Stachelroche (Plautus). 

— fimgus, aipoyyoQ, anojyoSt esslwrar Fils (Plaatm). 
8. 40 aamroa, ^piß^ OelsehMiiii (Oalo). 

[Meine AUeitaag von lemns, resp. mmns (trinttnu «of der ool. 
rostr., rasina = /Si^r/i/^) ans ifjer/xöQ batee icb troti 8. 84 immer aooii 
ftr wabreebeinlicber als die dnrcb Saalfeld vorgesogene von ar {»ÜiceB, 
also Ton einer bocbpoetiseben Phrase »Pflogen des Heeresc Einen Bo-> 
weis gegen snppamm » üke^ sehe ieh gleiebfiüls noch niebt «rbradit. 
üeber die Terwerfimg der Ableitmig fon malns Hastbanm ans putUa blii 
ieb mit Saalfold dnrebans einverstanden, habe auch die firagttcbe El^ 
mologie längst snrtckgenomraen (in den Wiener Studien) nnd dnreh eine 
andere zu ersetzen gesucht, woraus die Verwandtschaft mit nnaerem 
tMast« hervorgehen würde.] Niemand wird Saalfeld's Studien, von denen 
wir hier nur im Vorbeigehen Notiz nehmen können, ohne das Qefllhl 
sehr anregender Belehrung ans den HAnden legoi. 

Parallel mit diesen »Stndienc Saal^Bhl's sind die 

Bemerkungen zu deu griechischen LehnwÖrteru im LaLeinischen, 
Ton Dr. Max Rüge. Berlin 1881. 82 S. 8. 

Hier wordon die Wörter aber nicht nach culturellen Begriffsgruppen 
geordnet, wie bei Saalfeld, sondern nach sprachlichen Gesichtspunkten. 

S. 6 wird meiner Etymologie innleus = ivsXog (Hirsch) beigestimmt. 

S. 7 ^a^ßdvTj = galbanum, (fdkkiva — balaena, xeopog = citrus, 
fhngus = fjfoyyog^ laena = yjmya^ äXfwptQ = rauria, prjZtvrj resina, /guVjj 
= sacta. pavo = Tfluwff, Tipdaov = porrum, Xdpivov = lardum, Xe^to¥ 
= liliuni. 

S. 9 xoiUaz — Cochlea, dpydoQ = argilla [auch ich halte das Wort, 
gegen Vanicek, für ein Lehnwort], xr^poi = cera, xpoxturo^ = crocota, 
litjpzog = murtus, xohßfAßoc = columba. 

S. 10 xoxxos = coocum, Ißcaxog = bibiscum, opzi/^aXxog ^ aurichal- 
eum, /id/jpupoQ = mannor [auch dieses Wort halte ich mit dem YerfiMser 
gegen Yanij^ek fOr ein Lehinrort], ixop/iüpoc = mormyr [wohei «ndi die 
Nebenform fiopfiuXog nnd das davon abgeleitete mirmillo so envfthnen 
scheint], Xatadfnw a laser. 

8. 11 r^ipo: = gypsum. [Anf dieser Seite ivar elalii statt datbri 
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wto oben inaleas statt innulens ra drucken. Dass einzig clatri richtig 
latointeoh ist» habe ich in FlediiMii's Jahrbftoheni loa 8. 669 nacbge- 
wiesen, vgl. auch Brambach]. 

S. 12 pistaciam = mardxtov, tov — viola, xpaitov « oornus (Kor- 
naULirsche), dieses Wort ist nicht entlehnt. 

S. 13 populiis und ulmus waren ursprünglich Masculina. 

S. 14 xfwxoi = crocus, crocum, ntaog^ maov = pisum, ipißtvboQ^ 
opoßoq = ervum, rJjqoi; = buxus, buxum, xotrroi — costus, costum, 
MpiMrraXXo^ = crystallum, crystallus, i^Äsßopoi = eileborus, ellebünirn. 

8. 15 vdpfioq — nardus, nardum, ßdxxaptg = baccaris, baccar [hier 
wird auch das oben erwähnte supparum, supparus = antapog, aifa^oq 
aofgefahrt], üarpeov = ostreum, ostrea, idtftzoq — murtum, murta, udma 
= caepe, caepa, ofvoc = viniini, vinus, l^og — viscura, viscus. 

S. l«j mtv^T^p — pantbera, vjpozii (Käsekuchen) = tuninda (Brei) 
[gewiss richtig], lipru^ = ortyga, ortygia, skiipaQ = elephautus, Se^c'c 
s delphinus, 770^ = grypus. [Warum man S. 1 7 gewarnt wird, crepida 
direkt neben *pipä^ n Mellen, igt lidit abniehen. Als o]> die Qjiiaii- 
titit das woferiaderliobtte wAre in der Entwiekeivig der Sprachen! Et 
wirkt da iaaer noch der alte starre Btandponkt der froheren metrischen 
Scholen naeh. Vgl Hie eigenen Beispiele des YeifiMsers S. 10: opst^^aX" 
MC «nrichaknm, ßpaxmv » bneehtom, 8. 4 » ftmsj. 

8. 18 »AjYpoQ = oonger. 

8. 19 SiaeffOQ » onafer, ßmUr^ = boletus. 

8. 90 M^om? 8 eaiyota (eaiyotis), ßdfoiM^ [lies foftoßie] « ra- 
phanns, wo wohl eine Verwechslang mit fidjpwßOQ {KM) ^roriiefleb x^oe 
= conchis, vßpfii = forbea, «£1)nov =* siipe, dfiäiuw = draoo, aUmpov 
s aiaer, nknipi » piper, » qrthom [soaton halte aaeh ich filr 
Lehnwort aus «xoroc; mit obscnms ond enstos hat seotun kehie Ver- 
wandtschaftj. itpobpin, = pnmns. 

8. 21 popo)f und ftwffov = morum Maulbeere. 

8. 23 oabattos = xaßdAXr^Q, ruta = ^ri; ; lyncnriom » hrpatitfitM^ 
dieses letztere ans ligurinm entstanden , welches in veränderter Fonn 
als Lehnwort wieder in's Lateinische znrftckgekehrt ist. Der Name su- 
ddnm für Bernstein, welcher erst spät vorkommt, scheint gelehrton Ur- 
sprungs zu sein Der gewöhnliche Name ist eloctrum = rjksxrpov, sicher- 
lich zusammenhängend mit rjXixnop. Dieser Sachverhalt erklärt sich 
vielleicht so, dass die Kömer den Bernstein wenig beachteten, später 
aber von den Griechen ihn als Schmuckgegenstand bearbeiten und schätzen 
leniten und dann auch den griechischen Namen dafür annahmen. Soviel ist 
jedenfalls gewiss, dass der Name in diesem Falle nicht beweist, dass der 
Bernstein überhaupt erst aus Griechenland nach Italien gekommen ist. 

S. 25. Gewiss richtig ist die Ansicht des Verfassers, dass der Wein 
kein »voritalisches Besitzthum« gewesen sei. Er fülirt dafür u. a. die 
^dispeudeu iür Pales, Ceres, Silv^us u. s. w. an. [Was aber S. 27 
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Uber die Einftthnug des Weins in Iialieu gesagt wird, ist zwar im Ali- 
gemeinen richtig, aber doch uacli dem zam Buche Thudidiiim's Ange- 
merkten zu uiodüiciereuj. 

S. 28. ^rjüi bedeutet nicht Buche, da sie im alten Griecbeolaud 
uud in den italischen Pfahlbauten mcht vorkam. S. 29. Es bedeutet 
schon in ältester Zeit Kuslanie, wuliir .später xdoruv»^, xuüvuvsa ca- 
stanea in Uebraucb kam. Besonders kommt in Betracht, da^ä achon die 
PfiUile der italischen Terremare zum TheiJ aus Kastanicuholz sind. 

Sehliemann's in so vieler Beiieliiiiig höchst verdienstlicheg Buek 
IlioB, Stadt nnd Land der Trojaner, Leipzig 1881, enthilt o. a. 
swei Gapitel: Zoologie und Flof» der Troas, S. 189 — 188 von ScUie- 
maan, ond 8M— 818 ein aosiUiriidiee YeraeiichaiM der bis jeUt aus 
der TtoM bekannten Pilaaien, nach den Sanmliingen von B. Virohow 
und J. Sehmidt ond den lilerariseben Qaellen aueanunengeateUt von 
P. Asehenon, Th. von Heldreich, F. Kurts. Es ergeben sidi iwar bis 
jetst bloss etwa 500 Pflansenarten, eine Zahl, die hOehetena V«— der 
wirklich daeelbet vorkommenden Gefitaspianien ausmachen dflrflte, aber 
aach so ist die Arbeit Äusserst dankeaswerfh. Die Sprachfencher maoben 
wir aof die mehrfach ehigestrenten nengriechischen VolksbeaeksknangeB 
der Pflanien anfinerksam. 

Was die Zoologie anlangt, so weiden ans Webb tmd Tekihateheff 
Bosammeugestellt: 

1. vWebb) Bären, Wölfe, Schakale, selbst yielleicbt Tiger [letzteres 
gewiss nicht, höchstens ein sporadischer Panther und auch dies kaum]. 

2. (Tchihatcbeff) B&reo, Wölfe, Schakale, Löwen, Panther; jetzt 
fehlen Löwen und Panther (und wie es scheint auch Bären und Wölfe). 
Wildschweine sehr häufig; Pferde, Rinder, Büffel, Dammhirsch uud Reh 
sehr häutig, Edelhirsch selteu; zweihöckeriges Kamel. Krähen, Raben, 
Rebhühner (rothe uud graue), Wachteln, Störche in grosser Menge» 
Kraniche. 

Mehrere Arten Geier ; eine (schwarzbraune) Art Adler. Sehr viele 
Schlangen, darunter auch giftige; Land- uud Wasserschildkröten; Pferde- 
uud Blutegel sehr viele in den Teichen der troischen Ebene. Wander- 
heuschrecken lassen sich oft mehrere Jahre hintereinander sehen. Die 
Kermesschildlaus, Ooccus ilicis, lebt aut der immergrtiueu £iche uud 
der Quercus coccifera. 

Virchow hat alle einzelnen Conchylienarten der I roas zusammen- 
gestellt: Landschnecken, Stlsswassercuiichylicii und McciebOjnchylien. 

i.iidiicii werden die auf der Ausgrabuugsstelle zu Uissarlik selbst 
gefundenen Cunciiylien zusammengestellt. Wir haben da Mnrcz trun* 
culus und Purpura haemastoma, beide einst zum PnrporfiUrben benntst. 
Purpura haemastoma dient noch heute den Fisckeni von Miaorca aom 
Zekänen ihrer Hemden. Virebow sagt, es sei bis jeUt noch kein swei» 
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tes ans den Altarthiim eriialteneft £xempl«r bekannt [Vgl. dagegen 
•atenj. 

Viele der zu Hissarlik ausgegrabenen Muscheln dienten zum Essen, 
so Trochus, Patella, Ostrea, Spoudylus, Pecten, Cardiuni, Venus, Tai)es, 
Solen und Cerithium. Andore dienten wohl den Trojanern als Zierrath 
oder Spielzeug, so Columbella und Trochus urticulatus. 

Von den Bäumen ist Quercus apgilops am meisten vertreten, wel- 
che die Valoneaknopperu liefert; dann (^uercus iaiectoria, Qu. pseudo* 
Goccifera, Qu. crinita. 

Die von Homer genannten Pflanzen: Lotos, Eppich, Ulmen, Wei- 
den, Tamarisken, Riedgras, Galgant kommen heut« noch vor. Weiter 
ist zu erwähnen: Nerium Oleander, Platanus orientalis, Vitex aguus- 
castus, Diunthus, Ceutaurea, Crocus, Colchicum autunmale und variegatura, 
Ophrys spiralis u. 8. w. Diese Notizen über die Flora S. I3r)lf. sind 
aus P. Barker Webb, Topographie ue la Troade ancieune et moderne. 
Es ist also ftlr uns nur von Werth, dass Schliemaun die Angaben mit 
seinen eigenen Beobachtungcu nicht widersprechend gefunden hat 

Die Angaben ttber die Minenlien sind leider nioht sosanunen- 
gertelit, eoadeni versprengt Die Einzelheiten l^önnen in dem am Schlüsse 
des Büches beigegebenen mosterfaaften Begister nachgesehen werden. 
Von den Nephritfhnden ist 8.- 496 IT. aosfldirliehst die Bede. 

A. Thaer, Die altägyptische Landwirthschaft Ein Beitrag zur 
Geachichie der AgrioolUir. Mit sechs Tafeln. Berlin isai. 36 gr. 8. 

Es wird behandelt: l. Der Nil und seine Kultnrbedentnng. 2. Die 
Uebencfawemmuogen. 8. Der Staat nnd die Bewflssemng. 4. Abgren- 
nmg des Jahres durch die Ueberschwemmang. 6. Bodenbildnng hn Hü- 
thaL 6. Besteilnng des fiberschwemmtea Landes. 7. Kultur des kftnst» 
lieh bewässerten Landes. 8. Die Ackerweihiettge. 9. Die Kulturpflan- 
zen, besonders der Weizen. 10. Viehzucht, ii. Agrarpolitik. 12. Die 
königlichen Ländereien der Bauern auf den Domänen. 18. Die geist- 
liche und weltliche Grundaristokratie. 14. Die Agrarverwaltung. Die 
Abbildungen sind sehr praktisch ausgewählt Die ägyptischen Denk- 
mäler bieten ja einen ungemelaen Beichthum gerade an technischen land- 
wirthacbaftlichen Darstellungen. Im Texte zeigt der Verfasser gute Kennt- 
nisse nnd vernünftiges ürtheil. S. 10 wird mit Recht die Hypothese von 
Fraas bezweifelt, dass Aegypten frtlher ein kühleres Klima gehabt haben 
müsse. [Man darf nur an die sozusagen völlig nackten ägyi)tischen Skla- 
vinneu erinnern, wie sie regelmässig auf den Denkmälern erscheincMi, so 
ergiebt sich schon ein sehr warmes Klima für das älteste Aeg>])teri). 

S. 11 wird vom landwirthschaftlichen Standpunkte aus raitgetheiit, 
dsss das Schwein zum Eintreten der Saat besomiers geeignet gewesen 
sei, weil es mit seinen Afterklauen :i}inlich wie eine Egge auf den Erd- 
boden wirke. Das Rind würde mehr Schaden als Nutzen gestiftet haben. 
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Es sei also bei Ilerodot gauz riclitig uac überliefert, die Coiyectur ßuuat 
wäre sachlich iaisch. 

S. 18. »Plinius erwälint ausser der Gerste noch drei Getreidearten 
als gewöhnlich in Aegypten wie im Orient, Zea, Olyra und Tiphe. Diese 
drei Pflamen üsA botviiseh und landwirthschaftlich schwer zu beatimmeii. 
Wir fiuseD sie am besten nmer dem Namen Spehm suammen» d. 
Weiseaartea, deren Korn von den I>ecfcb]ittein so fest eingescUossen 
ist, dass es nnr dnrefa ein besonderes MaUverfidiren daraos za trennen 
ist So wenigstens kann man die ^ßtA nnd Shtpa des Dioseorides anf- 
fusen, nnd dazu das adoreom des OolnmeUa nnd fir des Plinios ein- 
scbliessen. Bas Qnantnm der Anssaat, welches Pünins XVUI 24, 55 
veriangt, nflmliGh lO Modien anf ein lagemm, also das Doppelte des 
nackten Weizens, stimmt mit der hentigen StSrke der breitwttrfigen Aus- 
saat der Spelze. Die Umwandinngen der Spelze ineinander, welche bei 
der Kultur stattfinden sollen, Plio. XVIII 10, 89 die fast absichtliche 
Terwischung der eigentlichen Namen beweisen uns, dass auf die- 
sem Felde der alten Botanik und Pflanzenkttltor schwerlich Klarheit zu 
schaffen ist. Plinius wirft hier arinca zusammen mit olyra, nimmt die 
Abwesenheit oder das Vorhandensein der ziemlich gleicbgiltigen Grannen 
(aristae) als Specieskennzeichen auf, nennt dann »allos der oryza ähn- 
lich«, und behauptet zum Scbluss, dass auch die tiphe sich in or}-za 
verwandle, und wenn sie dann gestampft gesät werden, dann wird aus 
ihnen wieder frumentum, aber nicht gleich, sondern erst im »dritten 
Jahr«, um die Unglaublichkeit vollständig zu machen. Einen weit siche- 
reren Führer gibt uns eine Abbildung . . . Die Farbe des hier dargestell- 
ten Getreides ist gelb, mit rothen Aehren, und kennzeichnet eine noch 
heute besonders in Oberägypten allgemein gebaute Getreidepflanzo. die 
Durrah (Uolcus Sorghum L.) mit mehreren Varietäten. Auch in Mumieu- 
gräberu sind Körner derselben gefunden wordene. 

8. 23. Die Darstellungen des Traubeu])tiückcns und Traubentrctens 
in Gräbern aus der zwölften Dynastie (2380 v. Chr.), ja nach an tau- 
send Jahre früher, sind ein Beweis des höchsten Alters der Weiukultur 
iu Aegypten. 

S. 29. Die altägyptische Pferderassc zeichnet sich durch Grösse 
vor der arabischen und syrischen aus; sie hat sich iu Dongolah rein er- 
halten nnd wird sfidwirts von Syene noch beute angetnrifen. [Vgl. da- 
gegen unten Hommel]. 

8. 29. Vom Bfiffel ist keine Abbildung bekannt geworden. [Seine 
Einftbrung in Europa datiert aus der Zeit der Völkerwanderung und 
erst später scheint er nach Aegypten verpflanzt worden zu sein, Hom- 
mel, sfldsemit Sftugetbiere 389 J. Dagegen treffen whr eine Rinderrasse 
ohne Horner nnd mit einem HOckeransats (S. 27). Die Gazellen waren 
als 8chlachtTieb im Gebrauch (S. 28). Bei den Schafen treffen wir das 
Herinoschaf in Aegypten ganz deutlich erwflhnt schon in der Odyssee 
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YI85 (8. 28). Tom Sebwein fiodet man zwei Bassen, «Ine knnEohrige 
und eine langoliiige (S. 2S)» Von Hundsrassen begegnen wir dem Pin- 
scher» dem Dachshund, mehreren Varietäten des Windhunds, vielen und 
guten Exemplaren unseres Hühnerhunds (setter nnd pointer), dem Fuchs* 
hnnd nach Art der in England jetzt flblichen, nnd dem stArfceren Wol&- 
bnnd. Dagegen Bernhardiner u, dgl. sieht man auf den Denkmälern 
nicht (S. 30). Das von DuMlor erzählte kOnstUehe Ansbraten der HOhner- 
eier ist auf den Denkmälern nicht dargestellt; Oberhaupt begegnen wir 
dem Huhn, einem indischen Importthiere, erst sehr spät. Dagegen lieb- 
ten die alten Aegypter Enten, Gänse, Tauben, Wachteln. Vom Stopfen 
der Gänse gibt laL VI Fig. 81 ein Bild. [S. 27 wird dies als »medi- 
cinischer Vorgangt gedeutet, was ich für verfehlt hultej. S. 35 ist von 
»Rattenc die Rede, welche Id urältester Zeit auf den äg}'ptischen Fel> 
dern hausten. Allein diese Thiere kamen erst später vom Pontus nach 
Griechenland und Messen pontischc Mäuse. Auch die Kjokkeu- 
m..(i(Jiiigs und die Pfahlbauten kennen die Ratte nicht. Ich selbst habe 
weder auf den altügyptischen Denkmälern noch auf «assyrischen, griechi- 
schen oder römischen Bildwerken eine Ratte bemerkt. Die »rattenarti- 
gen Thierct , welche Jahn auf einer schwarzfigurigen Vase der Vasen- 
sammlung König Ludwig's (1)47) wahrnehmen wollte, sind gewiss keine 
wirklichen Ratten. Somit dürfte das fragliche ägyptische Wort ein an- 
deres Thier bedeuten]. 

Zur Yolksknnde^ Alte und neue AnfBätse von Felix Liebrecht. 
Heilbronn, Hemunger 1879. 622 8. 8. 

8. 22 iL finden wir allerlei ttber die Bedeutung des Hundes in Sage 
und Symbolik bei Griechen, BOmem, Persem (Eyrossage), Serben, In- 
dianern, Neuseeländern etc. Interessant ist die Zusammenstellung der 
Hunde-Abbildungen auf Sarkophagen nnd Grabstelen mit dem aoroastri- 
schen Glauben, dass Hunde den Ffiul des Jenseits bewachen. »Dies 
ist, sagt Jnsti, em bei den arischen Ydlkem gemeinsamer Glaube, wo- 
von aich Spuren auch bei den Hindu • Griechen und Germanen finden; 
der Blick des Hundes scheucht die bösen Wesen lurOck«. 

S. 26 wird die Vermuthung ausgesprochen, dass auch in der römi- 
schen Grilndungssage nrsprängUoh statt der Wölfin eine Hündin figuriert 
habe. Später, als man die ursprüngliche »höhere Steilongc des Hundes 
vergeesen hatte oder sich derselben zu schämen anfing, sei die Wölfin 
entstanden. [Aber auch in der arkadischen GrUndungssage säugte eine 
Wölfin die ausgesetzten göttlichen Zwillinge; und ebenso treffen wir zu 
MiJet und Kydon auf Kreta den gleichen Legendentypus : Abstammung 
des Gründers von einem Gott und einer Sterblichen, Aussetzung und 
Ernährung durch das dem göttlichen Vater geheiligte Thier, 
den Wolf, darauf Nachstellung von Seiten eines älteren Verwandten, 
endlich Gründung einer Colonie. Nach -diesem Schema ist meines i:^c- 

Jahrcfbericht für AitenhunuwisMiuchafi XXV UI. (lUl. Ol.) ^ 
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aebtens, vielleicht dorefa DioUes Ton Peparetfaoe, die rönisebe GrtlndiingB- 
sage erfunden worden. Die ein Mensdienkind sflngende WOlfin haben . 
wir ausserdem in einem esthniseben Mfirehen, fiber welches de Gubematis 
(mythd. Zoologie II 451) berichtet Auf einer kretensischen Mftnse ist 
das saugen der Wölfin dargestellt bei Eckhel doctr. numm. I 2, 810. 
Diokles von Pcparetbos war der erste, welcher fiber die Gründung Roms 
schrieb und fttr Fabius Pictor and indirekt wohl auch für Ennius eine 
Quelle war; er lebte um das Jahr 800 v. Chr. Er sagte, nach Festus 
p. 269H.: Roroulum et Remum a lupa lactatos et a picoMartio nutri- 
tos esse. Die Sage von Romalus und Remus ist eine der gewöhnlichsten 
Gründungssagen, wonach eine Stadt ihren Ursprung einem oder zwei 
wunderbar frorottcten irnlbp:öttorn verdankt. In dieser wunderbaren 
Rettung liegt ausgesprochen der bosondoro Schutz der Gottheit, unter 
dem die Stadt steht. Hier bei lioin sind zwei Sagtypen vermengt: er- 
stens die beiden Kinder worden von Verwandten im Walde (Rea Silvia) 
ausgesetzt und durch ein wildes Thier gesäugt (ist es bloss ein Hund, 
so ftllt das Wunderbare weg, und das scheint mir eher eine Verschlech- 
terung der Sage als eine Verbesserung); zweitens die beiden Kinder 
werden in einer Wanne ins Wasser gesetzt und an's Land gespült (beim 
ficus Runiinalis). Diese beiden Geschichten lassen sich sehr leicht zu 
einer einzigen verschmelzen. Uebrigens ist die zweite Variation nicht 
dem Diokles angehörig, sondern Festus sagt ausdrücklich : alii dicunt . • . 
sie seien in ripa Tiberis ausgesetat worden; ibi lopam iis praebuisse 
mammam, monte vidno deacendentem. Wolf und Specht wurden in der 
filtesten Version gewählt als wilde und dem Mars geweihte Tbiere; sie 
standen dem kriegerischen Volk und seinen Qrflndem am besten an. Mit 
unserer Auifassang durfte es auch harmonierett, dass der mmiaalische 
Feigenbaum in der historischen Zeit — seit Attus Navius angeblich — 
an einer ganz andern Stelle (auf dem Oomitium) atand, als er der Sage 
nach stehen musste; somit g^Orfte er wohl ursinrOnglich gar nicht su der 
Sage. Im Omnde, so paradox es klingen mag, stehe ich eigentlich auf 
dem gleichen Staadpunkte mit Liebreebt Er mOdite den Hnnd in un- 
serer Sage haben als heiliges Thier; aber so gut bei den Persern, in 
der Kyrossage, der Hund als heiliges Thier an seiner Stelle ist, ebenso 
richtig ist hier in der römischen Sage der Wolf als heiliges Thier von 
dem Erfinder der Sage gewftfalt worden. Liebrecht selbst führt aus dem 
unglaublichen Schatze seiner Gelehrsamkeit S. 18 und 19 noch verschie- 
dene andere Stammvätersagen an von Iren, Türken, nordamerikanischen 
Indianern, Mongolen etc., wo die betreffenden kriegerischen Völker von 
einem Wolf oder einer Wölriu abzustammen glaubten.] 

S. öö. Zu der Sage von Rhoikos aus Knidos, welcher von einer 
Hamadryade, deren Baum er geschützt hatte, geliebt wurde, bemerkt 
Liebrecht: Die Biene, welche in dieser Sage als Botin gebraucht wird, 
sei ursprttuglich die Waiduymphe selbst gewesen, die ihren Geliebten in 
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dieser Gestalt besuchte. [Dies unterschreibt Habcriand; ich möchte so- 
gar noch weiter gehen. Diese fuXtTra ist wohl niemand anders als die 
y'>/!-rn, oflor eine Priesterin der Mylitta, wie die lUhomu genaonteo 
Priestcrinnen der Artemis zu Epheso^.] 

S. 75 f. wird der Gebrauch Tüjife mit Schlangen auf die Bnlnperer 
zn schleudern besprochen, ein sonderbarer, aber aus dem griediischea 
Alterthum mehrfach erzählter Gebrauch. 

S. 88. Die Heuschrecke auf der athenischen Akropolis wird als 
Talisman gedeutet und durch Parallelen bestätigt. Auch der Zauberer 
Virgilius vertrieb durch eine eherne Heuschrecke alle dergleichen Thiere 
aus Neapel, Gervasius ed. Liehrecht S. 98. 

S. 90 gibt Liebrecht eine vortreffliche Deutung der Fanesii (Pa- 
noti) des Pliuius und Mela, welche auch die griechischen Autoren unter 
maocherlei Namen erwähnen. £s wird gezeigt, dass wirklich noch heute 
bei gewissen Aethiopen die Sitte lierrseht, sieb die Ohreo oolossal sa 
vergrOssent. Daraas ericilirt sieh auch, was von dem Pbarao El-RigJ&D 
berichtet wird» dasfl er in die SlIdlftDder Afrikas sog und dort Leate 
sab, wie AiEeo gestaltet und mit Flögeln, in die sie sich ein- 
bttllten. 

S. III wird ttber die versebiedenen Yariationen der Sage von den 
kardlanischen Pferden gehandelt, welche durch nnseitiges Tansen nach 
der Mnsik während einer Schlacht die Niederlage ihrer Herren Tenm- 
lassen. Es wird noch eine zweite griechische and eine indische Sage 
dieser Art erwähnt. 

S. 261 ff. Die Bedeutung von Fuchs und Eichhörnchen in religiöser 
Beziehung wird besprochen, unter Beisiehung aller möglichen Völker 
nnd Zeiten. Die Sitte einen Fuchs anzuzünden und durch das Feld zu 
jagen geht in das fernste Alterthum zurück; es ist überall ein Frühlings- 
fest, wenn auch da uud dort ein anticipiertes. Die Focbshetze im römi- 
schen Circus ist eine späte Variation davon. 

S. 267 ff. wird die Sitte des Steinwerfens abgeliaiidelt. Die auf 
Gräber hingeworfeneu oder geletzten Steine sind eigcutlich ein aus ver- 
schiedenen Gründen den Seelen der Todten dargebrachtes Oitfer; da 
jene ebenso wie deren Cultus sich mit den Gitttcni und der dicacn ge- 
zollten Verehrung mehrfach berührten, so Hiulen wir auch die Verehrung 
gewisser Götter und Dämonen durch Steiuopfer der genannten Art, wie 
des Hermes bei den Griechen. [Sollte nicht unsere heutige Sitte, ins 
offene Grub Erdschollen hinunterzuwerfen, ein Rest des heidnischen (auch 
jüdischen) Brauches sein, Steine oder Erdschollen als Zeicheu der Ver- 
ehrung auf's Grab zu werfen oder zu legen?] 

8. 290ir. ist von Thier- und Meuschenköpfen die Rede, die zur 
Abwehr böser. Einflüsse anf Burgen nnd Thoren angebracht waren. Anf 
die Sage vom Gapitol (capnt Toll oder OK) ftllt damit ein neues Licht 
Natflilicfa sind wieder eine Masse Belege Ar die Allgemeinheit dieses 
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Gebranehs aus Island, Deatschland etc. beigebracht Die luniptOdiMie 
Erklflrung, wonaeb der Braach auf Menschenopfer, resp. diese ersetsende 
Thieropfer zurückgebt, ist sehr einleuchtend. So &8Bt also Liebrecht 
u. a. auch die Sage von dem am Dianeatempel zu Born befindlichen 
Rindcrliaupte, dem spätere Deutung einen anderen Ursprung verlieh 
(Liv. I 45. Val Max. 7, 81. Vict de ?ir. ill. 7. Plut. quaest. Rom. 4). 
Auch der beim October equus an einem Gebäude angenagelte Basakopt 
gehört hierher (S. 295). Diese Deutung ist viel einfacher und ansprechen- 
der, als die von Mannhardt, Antike Wald- und Feldkulte II 315 — 317. 

S. 316 - 318 finden wir zu dem römischen Glauben: Augurium aqtme 
intercessu disrumpitur (Serv. zur Acn. 9, 24) die Erklärung in der als 
allgemein nachgewiesenen Vorstellung, dass das Wasser auch eine Grenze 
für höhere Wesen. Geister, Zan!)erkräfte u. dgl. sei. S. 322 werden zu 
dem Verbote Knoten in seine Kleidung zu machen, welches in Rom den 
Flamen Dialis betraf, interessante Parallelen selbst von der Südsee ge- 
boten; ebenso aus dem fernsten Norden zu dem den Alten bekannten 
Zusammenknüpfen der Hände um die Kniee, wodurch eine Entbindung 
verhindert werden soll. 

S. 330 wird der eherne Wagen erwähnt , welcher nach Antigonus 
parad. c. 15 zu Kranou [lies Krannon] in Thessalien bei anhalleuder 
Dttrre unter Gebot geschüttelt wurde, worauf dann Regenwetter eintrat. 
[Hier mochte noch darauf aufinerksara machen, dass das Schfttteln 
gerade eines ehernen Wagens zu allemftchst auf Gewitter und Donner 
Bezug haben dürfte» erst als Conseqaens auf den ruhigen Regen.] 

S. 842 wird gesagt, dass auch schon die alten ROmer eine Varia- 
tion des jetzt noch z. B. in Deutschland herrschenden Aberglaubens 
hatten, durch Annageln einer Eule Aber einem Thore werden bOse Geister^ 
Zauberei u. dgl. abgehalten. ApuleL met III, 28 p. 218 Oud.: »Quid qnod 
istas noctomas aves, cum penetraverint larem quempiam, sollüslte pro- 
hensas foribus videmus adfigi, ut quod infausUs Tolatibas funiliae minan- 
tur ezitium, suis luant cruciatlbus?« 

8. 895 wird Ovid. fast II 441 der Yeie: 

»Italidas matres, inqnit, caper hirtus [sacer hircus ed. Merk.) inito«. 

als wirkliches, bei gewissen Festen vorkommendes Factum gefasst und 
durch ähnliche Ceremonien bei den alten Acgyptern und den nordameri- 
kanischen, jetzt ausgestorbenen Mandanen belegt. [Mir ist die Sache 
bei dem im ganzen so ernstreligiösen und strengsittlicheu Charakter der 
älteren Römer nicht wohl denkbar.] 

S. 401 wird zur symbolischen und prophylaktischen Bedeutung der 
Muscheln bei den Alten eine arabische Parallele beigebracht. 

S. 402 wird das Einpflöcken von Krankheiten in Bäume oder in 
die Erde als allgemeiner Brauch besprochen — selbst bei den Guinea- 
Negern — uud damit die römische Sitte vom Einnageln der Pest durch 
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dnen eigens hierzu gewählten allerhöchsten Staatsbeamten, den Dictator, 
auf's schönste beleuchtet. Aach die Pliniasstelle nat. hi8t 28, d, 17 wird 
dadurch erkl&rt: »ClaYum ferrenm defigere, in qno loco primnm capttt 
defixerit corruens morbo comitiali, absolutoriam eins raali dicitiir«. 

S. 423 wird der Ausdruck: »ubi tu Gaius, ibi ego Gaia« in der 
römischen Heiratsformel besprochen; er bedeutet: »wo du Stier bist, 
da bin ich Kuh«. Es ist eine deutliche Anspielung auf die symbolische, 
sehr weit verbreitete Bedeutung des Stiers als des Befruchtenden, der 
Kuh als der Empfangenden. 

S. 490 f. werden die Schenkel- und Fingergeburteu der griechischeu 
Sage unter Beibringung von Parallelen besprochen. 

Wir haben hier nur das auf Naturgeschichte und Natursymbolik 
Bezügliche aus dem reichhaltigen Buche ausgehoben; da mir aber der 
Verleger niittheilt, dass überhaupt bis jetzt keine specifisch philologische 
Zeitschrift das doch, wie man gesehen haben wird, uns Philologen sehr 
interessierende Buch besprochen hat, so will ich wenigstens noch die 
swd Lesarten hier mittheflen, welche Liebrecht S. 289 und 809 empfiehlt 
Ha^ den realen ZwamnienBleUnngen bei Liebredit 8. 289 ist es aller- 
dings äusserst wahrscheinlich, dass statt im' vielmehr iv{ zu lesen 
ist in folgender Stelle: 

Antbol. Gr. IX 805: 

Etaoxe &o'jptos ohrog int (lies ivt) ^i%yc xex/Urcu ^jjff, 
OuTtoTS Bp^ixvqs imßgireTat i&vea lur^utv. 

Femer ist nach den realen AusAhrnngen S. 308 f. die Aendernng 
Köchly's von Xnotpxit in XMttpfit bei Nonnns Dioqys. 26, 65 durchaus 
Aberfllkssig. 

O. Keller, üeber den Entwicklungsgang der antiken Symbolik. 
Graz 1876. 24 S. 8. (Bis jetzt, so viel mir bekannt, nirgends be- 
sprochen.) 

In dXexrpowv steckt vielleicht der semitische Artikel (al), und das 
Thier wurde durch semitische Händler zuerst nach dem griccliischen 
Westen gebracht, vgl. iX i<fag ursprünglich — Elfenbein, ebenfalls ein 
Gegenstand, der wohl zuerst durch semitische (phönicische) Händler nach 
dem Westen gebracht wurde. 

Achilleus ist der wilde Waldstrom. 

Der Stein des Tantalos war auf dem Sipylosgcbirgc zu scheu. Ich 
trage nach, dass in der Normandie sich drehende Felsstücke, die kelti- 
schen Wackel- oder Wagsteine, verehrt werden. 

Das Herabschleudern des Ilcphästos auf die Erde durch Zeus und 
das Hinken des Feurrgottos golit ursprünglich auf den Blitz. 

Die durch den Biss toller Uuude entstehende Tubsucht hcisst Xöaaa 
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d. i. Xu)^ Wol&krankheit: der Wolf ist der Wuthkrankheit onterworfeii. 

Wird der Mensch von einem solchen wüthendea Thiere gebissen, sei es 
ein Hund oder ein Wolf, etwa auch ein Hund, den ein wOthender Wolf 
gebissen und dadurch mit der Wuthkrankheit angesteckt hat, dann wird 
der Mensch von der Wolfssocbt befallen, zum Wolf in Mensohengestalt, 

nun Wchrwolf, hjxdvf^pionog. 

In dem Mythus von Hippolytos und Phaedra ist jener die I'er>oni- 
tikatiou des Abends, vieüeicht des Abcadsterns, eigentlich die Zeit, wo 
die Bosse vom Wagen gelöst werden. 

In Folge der IMnke der Pliapdra, der Mondgöttin — der Mond 
ist auch sonst nachstellend, verbirgt ^ic)l hinter den Wolken, um plf^tz- 
lich loszubrechen wie aus einem Hinterhalt, vgl. de Gubernatis, mytho- 
log. Zoologie — findet der schöne Abendsteru sein frühes Grab im 
Meere. 

Parallel damit ist Ikaros, nach Hesychius = Hund, also wohl 
Hundsstern. Aach er ertrinkt mit all' seiner Jugendpracht und Hoffart 
im Meere. 

Die Sage tob der lamSiseboi Hydra bedeutet die Anstrodmimg 
und Gesnndmacbiing jener qnelleiiretcbeii Sumpfgegend durch die Civili* 
sation (Herakles). 

Die griechische Sphinx ist der schnOrende {ciptyrio) Fid^erdflnioii 
an den bOotischen Snmpfen. Erst König Oedipas von Theben lOste die 
schwierige IVage der Entsnmpfong und befreite das Land von der Plage. 

Die Aepfel der Hesperiden gehören nrsprttnglich in den Reise- 
märchen, es sind Quitten oder Pomeranzen; ebenso die Pygmäen, welche 
sich auf wirkliche noch jetzt existierende Zwergvölker am Aeqnator be- 
ziehen; desgleichen die Amazonen und die Kentauren: ersteres waren 
wirkliche waffentragende priesterliche Jungfrauen Kleinasiens, dieses die 
mit dem Pferde gleichsam verwachsenen Steppeuvölker Osteuropas. Die 
Cyklopen sind ursprünglich Bergleute. Das schreckliche feurige Auge 
auf der Stirn ist einÜach das runde Grubeulicht, welches sie nach DicAarch 
iv rat jisTufTTw tragen. Einäugige Riesen kennt die übrige indogerma- 
nisclie Sagenbildung nicht. Wie aus den Männlein Biesen wurden, ist 
in der Abhandlung gezeigt. 

Eines der bekanntesten Reiseniärchen ist der Argonautouzug. Die 
Argonauten sind die d/myovatjTat oder d/jr^yo-'^aurac, Hi lter der Schiffer, 
Kastor und Pollnx. Daraus erst ist durch Missverständniss später ein 
SchitY \tfJYoj geworden. Die Diuskurcn selbst sind die Retter aus Stur- 
mcsnoth, ihre Gegenwart zeigen sie durch das S. Elmsfeuer, ein eigen- 



Im Texte der Abhandlung habe ich Hippolytos und Phaedra etwas 
anders aufgefasst. Ich halte aber jetzt die obigo Deutung für die richtigere, 
besonders wegeu des allgemein ränkesuchtigeu Charakters des Mondes iu deu 
indogermanischen Mythen. 
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thflmliches elektrisches Leuchten an den Spitzen der Haste und Segel- 
Stangen. 

Das schwarze Meer hiess eigentlich phrygiachcs (askanisches) Meer, 
növro^ 'AaxivaCf daraus wurde durch Hellenisieruug ein r^vrof a^evot, 
später «Bt Eaphemisrnns tS^Mwc Vgl. 'Atrxdvtog Sohn des Aeneas und 
der Krensa; troische Stadt 'ifmitAi; 'Aaxmh Xtiivi^ See von Niktea in 
Bithynien; aeifi Ansflnss in die Bti tqd Uodania heisst AscantuBflasi. 
Ein meto Asltaniadier See war in Phrygien oder Pisidien swiscfaen 
SagalaisBB und Kelaenae^ Ascanins portns swisclien Phekaea und Eyme. 

0er wilde Stier, den Jason bändigen nnisste, hat sich im Aner- 
oehsen noch heute im Eaakasus erhalten; das goldene YUess beseichnet 
die kolchiBcfaen Goldwisohereien, wobei SchalüBlle gebrancht worden. 

Die grieebische Lehre vom TodtenschilliBr und die Mitgabe eines 
Qeldstttcks anr BesaUnng der üeber&hit stammt aus der Zeit der per> 
sischen Herrschaft ttber Aegypten, also nach 625. Dies beweist der 
technische Name des dem Todten mitgegebenen Geldstücks: Danake, 
eine kleine persische Münze, welche nicht viel ttber einen Obolos werth 
war. Uebrigens ist auch Obolos ägyptischen Ursprungs, nach Stahr, 
Torso ^ I 49. 

Charon, nach Diodor ein ägyptisches Wort = Fährmann, ist ur- 
sprünglich der wirkliche menschliche Todtenschiffer in Theben, der gegon 
geringes Entgelt täglich die Mumien tibcr den Milfitrom führte zur rie- 
sigen Nekropolis auf der rechten Stromseite. 

Der Kerberos, der niemals ein einfacher Hund, sondern stets ein 
ünthier ist, ist aus dem nilpferdartigen Unthier, dem »Fresser des Amen- 
thes« , hervorgegangen, das den ägyptischen Amenthes (Unterwelt) be- 
wachte. 

Auch die Idee der Lethe als eines Tranks ist ägyptisch und geht 
dort auf den Saft der Sykomore, des heiligen Baumes der Ilathor; erst 
durch das Trinken davon werden die Seelen des ewigen Lebens theil- 
haftig. Die Entwicklung der Symbolik ist historisch nachgewiesen. 

Die Schlange der Pallas und ihr heiliger Baum auf der Burg zu 
Athen sind gleichfidls ägyptisch. 

AsUepios ist schon durch seinen Kamen ate ScUangongott be- 
seichnet. In manchen Tempefai sollte Asklepios in Gestalt einer Schlange 
erscheinen nnd Heilungen bewirken, die Römer haben die heilige Aes* 
enlap- Schlange anch in die ROmerbäder ihrer Provinzen verpflanst, wo 
sie noch hentsotage^ s. B. in Badai-Badoi und 8chlangenbad vorkommt 
Die Schlange ist das Sinnbild der HeilgOtter nnd der YeijOngung, weil 
sie jedes Jalir ihre alte Hanl abwirft, üeber die Entwicklung der Sym« 
bolik siehe den Anfsats selbst 

Die Schildkröte der Venns Urania ist eigentlich die Wasserschild- 
kröte imd gehört der Götthi nach «syrischer Erflndnng als der Beherr- 
scherin des feachten Elements. 
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Spindel nad Roekoi in der Hand der Pnllas Athene bedeateto 
nnprOnglieli die gewaltige Sdueksatospinnerin, eptt erst die fieschfitierin 
der lodostrie. 

»Der Knabe mit der Gans« ist hervorgegangen aus der Torder- 

nnd innerasiatischen Vorstellung der Gottheit, welche Thiere würgt: so 
erwürgt der kleinasiatiscbe Sonnengott die Löwen, der assyrische Gott 
Assnr ein Paar Stransse. Dos gleiche Motiv kehrt im ältesten Vasen- 
Stile wieder, dem vorderasiatischen; hier sehen wir, dass aus den zwei 
Stran?;<;pn zwei Schwäne geworden sind; in der etrurischen Bildnerei 
wurden aus den zwei Schwänen zwei Gänse. Es ist verkehrt, unmetho- 
disch, die Composition von Anfang an als ein Genrebild aufzufassen, 
statt sie im ZusammenhaDg mit den älteren analogen Darstellungen zu 
deuten. 

Auch Äpollon Sauroktono3 ist herzuleiten von einem uralten Cult- 
bilde, wo der Gott der Sommersonnenglut die schädlichen oder doch 
verhassten Thiere tödtet: Heuschrecken, Feldmäuse etc. Speciell die 
Eidechse wurde zum Sonnengott iu solche Beziehung gesetzt: dies zei- 
gen die Münzen von Tliasos und Rhodos. So entstand da^ uralte Tem- 
pclbild von Apollo dem Eidechsentödter. Aber iu jener Blüthezcit der 
griechischen Bildhauerei, aus welcher die uns erhaltenen Statuen des 
Sanroktonos stammen, wnsste man nidit mdur den vieprllnglichen Sinn 
des Motivs, und so entstand das halb ernst, halb spielende genreartige 
Bildwerlr. 

Eronos, der seine Kinder versclilingt, ist erst dnrch spätere Um- 
dentnng n der Zeit geworden, die ihre eigenen Kinder frisst. Ursprüng- 
lich ist es der Baal Moloch, dem in PhOnieien nnd Karthago wiridiche 
lebendige Kinder zn firessen gegeben, geopfert worden. Dieser stedct 
auch im Zons Meilicliios, dem noch in historischer Zeit Menschenopfer 
fielen. 

Erinys, vedisch Saraiyös, kt eigentlidi die Gewitterwolke, später die 
RachegOttin. Die Rache »hinkte, in Folge der alterthfimlichen Dar- 
stellungsweise , wo das )Ei]enff durch starkgebogene Kniee ansgedrüclrt 
wurde. So sehen wir z. B. Astarte auf Mftnzcn von Marion auf Cypem. 
So ist auch die 'EpatÜQ mit stark gebogenen Knieen gebildet worden, als 
xajtßjfhtoog^ daher nennt sie Aesdgrlos in den Sieben gegen Theben x«ycp 

Das Scepter und der Fleroldstab des Hermes ist ursprünglich der 
ruhe Hirtenstachel. Die ältere B^orm seines Stabes entbehrt auch der 
Schlangen. Aber schon unter den mykenischen Alterthümern haben sich 
die Reste eines schuppigen Drachen, wahrscheinlich von einem ax^pcv, 
gefunden. 

Die poetischen Natnranschauungcn der Griechen, Römer und Deut- 
schen in ihrer Beziehung cur Mythologie. Zweiter Band. Wolken 
und Wind, Blits und Donner. Ein Beitrag lor Mjrthologie and Col« 



Digitized by Google 



Natnrgeicliidit«. 



78 



targeschichtc der Urzeit von Dr. F. L. W. Schwarta, Professor and 
Director za Posen. Berlin, HerU, 1879. 207 8. 8. 

Obgleiidi ich prindpiell niolit die bekannte Anschauung des Ver- 
fassers tfaeile, daas alle mir denkbaren mythologischen Figuren, Symbole 
ond Sagen als ursprOnglicb am Himmel vorgehend gedacht werden mAssen, 
als atmosphftrische und meteorische Erscheinungen, so ist ja doch razn- 
geben, daas gar Maaebea in der That so aofgefasst werden mnss, und 
ich will also versuchen, dasjenige von Natursymbolik aus dem Buche 
anaaobeben, was mir besonders bemerkenswerth ond richtig erscheint. 

I. Gapitel: Wolken. 

Das AufthUrmen der Berge durch Giganten, Titauen etc. ist theil- 
weise von Wolkenbergen zu verstehen. 

Die Marsyasiegende kann mit anderen Sagen von hängenden Göt- 
tern zusaminenRCstellt werden; Marsyas ist ein Windgott, darauf führt 
sein Pfeifen, sein Schlauch (auch abgezogene Haut), seine Marter an dem 
Baum: der Wind heult und pfeift in den Baumen. [Sonach gehört mei- 
nee Erachtens diese Mythe eigentlich in's folgende GapitelJ. Eine Ya* 
riation der Harqrassage ist die von Chorikos, der lerfle^cht und in 
einen SeUandi verwandelt wurde (8. 40. 41). [Uebrigena halte leb Namen 
und Sage von Marsyas nicht für echt belleniacbj. 

IT. Capitel: Wind. 

Er erscheint nach allgemein menschlicher Symbolik geflügelt. 
Homer aber steht schon nicht mehr auf diesem naiven Standpunkte, son- 
dern auf einem civilisierteren. Die homerischen Winde brauchen die 
Flügel nicht, sie schwingen sich wie Götter mit Zauberkraft durch 
die Luft 

Das Sausen und Toben des Windes auf den Gipfeln der Berge 
gab Änlass zu der Sage, dass Zagreus mit den Mftnaden daselbst sich 
herumtreibe (S. 4U): eine Variation der »wilden Jagd«. »Der wilde Jä- 
ger ist der Sturm, der die Wolken jagt, mag er Wodan oder Apollon 
'AYp£ue oder Dionysos Zagreus seine (S. 61). 

III. Capitel: Blitz. 

Mit Recht wird gleich vorangestellt: »Bliti als Schlange, Drachec. 

•Blitz als Wetzen eines weissen Zahns resp. eines weisszahnigen Thieres 
in den Wolken«. [Wenn schliesslich aus dem Eber eine Maus wird, so 
ist natürlich nur noch der Begriff des »Huschens« geblieben, nicht das 
Moment der weissen Zähne: denn weisszahnig ist sozusagen jedes Thier, 
das Zähne hat; es handelt sich aber doch von »HauerncJ. 

lY. Gapitel: Sonntr. 

Bahnen von Pferdebofen«. iBonner rollt» ala Bad, Wagen, En- 
gel«. (Hier iat die oben erwibnte Stelle ana Antigooas nadisntragen]. 
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V. Capitel: Gewitter. 

»Wilde Jagdf. »Gewitterdrache« [identisch mit dem Blitzdrachen]. 
»Gewitter als Sämann« [fällt iü der Triptolemossage mit dem Gewittcr- 
drachcn zusammen]. (Die Lähmung von Gewitterwesen iS. 145) möchte 
ich aus einer Eutwickelung des Causativen in's Passive erklären; sie 
werden selbst lahm, weil der Blitz lähmt]. 

VI. Capttel: B«g<Bbog«ii. 

(B«i dem Begenbogen als BrQcice war tn erwAlmeii, dass diese 
Anschatiiuig offenbar aach lirgriechisch ist, und die Yorstellang von Iris, 
der KU den Menschen herabsteigenden Himmelsbotin, eben auf der or- 
griechlseben VorBtellung des Begenbogeos als Brftcke awiscben den 
GOttem nnd Menschen beruht]. 

YII. Capitel: Bogen. 

Glessen oder Sieben vom Himmel. Für die Allgemeinheit dieser 
Vorsteliun.c: wird einiges Dankenswertho beigebracht. (Während aber 
z. B. der bchlechte Witz bei Aristophaues Sca xoaxhfon ohpslv mehr als 
genug besprochen wird — wir erfahren dabei, dass auch der Kamtscba- 
dale in ähnlicher Weise seine rohe Phantasie spielen lässt wie der feine, 
aber nach Gynismen haschende Aristophanes — vermisst man die Sage 
von den Danaiden. Ich habe sie in dem soeben erwähnten Anftatie 
»Uber den Entwickelungsgaug der alten SymboUfct als Personificaüon des 
Begnens auüsefiwst]. Interessant ist das Begenerzeugcn der Priester des 
Zeus Lykaios (S. 121). [Gerade die Arkadier zeigen viel gemeinsam 
Indogermanisches. Das Begensaubern kommt jetzt noch in Steiermark 
Tor]. Ansprechend erscheint ferner die Deutung des Feuers bei der 
Feuertaufe Achill's als Gewitterfeuer (& 146); die Deutung des Biesen, 
der sich an der Himmelskönigin vergreift, als des Sturms, der das Wol- 
kengewand des Himmels zerreisst (S. 65); die Deutung aufjgefaftngter 
Überirdischer Wesen als Wolken, welche eine bische Katuranschauung 
als von der nmgnetischen Kraft der Sonne angezogen und aufgehiagt 
betrachtete (S. 41). Unrichtig aber scheint mir u. a. die Deutung der 
Schale, welche Aesculap und der indische G6tterarzt in der Hand hal- 
ten, als Sonnenschale (S. 176): Idi halte es für eine Arzneiscbale. Ebenso 
halte ich die xißwtg des Hermes (S. 3) ftlr eine einfache Botentasche. 
Ich glaube, dass nur, wenn man eben von voraherein in jeder mytholo- 
gischen Anschauung etwas Meteorisches finden zn müssen glaubt, so weit 
von der naiveren Auffassung abgegangen werden kann, dass man auch in 
solchen einfältigsten und einfaclisten Anthropomorphlsmen des Yolksglan* 
bens etwas Meteorisches entdeckt.] 

Karl Silberschlag, Ansichten des Uassiacben Alterthums über 
Entstehung der Wdt und der organisehen Wesen. In der Viertel- 
jahrssdirift ftlr Yolkswirthschaft, Politik und Kulturgeschichte von Ed. 
Wiss. Vm. Jahrg. 2. Bd. Berlin 1881. S. 83- 98. 
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Es werden die bezflgUcheii Ansichten too IHodoniB SioolnB, Ln» 
cretins, einigen Philosoplien und scblieselicb einiges ins der flgyptisdien 

nnd griechischen Mythologie besprochen. Der Kronodegende soll »eine 
eigenthOmliche natorwisscnschaftliche Anschauung« za Grande liegen, 
nämlich die Anschauung: » inss die Zeit erst nach Entstehung der Him- 
melskörper geworden ist, dass der zerstörenden Gewalt der Zeit Alles 
unterliegt, was entstanden ist, mit Ausnahme der herrschenden Gewalten 
des Weltalls, und dass durch die Macht der Zeit (icr Himmel die Macht 
der Schöpfung neuer Wesen verloren hat; mit anderen Worten, dass 
die Entstehung neuer Gattungen lebender Wesen aufgehört hat« fs. da- 
gegen meine Abhandlung über den Entwickelungsgang der antiken Sym- 
bolikl. Man möchte wünschen, dass das nicht uninteressante Thema in 
einer viel ausführlicberon und wissenschaftlicheren Weise behandelt würde. 
Mehrere Druckfehler auf den wenigen Seiten (Leekipp S. 83, procudre 
S. 85, ?rav^' und ivtT ohne Accente S. 86) und die Weglassung jedes 
genauen Citates bertlhren einen philologischen Leser nicht augenehm. 

Beinhold Schröter, De draconibus Graeeanun fabulanim par- 
ticula 1. 66 8. 8. Breslauer Doctordtssertation. 

Wenn man auf der letzten Seite unter den Thesen liest, dass La- 
cedaemon xr^rosaaa {-o ist gedruckt statt xr^TMEGoa) »a nubibus nebu- 
lisquc« genannt sei, nnd dass Isfjr^vto:^ das Beiwort Nestor s, von ydpavos 
abgeleitet werden müsse, dass die Sphinx den »Winter« bedeute, so 
wird man schon darauf gefasst sein, in der Dissertation selbst alles Mög- 
liche in Wolken, Wind und Winter aufgelöst su sehen. Und so ist es 
auch. Es wird uns geieigt, daas die Titanen, Giganten und Ty^UMm [der 
Glutwind] hiemalia monstra sind (8. 20), welche gegen den Frthlings- 
gott ZeuB anstürmen, also »Wind und Wintere Die Gorgonen, von wel- 
chen das sweite Gapitel handelt, sind Winter- und Gowitterwesen (8. 36). 
Die Qydopen, Gewitterdlmonen (spetiell die FrOhlingsstOrme 8. 60), 
wohnen in Hyperia, d. i. oben in der Luft und haben unsählige Ziegen, 
d. i. Wolken; ihr Eines Auge bedeutet den BUts (8. 80)* 06pxoc ist 
Spxof und dieses ^ fyxoc » Orens (8. 80). Man bemeika die Auf- 
erstehung Ton Greusei^ e^ologisehem 87Stem, wie es in seiner Bymr 
bdik SU lesen war. 

Ton Athene heisst es verna deae Tis, es qua nomen *Alhpm traiisse 
Tidetur (8. 86). Die iYQhlingsgOtter wmrden im Winter JoxäStt oder 
Aoxtiwt genannt (8. 60) n. s. w. Da ich nicht glauben kann, dass man 
die ganze griechische Mythologie als Gewitterlehre auifossen darf, so 
bleibt mir bloss ttbrig den grossen Hoiss anzuerkennen, den der Ter- 
iasser, wie ich glaube, auf ein missglflcktes Thema Terwendet hat 

H. ?. H öl der, Obeimedicinalrath in Stuttgart, Die 8kelete des 
römischen Begräbnissplatzes in Kegeusburg. Mit 2 Tafeln und 1 Karte 
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Ton Regensburg. Archiv fär Anthropologie. Bd. XIIL SupplemeoU 

61 S. gr. 4. 

Der Verfasser ist einer der ersten Kraniologen der Gegenwart and 
Besitzer einer vorzüglichen Schädelsammlung. Früher ist a. a. von ihm 
erschienen »Zusammenstellung der in Württemberg vorkommenden Schflr 
delfonnen«. Mit einer Karte und sechs Tafeln. Stuttgart 1876. 

In jener Sclirift war ausgeführt worden, dass es historische und 
krauiologische Beweise für das Vorhandensein nichtindogermauischer 
Volkselemente in Deutschland gebe. Die Indogermanen und besonders 
die Germanen sind dolicbocephal. »Das deutsche Volk, so wie es seit 
der Völkerwanderung sich gestaltet hat, gleicht einer grossartigen Völker- 
ruine, deren zerfallene Theile mit Bausteinen fremder Art wieder ia 
wohnlichen Zustand gebracht worden sind. Immer weiter sind diese 
fremden Elemente in das Germanische herein gewachsen ; ob sie es über- 
wuchern nnd ersticken werden, wird davon abhängen, ob sie neuen Zu* 
scbnn von aussen erbalten. jetst ist es nodi nicht gosdiehen; denn 
so schwer sie auch dem gennanischen ^rpns in den Gliedern liegen, so 
langsam nnd mlkhevoll er sich ans der fremden Beimischung herans- 
windet, noch ist er in dieser langen üeherflnthnng nicht n Omnde ge- 
gangen. Mit der nnverwllstlicfaen Zähigkeit, welche ihm eigen ist, kommt 
er seßist in den am meisten brachycephalea Besirken Deotschlands immer 
wieder auf die Oberflficbe, wie die von H&lder susanunengestellten Misch- 
formenreihen aeigenc. Da in dem Bache keine römischen Schftdet vor* 
kommen, sondern nnr germanische Beihengr&berscfafldel nnd spätere, so 
habe ich es seiner Zeit nicht besprochen. Doch erlanbte ich mir mit 
einem Worte darauf surückzukommen , weil sich der Verfasser in der 
jetzigen Abhandlung mehrfach auf die frühere Arbeit bezieht. 

Der Verfasser hat 93 Schädel des römischen Begrftbnissplatzes in 
Begensburg studiert und 86 davon gemessen und auch von diesen 86 
waren 20 so defect, dass ihre Maasse nicht die wflnschenswerthe Sicher- 
heit bieten. Die Periode, aus welcher sie stammen, reicht vom Jahre 170 
bis ungefähr 400 n. Chr. Dazu kommt noch ein vorrömisches Skelet 
aus der Hallstädterperiodc (einst beritten und mit eiserner torques mit 
Bronzeküpfen versehen): es zeigt germanischen Typus. Herr von Holder 
unterscheidet überhaupt drei Typen: 1. den dolichocephalen, germani- 
schen; 2. den turanischen brachycephalen und 3. den rätosarmatischen 
(sarmatischen) oder leptoprosen brachycephalen. Sehr viele Schädel aber 
gehören den Mischformeu zwischen diesen drei Typen an. 

Unter seinen 94 Schädeln fand der Verfasser nur Einen ganz fremd- 
artigen, 30 gehörten der typischen rätosarmatischen und den primären 
und secundärcn Mischformen au. Germanische Reihengräberformen fan- 
den sich 33, darunter 22 typische Germanen und 16 [11??] dieser sehr 
nahe stehende Mischformen. Die typische turauische Form war gar 
nicht vertreten, ebenso wenig die ihr zunächst stehenden Mischformen, 
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fon den entfernteii primSren und secniidftreii Misdifonnen aber fanden 
steh 21 Exemplare: sie stehen alle dem sannatischen Typus nfiber als 
dem tnraniBclien. Betrachtet man die 44 Schftdel aas dem vierten und 
dem An&ng des ülnften Jahrhunderts gesondert, so finden sieh nnter 
ihnen 18 Reihengräberformen mit 18 typischen Germanen und 16 Rito- 
sarmaten mit 8 typisdien. ünter den ans dem zweiten bis Ende des 
dritten Jahrhunderts stammenden 60 Schädeln fanden sich 20 Reihen- 
grftberformen, darunter 9 reine Germanen nnd 11 Miscbformen, welche 
anch sonst in Reihengräbern angetroffen wwden. Wir finden die allmäh- 
llehe Iftschuug des rätosarmatischen Typus mit dem germanischen, die 
Immer steigende Beimischung germanischer Formen (also auch Volks- 
elemente) zn den römischen Bracbyccphalen. Die Räto-Yindelicier waren 
Yon rätosarmatischem Schädeltypns, hatten dunkle Haare und Augen nnd 
waren kleiner als die Germanen: die beiden weiblichen Skelette des 
Regensburger Bcgr/Ibnissplatzes mit typischen rätosarmatischen Schädeln 
waren kleiner als die der germanischen Frauen desselbeu. 

Ünter den usitersucbten Schädeln werden einige wenige wirklichen 
Römern angehört liaben: einen besonderen römischen Schädeltypus gibt 
es aber nicht; sie müssen unter den rütosarmatischen Schädeln sein. 
Der germanische Typus des römischen Begräbnissplatzes ist identisch 
mit dem in allen Grabstätten der Germanen: alle Germanen der Rei- 
hengräberzeit hatten einen einheitlichen (dolichocephalen) Schädeltypus. 
Ganz verkehrt ist die Annahme bayerischer Anthropologen, die in den 
germanischen Reihengräbern Bayerns gefundeuca wenigen Brachycepha- 
len seien Bajuvaren: denn auch die Bajuvaren waren dolichocephal. Eher 
dOrften jene Schädel auf Vermischung mit der räto-römischen Bevölkerung 
hinweisen. — Zu bedauern ist die an den Schädeln der S. Hichaelskapelle 
naehgewieseDe ansserordentHche Termlndemng des germanischen Schädel- 
typns (nnd Elements) in Rogensburg. Die sogenannten Toranier dagegen 
haben sich enorm vermehrt ~ TieUeicht wäre es praktisch« wenn der Yer- 
ftsser seine Benennungen der SchädeHgrpen umänderte nnd dem Prindp der 
Benennung a parte potior! folgend sehie Räto-Sarmaten vielleieht In »Bo- 
manen« nnd seine Turanier in »Semitent oder ein anderes greifbares 
ans Asien stammendes Yolk verwandelte, wie ja anch die DoHchooepba- 
len bereits von Ihm »Germanenc a parte potior! benannt worden sind. 
Was den Eicurs Uber die Keltenfrage betrifft, so hat er in seiner Auf- 
stellung der kelto- germanischen Dolichocephalen, welche z. B. unter 
Brennns Rom verbrannten und In Galatlen einen KOnig Dieterich 
Theodorich as Deiotarus hatten, ganz gewiss Becht gegenüber jenen, 
welche zwischen Kelto-Britten und Kelto-Germanen nicht unterscheiden, 
sondern die entschieden germanischen, blonden, grossen, starken, blau- 
äagigen, dolichocephalen Kelten (Gallier) der römisch-griechischen Auto- 
ren in Einen Topf werfen mit den Iren und Bretagnern, die kleiner, 
schwächer, dunkelhaarig, dunkeläugig, bracbycephal sind und waren. 
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Diese Ansicht habe auch ich in Bacmeisters keltischen BnVfon vertreten 
nnd sie allein ist trotz dem Widerspruch meiner damaligen lieccnsenten 
sprachlich, historisch nnd naturgeschichtlicli ( kraniologisch ) betrachtet 
die wahre Losung der sogeuaniitcn Koltenfrage. 

Zu corrigieren sind meiner c Druckfehler. So stimmen, wie wir 
sahen, die Zahlen nicht immer überein, obgleich die Schrift in den Messun- 
gen und Rechnungen gewiss sehr pünktlich ausgearbeitet war. Auch 
einige Xameu sind falsch gedruckt. So wird Wiiicrshcim gedruckt statt 
»(von) "Wietersheim« (S. 29), wiederholt Häfner statt »(von) Ilefncr*, auch 
ist vom Schälzkirchhof zu Estlingen die Kede: es wird der Scbelzwasen- 
kircbbof von Esslingen in Württemberg gemeint sein. 

Pellegrino Strobel, Le razze del csne nelle terremare dell* 
Emilia» Reggio dell* Emilia 1880. 62 8. 8. 1 Tabelle nnd 2 Tafeln. 

'Bs ist sehr Terdienstlich, dass der Verfasser die llundsschädcl, die 
in den Terremare der Emilia gefunden worden sind, einer «issensi^aft- 
liohen Untersnehnng unterzogen hat Die Schrift macht den Eindruck 
grosser Genauigkeit nnd kritischen ScfaaHhUeks. Bas Hauptresnltat ist, 
dass die Terremarebewohner drei sogenannte Hassen des Haushundes 
besessen: Canis Spalletti, Ganis palustris und Canis matris optimae. 
Daau kommt noch eine vierte Basse: Ganis intermedius, welche zwar 
nicht bei den Terremarebewohnem, aber bei jenen Menschen gefanden 
wird, welchen die Schacbtgrftber (pozzi sepolcrali) von Servirola bei San 
Pdo im Beggianischen gehören: die Ueberreste dieser letzteren Men- 
schen werden sogar noch in frühere Zeit datiert als die Terremare' 
bewohner. Diese Schachtgrabmenschen hatten auch den Canis palustris. 

Am gewöhnlichsten in der Vorzeit Ober-Itallens von der Steinzeit 
bis zur Eisenzeit war Überhaupt der Canis palustris, der Urahne unseres 
Jagdhundes (bracco). In Vergleich damit sind die Ueberreste der an- 
deren Hassen selten. Man iiat den Sumpfhund in den Höhlen Belgiens, 
in den Schweizer, Bayerischen und Pommerischeu Pfahlbauten, im Torf 
von Olmütz, in den Gräbern von Lycopoiis in Aegypten, in den römi- 
schen Resten von Mainz aufgefunden. Der Canis palustris war somit 
Begleiter des Menschen von der Quateruärzeit bis zur römischen Epoche. 
Wenn er gleichzeitig mit dem Mammuth vorkommt, dürfte die z. ß. von 
Jeitteles aufgestellte Hypothese, dass er vom Schakal (sciacallo selvatico) 
abstamme, sehr unwahrscheinlich sein. Auch hat man von wirklichen 
Knochen eines Schakals in den Ali)ongegenden keine Spur gefunden. 

Der zweite Terremarehund, (Jauis matris optimae, ist auch in ge- 
wissen mährischen und bayerischen Höhlen, ferner im Torf und in den 
Pfuhlbauten der Schweiz, Deutischlauds, Oesterreichs angetroffen werden, 
stets in Ansiedelungen der Bronzezeit, wie auch in der Emilia. Man be- 
hauptete seine Einführung aus Aegypten oder Innerasieu durch die Phö- 
uieier oder EU'usker und seine Entstehung aus dem gezähmten indisch en 
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Wolfe; allein die TtorremarebevoiiBer reprtse&tierea doe Miere E^xMshe, 
ftr welche eine derartige Hypothese ätusent bedenklich bleibt. 

Ueber Gaof b Spalletti fsblt es noch an weiteren Beobachtungen vnd 
Beispielen. 

Tom Oanis iatennedins findet der Verfasser eine Abbildnng im Bnl- 
lettino die paletnologia Ital. VI, tay. VI, fig. 10: es ist dne Bionie-Sitnla 
ans einem eaganeisdien Grabe der frfihesten Elsenaeit Er ist fthnlich 
dem Canis mdo. 

Anh.ingsweise bespricht der Verfasser auch die Ueberreste von Wol- 
fen und Füchsen in den Terremare der Emilia und kommt zu dem Re- 
saltat, dass der Wolf unser gewöhnlicher Wolf war, w&brend der Fuchs 
grosser nnd stärker war als der jetzt lebende. 

Auf zwei Tafeln sind genaue Abbildungen der in der Emilia ge- 
fuodeaen pr&historischen Handsscbädel beigegeben. 

Des coqnillages k pourpre et des anciennes usines ä teinture en 
Afrique, k propos d*ane inscription d^oonverte k l'encbir Fegousia, 
per M. Höron de Villefosse. Note de M. A. Papier. — Im Bnl* 
letin de l'Acadämie d'Hippone. Bone 1879, No. 14, 8. 8—11. 

Es wird nachgewiesen^ dass' wälirend am adriatischeu Meere Murex 
brandaris, zu Tyrus und Sidon Murex trunculiis zur Purpurfabrikation 
benutzt wurde, der gätulische Purpur mittelst Murex haemostoma dar- 
gestellt worden ist. Der algierischc Gelehrte hat sich durch diese Ent- 
deckung ein wirkliches Verdienst erworben and die Wissenschaft gefördert 

Frits Ho mmol, Die Namen der Siogethiere bei den sUdsemiti- 
sehen Völkern als Beitrflge znr arabischen nnd ftthiopisohen Lexiko- 
graphie, zur semitischen Knlttuforschnng und Spradivergleichnng nnd 
sur Geschichte der Mittelmeerfunde. Mit steter BerQcksiditigong auch 
der assyrischen und hebräischen Tfaicrnamcn und geographischen und 
Uteratnrgeschichtlichen Excnrsen. Leipsig, Hioricbs, 1879. 472 S» 8. 

Das Buch saugt von ernstem Studium nnd bietet den Fachgelehr- 
ten viel Neues. Uns interessieren hier am meisten einige Ezcnrse. 

8. 46 if. Die vorchristlichen Araber scheinen bei oberflädüicher Be- 
trachtang der üeberlieferong keine Pferde gehabt an haben. Aber es 
bleibt SU erwägen, »dass die den Alten bekannten Araber nur die an 
den nördlichen Grenaen von Arabien hansenden Beduinen waren, mdst 
Bewohner nnwirthlicher Wtlstengegenden, fttr wdche Stridie gerade das 
Kamd, und nur dieses, wie geschaffen war, vnd wir also ans jenem Schwei- 
gen noch nicht aof das gänzliche Fehlen der Bosse in Arabien scfaliessen 
ditrfen. In den schönen Weideländern von Nedschd, dem Hochland des 
inneren Arabiens, fanden sich schon vor und zu Muhamed's Zeit wie noch 
jetzt die beston und meisten Kamele und Pferde, und nichts hindert uns 
in Nedschd auch schon im swdten Jahrtausend v. Chr., an dessen Ende 
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wir vieUeidit die fämmndeniiig semitiBcfaer Stimme In die arftbiaehe 
Halbinsel sa setien liaben, mit diesen ersten semitischen Einwanderern 
Bosse ansnnehmen. Eben in Nedscbd wird der Ort an suchen sein, wo 
im Laufe zweier Jahrtausende die Zucht und Veredlung des lunichst 
von Mesopotamien (dorthin aber von den Steppen Hochasiens) gebrach- 
ten Thieres still and abgesdiiossen von der übrigen Welt vor sich ge- 
gangen, bis mit dem Islam auch die arabischen Pferde in der ganzen 
Welt bekannt geworden sind. Nur so erklärt sich das aas der Sprach- 
Tergicichung gewonnene Resultat [wonach die noch vereinigten Semiten 
auch auf Streitrossen ihre Raubzüge unternahmen S. 46], und in um so 
helleres Licht tritt dann die bekannte Thatsache, dass erst seit der 
Ilyk Sosherrschaft (etwa dem 19. Jahrhundert v. Chr.) auf den ägypti- 
schen Dcnkmftlern das Ross vorkommt, welches seit der 18. Dynastie 
und im ganzen neuen Reich so unzertrennlich mit der ägyptischen Krieg- 
führung verbunden erscheint. Die üik-sos (= Hirtenkönige) . . . sind 
Semiten. Nach S. 422 f. ist besonders zu beachten, dass die ägyptischen 
Pferde viel schwächer und feiner gebaut seien, als die assyrischen und 
persischen, und dass erstere auüallend au die arabische Rasse eriuueru 
[s. dagegen oben Thaer S. 64]. 

S. 113. Der Esel war im alten Aegypten ein vielgebrauchtes Thier. 
Vielleicht bezieht sich die dadurch widerlegte Stelle Plutarch's (Isis), 
dass der Esel bei den Aegyptern ein geringgeschätztes und unreines 
Thier gewesen sei, auf den Maniesei. 

S. 139 wird die Ableitung von ovoc oder asinus von semitischem 
at&nu »Eselinc fftr unmöglich erklärt. [Aber die Lehnwörter, besonders 
in sehr alter Zeit, seigen oft onftssUche YentOmmelnngen nnd Vetin« 
derungen der Laute; ich erinnere an Gatamitus » Ganymedes, Meier» 
panta s Bellerophontes, coluber s üKoX&ittxßBpa^ dnnus » kummow (Misch- 
trank), wober condnnns und condnnare, Codes s Küxkatf^ Mnnichia 
vom hebiflischen (resp. phönidschen) nn:(^ = unblutiges Opfer, wie ich 
einst im Bheinisdien Museum nachgewiesen habe, und sehr viele andere. 
Namentlich der üebergang fon at&nn su asinus kommt mir nicht un- 
möglich vor, sofern das hebrflische n auch sonst in einen 8-Lant Uber* 
geht; sagen doch s. B. viele Juden gegenwärtig Sdiawes für n^l?. 
Hinsichtlidi der Yerkftrsung von Ii an i vgl. sülus s «rviloc n< v. a.]. 

[8. 189 ff. Bei dem langen Auftats Aber das Kamel, wie auch bei 
dem Aber das Pferd, habe ich jede Erwähnung der Vorarbeiten Harn* 
mer-Purgstall's vermisst, und doch besitzen wir von diesem sehr ausfnhr- 
liche und interessante Abhandlungen ttber diese swei Thiere bei den 
Arabern]. 

S. 217. Wenn Agatharchides um 120 v. Chr. das Kamel in Ara- 
bien noch wild gesehen haben will, so beruht dies auf einer Täuschung ; 
er hielt frei umherweidende Kamele für wilde. 

S. 217. Die Semiten müssen sclion zur Zeit ihrer Ältesten Wan- 
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denmgeii das Kamd gehabt haben, nlmlich das einbikskeiige; ohne das 
Kamel wären die meisten dieser Wandenmgen gar nicht mOglieh nnd 
gans undenkbar gewesen. 

[S. 219 wird aus der angeblichen Kirgisenmützc der Kamelführer 
anf dem schwarzen Obelisk des Salmanassar der Soblass gezogen, dass 
es sich um nordbaktrische Kamele handele. Aber nach den beigefügten 
Thieren: Nashorn (einhörniges, indisches), Elefant (indischer), Afisn 
(Huleman, indisch), Yackochse (nordindtscb- tibetanisch) kann es sich 
nicht um Nordbaktrien handeln, sondern, wenn schon nicht nm Indien 
selbst, um ein Grcnzland Indiens, etwa um Afganistan]. 

S. 290 f. wird ausgeführt, dass ein Zusammenhang zwischen ui-indo- 
germanischen liw, laiwa oder Ijawa »Löwe« nnd orsemitischem labi'atu, 
lib'atu »Ldwinc bestehe; die Ursitze der Indogermanen nnd der Semiten 
k&nnea ans diesem und anderen Gründen nicht weit weg von einander 
gewesen sein. [Und swar sicherlich in Asien, nicht in EnrofM]. 

8. 803 ff. wird di*bn" mit Schakal erklärt und eigenthttmlicher Weise 
trotzdem mit Wolf übersetzt. [Da diese Thiere nach den an anderen 
Orten beigebrachten Stellen sich regelmässig an Schafen, gelegentlich 
aber selbst an Kamelen vergreifen (S. 173), so verstehe ich die Erklä- 
rung des Wortes mit Schakal und damit die l'ibcrschrift dieses Capitels 
überhaupt nicht recht Brehm, Thierlcben^ I 545 sagt nur: sUnter Um- 
ständen machen sie (die Schakale) sich auch über ein vereinzeltes Her- 
denthier, über Lämmer und Ziegen her, verfolgen ein kleines Wild oder 
plündern die Obstgärten und Weinberge«. Dies passt durchaus nicht 
auf den dibu der Araber. Vielloidit darf man die Verniuthung aus- 
sprechen, dass bei den Alt- Arabern der Wolf auch iu Districten noch 
existierte, aus denen er später verjagt war — wie dies ja auch in Europa 
sich nadiwoisen lässt — und dass die Alt-Araber, z. B. Amrulkai, wirk- 
lich, übereinstimmend mit dem Assyrischen und mit dem Ursemiti- 
scben, unter dibu deo Wolf verstanden haben]. 

S. 326 und 330 erklärt sich der Verfasser für die Ableitung des 
griechischen iXe^a; von sanskrit. ibha; wuiin auch die Bedeutung ibha 
= Elefant im Veda noch fehle, so beweise das nichts; kapi (— xr^noi) 
Affe komme auch nicht im alten, echten Rigveda vor. Dem ibha und 
iMfag entspreche semitisch äb, al-ab, D^5ri"ilp'. 

[S. 340 wird duldulu" nicht sowohl eine grössere Igelart mit be* 
sonders langen Stacheln, sondern geradezu das Stachelschwein sein. 
Das Thier ist ja für Arabien durch Palgrave ganz ausdrücklich bezeugt]. 

[S. 341 f. wird aus Damiri^s Leben der Thiere ein Gapitel über das 
▼on ihm fahdu" genannte Thier eingeschaltet und dasselbe, wie ich glaube 
mit Unrecht, als Gepard gedeutet. Denn es ist der vielbestrittene thds 
des Aristoteles, und die Stelle ist nur aus Aristoteles abgeschrieben. 
Da übrigens Damiri dem vierzehnten bis fünfeehnten Jahrhundert n. CShr. 

|alimb«idtt fBr AltenhufflSwiMenscluük XXV^ (i8ti. UL) 6 
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angehört — er starb im Jabre 1405 zu Kairo — so isl seine Ansichi 
für die Kenntniss des classischen Alterthums nicht von Werth]. 

[S. 367 wird gesagt: dass die Aethiopen unter dem Einhorn sich 
das Nashorn dachten, beweist Hiob 39, 9, wo fwvoxipm^ (so auch S. 382) 
— es war aber fwvoxepüß^ zu drucken — überhaupt sind manche Fehler 
in den griechischen Wörtern, so S. 366 txrte, lx7(3oc^ 8. 367 xd<rr(upog^ 
S. 362 ßaatXcaxov u. a.) durch das äthiopische Wort für Nashorn wieder- 
gegeben wird. Dabei ist mir nur bedenklich, dass das äthiopische Nas- 
horn zweihörnig ist, nur das indische ist einhömig]. 

(S. 376 f. »Er stürzte sich mitten in's Meer, dass ihn die Fische 
frässen und die Wale und die demraatikt« ; sollte da, fragt der Verfasser, 
an eine besondere Art Seckatzen zu denken sein?« Mir sind bloss 
Meerkatzen bekannt und dies sind barmlose landbewohnende Affen. 
I>i,e8 hätte im Druckfehler verzeichniss richtig gestellt werden sollen]. 

S. 390. Das bei Plautus vorkommende addax, welches von Plinius 
ausdrücklicli als afrikanisches Lehnwort bezeichnet wird, ist aus äthio- 
pischem dasken oder desken Mendesantilope hervorgegangen. 

S. 414 f. Das Wort ftlr Wein ist urindogermanisch waina, ursemi- 
tisch waiuu, ausserdem siud die Wörter für Stier, Horn und Löwe cngst- 
verwandt, auch für Gold und Silber. S. 448: xf'^^^^ kein semitisches 
Lehnwort, sondern weist auf orindogermanisches gharata und gharana. 

S. 444 wird erwähnt, dass 3ipox6Sedos nach Herodot ursprünglich 
der ionisch -griechische Name der gewöhnlichen kleinen Eidechse sei. 
»Entschieden ist dadurch freilich die Herkunft des Wortes noch immer 
nicht«. [Warum? Es wurde, wie Herodot selbst angibt, von den in Aegyp- 
ten sehr zahlreichen ionischen Griechen dem Nilkrokodil wegen seiner 
Aehnlichkcit mit dem heimischen Thiere trotz aller Verschiedenheit der 
Grösse gegeben, lieber die Etymologie des griechischen Wortes siehe 
den folgenden Anfeatz über die Thiernamen]. 

O. Keller, Grieehisdie und Itteiiiitclie Tliieniamen. Aadand 1879. 
N. 28. 84. 

xepxoTttBrjxos = Affe mit langem, biegsamem Schwänze, Meerkatze, 
fircus, hircus vielleicht = struppiges Thier. 
X^j/j, erinaceus (Igel) = das (von Stacheln) starrende Thier, 
glis, bei Aristoteles iXeiöSf Siebenschläfer = das glatte Thier. 
i^tvog = der Stachlige. 

o£)i<pci = der Fisch mit Bärmutter (oeA^uc), der lebendige Junge 
gebärende Fisch. 

fdAaiva^ balaena = ein plumpes Ungethüm, germanisch flfla, See- 
Ungethttm. 

ardea « der Hohe. 

fiüooi von den sichelförmigen Kimen. 
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Xtitfi^ mid tmtndo s Sdialfliier. 
oodilea, ebenso. 

MpoMtäoc « Thier mit bewegUdieni SdiwanBe; inofa Le?iatluui 
bflieidiiiet die BewegUdikeit seiaeB nlelitigeii Schwaniei. 

lubeta, KrOte, venr. rabi Brombeeren, weil ihre wanenbedeckte 
Heut dieser gleicht (einige Lexikogn^hen leiten das Wort von mbetom, 
Broflftbeergebttaeh her, «eil das Thier dasdbet lebe!). Dies ivird dnidi 
qpa&ischea esconoB, Kröte, von Boortum rauhe Lederhant geatfttrt. 

iy^eAvc, angniUa = kleine Schlange. 

ßpwxoQ^ ßpewtoQ, eine HenadueGkeiuurt, hat von den Baftihnea 
den Mameu. 

Tptx^s, Bpiaaa^ HaarÜsohehen, eine kleine Fisdiart, von ihren haar- 
ftfaen Griten. 

Mierpa^ x£(rrpeus, der Hammerfisch, raevfa Bandfisch und Band- 
wnrm, xd^Xoe eine Art Meeräscbe, ^i^eac Schwertfisch, nptazti: Sägfischf 
xre/f ond pecten Eammmuschel, mUmou^ Vielfuss, platessa Plattfisch, 
xspdarr^Q Homviper, äantQ Schildviper, änn^ Seestem n. a. von ihrer 
Gestalt benannt. 

cr(fTj^ (Wespe) = die Eingeschnürte. 

SopxoLQ von den schönen Augen = Reh (so bei den europäischen 
Schriftstellern wie Aristot und Xenoph.), nicht s Gazelle. Dagegen 
heisst x&paQ Gazelle. 

^ipatpa wahrscheinlich »Schneethiera = Wildziege. 

damma meistens = Gemse, nie = Damhirsch. 

8pdx(ov von seinem fascinierenden Blick. 

Kftuzchen, von seinen strahlenden Augen. 

(TxaH/> Zwergohreule, eigentlich = Spottvogel, Gluper, von der son- 
derbaren Art, wie sie mit den Augen sozusagen eine Grimasse macht 
von luk sehen, wegen fabelhaft scharfer Augen. 

Der altdeutsche Scheich bedeutet ein schielendes Thier, den Auer- 
ochsen, nicht den Riesenhirscb. In Oberdeutschland hat es gewiss nach 
Christi Geburt auch nicht Einen iiiesenhirsch mehr gegeben. Aus dem 
schelchen (schielenden) Wiesent sind zwei Thiere geworden, wie ans dem 
kreisenden Habicht Tpr^q x{pxoQ Homer's. 
gesprenkelt = Damhirscii. 

raX^ scheckig « Wiesel 

xmjx&ic fthl BS Wolf. 

n^o^ (semitisch) gefleckt s Panther, ebenso n^ip9m Girallii. 

aqnOa schwanbraon = Adler. 

fdpKißoe sehwars, sdiwanbrann =r Adler. 

mXBfiy6c gramreiss s Storeh. 

fitJb^p^ Bchwanweiss = Perlhuhn. 

adhns bleigran = Habicht 

niUia graa Taube* 

6* 
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gras gran = Kranich. 

falap(Q und folica = Blässhuhn. 

xe^^Xpfe ein Seevogel mit hirsenartigen Punkten. 

fotnxAtntpoQ der rothflttgelige = Flamingo. 

Kopip'jp'Q und mpfupiiuiv » pnrpunothe Vögel. 

ipu^p6no'/Q Rothfuss. 

xeßXfj-mjptg vielleicht Distelfink, ein Vogel mit fenerrothem Kopt 

ipotvtxoupoi Roth schwänz. 

j^lüjpii Grünling. 

^X(upuov der gelbe — Pirol. 

otvdg weinfarbig = Holztaube. 

p.zlayx6puifüQ schwarzköpfig = Sumpfmeise. 

xüa\tog blau = Blauamsel. 

h'jxspojdcog Weissreiher = Löffelreiher. 

'nuynoyog Weisssteiss = Steinadler; bei Arcbilocbus erscheint da- 
gegen ein Adler Schwarzsteiss, pEMjir.'iyog. 

fis^avasToc = Aquila minuta der heutigen Zoologie. 

yaXeitJTr^i die »scheckigec Eideclise. 

doTsptae, stelio = Sterneidechse. 

äpp^g silberweiss s= eine Schlangenart 

aurata oder orate » Goid&reUe. 

^pfjooxMapos s OoldkftCBr. 

eqaoe and famQ eigentUeh das scfaneüe. 

taxi^ lakonisch « Hase. 

viverra das quecksilberartlg sich bewegende Thier. 

Yoltnr von voWere » der kreiseode; ebenso xfvwc» eine Art 
Habicht 

aocipiter iBr adpiter s «^xemtn^, eigentiieh »Schnellflieger«. 

rpo^UioQ eigentiieh »SchneHlftofer«, der Krokoditwftohter in Aegjrp- 
ten und unser Zannschiapfer. 

opTo^ €llr TOrtyx sn ?ert» der sich drehende a Wachtel. 

avis tarda s Trappe, mittellateinisch bistarda, französisch oataide. 

7pft4>» giyps« giyphis vom arischen arg'ipya hochstrebend, baktrisch 
erezil^a, hochatrebend and Adler, altpersisch äp$tf>og. 

ßäaxa »watschelnd«, eine Entenart (vgL das Portogiesische, Spa- 
nische, Albanesische). 

lutra Fischotter = die badende, sich waschende, vgl. spanisch- 
portugiesisch lavanco Baderin = Wildente. 

Ente, anas, v^aaa ■= Schwimmerin, Wuizel na, nat schwimmen, 
wie natrix Wasserschlange. Die Ableitung Anderer von an schnaufen 
ist verkehrt. 

mergus »Tancher«. 

xaraflpdxv^e »Sturzcmdve. 
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»dpaßoQ kiabboliMl, Krebs, Krablie ^ die Langnete, em stach- 
liger Meerkrebs. 

Vom Reichen krab = krabbebi kommt auch anü/mioQ^ Käpoftoff 
BockkAfer, scarabaeos. 

serpens, archaisch serpala, atp^ Insekteularve von sorp krie- 
chen, ebenso ipnervv. 

volucra Wickclraupe von volvcre. 

vermis, »Wurm«, iJi/Jue für iJijitv&s Eingeweidewarm von vel, ver 
walzen. 

xä/ttoj, campa die Schmetteriiugsraupc, eigentlich die sich krüm- 
mende. 

axujhj^ — sich bewegende Insektenlarven aller Art, von «sA, wo- 
her axoXtog und axiXoz = ein sich krümmendes Thier. 

x6}iaf>oi, «Ilumracrt, eigentlich der Gekrümmte. 

vespa, indogermanisch vapsä von vap weben, in unruhiger Bewe- 
gung sein. 

formica von fervere wimmeln. Das Französische hat aus dem Be- 
gnü Ameise wieder das Wort fourmiller, wimmeln, entwickelt. 

pulex, <l"jkXüg, il'üUa, »Floh« bedeutet »Springer», von der im 
Sanskrit mit specifisch sanskritischem r vorliegenden indogermanischen 
WvRel sphnl springen. 

papilio, fdkum »flatternde = Sehmetteriing. Das Flattern wird 
geme dvrcli Redoplioatioa gmuüt, daher papilio, dentsidi (Iftdter, ita- 
lieDiseh fuilalla nnd ftzfidla Scbmettfirling, Falter; lateinisch palpitare 
aappeln. 

djffjTfoCf nniis Tidleicfat = Bmmmer. 

xöoNf, caids ftr cvaois « Wowomac^er. 

fiooct bofl BrttUer. 

vaeea « Sdireierin. 

dwc Sehakal, eigtotUeh Sehreier. 

aorex, Gpa$ die Pfoifeiide s Spitimawu 

ciMoc die Piepende =s Maua; mintrire lat s- piepen von der 
Maua. Dieeen Pfepen ndieb haben anch die Italiener ans vespertilk) 
ein pipiatrello gemacht 

ünglanblich viele Vogelnamen sind onomotopoctisch, z. B.: 
xuxxu^^ cuculus und £wv^', upuua Wiedhopf geheu fast durch alle 
Sprachen. Selbst die assyrische Keilschrift soll den Kukuk in onomo- 
topoclischer Form erwähnen. Diese Sprachnialcrci beruht grösstentheils 
auf den Vocalen und auf einer bestimmten Sylbcnzahl*): also ein sehr 
anderes Princip als die in den meisten Wörtern herrschenden einsyl- 
bigen £Mt blees consonantisch bestimmten Wurzeln. Die Missachtung 
dieser Thatsaehe hat schon viele nnrichtige Etymologien erzeugt 

*) Z, B. hodhod anbisch = Wiedhop^ indogermanisch npnp. 
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Z. B. ntnw^ ein zwitscherndes Vögelchen, hat mit dem litauischen 
pSpala, Wachtel, nichts zu thun; letzteres malt mit den drei Lauten 
ö - a - a sehr httbflch den Wachtelsohlag. 

OnomotopoetiselL sind: 

tnrtor Torteltaube. 
Hilda Km. 
Indio »mm«. 

trfmf ftr TÄTifc vgl. rtrruß^Zai zirpe. 
fpoyf^t fringiUA Fink. 

pipio, Junge Tanbe, «oher frttufldadi pigeon» 
xixtppoc, ciciinu Hahn (Hc^TOfa). In diesen Wörtern ist 
i - i, in den efsteren n-n die Huptoadie. 

Mpfyij KAnzchen von seinem schrillen Ton. 
Mp^g Tliiinnftik von eeineitt heieeren Tbn. 
perdk yoa seinem eofanarrenden Ton; mittellatehMgch» fria- 
lOsiBcb, engliteh eta mit beraicfanender Einsehiebiing eines weüeren r: 
peidriif pnrtridge. 

Wespe, Hammel, Drohne, Käfer, Schneefco sind In Yendde- 
denen indogermanischen Sprachen nach dem Sommea iMonnnt 
loeosta Sdhwfttzerin = Henschrecke. 
rana Ba-macher (sein Laut Ist am fthnlielistBn dem voeali- 
schen x) = Frosch. 

Moto^yos, Insektensammler ■= Baumläufer. 
fpwßoXÖYOQ KrOtensammler s eine Art Weihe. 
fdhooa Honigsammlerin, 
ficedula Feigenfresserin = Felgendrossel. 
dandXa^, axdXoijf^ talpa schaufelnd, grabend =s llanlwori 
cuniculus, x6vikXoq Höhlenthier = Kaninchen, 
simia verw. similis, jitfia) Nachahmer = Affe. 
anovSuXr^y ursprünglich der Stinkkäfer von seiner wirtelartigen Ge- 
stalt, dann attisch auch das Wiesel, weil es ebenfalls einen Gestank von 
sich gibt, wenn es verfolgt wird, wie jener Käfer, 
putosius Marder von putere verfaulen, stinken. 
xauvdxrj Marderfell von kun, knu stinken. 
txTtc zu xxetvu} wie Marder, martes, zu morden. 
Auxoc, lupns Zerreisser von vrk, vlk, valk zcrreissen. 
Dazu gehört auch volpes, was sich nach dem Gesetz der Differen- 
zierung daraus entwickelt hat. 

bufo, die fauchende = Kröte. 

caper und xdnpue eigentlich stark ausdünstende Thiere. 
scrofa, jpojKpdQ Schwein vom »Schürfen« und Wühlen. 
BpuoxoXäiwqgf Spuoxonoe Baumklopfer = Specht. 
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pieos, »Specht« vom PickeD, picken = Aufklopfen; iranigw mlir- 
Bcfaeinlich ist die gemeine Ableitung vom »Spähen«. 

ossifraga KnocheDienchmetterer » ein nicht sicher la bestimmen- 
der Raubvogel. 

onipyooXog^ Sperling, eigentlich »prasselnd« von sparg prasseln. 

anguis nnd i^^Q hängen mit angere« ^m*"»"»«, eng, ängstigen zasam- 
men, wie »Schlange« mit »schlingen«. 

napecag »Backea«sch]ange. 

sepia verwandt mit unserem »Saft«; ebenso seps. 

mngü Schneozfisch von dem widerlichen schleimigen Uebeizog sei- 
ner Haut 

limax ebenfalls vom »Schleim«*) benannt. 

atpoupa den Schwanz emporhebend =s ein Kilfisch. 

ij^evrfi Schifibhalter, ein Fisch. 

itoiinCXoQ Begleiter (der Schiffe), ein Fisch. 

vdpxTj Zitterroche, zum deutschen snirban erstarren. 

himdo Blutegel, der Packende, verwandt altlat. hir ix^tp) Hand. 

xpoTiüv Uundslaus, vom Kratzen und Jucken benannt; ebenso 

xov(q »Nissu, Lausei. 

xöptQ stecheDd, schneidend von xetjm» a Wanze. 
dpdxyi^^ aranea und arcus Bogen von ark, arch spannen, verwandt 
spinnen. 

(jripß von <l^^ GaUwespe, vom Anstechen, AnbeiBseo. 
«tv/^, axvi'^', aaeh Schabe, vom Nagen nnd Sehaben* 
tarmes, repi^dtaif Bohrwiintt m ter, tar bohren. 
XoftnuptQ f&r kifjtnempfp FenergÜBier s Giabwonn. 
deindela von cand, eigentlich gliaiend « Oltbworm. 
^na Salb, eigenOldi Jflhiling. 
wßp6e Hnadikalb Ton vios jung. 
Teapertilio von vesper Abend. 
wxTtpis Nachtthier, Nachtvogel = Fledermans. 
ißwaäXuiB^, WJrtutöpaf, 
obpwbg^ ipik BergkUer Kaniader. 
Spof&te eigenllicli unter das Dach gebOrig» die Hansachlaage. 
ithtttwv ftbdiUch dnreb attische Tolksetymologie aspiriert, sonst 
riditiger dJüaHuv. Der Eisvogel ist ainlicb gar kein MeervogeL 

rifti Waaserspimie, lateiniscb tipnla, biagt soaammen mit tS^p 

Tekb. 

miülimt^pa ist im Lateinischen an colnbra nnd coluber geworden. 
kUfpw: wahrscheinlich fiaatardbüdong ana semitischem Artikel al 
und indisciiem ibba Elefsnt 



*) Im Text selbst steht dorck Dmeküdiler »SeUaagec statt vSeUsimige«. 
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panthera ist aas pardas hervorgegangen; dieses kommt aus dem 

Semitischen. 

aanepSrjg eine Art Sardelle, aus dem Pontischen. 

urus, bison, tarandus, alces aus den nordischen Sprachen. 

vcrtragus Windhund, aus dem Keltischen, »Schnellfussc 

Africana seil, bestia = Panther bei Livius; vgl. iucanische Ochsen 
= Elefanten, persischer Vogel = Hahn. 

(Pofftavos Fasan; eigeutlicli i hasisanwohner. 

flovztxot seil. fiOsi Ratten, eigentlich Pontusmäuse. 

^ApYoXai eine im pelasgischen Arges gemeine Schlangenart. 

vufjLfr^^ voii^lr^a Bnut, im Spätgriechischen = Wiesel. Daraus 
hat 8idi die babrianlsch- äsopische Fabd (Babr. 32) entwickelt, wo das 
Wiesel ix^tX^ tob Apluodite in eine Braut (vu/i^) verwandelt wird. Die 
viel&ehen ZflrtlidikeitsaasdraGke flir das Wiesel (ftber die andern Sprachen 
8. die Abhandlung selbst) eridCren sieh ans seiner Yerwendnng als Hans- 
thier an Stelle, der späteren Katse. Der proTen^ische Eigenname Baj- 
nart ftür Fachs zeigt eine entschiedene Einwirkung der Tbierfabel auf 
die Namengebong ehies Thieres. Man kann daher fragen, ob nicht aneh 
jenes griediische v6/if9, Brant, unter Einwirkung der erwähnten äsopi- 
schen Fabel sich eingebürgert hat 

xoMks Schönmännchen == Affe. 

futfimoc Grossväterchen ~ ein attischer Vogel, nidit mehr au be- 
stimme. 

amma bei Isidor, Grossmutter s Naditeule. 

ßaoiXentoe, regtdns ZaunkOnig. 
Volksetymologie liegt vor in 

iwfdpog >]^wasserthierc statt u8poc Otter. 

Xapaüpeie statt /fly>f^/tWc eigentlich «gelber Läufer«, Begenpfeifer. 

Meerkatze, ftapxoiZeavSe von sanslorit markata Affe. 

accipiter (s. oben), spätlatcinisch sogar acceptor. 

ldpa$y erst nach Homer, Hesiod und Herodot aus ipr^$ entwickelt. 

Die ixiXtaaat^ die Artemispriesterinnen zu Ephesos, hatten ihren 
Namen von Mylitta: denn es gab eine Zeit, wo die ephesiscbe Artemis 
noch deutlich eine Mylitta (d. i. Eileitbyia) war. 

gallus ist ohne Zweifel unter Einwirkung eines Volkswitzes ent- 
standen; man verglich den streitlustigen Hahn einem behelmten und bc- 
spornten Gallier. In gleichartiger Anwandlung wurde die Wachlei zu 
einem Kothurn- Vogel gemacht: coturnix von coturnus. 

pehaypig Perlhuhn ist aus u.z ?.rxoyii; oder jukavapyii: (schwarzwcisser 
Vogel) unter Anlehnung an den berühmten mythischen Jäger Meieagros 
entstanden, gleichsam »NimrodsvögeU. 

Eine auffallende Confusion zeigt sich bei ciconia und x'ixvoc; x^x- 
vc'ag angeblich ein weisser am Wasser lebender Adler; auch das ent- 
sprechende sanskritische Wort bezeichnet einen gewissen grösseren 
weissen^(?) Wasservogei. 
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"Dem Vogelnamen zirpnz, bei welchem die Wörterbücher an Auer- 
hahn und Perlhuhn herumrathon, entspricht lautlich das lateinische tetrao 
Birkhuhn, ein kirchenslavisches und ein neupersisches Wort für Fasan, 
ein indisches für Rebhahn, ein litthauischcs und preussisches Wort für 
Birkhahn: es ist also eine Hühnerart, wobei Haushohu and Pfau sicher 
ausgeschlossen sind. 

xtxxdßr^ und xoxxnßäfr^ bedeatot die Nacbteule; der Lateiner sagt 
cucubarc vom Eulenschrei. 

Yenantius Fortunatas nennt das wilde Pferd einen Wiidesel, onagcr. 

0. Keller, Das Kamel im klassischen Alterthom. Ausland 1881 
No. 8. 

xdurAo^^ camelus bedeutet Höckerthier und ist ein semitisches 
Fremdwort. Die Slavon, Skandinavier und Altdeutschen bezeichnen das 
Thier als Elefanten, gothisch ulbandus, aber mit einer Differenzierung, 
indem stets o oder u fttr das anlautende E gesetzt wird. Es ist ein 
Irrthnm, wenn man glaubt, die Gothen haben wirklich Kamel und Ele- 
fiulflii ab ihnen gnns onbekaonte Thiere confnndiert, oder vtotanebr sie 
liaben das ihnen unbekannte Kamel nach dem ibnen bekannten Ete&nten 
benannt Das Kamel «rar ihnen mit nlchten nnbekannt: In Ihren Wohn- 
sitien in Sftdmssland nnd der Krim konnten sie sehr wohl Kamele halten 
— steigt doch das baktrisehe Kamel bis snm lllnbigsten Grad nördlicher 
Breite (Pallas) — nnd als sie in den Jahren 376 nnd 886 n. Chr. ttber 
die Donan gingen nnd ^n Theodosins besiegt worden, Ahrten sie no- 
torisdi Kamele bei sich, von denen sie ihre Götterbilder tragen liessen. 
Unsere Beseidmnngen baktrisehes Kamel flir das sweihOckerige und arar 
bisches fikr das emhOckerlge sind uralten Datums; neben der Beieieh- 
nung »baktrisehe kommt auch der Name »persische vor flIr die swel- 
höckerige Gattung» Besonders schneU laufende Kamele hiessen dromn- 
des, Dromedare. 

SpmehwdrtUch : nptoxros xofi^ioo fftr das AbsohealichBte, bei Ari- 
stophanes; ebenso (/fioptwaa xdfirjXoi^ räudiges Kamel (Epistolograph. 
Gfuec). Das Kamellamm (xäfir^koc d/uföc) bei Aristoph. Vögel 1566 
(1558), welches Peisandros opfert, bedeutet etwas unfihTnliches, abscheur 
liebes wie Elefantenkalb oder Nilpferdjunges*). 

Die Geschichte des dritten Buchstabens unseres Alphabet > "spricht 
daf&r, dass für die älteren Aegjpter das Kamel nicht existierte; denn 
das hebräische Gimel d. h. Kamel, woraus griechisch Gamma gemacht 
worden ist, ist eine semitische Neuerung. Das Aegyptische hatte an 
dieser Stello ein HaosgerlUhe. Auch als Sternbild ist das Kamel den 
Aegyptern fremd. 

Der Hauptinhalt des Aufsatzes bezieht sich auf die historische Ver- 
wendung des Kamels, namentlich in den Kriegen des Alterthums. 

-*) Die Stdle wird häufig missrerstaDden. 
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S. 144 wird eine Reibe Kamel darstellongen in der antiken Kunst 
besprochen. Aaf dem römischen Landschaftsbilde der Li via auf dem 
Palatin (Woermann, Die Landschaft in der Kunst der alten Völker S. 339) 
bezeichnet es die Scene als eine orientalische. Die besten Darstellungen 
sind solche des arabischen Kamels auf assyrischen Basreliefs des sieben- 
ten Jahrhunderts v. Chr. und des baktrischen auf einem Londoner Scara- 
bäns. Die meisten sicher griechischen oder römischen Darstellungen 
sind mittelraässig. Auf Münzen bedeutet es bekanntlich Arabien. 

Zum Schluss werden Fabeln erwähnt, wo es eine Rolle spielt, uad 
Irrthümcr der Alten (selbst des Aristoteles und Plinius) Uber seine Natur. 

0. Keller, Die Affen im Alterthnm. Atuland 1881. Mo* 14. 

!bi den historisdMD Zaitaii gab es keine Ata in Eiuropa. Die jet2t 
auf dem Felsen von Gflmitnr noeh gehegtes Thiere durften donh die 
Maaren eingefttbrt worden sein. Dagegen mflssen in der DlBunerangsieit 
der Oescfaichte anf den »Atainseln« bei Italien soldie Tbiere genesen 
sein» nnd die Sage m den Kerkopen d. i. Geschfrinsten beaeht siob 
anf sie. Aoch bei Karthago war eine »Atabnehtc, ittB^nm x6knQ' In 
Lande der Gjzanten wimmelte es von Ata. Auch die bikUiohen Dar- 
steUnngen werden wieder besproehen. Mach asignisohen, Ägyptischen, 
eCmsUschen, rfaodischen, nnteiitalischen Bildweiken seheint er in allen 
diesen Gegenden als Lnzoshansthier gehalten worden sn sohl. Die Schrift» 
steller bezeugen es lemer ftr Born nnd Griechenland. 

Fitr die Behanptnng, dass das lat simia mit absichtUehem An- 
klang an stmilis gebildet sei, werdet belgeiogen grieeh* /ifu» »Mach* 
ahmert, ftgyptiseb An (Alb) »Maehahmerc, anch das deutsche nach>itac 
ktante erwähnt werden. 

Die Anekdote Phlegon*s von der römischen Magd, die einen Affen 
gebar, wird auf eine Oberaus bässliche Missgeburt bezogen. 

Die Specktersche Fabel von dem Fang der Affen durch Stiefel, 
welche sie ansiehen, wird aas Diodor nachgewiesen; die Fabel von der 
AffiBnUebe, von der gesund machenden Kraft des Affenfleisohes etc. be- 
sprochen. 

Schliesslich die verschiedenen den Alten bekannten Affenarten: 
1) der Hundsaffe, auch türkischer Affe genannt, Inuos ecaudatiis Geo£, 
gewöhnlich unter idBr^xog zu verstehen. 

2) Pavian, Cynocephalus hamadrjas Desm., antik: xuvoxe^aXog, 
cynocephalus. In Acg}'pten >var er wegen seines auffallenden Benehmens 
gegen den Mond dem Mondgotte (später Gott der Wissenschaft) gehei- 
ligt. Gelegentlich wird die betreffende Stelle des Pliuius richtiger ttber- 
setst als bei Külb, der den Sinn ganz verkehrt wiedergibt. 

3) Babuin, eine Nebenart des Pavian, Qynocephalos baboin Desm., 
xr^c, bisweilen auf ägyptischen Bildern. 

4) Meerkatze, Gercopithecns, xtyyxom^^xof, auch J^ßoe, x^no; , x^- 
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fi6c, Speeiell leigl Bfeh uiter deo igyptigeheii GemftlddD die lofhe Meer^ 
katie lu 8lldal^ OeroopilheeiiB raber Geoft Die grikiie Meerintie scheint 
Mf eioeni Sfinrader Belief (nach 868) dargestellt IndJedie MeerkatMD, 
SU» fumos, bei Kteeias. 

5) S^pfyrK% BpUme werden svei Arten genannt Die grOeieren, 
in Nnbiea oder Abeasynien, aind YieOeiclit Paviane; die Udneren ntpi 

Tfljpß ftthr MoMdfm lind tvahrsoheinliek weetafrflnmiBdie Meeikalien. 

6) eereolopia (eercolophns?), bei den Griechen em jajßic mitLdwen» 
sehweif: man kann an den abessynischen Colobm Ooereza denken. 

7) VieUeiehi den gleiehen Affn meinten PUnina und Solinas mit 
CalUthrix. 

8—10) Gorilla, Schimpanse, Qrang>ütang. 

Gorillas waren wohl die Affenmenschen Hanno's, die äthiopischen 
Cefthi bei den Spielen des Pompeius und das flavixbv ^(Tjnv des Hieras. 

Schimpansen meint wohl Diodor III 24, vielleicht auch Theophrast 
in den Charakteren, ebenso Plinins und Solinus unter den afrikanischen 
Satyri, deren Wesen als dem der boshaften Paviaae entgegengesetzt ge- 
schildert wird. 

Die bei Plin. VII 2, 24 erwähnten Satyrn der indischen Gebirge 
werden gewöhnlich, aber vielleicht mit Unrecht, als Orang-Utange aufge- 
fiasst. Letztere leben nur in Bomeo. Gelegentlich wird die Uebersetzuug 
der Stelle bei Brehm berichtigt 

O. Keller, Der Schakal hn Alterthnm. Ausland 1881 8. 001 if. 

Das Thier existierte im Alterthum weder im europäischen Grie- 
chenland noch in Italien; heut soll es sich in Griechenland und auf eini- 
gen griechischen Inseln finden. 

Es ist überliefert, dass der Wolf, wie der byzantinische Lexiko- 
graph confuüdirend statt Schakal angibt, in Phr}'gien daos (davos?) genannt 
wnrde; daher der (phrygische) Sklaveunamc Davus des römisch-griechi- 
schen Lustspiels. Dieses daos, »Schreiera, entspricht vollständig dem 
gemeingriechischen ; denn das Phrygische hat eine Abneigung gegen 
die Aspiraten. Yen 9ate kommt Bwdamü schreien. 

Ktafliditllcli dee frendllndisclien Thiefs (der syrischen Wftate) 
waren die Begrüfe der Griechen nnUar» m auch bei mandien andern 
fremden Thieren. So sind GirafliB und Gepard im haidpdmif oonfimdiert 
«Orden, die Beeciireibnng des Hippopotamns hat dvrch Beimisehnng Ton 
zagen des Onn empfindlieh gelitten, dem indischen Bhinoceroe sind 
GtUenUase nnd KnOcbel der Antilope pieta sngetheilt worden n. s. w. 
Ehie solche Yerwechslnng ibdet nnn anch bei Oppian von Syrien und 
bei Anian hinsichtlioh des Swc statt Jener sagt, der B»e sei ehie ans 
dnr Yermischnng fon Wolf nnd Pantherweibchen entstandene lUerarti 
die dem Felle nach der Matter, der Gostalt nach dem Yater gleicbsl; 
nnd Anian ladie. 16, 8 spricht m Thieren, welche fllschlich Tiger ge- 
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nannt werden, während es scheckige Batst seien von ansehnlicherer Grösse 
als die anderen Bü)eq. Oppian meint damit eine Art Lachs, Lynx cali- 
gatus oder Lyux chaus, welche beide in Vorderasien heimisch sind, oder 
den Steppenhund, Canis pictiis, den man noch leichter mit dem Schakal 
verwechseln konnte; Arriau aber hat bei seiner Schilderung wohl den 
Gepard im Auge. Wie hier Arrian von mehreren Arten ^ü)s.<: spricht, 
so versteht auch Aristoteles unter 5<wf nicht bloss den gemeinen Scha- 
kal, sondern er begreift ausdrücklich mehrere, offenbar wesentlich ver- 
schiedene Thierarten unter dem Gesammtnaraen i9a;ef; daher kommt es 
auch, dass seine Beschreibung zwar im allgemeinen auf den Schakal zu- 
trifft, aber nicht in allen Einzelheiten. Sicher zu weit gegangen aber 
ist es, wenn Aubert und Wimmer (Aristoteles' Thiergeschichte) vermuthen, 
dass Aristoteles überhaupt bei seinen Angaben über den i^dji nicht den 
Schakal, sondern eine Viverre, zunächst die Genette, im Auge gehabt 
habe. Dieses Thier ist viel zu klein; es hat nur anderthalb Fuss Kör- 
perl.lnge, war den Alten fast unbekannt und wird nur ganz spät im 
VI. Jahrhundert — von dem spanischen Isidor erwähnt und ausserdem 
zur Zeit Karl Martell's, bei dessen Sieg zu Tours im Jahre 732 eine 
Menge Ginsterkatzenfelle, die wohl aus Spanien und Nordwestafrika 
stammten, erbeutet wurden. Ihre eigentliche Heimat ist das Atlasgebirge. 
Koch weniger als an die Genettkatze wird man an die Civett- nnd ao 
die Zibetkatze denken können; jene bat.ibre Heimat in Gninea» diese 
in Indien nnd den ostlndisehea Inseln. Scfaliesslich lassen sich denn 
dock die Angaben des Aristoteles, wenn man nnr wQl, auf den Tiel nflher 
liegenden Schakal beliehen, mit einsiger Ansnahme des Irrthnnis, dass 
er anr Wintersseit dichtere nnd andersfurbige Haare bekomme, weshalb 
man — wie Aristoteles meint — irrthamlicher Weise mehr Arten des 
Schakals annehme, als wiridich eiistieren. Diese Eigenschaft der Ab- 
iBrbnng besitsen anch die ViTerren nicht: wir kommen also mit jener 
Hypothese keinen Schritt vorwirts; nnd was sollten wir ?on Aristoteles 
denken, wenn er wiederholt allerlei Untergeordnetes von den Gmetten 
oder Zibeten berichten wttrde nnd dabei ihre merkwürdigste Eigenschaft, 
den Zibet in ihren AiterdrOsen, mit keiner Sylbe erwähnt hätte! 

Im allgemeinen verstehen die griechischen Schriftsteller aller Zei- 
ten nnd Länder unter Bwq den Schakal. 

S. 692 werden dann die Abbildungen besprochen, darunter vor- 
treffliche ägyptische, femer seine Verwendung in der ägyptischen OiMter» 
lehre. 

In Griechenland tritt statt seiner als Sternbild der »Hund« auf. 
Die Ersetzung des hiuterasiatischen Schakalsternes durch den Hunds- 
Btcm ist wohl in Mesopotamien vorgegangen, wo der Sirius nicht als 
sch^idlichcs Gestirn galt, sondern als Yerkttnder der ersehnten üeber- 
Üatung des Landes. 

Zweitens ist der Schakal durch den Fuchs ersetzt worden bei der 
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Ceremonie des Fucbsbrennens, einer Festlichkeit die bei den Römern 
zur Reinigung und Sognoog der Getreidefelder abgehalten wurde. Sim> 

senlegendo. 

Eiidlicli wird die Umsetzung des indischen Schakals in eioen euro- 
päischen Fuchs in den alten Fabeln besprochen (s. des Verfassers ün- 
tersQcbuogen Uber die Geschichte der griechischen Fabel). 

0. Keller, Der Bamhirsch im dassisehen Alterthnm. Nene Freie 
Presse No. eoeo » 21. Juli 1881. 

Dama, richtiger damma — denn so ist die regeImäs^ige handschrift- 
liche Schreibung — ist weder nach lautlichen Gesetzen — Damhirsch 
noch materiell damit identisch. Es bezeichnet durchaus nicht ein zu 
den Hirschen, sondern ein zu den Antiiopina gehöriges Thier, technisch 
eine Art Antilope, bei Dichtern auch die Gemse. Für den Damhirsch 
dagegen rinden wir im Lateinischen nur den Ausdruck cervus palmatus 
(entsprechend neugriechisch 7:XaTu>vt, spanisch palcto) i ächcrhirsch, mit 
einem Geweih, welches der ofifenen Hand (palma) gleicht; bei Plinius 
kommt auch einmal die Bezeichnung cerrus platyceros, breithörniger 
Hirsch, w- GapitoUniis spricht von cerms palmatus an einer Stelle, 
die gleich so mancher andern von Lenz in seiner Zoologie der alten 
6riei£en und BOmer S. 90 dnidi einen groben Missgriff Teranstaltel 
worden ist Ans dem »Yerzeichnissec toh 200 dorch Gordian in*s Am- 
phitheater gebrachten Damhirschen hat Lenz dn »Bilde gemacht Dies 
Ist die einsige sichere Erwflhnong des Damhirsches bei den BOmem; 
in Italien war eben das Thier damals nicht heimisch and ebensowenig 
oifiBBbar im enropftisdien Griechenland. Um so häufiger war es in ganz 
Yorderasien zu treifen. 

Es war das Opferthier der ephesischen Artemis nnd fimd wahr- 
scheinlich mit ihren Coltgebräochen znerst den Weg nach dem Westen. 
Anf simmtlichen mir zu Gesicht gekommenen HOnzen von der ftltesten 
Periode bis znr Kaiserzeit ist kein Edelhirsch, sondern der Damhirsch. 

Er mit seinem gefleckten Fell war auch das den Sternenhimmel 
bedeutende Symbol der grossen, in Yorderasien vielfach verehrten Arte- 
mis Tauropolos, der auf dem riesigen Taomsgebirge waltenden Gdttin 
des Mondes, der Nacht, des Waldes und der Jagd. 

Vom Löwen zermalmt bedeotet der Damhirsch auf syrischen und 
küikischen MOasen — mit phönicischer Schrift — die Nacht im Kamp^ 
im glücklicherweise missiingendeu Kampf gegen die Macht des Lichts, 
der Sonne, deren Hauptrepräsentant der Löwe ist. 

Auch der Greif kommt vor, wie er den Damhirsch frisst; ebenso 
der Wolf, und statt des Damhirschs steht oft der Stier, der mit seinen 
Hörnern Symbol des Mondes ist. Mindestens wird in der abendländischen 
Kunst aus dem orsprttiiglichea asiatischen Damhirsch der europäische 
Edelhirsch. 
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Anch Hercules (Sonnengott), der die schlafende Hirschkuh d. i. 
den Nachtbimmel überwältigt, gehört in diese Symbolik. 

Eine Insel bei Kyzikos, deren Münzen deutlich den Damhirsch 
zeigen, führte den Kamen Ilpoxövr^aog d. h. Damhirschinsel {npo^^ s. oben, 
= Damhirsch; auch das Sanskrit bildete von der gleichen Wurzel zwei 
Namen für den nach Damhirschart gefleckten Axishirsch [schwerlich für 
Gazellen, wie von den Sanskritgelehrten behauptet wird]). Die gleiche 
Lisel hiess auch EXa^ovr^aog. Man sieht also, dass iXa<foQ bei den klein- 
asiatischen Griechen auch den Damhirsch bezeichne]] kountc. 

Es wird dann die schwierige Stelle des Aristoteles besprochen, dass 
der dxaätnjQ genamite Hinch Mine GaUe an Schwanz habe: dies kann 
nur auf den Eddhifseh lieaogeii werden. 

In Troas haben S<diliemami und Galvert, ohne eine Ahnang der 
obigen Terhiltnisse, nnr Beste vom Damhirseh gefnnden, nicht mm Edel- 
hirsch. Man pflegte das Fleisch sn essen nnd hftofig worde das GeweOi 
Tcn den Tnjanani sn Pfriemen zogespitit Damit stimmen die bilit 
Uchen DarsteUvngen (besonders Mllnsen) von Hirschen aas Pontos, lö- 
nien, iydien, Karieo, Kilikien, 8|yilen und Bbodns. Die Komismatiker 
nnd sonstigen ArchSologen vom Fach registrieren bis jetit seibat den 
dentlidiBten Damhirsdi gewöhnlich als cenms oder capreolns oder gar, 
was anch vmtonnit, als Ziege. 

Amdi in Uykenae seigen die gewiss importierten Edelsteine nnd 
Goldschmncksachen nnr den Damhirsch — man beachte die IMitigkeit 
solcher üntersnchnngen für die Frage nach der Heiknnft dieser Ottfecte! 
— während eine rohe, gewiss an Ort und Stelle geformte Figur ans Blei 
nnd Silber ebenso bestimmt den Edelhirsch aufweist. Hiermit stimmen 
die Ältesten europäischen Vasenbilder, besonders die aus Korinth und 
Athen, welche im Gegensatz zu den asiatischen Fabriken den Edelhirsch 
zeigen; ebenso thon es die plastischen Denkmäler entschieden europäischer 
£>findtmg, wie die Bildwerke von Phigalia. Die italischen and sicilischen 
Vasen weisen gleichfalls bloss den Edelhirsch auf und ebenso die etra- 
rischen Grab Wandbilder; über die zum Theii Tarüerenden italienischen 
Vasen siehe die Abhandlung selbst. 

Bei Besprechung der porapejanischen Bilder wird berührt, dass 
man unter den pompejanischen Bildern (Heibig Wandgemälde N. 1554) 
auch eine Truthenne anzuführen pflegt, während dieser Vogel erst zur 
fiefonnationszeit aus Centrai-Amerika nach Europa kam. 

Auch die nordafrikanischen Mosaiken und die ägyptischen Bild- 
werke werden besprochen und schliesslich als Hauptresultat aufgestellt, 
dass der Damhirsch aus dem westlichen Asien (Assyrien und Kleinasien) 
stammt, keinesfalls aus Nordafrika, und dass er in Europa während der 
ganzen klassischen Zeit bis zum Untergang des römischen Kaiserreichs 
sich nicht nachweisen lässU 
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O. Keller, Steinboek imd Geme im Uasstocheii iüitertliiiiii. Glo* 
bns XL No. 10 (1881). 

Dass das Thier jemals in Italien oder Griechenland gewohnt habe, 
ttsst sich nfdit erweisen» »Ihm ist sai dem Indogermanischen nicht 
m erklären, stammt wohl m dnon Alpenfolke. Plinios tischt aber ihn 
ein UUsherliches HSrcben anf , was anch nicht auf persönlidhe Bekannt» 
Schaft mit der Nator des Thieres schliessen Ifisst Der Grieche confim- 
diert den Steinbock bsharrlich mit der Gemse nnd verwilderten Ziege 
imd nennt unter Umständen alle drei afyafpoQ oder oSf äyptos» 

Der eigentliche Stehlbock nnd der Paseng oder die Beioarsiege 
shid IQ unterscheiden. Ersterer hat ein schOnes, regehaftssig gezacktes 
GefaOm, das des Pasengs ist nnregdmAssig gesackt und in eme schneidige 
Form zosammengedrftngt Fftr Griechenland kommt nnn der Paseng in- 
sofern in Betracht, als er anf einigen Insehi, besonders in Kreta, Yor- 
kam, ja theilweise heute noch Torkommt, ebenso in Kleinasien. 

Neben dem Adler des Gebirgs gehörte der Paseng dem HOhengotte 
Zeus als treffendstes Symbol; daher HttnsIgrpuB mehrerer kretischer 
Stftdte. Anf einer Uflnze von Eljrris hat der Paseng den ehien Fuss 
anf einen Strauch gestellt: dies ist Potentilla speciosa, jetzt dyptfioj^oprov 
(nicht Origanum dictamnus). Ein Weibchen des kretischen Steinbocka 
war es (jetzt sieht sich die Sache erst wirklich poetisch an), dessen 
Milch das Zenskind in der Felsengrotte des kretischen Ida trank: sie 
ist reicher nnd süsser als die Milch der Hausziegen. Der erwachsene 
Zeus aber wird gedacht als Ideal des Kreters, als siegreicher Steinbock- 
jftger, angethan mit dem Fell des erlegten Thieres, der Aegis, 
der stolzesten Trophäe der weltb erahmten kretischen Schtttzenknnst 
Wie die Griechen Ziegenfell nnd Steinbockfell confundieren, sieht man 
am Worte ^fa>l^, Steinbockfell, was Hesychios als aiyo^ Sopd^ Ziegen- 
haut, erklärt. Auch der Beiname des Dionysos afyoßdXoQ gehOrt wohl 
hierher. 

Die Stelle von Pandaros Ilias IV 105 ff. wird zum Beweise beige- 
zogen, dass auf den lydisch-phrygischen Gebirgen zur Zeit der Ilias der 
Paseng existierte. Weiter ist er für Troas durch einen Schiiemann'schen 
Thonwirtel bezeugt (vergl. auch die äsopischen Fabeln), für Sttdklein- 
asien durch ein unzweideutiges römisches Mosaik von Halikarnass und 
durch die Sage von der Chimaera: noch jetzt ist das Thier im Taurus 
sehr häufig. 

In der Iliasstelle sei nicht ein Speerschuss (wie die ErkUlrer wollen), 
soodem ein Pfeilschuss gemeint 

Darstellungen des Pasengs oder des Steinbocks ßnden wir in Bho- 
dns, Cypem, Commagene, der syrischen Dekapolis u. s. w. 

Eigentliche Steinböcke giebt es sieben Arten, welche S. 158 auf- 
gezählt werden. Yorderaäiatische sehen wir in ailea möglichen Situa- 
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tloBOD auf KüDstobjekten; am häufigsten vertreten ist die Situation des 
grasenden Steinbocks auf archaischen (braunfigurigen , gelbgmiidierten) 
Vasen: die Muster und die Vasen grossentbeils selbst werden ans phO- 
niciscben Fabriken stammen. Den sibirischen Steinbock haben wir auf 
einem skythischen Diadem, den sinaitischeo auf den Agjrptischen Denk- 
nUUem. 

Gemse heisst a?f n/fito^, «T'a/'/wff, afyaypfwv^ ^e'ßaipa, «Ca, 
rupicapra, damma, capra und caprea. Im alten Lacedämon häufig; in 
Nordgriechenland durch eine Münze von Ismene in Boeotien bezeugt; in 
Euböa der alten Sage nach; am Iris in Kleinasieu (nach Basilius); in 
Sicilien für die älteste Zeit gleichfalls wahrscheinlich (Münze von Agy- 
riuin; Ilomer's Schilderung der Cyclopeninsel d. i. Siciliens). 

In Italien existierte sie auf dem Soracte und Fiscelius (Appennin) 
und auf verschiedenen »Ziegemoseln«. In den Alpen (Plioius), in Spanien 
(Inschrift von Leon). 

Dagegen sind die Thiere auf den Reliefs von Kuyundschik Antilo« 
pen, nicht Gemsen. 

Beide Thiere, Antilope und Gemse, wurden von den gewöhnlichen 
Kömern unter dem Namen damma zusammengeworfen. 

K. Haberiao d, Biene ond Honig im YoUnglanben. Globus XXXIX 
No. 14. 15 (1881). 

Die Verborgenheit ihres geschlechtlichen Lebens liess die fiioie 
als besonders reines Thier erscheinen , als ein Liebling der Götter, als 
ein Symbol der nnbefleckten Seele. Sie mur der Demeter, dem Apoll, 
dem Fan, der Hellonia, der epbestsdien Artemis beilig. [Als Grund für 
letzteres wird angegeben, dass sie den Seeweg von Attika nach lonien 
gezeigt babe; es war aber vielmehr ein Wortspiel iwiseben jUhrta und 
MOJinva, was in Grunde lag. Damit stimmt, dass nach Porphyrios der 
Mond auch fdhooa genannt wurde.] 

Neuplatonisi^ galt die Biene, die, obgleieb ausfliegend, doch der 
Heimat nicht vergisst, als Symbol der sich im Leben rein erhaltenden, 
auf ihre Rttckkehr in höhere Sphären denkenden Seele. 

Far die griechische Anschauung von der Geburt der Blenw aus 
dem Stierleibe sind die ältesten Zeugen griechische Dichter aus dem 
Zeitalter der Ptolemäer. Aelter ist die hebräische Simsonsage, wo ein 
Bienenschwarm in dem semsenen LOwen nistet Auch in den dionysi- 
schen Mysterien erscheint die Bienenentstehung aus dem Stierieibe, so- 
fern der Gott selbst, nachdem er in Gestalt eines Stiers zerrissen wor- 
den, als Biene wiedergeboren worden sein sollte. 

Alte und moderne Völker schreiben den Bienen grosse Vorliebe 
fftr Musik zu. Auch allerlei Antipathien des Thieres (nach Plinios, Varro 
n. a.) werden besprochen. 

Als besonders reine Thiere greifen sie nach Plutarch und Aelius 
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Personen an, die von einem nnkeuschen Umgang kommen v. dgi. Bei 
unfreundlicher Bphandlung: sterben dio Stöcke aus (Plinius). 

Für das ausserordentlich hohe Ansehen der Biene liefert Vergil 
georg. IV den besten Beweis , indem er Wahres und Faisches onterein* 
ander erzählt. 

Grosse Bedeutung hatte der Bienenschwarm als vorbedeutendes 
Zeichen. Es werden Beispiele sowohl für günstige als für ungfinstige 
Vorbedeutung angeführt, luid zwar ist die letztere häufiger, gerade wie 
im deutschen Aberglauben. 

Nach antiker Anschauung kommt der Honig bei Tagesanbruch oder 
beim Aufgang der Gestirne oder wenn ein Regenbogen am Himmel steht, 
aus der Luft, und er wird verschiedenartig bald als ein Ausschwitzen 
des Himmels, bald als ein Ausspucken der Sterne, bald als eine Reini- 
gung der Luft selbst erklärt; je besser der Blumenkelch, welcher ihn 
aufbewahrt, je schöner und reiner ist auch der Honig. Nur der Honig 
iällt aus der Luft, das Wachs mQssen die Bienen aus den Blumen, das 
Yorwachs aus den ausschwitzenden Sftiteo der Bäume bereiten. Kein 
Wunder, dass diflseo liiiiimeleiitstMiimteii Saft Piadar imImii der Milch 
ab die larteste, als die feinste Speise beseichuet und ihn den hundert- 
sten TheU der Unsterblichkeit nennt Aa4sh Ibykns preisst ihn hoch, 
mid er war eine beliebte Speise der homerischen und persisdien KOnige, 
der persischen Priester; selbst die griechischen Odtter assen den Extrakt 
der feinsten Theile des Honigs nach Porphyrios. 

Eigenthflmlich waren die Verwendung des Honigs sunt Einbaisar 
niieren und die um Dioskorides, PUnius und den Pjrthagoreem empfohlene 
Verwendung desselben als Medicm bei Augenkraiikheiten. 

Auch die Wichtigkeit des Honigs bei den Todtenopfem der Grie* 
ehen und Börner wird erwähnt nnd eine russische Parallele dal&r beigem 
hracht Ueberhaapt ist es ein Vorsug des fieissigen Anfoatses, dass aus 
allen möglichen andern Cnitnrkreisen und -zeiten Analogien flBr die Aih 
schanungen des Alterthums beigebracht sind. Die Litteratur ist um- 
fassend, wenn auch nicht ganz vollstftndig, benutzt und die Belegstellen 
siod angegeben. Man vergleiche namentlich noch Magerstedt, Bilder ans 
der römischen Landwirthschaft VI, Heft, die Bienenzucht und die Bienen- 
pflanzeo der Römer, Sondersbausen 1863, 3;s8 S. 8. und Friedreich, Sjm- 
bolik und Mythologie der Natur S. 631 ff. Des Referenten Artikel Apes 
in Paulys Realencyclopädie V S. 1230. 1231 h&tte den Yerfssser auf 
diese Bacher aufinerksam gemacht 

P. Stengel, Pferdeopfer der Griechen. Philologus XXXIX Heft 1 
S. iSSft 

Die Pferdeopfer, welche die Griechen einzelnen Gottheiten, beson- 
ders dem Helios und Poseidon, darbrachten, sind von den Persern oder 
auch von den Skythen entlehnt. Die einzelnen Stellen werden sorgfältig 

Jahresbericht für Alterthumswissenschafl XXVIII. (l8«l. UI.) J 
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aufgezählt. Die Skythen hatten ganz gewöhnlich Pferdeopfer, ebenso 
opfertea die Perser dem Sonnengotte und Stromgöttem Rosse. Die Farbe 
der Kossc ist weiss, selbst bei entschiedenen Todtenopfsra, wie Lüciaii. 
Spyib. 2, was sonst darchaus ungrieduscb ist 

Theobald Fischer, Die Dattelpalme. Ergänzungsbeft No. 64 
SQ Peiermann's Hittheilmigett. Gotha 1881. 85 S- gr. 4. 

Es war ein sehr zeitgemässer Gedanke, die in viclon Stücken längst 
überhülle Epoche machende Arbeit Karl Ritter's über die Dattelpalrae*) 
durch eine neue Abhandlung zu ersetzen. Dies ist in sehr erfreulicher 
Weise in obiger Schrift geschehen. Uns interessiert der grösste Theil 
des ersten Ahschnitts über die Geschichte der Dattelkultur: unterstützt 
wird derselbe durch eine genaue Karte über die geographische Verbrei- 
tung des Raumes. 

Die Dattelpalme stammt nicht, wie Georg Schweinfurth glaubte, 
von der wilden Dattelpalme, Phoenix spinosa, des tropischen Afrika, sie 
ist vielmehr als dem Wüstengebiet ureigenthümlich anzusehen (S. 2). 
In verschiedenen Gegenden desselben giebt es Bestände von wilden oder 
yerwilderten Dattelpalmen» aber stets sind es ziemlich unansehnliche Ge- 
wächse; das Bfld des staleaartig schlank emporsteigenden PaUnbaums 
mit seinen schweren rothen oder goldgelben Datteltnmben ist ehi Er^ 
zengniss sorgfiUtiger Pflege, nidit der Natur (S. 3). Der Botaniker 
£. Kämpfer, der im 9. Jahrzehnt des 17. JafarhmidertB mehrere Jahre 
im südlichen Persieo lebte, imtencheidet sehr scharf iwiseheo der ge» 
pflegten, ?on ihm Pahna hortensis genannten, ood der wilden« P^a 
silvestris, welch* letstere stets niedrig mid strnppig sei, härtere Blätter 
habe und daher hesondere zn Flechtwerk verwendet werde; ihre Fruchte 
seien nngeniesshari der Araber nenne sie daher »den Ignoranten«» leite 
aber die veredelte Dattelpahne von ihr her (S. 4). 

Indem sieh somit.der Yer&sser an Orisebach anschllesst» der gleich- 
fiiUs eine Kmfhfamng der Dattelpahne ans der Fremde nach der Sahara 
lengnete, fragt er: wo ist dieser Banm zuerst veredelt worden? Jeden- 
falls im Osten der Sahara, vieUeicht in Aegypten? Den alten Aegyptem 
diente der Palmbaum, weil er angeblich jeden Monat ein neues Blatt 
ansetzt, zor Bezeichnung des Jahrescyclus mit den Monaten. Schon tief 
im 8. Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung war der Dattelbaum in 
Aegypten ein edler Fruchtbaum : wir finden ihn unter den Hieroglyphen. 
Die Nachahmung von Palmenstämmen und Palmenblättern und -frflchten 
in den Säulen der altägyptiscben Tempel ist wohl davon abzuleiten, dass 
ursprünglich die Tempelsäulen aus wirklichen Palmenstämmen bestanden, 
wie von Mohammed berichtet wird, dass er als die ersten Säulen der 
Moschee zu Medina Palmenstämme in einer JSrdmauer aufrichtete. Auch 



*) £ndiienen iU7 im XIU. Bande sefaies »Asieni, 96 8. nrnfsmend 
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das Dachgesims erscheint, uamentlich bei älteren Bauten, meist als Nach- 
ahmung einer Reihe dicht nebeneinandergestellter Palmbl&tter. Auf zahl- 
reichen Darstellungen in Theben, deren Zeit freilich nicht sicher bestimmt 
ist, sehen wir die Dattelpalme mit mächtigen Fnicbttraiib«! beladen Ton 
den Aegyptern gepflegt and bewteaert Anch Datftdbrode mid getroek- 
netd Datteln hat man in den Gräbern Ton Theben gefunden (S. 5). Jeden- 
fdlB aber war die Dattel nur in dritter Linie Nahrongssweig, keineswegs 
in erster, wie BaeUe behauptet hat, der auf diese massenhafte und billige 
Nahnmg die Yerdiehtung der BevOlIcemng nnd die ganse Onltnrentwiok- 
htag Aegyptens sarttekfBhren möchte (Histoiy of ciTilisation in England 
I p. 78). Palmwein kam ans Mesopotamien nach Aegypten mid feine 
Datteln ans den Oasen dar libyschen Wflste, besonders aas Sinah, wd- 
fih» Oase die der Amn d. l Palmen genannt ward. In gans UnlerSgypten 
nnd namenüich im Delta gediehen die Dattefai schlecht, vorsOglich da- 
gegen in der Thebais, nnd hier wieder am besten anif eUier Nüinsel, 
welche ehemals den EOvIgen, später den r&miscfaen Statthaltern gehOrte 
nnd grosse ReTenüen abwarf (S. 6). 

Was Assyrieu and Chaldäa betrifft, so hat man in dem uralten 
ür (Mugheir) in Chaldäa Gefässe mit Dattelkernen in den Gräbern ge- 
dulden. Diese Dattelkerne kommen nur zosammen mit Stein- und Broaie- 
werkzeugen vor nnd sind vielleicht dem 3. Jahrtausend ?. Chr. zuzn- 
schreiben. DattelpflQckende Frauen sind auf den babylonischen Deuk- 
fliilem abgebildet. Viel jttnger sind die Skulpturen von Kujundschik, 
wo G^tmähler dargestellt sind, bei denen Büschel reifer Datteln aufge- 
tragen werden ; ferner eine Landschaft, wie es scheint am unteren Euphrat, 
wo fruchtbeladone Dattelpalmen von den Kriegern umgehauen werden. 
Diese Darstellungen sind nicht älter als aus dem Ende des 8. Jahrhun- 
derts V. Chr. Etwas älter, nicht viel nach dem Jahre 1000 v. Chr., sind 
Kujundschiker Skulpturen, welche dattelpalmenumgebeue Tempel und 
einen königlichen Dattelhain des Asshur-bani-pal zeigen. Xenophon's 
10,000 Griechen fanden in den babylonischen Dörfern, westlich vom heuti- 
gen Bagdad, wo jetzt unbewohnter Sumpf und Steppe sich ausdehnt, 
Datteln und Dattelwein die Fülle. Auch Strabo erwähnt Mesopotamien 
als Dattelpalmenland (S. 7) ; ebenso war Mesopotamien zur Zeit Ammian's 
noch ganz voll von Palmen und mau fand Honig und Wein von Palmen 
und Reben im Ueberfluss ; Weinrebeu umrankten die Palmen. Doch kam 
die Dattelpalme auch in Mesopotamien als Nahrungsmittel entschieden 
nach dem Getreide in Betracht (S. 8). 

Dagegen in Arabien ist die Dattel Nährfrucbt ersten Ranges (8. 10); 
hier auch hat sich die culturhistorisch so lolgeureidie Thatsache der 
Veredlung der Palme vollzogen (S. 11). 

So sehr auch die Dattelpalme fon den Hebräern gepriesen wird, 
and obgleich schon w der Erobenmg des Lamles die Eingeborenen bei 
Jttieho Fabnencaltor trieben» so Ist es 4foek amser aller FiAge, daas Ibr 

r 
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Judäa, Syrien und Plirmicicn der Baum im Ganzen nur mehr noch als 
Zierbaum figuriert. Die Gegend ?od Jericho mit ihren besonders lein 
cultivierten, delicaten Datteln war wie eine Oase. Tadmor-Palmyra, die 
Palmenstadt Nordsyriens, bezeichnet die Polargrenze der Dattelcultur, 
und dieselbe war hier viel jünger als zu Jericho (S. 12). Unter den 
Waaren, welche die Phönicier den Griechen zuführten, waren auch Dat- 
teln, und dor Frucht folgte dann auch der Baum, wie es ähnlich mit 
dem Oliveiiül und dem Oelbaum, dem Johannisbrodbaum, den Limonen 
und andern edlen Fruchtbäumen des Mitteimeergebietes geschehen ist. 

[Der Verfasser meint dann gewiss mit Recht, dass der griechische 
Name ^oivi^ für Dattel eigentlich oben die phönicische Frucht besagen 
wolle, und dass nicht umgekehrt die Phönicier ihren Namen von der 
Dattel = Dattelmänner erhalten haben. Wenn er nun aber weiter den 
Namen der Phönicier selbst = Rothmänner auf die rothe Farbe des von 
ihnen bewohnten Terrains zurückführt, trotzdem er selber einräumt, dass 
manches andere Gebiet um das Mittelmeerbecken herum mit grösserem 
Rechte »Rothland« genannt werden könnte, so möchte ich ihm hierin 
nicht folgen. Ich glaube, dass die Phönicier von ihrer Purpur- 
fabrikation so benannt worden sind. Vollends unglaublich ist die 
Behauptung (S. 15), dass odxrttXog Dattel auf das semitische nachl zu- 
rückzuführen sei. Auch dass palma aus semitischem tamar entstanden 
sei, würde ich nicht unterschreiben.] 

Die Verbreitung der Dattelpalme von Phönicien aus über die grie- 
chisch-römische Welt wird im Anschlüsse an Y. Hehn besprochen, S. 14 ff. 

Georg ThadlGhnmi Traube ttnd Wein in der Colturgeschiohte. 
T&bingen, Lanpp 1881. 106 8. 8. 

Es wird behandelt 1) der Weinstock ond seine Herkunft, 2) der 
Weinban in Aden, 8) in Afrika, 4) in Amerika md Aastratten, 6) »Ob 
Wandening der Pflanzenc, e) Weinbau in Euopa. 

Im ersten und fbnften Gapitel polemisiert der ywfasser energisch 
gegen Hehn und die andern Anhinger der Wandenmgs- nnd Entlehannga- 
theorie, nnd dies ist eben der interessanteste Theil des Buches. HOren 
ivir die Meinung des VerfiuseiB. 

8. 8 ff.: Es ist eine viel verbreitete, durch die berflhmtesten Namen 
▼ertretene Ansicht, dass die wiohtigstaa Thiere nnd Pilansen aus einem 
einwbien Urspnmgslande die Menschen Aber die Erde begleitet hfttten. 
Liunaeus leitete die ganze Vegetation der Erde von einem der höchsten 
Gebirge der Erde ab. Das von Humboldt besweifiBlte Vorkommen irilder 
Arten unseres Getreides an Terschiedenen Orten melden neuere Beisende 
und er selbst scheint es auch inzugestehen, wiewohl er vorher aasspridit, 
wie die Frflchte der Ceres, so seien Stier und Ross dem Menschen ftber 
den Erdkreis gefolgt. Der europäische Ochse ist zwar Ober viele Län- 
der verbreitet, Okea aber glaubt ihn in asiatischen iJadem noch iriid 



Oigitized by Google 



NatuigMehidite. 



101 



vorhanden und hält doch mit Recht den jetzt fiwsUen Ochsen, den Urus 
der Deutschen bei Cäsar, für den Stammvater unseres Rindes. Und 
haben nicht verschiedene Länder, Indien, Ungarn, Amerika u. s. vv. ein- 
geborene Rinder als Hausthiere? Und wilde eingeborenen Pferde, nicht 
verwilderte, wie in Amerika, gab es noch zu Plinius Zeiten im Norden, 
in Scythien [auch, sogar später noch, in Spanien], hcerdenweise, wie sie 
sich jetzt noch jenseits des kaspischen Meeres Huden. Auch das Ge- 
burtsland des Hundes ist nicht zu ermitteln (in Amerika und Europa 
dieselbe Rasse). Unser Schwein stammt vom einheimischen Wildschwein 
(so nrtheilt schon Varro [ebenso BrehmJ). Bleibt nun hier Alles un- 
sicher oder im Widerspruch, so sind wir nicht zu kühn, wenn wir an- 
nehmen, der Weinstock, das edelste Gewächs, ist ursprünglich 
daheim in allen Regionen, wo er überhaupt gedeihen kann; gleich- 
sam neu geschaffen wurde er, nachdem der Mensch sein Wesen erkannt 
hatte und ihn genoss, benutzte und veredelte. Veredlung bedarf er 
überall, in den weniger günstigen Gegenden die meiste; der Schnitt 
ist zur Vollkommenheit der Früchte nothwendig. Wir behaupten, die 
alten Deutschen genossen am Rhein ausser dem Feidobst, als Aepfeln, 
Birnen, Schwarzkirschen, Pflaumen u. s. w. und neben den übrigen Beeren 
auch Trauben, soweit sie enlMC waren. Wann und wie soll das Getreide 
$m ÄBka gefcoBmen sein, das adion in Steinidt, die aof 70 Jahr- 
knatete znrllokgeht, in den HUiUMMiten als Weizen, Geiste, Hirse n. s. w. 
gdtanden wird? Und wenn sieh irdlends bestätigen sollte, dass die Natur 
den Heosclien sn verseidedenen Zeiten nnd an versdiiedenen Orten her- 
forgeteacht habe, so veilOre der Gedanke von Tbieren nnd Pflanzen» 
die den Hensoben begleitet baben sollen, seine banptsicblicbste Bo- 
dentnng. 

Der Weinstoek ist älter als alle Gescbicbte, Alter als die Menaeb* 
beit ancb an der Grenze seines nOrdliohen Gebiets in Bentscbland; seine 
Blitter und FrOcbte zeigt das Bnnnkoblenbergwerk zn Salzbansen in 
der Wetteran. IMe Tbiler des Bbeins» der Donau, des Amur am Ostp 
ende Asiens, Italien, Sicilien, Portugal, Mezioo nnd Nordamerikn weisen 
wÜd waefasende Beben auf, mit guten und mit scblecbten Beeren (Bron- 
ner sammelte und eultinerte 86 wilde Sorten mit yerschiedenem Erfolg; 
flune Trauben ungeniessbar, mittelmässig, gut und vorzüglich). Jene ge- 
ben ttberaU Wein, in Deutschland wie am Orontes. Verwildert will man 
sie nennen, aber der Beweis dafür fehlt, und auch Candolle findet die 
Unterscheidung zwischen cultiv^e und spontan^e unthunlich, wiewohl er 
doch alsdann wieder Armenien für die patrie originaire de Tesp^ er- 
klärt. Und warum soll hier das Vaterland sein, also von hier aus die 
Pflanze sich verbreitet haben? Antwort: weil dort die gewaltigsten 
WeinstAcke m Menschendicke und Baumhöhe ungepflegt die grössten 
Traabeo yon gutem Geschmack hervorbringen. Aber ähnlich wachsen 
sie in Gampameo, am kaspischen Meer, in Kaschmir, am Libanon, wo 
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Schulz . . . eine halbfussdicke Rebe mit 12 Pfund schweren Trauben fand. 
Und Meyen dagegen sucht in Cyrenaica das Vaterland. Nein, die tiber- 
grosse Naturkraft und Ftllie des Wachsthuras entscheidet hier nicht; in 
massigem Klima, auf künstlich verbessertem Boden, von kleinen Trauben, 
werden in guten oder besten Jahren die köstlichsten, theuersten Weine 
der Welt gezogen. Der Geist des Mcuschen feiert hier seine Triumphe. 
Der gezähmte Stier, der Genosse der europäischen Menschen, hat gegen 
den Urstier, seinen Stammvater, eine gesteigerte Kopfbildung, rundere 
Stime, mehr nach vom gekehrte Augen, vollkommeneren Gehörgang nnd 
Uefaiere Hdmer; ebenso wedelt eioli der Weinstock unter der Hand 
des Uenedien, wfihrend der wilde, mit geringmi Frllciitett in*8 Unge- 
lieiiere «uwlehet Ungepflegt, wie aneh ans Samen gezogen, bringt er 
Terblltnissmissig geringere Frttcbte, gleich unserem jetii veredeltett 
ObBte. 

Die Fhige Uber wild mid Terwildert isl im dmelnea Falle niebt 
in entscheidett. Ja der botanische Unterschied sweier Gattnofeii, den 
schon die Uten machten, den unsere boCanischeaLefaibaGher noch immer 
fortfthren, nimlich sahm und wild, '^tis vinifera nnd Vitis labmsea, steht 
auf schwadien Füssen« Die labrusca oder sUvestris eoll Ueiae und »> 
schmackhafte Beeren tragen, aber die verwilderte Bebe bat de eben» 
ftUs; dasa sie auch unfruchtbar sei, sagen Alte und Nene; wiikUch nur 
mftnnlich Uflhende hat Bronner gefonden. Denkt man sich aber unter 
der labrusca oder sUvestris eine som Wein unbrauchbare Art, so ist dae 
mehrfisch widerlogt Die Catawba und die Herbermond, nach Darlington 
Yarietäten der in den nördlichen Unionsstaaten, nicht in Virginieo, ein- 
geborenen Vitis labrusca, hat man den dort nicht gedeihenden europfti« 
sehen Sorten der Vitis vinifera mit bestem Erfolg substituiert, wAhrond 
auf der califomischen Seite Weinberge mit enropäischen Reben prospe- 
rieren. Der nordamerikanische Weinstock wetteifert aber in der Grösse 
mit denen von Vorderasien. Und wenn als Charakter der labrusca Wolle 
oder Flaum angegeben wird, so haben diesen auch andere Reben, schon 
bei Plinius, and Lank setzt mehrere wilde Arten voraus nach der Be- 
haarung. 

Ist nun der Weinstock . . . überall in den geeigneten Klimaten der 
Erde daheim, hat er seine Menschen Überall, wo es geschehen konnte, 
erwartet, um von ihnen seine Vollendung zu empfangen, wozu denn auch 
die Erweiterung des Gebietes seiner Cultur nach allen Seiten innerhalb 
seiner Zone und über dieselbe hinaus zu rechnen ist, so kann die Frage 
nicht mehr auf die Herkunft desselben gerichtet werden, sondern ledig- 
lich auf die Geschichte des Anbaues der Rebe und der Fertigung des 
Weines. Die . . . oflenbur verwandten Namen des Weines in mehreren 
Sprachen scheinen auf den Orient zu deuten, und es ist auch das 
Natürlichste und Wahrscheinlichste, dass diejenigen Länder, in welchen 
der Weinstock in grosser Vollkommenheit und Fülle ungepflegt aufwächst, 
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zuerst durch Zufall oder Reflexion, auf die Weinbercitung und auf die 
Cultur der Rebe gekommen sind. Allein ob diese Kunst von Einem 
Punkt ausgegangen sei . . . oder ob unabhängig an verschiedenen Ortea 
die Entdeckung gemacht worden, dies bleibt unentschieden. . . .« 

[Also, Reben sind an sehr vielen Orten der Weit spontan entstan- 
den. Auch in den uraltitalischen Terreniare hat sich die unveredelte 
Bebe gefunden; aber die Cultur des Weines, die Erfindung der Wein- 
bereitong dürfte denn doch aus dem inneren Vorderasien stammen, wo- 
hin ja auch die Sagen von Noah und von Dionysos weisen. Die Chinesen 
hatten nach S. 9 ausdrücklich die Tradition, dass ihre Reben aus dem 
Westen zu ihnen gebracht worden seien. — Für den griechischen und 
römischen Weinbau speciell ist wenig oder nichts neues aus dem Buche 
zu lernen; es dürfte dies mit der Nichtbenutzung der speciellsten Vor- 
arbeiten zusammenhängen. Man vermisst nämlich z. B. das ausführliche 
Buch von Magerstedt, Weinbau der Römer, Sondershaosen 1868, 224 S. 8. 
md eine Reihe yoq Specialabhandlangen. AimeideiB wire Taiiib6r> , pn- 
mitha Gidtar des tuikotatarischen Volkes (18t9) S. 219 za beachtea ge- 
«ei«ii, wo behauptet wird, dass anaier den Gegenden südlich Tom Sftd- 
nad des kaspisehen Meeres jedeniUls noch die OasenMnder ftstlich von 
diflMm Heere als Heimat des Weinstocks ansosehen seien. Weiter war 
hiailcbtlieh Armeniens wohl m beachten, dass Koch (der jahrelang dort 
war) selbst bd den Jelst mitten in Wftldem wachsenden sogenannten 
wilden WeinstOcken ein deutliches Zeichen nrspmnglicher römischer 
Onltnr wahrgenommen hat*), sdom sie in der Qninconxform gepflanzt 
sind, die ims ans den lateiiüsdien Landwirthsohafts-Schriftstellem so b^ 
ksnnt ist Die griechische Dionysoslegende endlich dürfte anf uralten, 
'vieDeicht nriltesten Weinbau in Kaschmir oder einem andern Lande 
nMUoh von Indien snrttckgehen.] 

Alexander Del Mar, formerly Director of the Bureau of Sta- 
tistics of the United States, A history of the precious metals from 
the earliest times to the prcsent. London 1880. 37.'^ S. 8. 

Das Bach ist für die Kulturgeschichte überhaupt von grossem In- 
teresse. Die Vorrede ist datiert aus San Francisco in Califomien, und 
der Autor sass also vollständig »an der (Quelle«, als er seine Geschichte 
und Naturgeschichte des Gold- und Silbergrabens schrieb. Weiche Masse 
von teuflischem Yerrath, cannibalischer Grausamkeit und Mordgier, er- 

*) Anden fteiUcih nrlhfllt anch Qrisebaeh in der Becension Ton T. Hehn's 
KoltoipiBanson in den OOttinger gel Arn. 1872 S. 1778: »Gani versehieden 
verhalten sieh die Sprosaea Terwilderter Weinstöeke auf verlaasenen 

Weinbergen, als die Beben in den W&lderu des Pontua; die ersteren 
dringen nicht ein in die P'ormationcn der ursprünglich einheimischen Vegeta- 
tion« Ks wäre zu wünschen, daas die Botaniker selbst Uber diese Verwilde- 
rung^frage einig würden. 
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bärmtichster Niedertracht flberliaapt tritt uns in diesen BlAttern cnt* 
gegeo! Wer sich überzeugen will, welcher Fluch am Golde haltet, dem 
rathen wir in diese blutrünstigen Geschichten einen Blick zu werfen. 
Aber die schrecklichsten Geschichten sind nicht aus dem Alterthume, 
und wir haben uns hier bloss mit diesem zu beschäftigen. Im Ganzen 
sind jedoch eben die vielen Parallelen, die uns aus dem Mittelalter und 
der neuesten Zeit für Berichte des Alterthums geboten werden, von un- 
gemeinem Werth auch für einen Philologen, dem es um die Kritik der 
antiken Berichte zu thun ist. Ich will nun einige der wichtigsten Sätze 
herausheben, ohne entfernt damit alles erschöpfen zu können. 

Ein Hauptgedanke des ganzen Buches ist, dass die meisten sehr 
grossen Umwälzungen in der Weltgeschichte auf der Goldgier des Men- 
schen beruhen. Nicht bloss von Columbus, der eigentlich Japan's Gold 
haben wollte, und von ähnlichen sicheren Goldraubzügen*) oder Argo- 
nautenfahrten gilt dies, sondern auch von den Kriegen Alexander's gegen 
Persien, Rom's gegen Hannibal (um Spanien), Cäsar's gegen Gallien : iu 
allen handelte sich's im Grunde um Gold und Silber. Bei Alexander, 
der allerdings eine fast völlig leere Casse hatte, als er gegen Darius 
zog, ist dies nicht unwahrscheinlich; auch Cäsar hatte, als er gegen die 
Gallier rückte, Schulden genug, so dass beim Triumphzag die Soldaten 
auf ihn sangen: 

Aorom in Galüa effutoiati, hic sompsisti mutuum. 

Und daas den Römern beim Kampf mit Karthago das Mboopol der ipflp 
nischen Gold- und Silberbergwerke und des Äusserst lucrativea Handels 
nach Indien Hauptsache gewesen Ist, whrd man dem Yerftsser noch 
geben. 

2) Ein sehr interessanter und evident nachgewiesener Satz ist es 
ferner, dass bei freier Arbeit die Gold- und Süberprodnction nicht loh- 
nend sei, nnr bei Sklavenarbeit Nur bei grausamster Ausnutzung der 
Arbeiter — wie dies ja auch aus dem Alterthum ftberliefert ist konnte 

ein ansehnlicher Gewinn erzielt werden. 

M) Die gewöhnliche Folge grosser Goldausbeute ist für das be- 
treffende Volk grosse Demoralisation: dies wird u. a. an dem Zcugniss 
der Alten über die Entartung der Lydier und an der Selbstmord- und 
Verbrechenstatistik von Californicn nachgewiesen. 

4) Mit grellen Farben wird aus eigener Anschauung die furchtbare 
Zerstörung fruchtbaren Landes geschildert, eine Zerstörung für die Ewig- 
keit, in Folge der rücksichtslosen Ausbeutung durch die Goldgräber: 
meilenweit und ellenhoch wird der Humus unter Geröll vergraben, die 
schönsten Waldungen vernichtet, segensreiche Ströme trocken gelegt 



*) Gold, Gewüne nnd Sklaven waren der Zweck dar spanisehen Eot- 
deckungssüge. 
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Dttin ist nameDtUeh der liydranlisebe Minenbetrieb adntld, den wir aber 
•ehoo im antiken Spanien finden. Solebe Golddistrikte verfUIen ewiger 
TerMnng und Unfrochtbsikeit. Andi die Gegend des Paktolos an der 
Stelle des alten Sardes bietet^ wie ieh ens Angenscbeitt binsnfllgen kann, 
das BSd einer kleinen WQste. 

•) Die merkwUrdige Angabe des Agatharebides, dass der Silber^ 
Werth in Altarabien einst das Zehnfache vom Goldwertb betragen habe, 
erscheint dem Verfasser nicht unmöglich, wenn man sie darefaans aal 
den Orient und auf die Zeit vor Erschliessimcr ^or griechischen Silber- 
bergwerke besieht; and er stQtzt dies wieder durch eine Parallele, so> 
fem in Peru zur Zeit der ersten Landung der Spanier das Gold weniger 
Werth war als das Kupfer. Ich verweise übrigens auf Schlieroann's lUos 
S. 525 f., woraus erheilt, dass es auch in Vorderasien selbst, ganz ab* 
gesehen von Lanrion, Silber genug gegeben haben muss. Es kann sich 
also nur von einem völlig ausser dem gemeinen Verkehr stehenden Be- 
sirke Altarabiens bandeln. 

Weitere Einzelbciten will ich nicht anführen. Damit aber der 
Leser dieser Anzeige doch einen vollständigen allgemeinen Ueberblick 
über das ihm wahrscheinlich noch nicht zu Gesicht gekommene Buch 
erhalte, will ich jetzt noch die Ueberschriften der einzelnen Gapüel, in 
welche es zerfällt und deren fast jedes auch einen grösseren oder klei- 
neren Passus über das cl assische Alterthunii mindestens wichtige Analo- 
gien dafür, enthält, niitt heilen. 

I. Die Argonauten des Alterthums. 

II. Gold- und Silbergewinnung im früheren Alterthum. 

III. Kämpfe um die spanischen Bergwerke. 

IV. Römische Kriege um Gold und Silber. 

V. Gold- und Silbergewinnung im Mittelalter. 

VI. Amerika; Anhang: Si»aüische Münzen, Gewichte und Werlh- 
verhältniss von Gold und Silber zueinander iu der Periode der Eut- 
deckong. 

YIL Die Jagd naeh Gold in Hispauiola. 

Tin. Des weissen Mannes Gott; Anhaog: Grausamkeit der Europfter. 

IX. Darien. 

X. Panama. 

XL Heiico^ Anbang: Amerikanischer Glaube an einen Messias. 
XIL Tncatan und Honduras, 
xm. Guatemala. 

XIV. Pisarro. 

XV. Peru. 

XTL Brasilien. Anbang: Kotiaen zum Verzeicbniss der Goidpro* 
dnction Brasiliens. 
Xyn. Japan. 

XVm. Die spanisch-amerikanische Bevolntion. 
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XIX. Russland. 

XX. Californien nnd die Faoifio-KQste. 

XXI. Australien. 

XXII. Statistik der Edolmetallproduction der wflStlwhan HfHninphirft 

XXIII. Statistik des Verbrauchs der Welt. 

XXIV. Metallgeldabfloss (flow of species) von fioiDpa nach dem 
Orient 

XXV. Kdelmctallvorrath der Welt ; Anhang A : Römische MeÜiode 
der Bezeichnung. Anhang B: Mtinzvorrath einzelner Länder. 

XXVI. Verhältniss von Gold- und Silberwertb (the ratio) lueioan- 
der im Alterlhum; Anhang: Tabelle dieses Verhältnisses. 

XXVIL Dieses Verhältniss in der Neuen Zeit; Aabang: Tabellen 
darüber. 

XXVm. Die Productiou der Edelmetalle ist Iteiner ControUe on- 

terworfen. 

XXIX. Kosten des freien Bergbaues. 

XXX. Abhängigkeit des Werthes von der Quantität. 

XXXI. Weitere Betrachtungen über Küsten und Werth. 

XXXII. Drei Arten des Betriebs, welche die techmsciieu ^^ameu 
ibbrüi 1) placer — 2) vein — 3) hydraulic mining. 

^nrYm. Terwllstoog durch die Goldgräberei. 

XZXIV. Störung regelrechter Indostrie dtuch die Goldgräberei. 

XXXV. Sociale Wirkungen der Goldbergwerke; Anhang: Die Oe- 
seDschaft In der Nihe der Minen. 

XXXVI. Mflhsal, Koet nnd Entbehrungen in den Minen. 
XXXVn. Der hasardartige Cibarakter der Goldgrftheid. 
XXXVUl. Die GoldgrAberei beCtodert Venlleirtheit nnd Yerhredien. 
XXXIX. Die Goldgrftberei m StaatsUagfaiit verboten (Pdicgr of 

doehig the MInee). 

XL. ScUnn: BAokbUd^ anf die HanpCreanltate. 

Für eine zweite Anflage möchten wir den Verteer n. a. anf Mdaun- 
sea's Geschichte des römischen MOnswesens nnltaierksam machen. Eine 
Reihe Speeiaisohriften wftren wir bereit ihm brieflich namhaft sn machen. 
Bis jetst hat er von deutschen Bflchem eigentlich nnr BOckh's Staate* 
hanshaltnng der Athener beigezogen. 

Referat über »H. R. Goeppert, sull' ambra di Sicilia e sugli og- 
getti in essa rinchiusi. Roma 1879« in Ule*s Natur 1879 No. 51. 

Es sei wunderbar, dass der Bernstein Siciliens, eine so kostbare 
Substanz, dem klassischen Zeitalter der Griechen nnd EAmer unbekannt 
geblieben sei. Tbeopbrast de lapid. § 29 sagt nur, man habe ihn als 
ein Mineral zu betrachten, welches in Lignrien gegraben werde, ohne 
irgend eine Oertlichkeit bestimmter anzugeben. Doch habe er seine 
Fähigkeit, leichte KOrper anzuziehen, bereits geloumt Pünius habe 
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mar diese Stelle de« Theophrast gekannt und wiedergegeben, soaat a)>er 
nor Unzugefügt, dass Pbilenion tob swei Orten spreche» an denen in 
SioOien Bernstein gegraben werde: w^er nnd wacfasfarbiger an dem 
einen, goUftrUger an dem anderen. Er selbst scheine nnr an den 
BemÄteln Prenssens nnd Indiens geglaubt an haben. Nach ihm habe 
damals ab die kostbarste Sorte eine von der FIrbnng des Falemerweins 
gegoHen, weshalb man selbige auch Falemnm genannt habe, nnd diese 
werde demnadi wohl ?on weinrother oder dnnkehrother Farbe gewesen 
sdn. [Sehr anders nnd gewiss richtiger nrtheilt hierttber Weber, de 
agro et Tino Falemo, Marbnrg 1865 8. 61: Yinum Falemnm nnmqnam, 
qoantnm sciam, albnm didtnr, sed x^^y, quod est gil?om, 8nbfla?nm, 
melinnm, oolori sndni sive electri slmile, qnamobrem et sneinum ipsum, 
molli faigore perspicnnm, nominatnm est Falemnm.] Wann nnd von 
wem der sicilianische Bernstein zuerst erwähnt wurde, habe Terbsser 
nicht auffinden kAnnen. Nnr Brand In seinem Traitö des pierres pr6- 
cieases (Paris 1808) sage, dass er an der MOndung einiger Flüsse er- 
scheine, in grossen Stocken in der des Giaretta bei Catania, bei Licata, 
Girgenti, Capo d*Orto und Terra -nnova. [Ich füge bei, dass gleicher- 
weise auch der Eridanos in Venetien an seiner MOndong einst Bemsteln- 
stftcke gehabt haben dOrfte*).] 

A. Serpieri, II terrcmoto di Riniini dclia nuttc 17.— 18. Marzo 
1875 e considerazioni generali aopra varie teorie sismülugiche, discorso 
letto nella universitä di Urbino per lapertura dell' anno scolastico 
1877—78. Urbino 1878. 96 S. 8. 

Mit den vielen seit 1180 aufgezählten Erdbeben in der Gegend 
von Rimini (S. 32) harmoniert eine Notiz bei Plutarch Antonius c. 10 
über ein Erdbeben in dem benachbarten Pesaro (Pisauruin). Die Schrift 
macht den Eindruck accurater Forschung, berührt aber ausser diesem 
angeführten Punkte und einein Citat der Phädonsteile von den Lava- 
strömen der Unterwelt unsere Wissenschaft nicht. 

f^MoL «979? fvijDf Aoiou napä OHotnupx^- ^ athenischen Zeit> 
sdirift Bofiiyaaadc^ TÖftoc y* te5j[oc iß' äsxifißptoQ 1879, 8. 1010. 

Es wird erwähnt, dass in der englischen Zeitschrift Athcnaeum ein 
Auisatz stehe, in welchem die Notiz Plutarch's im Leben Alcxander's 
besprochen sei, wonach an den Ufern des Oxus Pctroleumquellen exi- 
stierten. Es wäre der Mühe werlh, diesen Petroieumquellen nachzu- 
spüren. 

*) [Vgl dazu G. F. Unger, Der Eridanos in VeDetieo, in den Sitsongs- 
berichten d. philos.-philol. u. histor. Classe d. k. hayer. Akademie d. Wiss. zu 
Manchen 1878, Bd. 11, 8. 281 besonders S. aoaij. Anm. d. Red. 
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von UnteritaUen und SiciUen für 1880 und 188L 

Von 

Proüassor Dr. Adolf Holffl 
in FilenBo. 



Unteritalien. 

Wir beginnen mit einem Buche, das die ältesten Zeiten des Lan- 
des behandelt: 

üeber den Namen luüien. Eine bistoriache Untenoclinng voo 
Bernh. Heist er bergk. Freib. und Tflbingen 1881. IV, 16« 8. 8. 

Gegenstand dieser Schrift ist zunächst die nrsprfingliche Aosdeh- 
noDg des Namens Italien, in eiaer Zeit, da man nocb nidit an die apoi* 
niniscbe Halbinsel als ein Ganzes dacbte, nnd sodann die spracblicbe 
Herleitong des Wortes. Seine nrsprOngliebe Bedeutung besdvinkl sidi 
nach Antioebos auf die westliebe der beiden Zungen, in welche Italien 
anslinft, nnd die Frage ist bauptsicblich die, ob der Name sieb tob 
Soden nach Norden, von der Meerenge aus, Yorbreitet habe, oder fon 
Norden naeh Sflden, nach der Meerenge zu. Antioebos scheint fte die 
erstere der beiden Annahmen zu sprechen, obschon freilicb Niebuhr ge- 
meint bat, dass bei Dionys von Hatilcamass I, 73 Anhaltspunkte dafOr 
Torfaanden seien, zn glaoben, dass Antioebos vielmehr die umgekehrte 
Ansicht gehabt habe. Heisterbergk zeigt nun, dass die fraglichen Worte 
nicht AntlochoB, sondern Dionys angehören' und somit ftr Antioebos nichts 
beweisen (S. 12 ff.); sie beziehen sich Überdies nach Heisterber^ viel- 
mehr auf Oenotrien als aof Italien. Das Bestreben nachzuweisen, dass 
auch Antioebos den Namen Italia sieh von Norden nach Sttden verbrei* 
ten lasse, hängt mit dem Wunsche zusammen, auf diese Weise einen 
Beweis m^r dafür zu finden, dass er eigentlich aus der Tibergegend 
stamme und die Italer mit den Sikelern identisch seien. Auch dafür 
hat man Antioebos bei Dion. Hai. als Beweis herbeigezogen; Heisterbergk 
meint jedoch, dass gerade aus der von Antioebos (Dion. Hai. 1, 12) her- 
vorgehobenen chronologischen Folge: Italos, Morges, Sikelos, hervor- 
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gehe, dass die Sikeler später anftraten als die vorausgegangenen Italer. 
Heisterbergk ist sogar versacht Zöller darin beizustimmen, dass es auf 
dem Festland überhaupt keine Sikeler gegeben habe (S. 30. 31). Wir 
brauchen auf diese Ansicht Zöller's, die wir nicht für richtig halten, hier 
um so weniger einzugehen, weil eigonthümlicher Weise Heisterbergk selbst 
nachher nichts mehr darauf giebt und iin Gegentheil (S. 52. 53) im 
sQdwestlichen Italien noch in historischer Zeit Sikeler als wohnhaft an- 
nimmt Der Wunsch, Beweise für die Verbreitung des Namens Italien 
von Norden nach Süden zu finden, wird nun aber besonders bei denen 
geweckt, welche mit Niebuhr annehmen, dass Italia, Italus mit vitulus 
zusammenhängen, einem Wort der gewöhnlich als italisch bezeichneten 
Sprachenfamilie. Es wird von diesen darauf hingewiesen, dass Italia, wie 
die Münzen der gegen Rom verbündeten Italiker beweiben sollen, bei diesen 
Völkerschaften in der Form Vitelio vorkam, also um so mehr italus = 
vitulus sein müsse. Heisterbergk sucht nun die vorschiedeueu Forscher, 
die dieseu Gedanken sich angeeignet und in mannigfaltiger Weise ge- 
schichtlich verwerthet haben, zu widerlegen. Er macht sich viel mit 
Nissen zu thun, dessen Hypothese von einer allen Samniterwanderung 
nach dem Südwesten Italiens er so zu bekämpfen sucht, dass er nach- 
weist, sie könne weder vor, noch mit, noch nach der Sikelerwandcrung 
stottgefunden haben. Auf die hier sehr anfechtbaren Details Heister- 
beri^'s kOnneii wir an dieser Stelle unmöglich eingehen. Er bemitit 
aber diese Gelegenheit, tun in scharfoinniger Weise rat den venohiede- 
nen Nnchriehten-aber die Sikeler und Uure Beiieliangeii m den Opikem 
eineraeito nnd den Oenotrern nnd Japygern andereneits eine anthentiscbe 
Geseiiiehke der Sikelennttderang durch Unteritalien in kmt^ Diese 
Ton ihm konstmirte Oesdudite ist Jedocli nidit ebne bedenUicbe Pnnkte. 
Nach Heisterbergk S. 60 sind die Oenotrer von der Halbinsel (d. b. sfld- 
lich von der Lradenge bei Skylletion) schon for der NiederUttsnng der 
Griechen durch die Sikeler Terdringt» nnd swar tbeils naeh Osten, tbeite 
nach Sicilien. »In dem Berits dieser nOrdUch von der Lradsnnge ge» 
legenen« binnenlAndisehen Landschaften behaupteten sich die Oenotrer 
dadurch, dass rie, wie Antlochos nach Strpbo nnd Dionyrius berichtet, 
die von Korden her eingedrungenen Sicnler und Morgeten gegen Stden 
hin vertrieben; aber die Landsonge blieb, wie ans Thuqrdides nnd Po- 
lybius hervorgeht, im dauernden Besitz der nach der Insel absiehenden 
Sicnlerc (Heisterbergk S. 61). Aber was sagt denn eigentlich Str. 26t? 
Er spricht von Rhegion: *AvT£aj[oc ik rb naXaibv SnavTa rbv t6ho¥ romw 
oh^aat fT^at Xixtlnhc: xai Mopyrjrojs, Siäpat S' elg ttJv HixiXiav Sarepov 
ixßkrfiivTOQ und xtov OtvtoxpSt¥* Also die Sikeler sind aas der Gegend 
von Rhegion durch die Oenotrer vertrieben; somit sitzen gerade die Oeno- 
trer innerhalb der Landzunge. Dass auch Sikeler dort sassen, and swar 
bei Lokri, wissen wir aus Polybius. Folglich sassen in der Landzunge so- 
wohl Sikeler wie Oenotrer nnd mit der von Heisterbergk S. 61-6d ans» 
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einuidergesetzteD, sehr 8charbioiiig«D, aber schon an sich etwas detail- 
lirter, als es die alten Zeiten gestatten, ausgearbeiteten Systematik der 
Sikeler- und Oenotrerbewegungen, die fast den Charakter eines Schach* 
Spiels annehmen, ist es schon aus diesem Grunde schwach bestellt. Heister- 
bergk ist indess noii einmal der Ansicht, dass die Sikeler in Italien von 
Reggio bis Catanzaro geblieben seien. Nun war der Name Italien nach 
Antiochos (Reihenfolge: Oenotrer, Italos, Morges, Sikelos) Yor den Sike- 
lern da, knüpft sich also an ein Volk »welches zur Zeit der ersten grie- 
chischen Landungen auf der südwestlichen Halbinsel dort bereits als 
solches zu bestehen aufgehört hatte« (S. 55). — Sodann sucht ITeister- 
bcrgk (S. 57 ff.) den Ungrund der Annahme zu zeigen, dass Julia etwas 
mit vitulus zu thun haben könne. Es ist dieselbe Etymologie wie bei 
Böoticn, in beiden Fällen von Hellanicus herrührend; aber während für 
jenes das Rind jetzt definitiv ausser Dienst gestellt ist, befindet sich sein 
italisches Rind »noch in allen seinen Functionen« (S. 62). Die Bundes- 
genossenmünzen beweisen nichts; Heisterbergk kommt zu dem berech- 
tigten Schlüsse, dass deren Aufschrift im besten Falle eine linguistische 
Conjectur ist, die nicht dadurch bewiesen werden kann, dass sie »von 
Papier auf Silber übertragene wird (S. 74). Heisterbergk prüft weiter 
das kulturgeschichtliche Gebäude: das Land vom Rinde benannt, welches 
Symbol des den Ackerbau lehrenden Gottes ist; er findet aber mit Recht, 
dass das durch die Münzen mit dem menschenköptigen Stier nicht be- 
wiesen wird. Wenn Stiidte danach benannt würden, so ginge es noch; 
aber von Stüdteu wissen wir es nur wenig; und das älteste Italien war 
nach Heisterbergk mehr für Viehzucht geeignet als filr Ackerbau. Von 
S. 100 an sucht Heisterbergk zu zeigen, dass ein Volk Namens Itiloi 
Oberhaupt nie existirt habe. Nach He&rterbergk kennt Antiochos nnr 
den Namen ItaMeten. Wir gestatten ons die Bemerkong, dass das er- 
stens nicht bewiesen ist, da dasselbe Volk Ja mit beiden Namen benannt 
worden sein könnte« nnd dass zweitens nach unserer Meinung die selt- 
same Form Italietes nur durch irrthOmüche Srinnerung an das Tocfaer» 
gehende Morgetes ia den Test gekommen ist und gar keine Edsteni- 
berechtignng hat Wenn Heisterbergk 8. 110 sagt, wenn es Je Italoi 
gegeben bfttte, so müsste man sie in SicOien finden, so ist das kein 
Chrund. Erstens brauchten sie nicht mit dahin an sieben, und zweitens 
wenn sie es thaten, nicht nothwendig dort in der Oeschichte vomikofm- 
men. üebrigens ist auf den Namen Italoi kein Gewicht zu legen, und 
Heisterberi^ hat ganz Becht, wenn er sagt, dass Itaüa nicht nothwendig 
Italoi als Volk voraossetzt — Heisterbergk denkt nun an einen phOni- 
dsehen Ursprung des Namens Italia, der mit dem anf Kreta Torkommen* 
den Namen Itanos susammenliinge, welcher sidi auch bei Ciem. AI. Strom. 
I, 76 in dem eines Samniters Itanos wiederfinde. Er nimmt ohne Weiteres 
an (8. 148), dass »man einräumte«, dass dieser Samniter Itanus und der 
Heros Italiens Italns sachlich identisch seien. Sollte das wirklich Je- 
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aud einrimiieii? Dat8 der Name plitaidaclieii ünprongs sd, wire Ja 
temB imnMr noch möglkh. 

Wenn nir tm Schluaa anaar Urthafl flbar die Sehrift des Herrn 
Haiatetliergk lasaouneoiaflaan aoUen» so geht es dahin, dass er in seiner 
Kritik der Ansichten anderer vortrefflich ist, nnd dass er insbesondere 
gSMigt hat, dass «oder Mttnsen noch Sagen beweise, dass der Name 
ItiUa iriiUieh vom Centram des Landes aasgegangen ist Es bleibt da- 
bei, nnd das scheint ans von Heistarbergk nachgewiesen so seui, dass 
er nrsprttnglich nor der südwestlichen Landzunge soicam. — In seinen 
positiTen Aufetellongen dagegen kOnnen wir ihm weniger beipflichten. 
Wir haben darauf aufmerksam gemacht, dass er eine Stelle Ober die 
BenehoDgen zwischen Sikelern und Oenotrem in der südwestlichen Land- 
möge fifüsch gedeutet hat. Aber auch abgesehen davon sind seine An* 
sichten Aber die Völkerverschiebungen im sOdwestlichen Italien deswegen 
nicht als nothwendig zu betrachten, weil sie voraussetzen, dass wir bei 
Antiochoe, Hellanicns nnd anderen Autoren des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
der Wahrheit entsprechende chronologisch zu ordnende Nachrichten tiber 
Begebenheiten haben, die wenigstens circa 700 Jahre vor ihnen lagen. 
Was für Quellen konnten sie darüber haben? Es kann ja sein, dass 
die Sikeler in doppelter Richtung weggeschoben sind (S. 51), zuerst nach 
Süden, von den Oskem, und dann nach Westen, von den Oenotrem; 
aber beweisen lässt sich das nicht. Heisterbergk's Italos = Itanos will 
nns als nicht mehr erscheinen, als wie eine jener Hypothesen, die jeder 
als sinnreich gelten lässt, ftlr die aber schliesslich Niemand eintritt, als 
ihr Urheber. — Wir halten die Möglichkeit immer noch fest, dass Italia 
seinen Namen wirklich von haXög = vitulus habe, dass dieser Name 
aber dem Lande von den Sikelern gegeben wurde als sie sich aus ihm 
entfernten. — 

Nachdem das Vorhergehende bis auf einige die Form des Au^ 
drucks betreüende Modifikationen geschrieben war, bekam Referent die 
Philol. Wochenschrift vom 7. Januar I88li zu Gesicht. Es findet sich 
hier eine Anzeige des Buches von Ileisterbergk, in welcher Referent mit 
Yergntigen einen der von ihm angedeuteten Punkte ebenfalls hervorge- 
lioben findet (Spalte 4 No. 1). Für No. 8 auf Spalte 5 und 6 muss man 
dem Becensenten sehr dankbar sein. - Es wird schliesslich dabei blei* 
ben, dass Hdsterbergk*s Bach ebie sehr tüchtige kritisehe Leistung ist. 

La Grande-Gr^ paysages et histoire par Fran^ois Lenormant, 
pnÜBssenr d'arch^ologic pr^s ia Biblioth^que Nationale. — Littoral de 
]a mer Jonienne. — T. I nnd IL Paris 1881. YÜI, 474 nnd 466 S. in 8. 

Heir Lenormant hatte im Jahre 1879 eine Baise doroh Gnssgrie- 
ehenland gemacht, Aber deren archäologische nnd historische Ergebnisse 
er becefta In der »Aoadenqr« vom Jahre 1880 «bien vorliafigen Bericht 
entirttete. Er hat sich entschlossen aneh ein Bach aber denselben Oe- 
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genstand zu schreiben, dessen zwei erste Bünde uns vorliegen. Dies 
Buch ist aus verschiedenen Gründen von grosser Bedeutung. Es ist 
vielleicht das erste Mal, dass Grossgriechenland den Stoff einer Arbeit 
bildet, welche, von einem namhaften Gelehrten herrührend, in zusammen- 
hängender Weise jene schönen Gegenden historisch und geographisch 
schildern will. Um besser verstehen zu künnea, welche Stellung das 
Leuüiinant'schc Buch in der Wissenschaft einnimmt, scheint es Referenten 
angemessen, zunächst die in der Sache liegenden Schwierigkeiten her- 
vorzuheben, sodann zu sehen, was Lenormaot zu leisten verspricht, und 
schliesslich was er leistet. Wir stellen uns natürlich speciell auf den 
geographischen und historischen Standpunkt; so können unsere Bemer- 
kungen eine Ergänzung zu der kurzen aber iiiiiaitrcicheu Anzeige des 
Werkes durch Bursian im Lit. Centralbl. 1881 No. 46 bilden. 

Die Geographie und Geschichte von Grossgriechenlaud ist ein in- 
teressanter und noch nicht gehörig behandelter Theil der Alterthums- 
wissenschaft. Es ial indoH aas mtbi als einem Grande nicht leicht, 
diese Qeiehichte in schreiben. 

1. Der Gegenstand ist schwer abzogriLuen. Die Beaeichnang 
Qrossgriecbenland ist in Terschiedenem Sinne genommen worden. Wenn 
man aber auch zonlehst aar die Stidte von Rhegioo bis Tarent danmter 
begreift, so wbd man doch gezwungen, die Colonien dieser Städte am 
tjrrhenisohen Meer« mitsnnefameD, ond Grosegrieebenland wird bis Paeetom 
ansgedehnt Noa liegt aber das Haaptinteresse der Geschichte von 
Giossgriecfaenland in dem caltnrhistorisehen Theile» vnd da ist es wieder 
schwer» Elea aasznschliessea, das flberdies nicht so weit nördlich liegt, 
wie Paestam. So kommt man dasn, ttberhanpt die Hellenen ünteritaliens 
anter der Bezeichnang Grossgriechenland znsammenznfassan, ond da wird 
Gampanien einen wichtigen Abschnitt des Ganzen bilden. Und in den 
Griechen selbst liegt nicht die einsige Schwierigkeit dieser Art £s mnss 
nothwendig die Urbevölkerung berücksichtigt werden. So komsMn wegen 
Tarent Messapier, Peuketier, Dannier hinein, und wir gelangen auf die> 
ser Seite bis an den M. Gargano. Ausgeschlossen bleibt dagegen auf 
al!^ Fälle das Bergland, das die oberen Thäler des Cator und Aafidns 
nmfasst, der Wohnsitz der Völker, welche den Anstoss zum Untergange 
Grossgriechenlands gaben, ein feindlicher Keil, hineingetrieben in die 
grossgriechischen Ebenen, das moderne Principato ultra, begränzt im 
Osten durch den Möns Valtor, im Westen durch die Berge oberhalb 
Eboli's. 

2. Wenn man nun so auch dazu gelangt, das Gebiet geographisch 
abzugrilnzcu, so bleibt für die Behandlung die grosse Schwierigkeit, dass 
es nie auch nur annähernd eine politische Eiuheit gebildet hat, und dass 
es in wichtigen Epochen seiner Geschichte von Aussen beeinflusst, ja 
zum Theil beherrscht worden ist, ohne je als Ganzes dagegen zu rea- 
giren. Es fehlt die ursprüngliche Einheit, und die sp&tere Einigung 
verschwindet schnell wieder. 



Digitized by Google 



ünteritaUoL 



113 



3. Diese Geschichte zu behandeln ist aber aasserdem schwer in 
Anbetracht des Znstandes der vorhandenen Quellen und der Natar des 
Stoßes. Man hat sich mit dem Weson der Ureinwohner zu beschäftigen, 
das grösstentheils nicht leicht zu erkennen ist. Man hat sich mit der 
Frage auseinanderzusetzen, inwieweit den zahlreich vorhandenen Sagen 
von griechischen Colonien aus der Zeit des trojanischen Krieges that- 
säcbiiche Beziehungen zwischen Italien und Griechenland in ältester Zeit 
zu Grunde liegen können. Man steht endlich vor der grossen Schwierig- 
keit, die eine der interessantesten Erscheinungen Grossgrierhenlauds, der 
pythagoreische Bund, bietet. Die uns überlieferten Nachrichten über 
Pythagoras und die Pytliagureer sind aus später Zeit; in wie weit sind 
sie zuverlässig? Und das ist vun Bedeutung nicht blos für die Cultur- 
geschichte. Denn auch die politische Geschichte der Zeit vor und um 
500 V. Chr. ist eng verflochten in die Schicksale der Pythagoreer und 
wird selbst schwankend, wenn dicac nicht feststehen. — Wir müssen hin- 
zufügen, dass die Quellen sehr spärlich fliessen. Allgemeine Werke über 
grossgriechische Geschichte gab es selbst im Alterthum nicht, und auch 
die Geacbichte dar tiueiiieo Gemeiiidoii ward melir gelegentlich behan- 
delt Wir aber haben Yon Allem nor geringe Fragmente. Ungemein 
wichtig sind fireilich die Ueberbleibsel antiker Technilc in Grossgriechen- 
Und, s. B. in den Griberfnnden. Aber die Sprache die ihre Darstel- 
limgen reden, wird nicht von Allen gleichmftssig gedentet Die nnver- 
diebtigsten 2Seagen dieser Art sind noch die Mflnzen nnd einige Inschriften. 

Die modernen Leistungen Ihr die Geschichte von Grossgriechen- 
Luid sind von sehr Terschiedenem Charakter nnd Werthe. Wir haben 
tpedeOe Werke von Localforschem nnd fremden Gelehrten; wir haben 
allgemeinere Schriften theils geographischen, theils historischen Inhalts; 
wir haben endlich neuerdings gute Karten nnd einen AnÜMig archftolo- 
gisofa-topographischer Dnrchforschang des Landes. 

Fragen wir nun, was Lenormant ans geben will. Er Terspricht 
von der Chrande Grto zn handeln und scheint das Littoral de 1a mer 
Jonienne nur als eine ünterabtheilung derselben sa fossen. Er will pay- 
sages et histoire geben; jedoch nicht als reiner Gelehrter, sondern als 
ein für die Gebildeten ftberhaupt Schreibender. Wir wttrdcn deshalb 
ihm hier nicht viel Kaum zu widmen haben, da uns blos populäre Schriften 
wenig in dieser Zeitschrift angehen, wenn er nicht doch auch den Ge- 
lehrten und der Wissenschaft etwas zu leisten verspräche, ja sogar ziemlich 
viel. Er verspricht p. III und TV die Geschichte der griechischen Städte 
von üntoritalicn zu schreiben »ä un point de vac d'cnsemble et avec un 
developpement suflisant« — also otVoiibar nicht blos die der Küste des 
ionischen Meeres, und die Geschichte derselben Gegenden »pendant ies 
six siocles de la doniinatiun byzantine«. Kr fügt p. IV die Bemerkung 
hinzu: »II ne m'a pas fallu, non plus, longtemps de lecture sur le ter- 
rain du texte des r( rivains antiqnes qui ont parle de la Grande- Grcce 

Jahresbericht für Altertliuinswis<ien<u:hart XXVUI. (l88i. III.) 5 
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et de ses villes, pour arriver k la conviction que la geographie bistorique 
et coroparative de ce pays devait ttre enti^rement revis6e, et qn'en se 
laissant trop souvent guider par las assertions suspectes et les fantaisies 
arbitrairos des 6rudits calabrais de la Reuaissanco, lels qae Barrio et 
Maraliuti, la scieuce a acceptö une quaiitit^ d'erreurs tout ä fait fslcheu- 
ses, doiit il n'est quo tenips de faire severe justice. J'ai donc aussi 
conduit ä repreudre ab ovo presque toutes les questions de topographie 
et de göographie antique de la Grande -Gr^ce et k eo proposer dans 
bien des cas des Solutions nouvelles. Y ai-je r^ossi? Les flittCrai 

coinp6tent8 en jugcront c Wir haben ei alio mit etnem Badie 

so tbuD, das ürrthllmer von fiwt 300 jähriger Dauer ansrotteo and die 
historisciie Geographie von Unteritalien anf bessere Basis stellen will. 
Wir dürfen schon etwas eingehend bei seiner Kritik sein. 

' Lenoimant betdchnet p. VI seine Arbeit ab >one oenne de sdenoe 
s6riettse et oonsciendensec in welcher er auf xwei Ponkte ein besonderes 
Gewicht gelegt habe, anf den Nntsen der Httnsen fltr die Kenntniss fon 
Grossgriedienland im Alterthnm, und (p. YU): >U nouTelle hellMsation 
de lltalie möridionale sons la domination des emperenrs de Oonstanti« 
nople, da Tin* an XI« sidclec Lenormant hat nicht für passend go> 
halten« seine Angaben durch genaue Quelleneitate sa belegen. Er top- 
theidigt dies Ver&hren damit« dass er p. Y bemerkt, er hai>e in andern 
Arbeiten bewiesen, dass er »an ^radit exact et consciencieux« sei, dass 
seine Quellen Schriftsteller seien »qoi se tronvent k la portee de toas, 
qu'un ^rudit doit sans cessc lire et rclire«. Das Urtheil über dies Yor» 
fahren kann nicht zweifelhaft sein. Wer die Wissenschaft f5rdem und 
nicht blos zur Unterhaltung und Belehrung des grösseren Publikums 
schreiben will, muss Quellencitate geben; sonst erschwert er den Mitfor- 
schern unnöthig die Arbeit. Diese Erschwerung hat Lenormant uns b^ 
reitet. Wer sein Buch studirt um es auf seinen Werth für die Wissen- 
schaft zu prüfen , braucht wenigstens die doppelte Zeit n!s wenn der 
Verfasser Citate gäbe, und die Zeit ist kostbar. Dass die Quellen Schrift- 
steller sind, die ein Gelehrter »lesen und wieder lesen« müsse, sagt nichts. 
Es handelt sich um eine Menge kleiner Notizen, und deren Ort weiss 
Niemand auswendig, wenn er anch noch so viel die Schriftsteller liest. 
Wenn Lenormant Recht hätte, könnte das Citircn überhaupt aufhören, 
denn wenn es bei Fragen der historischen Geographie übcrüttssig ist, 
giebt es Uberhaupt keine Nöthigung mehr dafür. 

Sehen wir jetzt, was Lenormant leistet. Er hat sein Werk der 
Form der Reisebeschreibung angepasst; mit Tarent beginnend kommt 
er im ersten Bande bis zum Thal des Neaithos, im zweiten bis Squillace. 
Tarent wird im ersten Capitel S. 1 — 114 des ersten Bandes behandelt. 
Er beginnt mit einer Schilderung des geeenwärtigen Zustandcs der Stadt, 
wobei er besonders eingehend die Schätze des Mare piccolo, der Mceres- 
buchty bespricht, unter denen die piuua marina merkwürdig ist, die den 
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Stofi für feine Zeuge liefert. Hierauf geht er zur Geschichte von Tarent 
Ober. Wenn er S. 22 sagt: »T.a critique remarque que la prinripale aven- 
ture rüCüüt^e sur cc heros i^Taras), celle qui u fouriii le tyj)e consacre 
de sa repr^seutation dans la Numismatique de Tarente, le dtpeiut fai- 
saut naufrage et sauvö par un dauphin qui le porte sur son dos jusqu'ä 
terret so hätte er sich genau so ausdrücken sollen: Taras ist in der 
Sage ein einheimischer Heros; da er aber auf Münzen auf einem Del- 
phin reitend dargestellt wird, so können wir annehmen, dass man von 
ihm eine ähnliche Sage erzahlte, wie von Plialanthos und von Arion. — 
Den Fragen über den historischen Charakter der Parthcniai und über 
ein vielleicht anzunehmendes stark achäisches (amykluisches) Element 
iu den Tarcntiuern (Lorentz, Doehle) ist Leiiormaut nicht näher getre- 
ten. - S. 28 sagt Lenonnuiit, dass nach der Schlacht, in der die Tsp 
reatmer und Rheginer besiegt wurden, die Messapier >aa dire de Tlm^c 
mit den Fliehenden in die Stadt Rhegion eindraagen. Er hätte sagen 
aoUen: m dire de Diodore (XI, 52); es ist doeh Iiioese Yermnthung, 
dass diese Naebriebt von Timaeos herstammt — S. 29 spricht Lenor- 
muat TW dem non folgenden Kriege der TarentiDer gegen die Messapier, 
und sagt: »L'öpisode le plos horriUe en fot le sac de Carbina«, aber 
es ist doch nnr Vermathong, z. B. von Loreats (Tar. r. g. I, 6), dass 
diese Episode eben in jenen Krieg gehört. — S. 80 hfttte Lenormant 
sagen sollen, man nehme an, dass es in Tarent Ephoren gegeben habe. 
— S. 88 enflhlt Lenormant nach dem Tode des Arehidamos (888 Chr.) 
folgendes: (Tarente) >pnt rassembler nne armte fifidärale, k laqnelle eile 
joignit 868 propres troopes» poor essayer de porter seconrs ans Tüles 
greeqoes de la rive Orientale de la mer Tjrnrhfoienne, menacöes par les 
Lncaniens. La bataille se Um prte de Laos et le dtisastre fnt eomplet 
A la snite de oette bataille^ les Lncaniens s'empar^rent de Laos et de 

Poiidonia k laqueUe ils donndrent le nom de Paestum. Les Brut- 

Uem se jetirent sor Crotone et Canlonia, les Lucaniens vninqueurs 
press^rent plos qne jamais T irente, enfin les Apoliens abandonndrent 
i'aUiance des Tareniinst. Hierüber 1 t Folgendes zu bemerken: Die 
grosse Niederlage der Griechen bei Laos war nicht nach 338 v. Chr., 
sondern 390 v. Chr. (Diod. XIV, 101. 2). In welcher Zeit Poseidonia 
barbarisch wurde, wissen wir nicht; Strab. VI, 254 spricht darüber ganz 
nnb^timmt. Dass die Bruttier sich nach 338 auf Caulonia geworfen, 
davon wissen wir gar nichts; dass sie zwischen dem Zn<:^o des Arehi- 
damos und dem des Alexaudor von Epirus sich auf Kroton geworfen, 
ist ebenfalls nicht bekannt. Lenorraant's so unbefangen factisch klin- 
gende Erzählung besteht somit aus thatsachlichen Irrthümern und un- 
beweisbaren Venn uth UM gen. — S. 44 spricht Lenormant von der Cavalerie 
der Tarentiner und sagt: »Le trait essentiel qui la di>tinguait <Ics autres 
cavaleries grecques consistait en ceci: quo chaque homme y meuait dcux 
chevanxc etc. Dass dies für die tarentiniscbe Reiterei charakteristisch 

8» 
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war, wird wenigstens nicht durch Poll. 1, I3i bestätigt. Vgl. Lorentz, 
Civ. Tar. p. 53. S. G3 sagt Lenormant bei Gelegenheit der Eroberung 
von Tarent durch Fabius, das> diespr »ordnnna :\ ses soldats de nc ton- 
cher h aucune des images sculpturaics qui reprcsentaient les Olympiens 
dans une attitude mena^ante«. Wenn die«; sich auf die Worte des Livias 
(XXVU, 16) stützen soll: di sunt suo quisque habitu in modum pugnan- 
tium formati, so sind wir der Ansieht, dass Livius selbst das Wort des 
Fabins, der deos iratos Tarentinis rolinqui inssit. falsch verstanden hat. 
Dii irati sind sie nicht, weil sie in drohenden Stellungen stehen, sondern weil 
sie Tarent nicht gerettet haben. — Interessant erzflhlt ist die Geschiciite 
Tarent's im Mittelalter. — Von S. 8r> an haben wir eine Beschreibung der 
Ueberreste des alten Tarents und eine Charakterisinmg dessen was noch von 
seiner alten Kunst vorhanden ist, wobei bemerkenswcrth ist, dass Lenor- 
mant den Bronzekopf des sogenannten Piaton (oder Bacchus) des Neapeler 
Museums für einen tarentinischen Poseidon erklärt Eine gewisse Klasse 
von schwarztigurigen Vasen, die in Etrurien gefunden werden, ist nach 
Lenormant tarentinischer Herkunft, und ebenso sind die sogenannten 
apuliscben Yaseo Urentinisch (S. 93). Der »FQhrer dnrch die könig- 
lichen Maseen» herausgegeben fon der QeneralTerwaltungCf Berlin 1881, 
spricht ebenMIs S. 817 ms: »In Tarent, von wo gans Apnllen mit Yasen 
▼ersorgt worden an sein seheint« nnd anstimmend ftnssert sich anch Hel- 
blg, Bnll. d. Inst 1881 8.201. — 8. 97—108 haben wir einen inter- 
essanten Eißttrs ttber das Vorkommen der Katae auf den antiken Knnst- 
werken. — 8. 104 ff.: Topograi»hie des alten Tarent. 8. 108 sagt Lenor- 
mant, man ndmie gewOhnÜch an, dass das alte Tarent südöstlich tod 
der Citadelle (an der Hafenmflndnng) gelegen habe; das kOnne wahr 
sein nnr für die rOmisehe Stadt, die »mdme de ce c6tA n'oocnpait plas 
qn^one partie da slte de la ?ille greeqnet denn Strabo bemerke, dasa 
»de son temps, il y avait nn Taste espece d^sert entre les quartiera 
habit^s et la ligne des andens remparts«. Nach Lenormant gab es anch 
im Westen der MOndung einen Stadttheil. Nnn sagt Str. VI, 278: &aT* 

iri ][Sppowjatff xeTüBat r^v n6Jii¥ ro iikv ouv naXathv veT^oQ xoxXov 

i^tt fidyaiß, wul o' ixUhmrat rh r.Xinv rt) npbg kfBfn^ rh ok nphQ 
TW arojiavc roTt Xtfidvo^, xad^ ?» xat ij dxporoh^, (Ptjifiivti fidysBog d^eo^ 
lopou mUwg hmXTipoZv. Danach setzt wenigstens Strabo die alte Stadt 
nnr Ostlich von der Mündung des Hafens, denn nur da ist die Cherro- 
ncsos. — S. 108-114. Abhandlung über die Folgen des Bisses der Ta- 
rantel. — Wir hätten gewünscht, dass Lenormant sich etwas mehr auf 
die HcdiMituiig dos tarentinischen Handels eingelassen hätte, nach Mass- 
gabe von Lorentz, Civ. Tar. S. 14. — Chap. II behandelt Metapoiit (S. 115 
— 1601 Es beginnt mit der Geschichte, gegen deren ersten Tljeil wir 
viel einzuwenden haben. Der nr^^prüngliche Name der Stadt war Alybas 
»mentionn6 dans l'Odyssöe«. Wir können nicht zugeben, dass dies eine 
Thalsache ist. Dann wurde nach Lenormant der Name Alybas arogefln- 
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dert in Metabos »dout les Grecs ont fait Metaiwntost. S. 368 sagt er: 
Meta]>ontou. Beides faläcii: die Stadt Iiicss Metapoutioo. Der Heros 
Alybas gehört nach Lenormant der ältesteo Mythologie dieser Gegenden 
an. £r erscheint nach ihm in den Sagen von Temesa. Es ist aber 
doch sehr zweifelhaft, ob bei Paus. VI, 6, 11 nicht Lykas zu lesen ist. 
Derselbe Nanie, Alybas, sagt Lenormant »est quelquefois doniie coinine 
celui d'un fleuve des enfers«. Das ist nicht ganz richtig; nicht dÄu^Sac, 
sondern dkcßaQ kommt in dieser Bedeutung vor. — Lenornrnnt spricht wei- 
ter über die Sagen von den Helden des troianischen Krieges, die nach 
Italien kamen (S. 120. li'i) und zieht in interessanter Weise die Le- 
genden von der Ankunft von Verkündigern nnd von Feinden des Christen- 
tiiums im südlichen Gallien zur Vergleichuüg herbei. — S. Vl'l. Fort- 
setzung der Geschichte von Metapont: Zerstörung der Stadt durch Bar- 
baren; Neugründung durch eine achäische (sybaritische) Colonio unter 
X^enkippos. Lenormant (S. 123) sagt, dass damals Siris »röcemment fon- 
ddec war. Ifir nehmea nach SIfbIk 264 an, daaa damnls die Siritis noch 
frei war. Nun erobern Sybariten, Krotoniateo and Metapontiner soeaai- 
men Siris. Pythagonu kommt nach Metapont Die metapontinisdte Ge- 
gend war durch ihren Komreichthnm berflhmt, wie auch die KornAhre 
auf den Mflnsen der Stadt beweist Wenn auf der Aebre bisweilen eine 
Hensohrecire sitit, so Icommt dies nach Lenormant daher, dass cM^fisc 
aoeb die Bedeutung Heuschrecke hat — S. 188 schildert Lenormant 
den gegenwArtigen Zustand der Gegend Ton Metapont; er beschreibt die 
Bninen der Masseria di Sansone, die ein Ueberrest des Tempels des 
ApoUon Lykeios sind (8. 828), und die sogenannte Tavola dei PaladinI, 
von der Lenormant vermuthet, dass sie ein Tempel der Demeter war. 
— 8. 142 stellt Lenormant die Yennuthung auf, dass die sogenannte 
Basilica von Paestum ein Doppeltempel war, gewidmet der Demeter und 
der Persephone. — Sodann spricht Lenormant von dem Cult der De- 
meter als Göttin der Erde und der Unterwelt. Er giebt S. 157 die 
Lage der Nekropolis.von Metapont an, die auf der Karte des Herzogs 
▼on Luynes nicht verzeichnet ist, und vermuthet (S. 158) die £3ustens 
eines runden Kriegshafens, der durch einen Kanal, welcher von langen 
Mauern geschützt war, mit der Stadt in Verbindung stand. 

Cbap. HI behandelt Ueraklea und Siris (S. 163 - 209). S. 163 nimmt 
Lenormant an, dass zwei Flüsse im Alterthum den Namen Acalandrus 
führten, von denen der eine der Acalandrus des Plinius, der heutige 
Salandrella ist, der andere, den Strabo 280 nennt, der jetzige RaganeUo. 
Heraklea lag unweit des heutigen Policoro. Lenormant bespricht die 
herakleischen Tafeln, wobei er interessante Bemerkungen über die Wappen 
der Beamten macht. Geschichte von Hcraliiea, das unter Archytas Sitz 
der Bundesregierung wird. Unter den Römern befand sich Heraklea in 
günstigen Verhältnissen. Ob der berühmte Zeuxis aus diesem Heraklea 
war? Die ganze Gegend gehört jetzt dem Fürsteu von Gerace, bei wel- 
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eher Gelegenheit Lenormant (S. 172—186) treffliche Bemerkungen über 

die Schädüdikeit der modernen Latifundien macht. S. 185 tf. bespricht 
Lenormant die iScli lacht bei Heraklea und die Anwendung der Elefantea 
in den Heeren der Alten. Das lucanische Pandosia wird, in Ueberein- 
btininiung mit den modernen Geographen, von Lenormant (195) nach 
S. Maria d'Anglona gesetzt. - S. 201 geht Lenormant zu Siris Über, 
dessen Lage feststeht, und das im 7. Jahrhundert (etwas nach Metapont, 
nach Ref.) gegründet worden ist Der Luxus der Sybariten war be- 
rüchtigt ; Lenormant geht bei dieser Gelegenheit auf die Tracht der 
Griechen jener Zeit, im Anschluss an die Helbig'schen Forschungen, ein 
(S. 203—205). Siris ward von den Sybariten kurz vor der Schlacht am 
Flusse Sagra unterworfen (S. 206); doch existirte es fort, wie Münzen 
beweisen. 432 v. Chr. wurden die Siriten von den Tareutinern weiter 
in's Innere, nach Ueraklea geschafft; doch blieb Siris der Uafeu der 
neuen Stadt. 

Chap. IV ist überschrieben: De Siris ;\ Sybaris (S. 211- 216). Hier 
macht Lcnonnant S. 212 folgende allgemeine Bemerkung. Die Reise- 
handbücher (Guides du voyageur) sagen: Wenn die modernen Ortschaf- 
ten, der unteritalischen Küste nicht dicdit am Ufer, sondern auf etvas wir 
feraten koMisn liegen, so iiaben wir in diesen Punkten die Statte der alten 
Akropolen zu erkennen. Bas ist, naeb Lenormant, fiEÜseh. »Malgrt la 
creance dont jouit une teile opinion, eile est radicalement fiuisse. Ausd 
la topographie des viUes de la Grande Ortee, qni a eu jusquid poor 
base eette manidre de voir, doit-elle dtre r^visöe presque sur tons lee 
points«. Dass enregt grosse Erwartungen in Betreff der za hoffenden 
Leistungen Lenormantfs. Sie werden leider im ersten Bande nickt be- 
friedigt Wir haben kein Beispiel gefunden, wo Lenormant nachgewie- 
sen hätte, dass eine bisher för die Akropolis einer griedüschen Stadt 
gehaltene Localitftt es nicht war. Er ftbrt allerdings S. 212 als Bei- 
spiel an, dass »tont ce qui restait d'habitants k Gopia (originairement 
Thorioi) se retira a Gassano on ä Tarsia, ceux de Locres k Gerace. De 
la mdme focon, snr la c6te de Ja mer Tjrirfaönienne la pi^ulation de 
Medma ^migra 2l Bosamo, celle de Velia k Vallo et celle de Paestum 
k Gapacdo«. Wer dies nach dem Vorhergehenden so verstehen wollte, 
dass man bisher geglaubt habe, die Akropolis ?on Thnrii sei Gassano 
oder Tarsia gewesen, die von Locri Gerace u s. w. , und Lenormant 
habe dies als irrig nachgewiesen, der würde sich sehr irren; es ist 
wenigstens Forschern von Bedeutung nicht eingefallen, die Akropolen 
der griechischen Stfldte an jene Punkte zu setzen. Wo sind also die 
Irrthümer, die voUstftodig beseitigt werden rotlssen, und wo beseitigt Le- 
normant sie? Lenonn&nt scheint bisweilen unbezweifelte Wahrheiten f&r 
eigene Entdeckungen zu halten. Wir nehmen natürlich an, dass er wirklich 
diese Entdeckungen gemacht hat, und dass die von ilim benutzten Gui- 
des du vojrageor jene Irrthttmer enthielten; es ist nur Schade, dass er 
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soviel Kraft aafgewandt hat, nm zu tban, was die Franzosen »enfonccr des 
portes onvcrtes« nennen. — Im Folgenden giebt sich Leoormant Mube 
mit der geographischen Bestimmung von Punkten, die nur oder fast unr 
bei Lykopbron vorkommen. So sucht er den Kylistarnos zu bcstininien, 
den Mannert S. 229 einfach als von uiibekunuter Lage bezeichnet. (Son- 
derbar ist, dass Bartels, Reise I, 201 ein Gebirge Cilistcrno kennt in 
der Nähe von Campo Tenese). Die Stadt Lagaria ist nach Len. 219 
Trebisacce; nach Mann. 228: Rocca imperiale; möglich ist Beides. — 
S. 220 erwähnt Lenormant, dass Barrio den Ort Cerchiara fttr das von 
Diodor erwähnte Arponiou nehme. Aber, sagt Lenormant, »rien au 
monde ne justifie cette identification. Le texte de Diodore semble pla- 
cer Arponion entre T6rina et Thurioi, ce qni induirait ä le chercher 
avec bien plus de vraisemblance dans A]irigliano, au dessus de Coscnza«. 
Wie schade, dass hier Lenormant bei Diod. XVI, 15 den Handschriften 
und alten Ausgaben folgt, während er Band II, 127 die längst als richtig 
anerkannte Verbesserung üippuijioii adoi>tirt. Wenn mau den Ausbruch 
der Entrüstung liest, mit dem Len. I, 450 ein ähnliches Verfahren des 
armeo Barrio verurtheilt, der nicht gemerkt hat, dass Pomentum nur 
«ine fniite de copiste war f&r Gnunentum: >U &ai en finir a?ec d^aomi 
mitMUes Döprises qne la sdeneo oe devralt pitu «TOir besoin de r6- 
faterc so miua man Ifleheln, dass Leoonnant sich selbst das ürtkeil 
spricht Und Barrio nnd die ibm folgten hatten doch weder die Kennt- 
Biase noch die HflKsmittel, die Lenonnant hat! S. 22S finden wir prSch- 
t%e SchilderuDgen der Gegend. Wenn Lenonnant zur alten Geographie 
ftbergeht, kommt wieder bisweilen etwas Bedenkliches sn Tage. 8. 328 
sagt er: »OastroTtUari est TAbystron des Grees, TAprustum des Romains, 
dont on ftisait remonter l'origine jasqu^anz plns andennes ^poqnes des 
popniations aosoniennes on oenotrieones«. Wer sind diese »on<? Re- 
ferent kennt den Ort ans Plin. 8, 98 nnd Ptolemaeos und von alten Zei- 
ten and dem Ursprung steht da nichts. — 8. 380 spricht Lenormant 
iher die bei Liv. 80, 19 vorkommenden Ortsnamen; daraof kommen wir 
noch znrflck. Er tadelt Barrio's Ansetzmig der Onotrischen Ortsnamen 
bei Steph. Byz. und setst sie selbst anders. Sie kommen in der Geschichte 
meistens nidit vor; es ist deshalb schwer sie zu fixiren. Wellll Lenor- 
mant 8.230 von Malanios sagt: »qui est sürement Magliano«, so ver- 
kennt er die Kegeln der Ableitong: Magliano ist Manlianum, weiter 
nichts. Es sind solche Ansetzungen, wie Lenormant (von anderen) richtig 
sagt: identifications de fantaisie. Lenormant hat übrigens Recht, wenn 
er behauptet, dass man den Bezirk, in den die von Stcph. Byz. aus Heka- 
taios' Europe citirten Orte gehören, nicht zu eng zieliuu niusü. Notizen 
Ober die Kultur der Manoaesche and Uber die Albauesen in Unteritalieu 
machen den Schluss. 

Chap. V behandelt Sybaris und Thurii (S. 247 327). Hier stellt 
Lenormaat aber die älteste Geschichte Italieus Betrachtungen ao, die 
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wir nicht billigen können. Lange vor dem troi unischeu Krieg sei nach 
traditioiis indig^nes aus der Balkaulialbiubcl eine doppelte Strömung pe- 
lasgischer Eiuwauderuug gekonimeu: unter Peuketios und Oiuotros. Die 
Oenotrer gaben dem Laude den wesentlich pelasgischeu Namen Argessa.. 
Die Oenotrer dehnten sich bis zum Tiber aus, »car, lä encore, nous 
trouvonä aux preraieres origines le souveuir de la colonie de TArcadien 
tvandre et de sa ville de Pallant6e, fondee sur la colline qui fut plus 
tard le Palatin et uonimee d'apr^s la ville de Pallantiou eu Arcadiec 
(S. W'iT t!:l;uiben im Gegcutheil, dass keine tradition indig^ne den 

Historikern solche Thatsachen mittheilte , dass das Wort Argessa bei 
Lykophron nichts beweist, und dass die Ableitung des Wortes Palatium 
von Pallantiou nicht auf einem souveuir beruht, sondern auf etymologi- 
scher Spielerei. Die Oenotrer brachten nach Leuormaut den Cult einer 
chthonischto Gottheit mit, dereu Symbol der Stier war, der sich bei der 
BerQhrimg mit den Griechen mit dem chthonischen stierfitomigen Bionysoe 
identificirte. Damit amalgamirte sich die Sage von den von Herakles 
geholten Stieren; es ist nach Lenormant merkwürdig, dasa die Orte, an 
denen Herakles schlecht anfgenommen sein soll, Lolöi und Kroton, den 
Stier anf ihren Mflnxen nicht haben. Aber war Herakles nicht der 
Oildstes von Kroton? Lenormant bant anf den Namen Vitelio — nach 
Heisterbergk geht das wohl nicht mehr an. — 8. 268 inacht Lenormant 
die Bemerkung, die Siknler mflssten den Umbro*Latinem »plus app»» 
rent^t gewesen sem iqne ne Fadmet Topinion habitneUement röpandne«. 
Und nun kommen als Beweis die bekannten Aehnliehkeitea von gela und 
geltt u. s. w. Für wen schreibt denn Herr Lenormant? Seit Schwegler 
wenigstens ist das gerade, wie uns scheint, die opinion habituellement rd- 
pandue. — S. 264. 266 hübsche Darstellung der Zustände von Italien im 
8. Jährhundert v. (3ir., als die Griechen sich dort niederliessen» Geschichte 
von Sybaiis; Sagen von dem Ungeheuer Sybaris, wobei Lenormant S. 258 
sagt: »Piosieurs 6crivains antiques diseut formcllement, que c'est par des 
Locriens que ce mytlie de la Locride fut Importe ä Sybaris«. £8 ist Schade, 
dass Lenormant keine Quellen citirt. Man möchte gerne wissen, wer die 
plusieurs sind, aber wo soll man suchen? Nicht jeder hat eine Biblio- 
thek zur Verfügung, und Zeit, sie zu benutzen. Sollten es dieselben 
sein, die er S. 228 ion« nannteV — S. 259 spricht Lenormant über die 
Lage der Stadt Laos und beweist, dass sie an der Mündung des gleich- 
namigen Flusses lag. »On place d'ordiuaire, ä la .suite de Chuvier (soll 
heissen Cluvier) Laos ä Laino superiorc« etc. Kiepert, Lehrbuch der 
alten Geographie, Berlin 1878, hat schon dieselbe Ansicht, wie Lenor- 
mant, und wunderbarer Weise sagt auch Ciuver ganz ausdrücklich, dass 
Laus »ad ostium« des Flusses lag. Freilich hatte schon Corcia, Stor. 
d. due Sic. III, 09 Ciuver falsch verstanden, aber das ist doch kein Grund 
für Lenormant, denselben Irrthuni zu begehen. Lenormant hat auch hier 
eine garuicht allgemein getbcilte irrige Meinung bekämpft, die besseren 
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Arbeiten nicht selbst angesehen, uud dann gemeint, ciuo Kutdeckung ge- 
macht zu haben. — In der Geschichte von Sybaris i>t ein ausgezeich- 
netes Capitel: S. 263 275. Warum wurde Sybaris sü reich V Eigenen 
Seehandel hatte es nicht. Es stand, nach Athen. XII, 519, in enger Ver- 
bindung, einerseits mit Milet, andererseits mit Etrurien. Nun macht 
Lenormaut sehr wahrscheinlich, dass bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts 
V. Chr., während der Handel durch die Meerenge von Sicilien, soweit 
er von Griechen betrieben wurde, hauptsilchiich in den Händen der Chal- 
kidier war, die Milesier es theils der Chalkidier, thcils der Kaithager 
wegen, vermeiden mussten, sie zu passireu, währeiul andererseits die 
Etrusker nicht in's ionische Meer gelangten. So luusste der Handel 
zwischen Milet und Etrurien über die Landwege betrieben werden, die 
Sybaris beherrschte. Die milesischeu Schiffe kAmeo nach Sybaris, die 
etroskiscbeo uach den sybaritischen Häfen des tyrrfaennischeii Heeres; 
Sybaris endlidi zog den Profit vom Laadtransporte swischea den Häfeo. 
Referent mOehte iwr Untersttltzmif der Ansicht Leoormaiit^s noch Fol- 
gendes bemerken. Milet ist im lelantisehen Kriege aaf Seiten Eretria*s, 
es ist also Ghalkis feindlich; um so weniger konnten mfleslscfae Schiffe 
durch die Heerenge fishren. Wir stehen nicht an, cn behaupten, dass 
^baris geradesu als milesische Factorei an betrachten ist Und noch 
etwas: Milet ist athenische Golonie; das erklärt vielleicht mit, weshalb nach- 
her Athen Thnrü grOndet. Die Seiten 268^79 bei Lenoimaot sind eine 
Bereicherung der historischen Wissenschaft; sie entschädigen den Kri- 
tiker f&r alle die ttbereilten historisch-geographischen Bemerkungen, die 
er im Buche lesen muss. S. 281 — 290 Schilderung des Luxus der Sy- 
bariten, wo wir es unterlassen Detailkritik auszufiben. Aber S. 290 kann 
man nicht ohne Protest hingehen lassen, wenn Lenormant von den Sy- 
bariten sagt: sLe pr^tendu Scylax nous apprend gu*ntt jour ils d^bar- 
qudrent a Tembonchure de TAlphöc et pillirent les trösors d*01ympiet. 
Das ist eine so auffallende Sache, dass man sich durch den Text des 
Scylax von ihrer Bichtigkeit Uberzeugen möchte. Der hat's aber nicht. 
Wer denaj^ Sqrmnns auch nicht. Man verfällt auf Dionysius Perieg. 
Da steht es swar auch nicht, aber v. 372 etwas, was dem £ustathius 
Veranlassung gegeben hat, mit Unrecht zu schreiben: — hpowjXtaQ^ 
iv TU) xar« lltXo'n\t\>rjaoM ßiüfxoj rot) \'U^£(ou rora/xoS hth^ixiiiXr^aav — 
was frcilicJj auch noch nicht das ist, was Lenormant sagt» aber woraus 
ein tiüchtig Lesender es doch wenigstens irrt h (im lieh er Weise entnehiiHii 
kann. Man kann wirklicli nicht mit einem Buche zufrieden sein, mit dem 
man, wenn es sich um die Contiollö mancher Einzeüieiten handelt, seine 
Zeit so ohne Nutzen verliert und das durch seine angenehme Funn rtn-ht 
dazu geeignet ist, Irrthümern eine weite Verbreitung zu geben. In 
der Geschichte von Thurii Huden wir S. 309 die Bemerkung »l^n certain 
nombre decrivains, de date reiativement rccente, pretendent quo Cha- 
rondas fut le legislateur de Thurioi. II y a la un gros anachrunisme, 
que Ton s'etonne de rencoutier sous la plume de Plutarque«. Wo sagt 
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das Platarch? Reforent weiss es nicht. Sollte de carios. 8 gemeint sein? 
Da steht aber nicht der Name Charondas, und wir wissen nicht, ob er 
gemeint war. Dass Andere <len Plutarch in dieser Hinsicht citirt haben, 
ist für einen Lenormant, vod dem mao eigene Forschang erwartet» eine 
schwache Entschuldigung. 

S. 310 bringt Lenormant in die Geschichte von Thorii eine heil- 
lose Confosion. Er erzählt die von Diod. XIV, 101 berichtete Begeben« 
heit, wobei er die Vermuthung ausspricht, sie habe bei Lagaria stattgefun- 
den; das durch wahrscheinliche Conjectur hineingekommene Laos erwähnt 
er nicht. Bann sagt er (S. 311): »Prot^gee par Archytas, tant qu'il pr4- 
sida aux affaires de Tarente, la ville de Thurioi finit, aprc^s sa mort, 
par toraber sous le jong des Lucaniens, ä une dato qui demeure incer- 
tainc. Ce fut probableraent b. la suite de la grande dcfaite subie par 
les conf6d(5r^ grecs aupr^s de Laos». Diese grosse Niederlage bei Laos 
war eben die von Diod. XTV, 101 besprochene, aus der Lenormant so- 
mit zwei gemacht hat, und die Unterwerfung von Thurii geschah, nach 
Diod. XVI, 15 (zum Jahre 356) durch die Bruttier, nicht durch die Ln- 
kanier. ^ 8. 317 ff. berichtet Lenormant über die Nekropolis Ton Thurii 
oadi den Forschungen CayaUari's, mit dem er vollkommen Obereinstimmt; 
nor bfttte er ihn nicht S. 820 als »de Cosoisac beieic&naB soUen. Zn 
8. 828 ver^ 8. 886 w6gen einer ähnUchen Inschrift anf einer Goldplatte. 
8. 827 spricht Lenormant dot sehr berechtigten Wunsch ans, daas man 
das in Schlamm und Erde begrabene ^baris ausgraben möchte. 

Chap. VI Bossano (8. 881- 866), Beschreibnng des Silarnddes. Hter 
hätte Lenonnant die Verschiedenheit der antiken und der modernen fie- 
grinsung des Namens SOa hervorheben können, denn vrfthrend jetzt das 
Oebkge nördlich von der Landenge von Tirido 8ila heisst, beschreibt 
es Strabo VI, 261 bei Lokri. Das defil6 von Labala (oder -uUa) bei 
Proc. b. goth. 8, 28 entspricht nach Lenormant auch lautlich dem mo- 
dernen Lipuda. Widitigkeit von Bossano in bysantinischer Zeit; Ge- 
schichte des Heil. Nilus; der Codex Bossanensis. 

Chap.Vn. Die Stfldte Philoktefs (8.867 - 424). Es handelt sich 
baoptsächlicb nm Krimisa, Petelia und Makalla, aber Lenormant bcnntat 
die Gelegenheit, um andere wichtige Fragen zn behandeln, z. B. die von 
dem Dionysoseult und den Mysterien in Grossgriechenland. ~- Er sucht 
8. 870 die Lage von Arinthe bei Steph. Byz. zn bestimmen: »entre denx 
cours d*eau voisins«. Es ist aber nicht zu bezweifeln, dass bei Arinthe, 
wie bei anderen der oenotrischen Städte zu lesen ist, nicht iv fistroTvo- 
TOfJ^ sondern iv fMsaoyef^. Es fflllt also das Kennzeichen der Lage zwi- 
schen zwei Flüssen weg. - S. 372 nimmt Lenormant das heutige Ca- 
riati für Chonc nach Strabo: ?»Ch^ne — que Strabon place dans ces 
envirous et dont on na pas encore determin6 la Situation pröcise«. 
Warum hat Lenormant nicht die Worte Strabo's berücksichtigt: Kpquaaav 
äxfiav oixtaat xdt Xanm^v r^kv Mp aif^s'^ Nun ist Terravecchia bei 
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Cariati, wo nach Lenormant Chonc gelegen haben soll, wenigstens 16 Kilo 
meter von dem Vorgebirge delV Alice entfernt und von demselben durch 
ein Flussthal, das des Fiiinieuica, getrennt. Wenn nun nältcre Piiiikto 
vorhandeu sind, die mau als oberhalb des Vorgebirges gelegen bezeich- 
nen kann, so sind doch diese eher für Cbone in Anspruch zu nehmen. 
Das ist aber der Fall mit Giro, was auch Mannert 214 für Chone hält. 
Warum ignorirt Lenormant diese allen Anforderungen entsprechende 
»sitoation pröcise« '? — S. 374 will Lenormant allerdings *aupres de 
Cirö« ein Temesa setzen. Was Lenormant über Temesa sagt, kann Re- 
ferent hier nicht alles erörtern; es ist aber jedenfalls unbercchtigi, zu 
sagen, dass, wenn es ein Temesa am ionischen Meere gab, es nur bei 
Giro gelegen haben könne. S. 378 giebt Lenormant an, dass Murinculu- 
Pistoja unterhalb Giro die Stadt Krimisa gefunden habe, und Mannert 
214 hall überdies Krimisa und Chone für identisch. - JS. 377 sagt Le- 
üurmant, dass die Lage des Tempels des Apollon llalius fesi .^lehe, ^jpuis- 
que tous les temoignages s'accordent k dire qu'il etait 4 rextrcuiitc du 
cap«. Wie schade, dass Lenonnant nicht diese »tous« angefahrt hat! 
Ob ea woU eine groese ZaU ist? Ob ttbarhaupt eines? — S. 383 und 
folgende spricht Lenormant von Petelin, das in der Kfthe von Strongoli 
lag. 8. 886 ist statt »VI« si^e« offenbar IV« sidde lu lesen. — S. 895 
—484 spricht Lenormant aber die diopysischen Mysterien Unteritaliens. 
£s ist nicht unsere Sache, hier darauf einsngehea. 

Ghap.TnL Das Thal des Neaithos (S. 485 -466). Dies Capitel 
enitillt manches Interessante Ar die Geschichte des Mittelalters und 
der Kenseit, s. B. zur Geschichte der Familie Simonetta and des Ordens 
von Fiore. S. 448 folgt dann eine Abhandlung Ober die Lage von Pan- 
dosia, die wir ra prüfen haben. Pandosia ist der Ort, in dessen Nfthe 
Aleiaader von Epims seinen Tod fand, er lag in der Nihe von Cosenza, 
nach Strab. 856. Lenonnant prttft nun die bisherigen Ansetznogen von 
Pandosia nnd findet sie anbefriedigend; er stellt selbst eine neue aaf^ 
nach der Pandosia im oberen Thal des Mucone lag, und er ist mit sei- 
ner Attsetsong so snfrieden, dass er, obschon er das Charakteristische der 
Lage von Pandosia, die drei Hügel, wegen Mangel an Lokalicenntniss 
dort nicht nachweisen kann, doch (S. 454) aasrnft: »mais j'affirme que 
e'est lä qu*il faut chercher Pandosia, lä qu'on en retrouvera l'emplace- 
ment. Elle n'a pu -6trc que lä et nulle part ailleursc. Seine Gründe 
sind folgende (S. 452 -54): Pandoeiii lag in der Kähe von Coscntia (das 
wird allgemein anerkannt); es war aber keine der Stüdte des oberen 
Crathis »qae Tite-Live önumere de la roani^re suivante dans son XXX 
livre: Uffugum (Fagnano), Besidiae (Bisignano), Hetriculum (Lattarico), 
Sjrpheum (Montalto), Argentanum (San Marco Argentaro). Nun schreibt 
Liv. 30, 19: Ad Cn. Scrvilium consnlem, qui in Bruttiis erat, Consentia 
Anfugum Bergae Besidiae Ocriculum Lymphacum Argentanum Clampetia 
Boltique ignobiies populi defecere. So werden die Namen jetzt 
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feleseo; Lenc^ant hxit die 'ier alten Angaben rorgezogea. Aber wo 
in aller Welt steht denn, dass diese One am oberen Crathis lageo? 
L'nd weün da« da ütiinde, '-^o «K-ht. da— k-uie aud» reu da lageiiV wo 
bt aJ-.o ein S- ha'ten oine= Ii-" -v ei-c-, daü wegen dieser Aufzählung Paii- 
dosia liicht am oberen Crathii gelegea haben könne? Paudoaia sol! also 
am Mucoae gelegen haben. Das wird ht^ie>,eii iurcb »ieii letzten Marsch 
Alexander'^ bei Liv. h,24 vermittelst der ennmeraiiun de- lucalites tonch^es 
f ar ia derni» re cami>cigue da roi des Molossest . weiche bei Liuns »de 
Ja preciiion geographique la ylu- sati^iai-ante« ist (S. 454). »Ii prend 
Co-entia, et de ia, descendant d'abord la \aliec du Crathis. puis reuiou- 
taiji <.elie da Mucone, il paase par Sypheom (Montalto), Acerina ou Ache- 
rentia (Acri) ponr atteindre Pandosia sor ia partie saperieore du coura 
de la rivtöre Ach^xoo. Je iMsite dooe pM 4 reooonaltre cette rivi^ 
dansleMieoiiec. DMtLtfios (8, 24) nidit Syphean hat, sondern a^witim, 
tlnit weniger; Lapormiiit sagt, naa mfliBe emendireii. Aber wo halLe- 
MKüMiit seine Aogen gebebt, eb «r die Stelle des liv. 8, 84 las and 
8. 445 selbet ftberaetzte, wo nach acnatinaai oder acefinam noch folgt: 
»alias inde Hessapiomm ae Lncanorun eepisset wbes«? Alto ist Alesan- 
der na ch der Rimi^wM* der von Lenonaant an^esählten Orte noch sogar 
in Hessapien gewesen, ehe er nach Pandosia kam, oad es nntst die 
AnfiriUilnng von Orten, die mö^dierweise in der Nihe des Mnooiie In- 
gen, ftr die Bestimmnng von Pandosia ganiiehts, wenn er von ihnen noch 
einen Absteeher nach Messapien macht So kann, nebenbei gesagt, Sipon» 
tun anch gans gel stdien bleiben. Mit dieser negativen Leistong Le- 
nermantfs in der Bevision der antiken Geographie ünteritaliens sddiesst 
der erste Baad. 

Band IL Wir kommen nun so Kroton. 

Ghap. IX Kroton nnd der l^jrthagorismns (S. 1—101). Hier treffan 
wir 8. 6 die Notiz, dass »eertaias toivains antignesc sagen, Kroton sei 
inmitten der Sikeler gegründet; doch sei ihre Antoritlt sehr »inffiriemre 
h oelle de Strabonc nnd dessen Quelle, Ephoros, wonach Japyger dort 
wvdmten. Wer mögen wohl diese »oertainsc sein? — S. 9 nnd 10 er- 
wflhnt Lenormant, dass nach »qnelqnes bistoriensc die Krokoniaten dnreh 
Spiele bei sich die olympischen Spiele zn ersetien gesncht haben. Es 
sagt es Timaeos bei Ath. XII, 522, nnd es folgt gleich daranf: ei SkJSu- 
pofikas rauvo imäjaat üi^vow, was zeigt, dass dieselbe Geschichte von 
beiden Städten erzShlt wurde, aber offenbor nnr in einer passirt ist. Wer 
wohl die anderen Autoren sind? denn sn »qnelqnes« gehören doch mehr 
ab einer. — 8. 18 ist wenig klar, wie Siberene zu den stets bewohnten 
Lokalitäten geboren kann »dont on ignore les noms andens«. Siberene 
ist doch ein »nom anden«. Und ebenso, wie Acereatin dazu gehören 
kann, wenn Lenormant doch I, 451 gesagt hat, es sei das alte Ache- 
fontia? — Ueber den Flnss Caicinos = Ancinale (S. 19) sprechen wir 
unten. ~ 8. 20 will Lenormant nicht zugeben, dass die npmc Tuk^awi 
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bei Lycophr. 993 von Barrio richtig bestimmt seien; Lenormant orklärt 
die Berge von Tiriolo dafür; nr könnte Recht haben. Aber wie wird 
es dann weiter V Lenonnant S. 23 sagt, dass Lykophron die Stadt Klete 
als nicht fern von den Tylesischen Borgen gelegen angebe »sur le pro- 
moDtoire allong^ de Linos, qui ne sanrait ötre que le cap Suvero appelö 
aussi Tyl6sion«. Ich weiss nicht, wie man beweisen will, dass dies Cap 
auch Tylesion hiess, und wenn es so hiess, warum dann auch die Gegend 
von Tiriolo so geheisscn haben soll. Was kann man tiberhaupt mit sol- 
clien Namen bei Lykophron machen? — S. 32 verspricht Lenormant 
später zu zeigen, dass der Fluss Sagras, an dem die berühmte Schlacht 
zwischen Kroton und Lokri stattfand, der Turbolo war. — S. 34 macht 
Lenormant folgende Bemerkung: »II y a quelque intert't a remarquer 
que la numismatique atteste une 6troite alliancc catre Locres et Ilimera 
dans le V« si^le«. Diese kurzen Worte enthalten eine sehr wichtige No- 
tiz, von der nur zu bedauern ist, dass der Verfasser sie nicht ausführ- 
licher gegeben hat. Die Laien in der Numismatik, zu denen Mich Refe- 
rent sich leider rechnen muss, kannten Lokriiehe MSuen erst ans dem 
4. Jabrh. Ohr., nnd man kann wenigstens soviel nxMMtn^ daas aoldie 
aus dem Mnften, den himerllscfaen Ibniiehe, von denen Leitonnant hier 
spricht, nnr sehr Wenigen bekannt sein dürften; es wäre also sehr passend 
gewe sen, eben snr Belebmng der Nteht-Kenner, wenn Lenormant, der ja 
bekanniUcli ein bedeutender Knmismatiker ist, Ober diese Lokrischen, den 
Himertisehen ihnliefaen Hansen des 5. Jahrlinnderts etwas mebr gesanft 
bitte. Die Nomismatik ist eine Ar die GescMebte ao sehr wichtige Wissen- 
nchaft nnd kann andererseits ihrer Natnr nach von so Wenigen beherrscht 
werden, dass es nm so wOnschenswerther ist, wenn diese Wenigen aneh 
dem griSsseren Oelehrtenpnblilram gegenflber etwas freigebiger mit ihrem 
Wissen sind, als Lenormant sich in diesem Falle gezeigt hat — S. 86 
und folgende erzählt Lenonnant die Geschichte des ^jrthagoras nnd er 
ist geneigt, in der uns gewordenen UeberUefenmg Ober ihn den Cha- 
rakter, welchen die Thätigkeit des ^jrthagoras wirklieh hatte, aasgedrfickt 
zu finden. Wir meinen, dass Lenonnant noch etwas mehr die gediegene 
Arbeit von £. Rohde, Die Quellen des lamblichus in der Biographie 
des Pythagoras, Rhein. Mus. 1871 und 1872, hätte berücksichtigen sol- 
len. £s findet sich in dieser Abhandlung doch manches» was nns in 
den Stand setzen kann, die älteren Elemente der Tradition von den jün- 
geren abzuscheiden. Wir glauben, dass Lenonnant mit Hülfe der Arbeit 
Rohde's dazu gekommen wäre, Einiges von dem zu streichen, was er 
noch dem Pythagoras zuzuschreiben geneigt ist. Dabei bleibt immerhin 
die Aufzählung der Eigenschaften, welche Pythagoras in sich vereinigte 
<'S. 43), sehr bemerkcnswerth. S. 64 wird in interessanter Weise die 
Frage bebandelt, warum Pythagoras gerade Kroton als Wohnsitz wählte. 
Sollten nicht übrigens auch, wie zwischen Milet und Sybaris, so zwischen 
Samos und Kroton engere Beziehungen stattgefunden haben? — S. 76. 
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Die ijüiii iii« u,i aiL'i nach Lf-normant eiüe S^jtiopfuiig des Pyihagoras. 
— 8. 78 legt Lenormaöt Gewicht aui die apollinische Sendong des Py- 
thagoras. Auch andere bedeotende Historiker haben bekanntUcfa darao 
geglaubt; wir möchten nach den Aosflftfaiimgen Bohdflfs im tat «wlhft- 
Um Awimim dm mcht mehr als ein godiidiÜidMi FaetoB betnkcbten. 
Die AiMkht tob dem mgm Tmi— nnliiiif swiMbes FjOiagmi imd 
ApoOoa bei LenonBtnt dam gebracht (& 97^101), in deo aaf deo llte- 
ren brotonitcbeo Mftofen oDgebraebteo DanleDmifn md Symbolen di- 
reete Zeicben des Pjthagoriamns ta aeben. Nacb LeoonuMt kt der 
Drafiisf dnrcb I^rtbagoraa auf die Hftnaen gekommen. Aber Wimm toll 
ein so einftcbes apeUmisebes Symbol pTtbagoreiscb leia? Uad wenn auf 
des Mfluen dargöldlt ist, wie Apoll den Python tOdlet, so soll das 
deswegen gescfaeben (8. 100), wefl nacb ^tbagons ApoD, ebe er den 
PytboQ todtete, selbst von ihm entiefct wurde. Das ist doch wieder zn 
weit hergeholt Nacb Leu. 98 ist der Adler ebenfalls pythigoreiscfa. 
Er verschwindet mit dem Stnrz des pytbagoreiseben Bundes und kommt 
fan ß. Jahrhundert wieder aquand l'tele pytha^oricienne repfead In pr6- 
pond6rance dans Ics conseOs de In Gil6c. Wober Lenormant wohl weiss, 
dass damals die Pjthagoreer wieder in Kroton micbtig wurden? Und 
drittens der Kranich, der tun 476— 460 auf den Mftnzen von Kroton er- 
scbeiot Aber warum kommt er, wenn er pythagoreisch ist, erst, als 
Pythaforas nicht mebr da ist? Mir scheint, dass in dieser Weise sich 
Alles aus Allem machen Iftsst, und jede Spur ron Sicherheit anfhört 

Chap. X Fortsetzung von Kroton (8. 106—204). Lenormant qnriebt 
voD den Krütoniatiscben Aerzten, von dem Luxus von Kroton, von den 
KüDstlem der Stadt, von dem Einfluss des Zeuxis auf die Mflnzkunst 
d»'r (larnaligcu Zeit (S. 116. 117) und geht S. 117 auf die Zeit des Dionys 
tiber. die den unteritalischen Griechen verderblich wurde. S. 120 setzt 
Lenormant die von Polyb. 2, 39 erwähnte Organisation des Bundes der 
Griechen Unteritaliens um 397; Herniann, Staatsalterth. 90, 13 setzte sie 
früher; mich Grosser, Kroton, S. 47 um das Jahr 442. Wegen Pol. 2, 39 
nimmt Lenormant an, dass schon früher der Tempel des Zeus Homa- 
gyrios in Aigion Vereinigungspunkt der Achäer des Peloponues war. — 
S. 121. 122 stellt Lenormant die Fälle zusammen, in denen befreite Städte 
den die Schlangen würgenden Herakles, nach Zeuxis, auf ihre Münzen 
setzten. Man kann diese Münzen jetzt in dem Catalog der Elcctrotypen 
des Brit. Museums abgehildet finden und kann daraus noch Zakynthos 
zu den von Lenormant angeführten Orten hinzufügen (PI. 23 No. 34). — 
S. 127 sagt Lenormant: »Les pren)ieres villcs groc'ines dont ies Brut- 
tiens s'emparerent, des 353, Terina et Temesa, sur la mer Tyrrh^nienne, 
Pandosia, dans rintdrieur des terres, ötaient des colonies de Crotone«. 
Wo steht das? Diod. XVI, 15 nennt Terina, Ilipponion, Thurii (350 v. Chr.), 
Temesa wird von Strab. 6, 255 und Liv. 34, 45 genannt, aber ohne Jahres- 
angabe. S. 131. 132 sind interessant durch geoaae Bestimmung eines 
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im Jahre 1879 bei Krotoa gemachten Mflnzfundes; S. 134 — 13G durch 
Beraerkuugen über die Mttnzen der Brutticr; S. 140. 141 durch solche 
über römische Münzprägung. Wir kommen zur Ciescliichte Kroton's in 
rümiicher Zeit; im Mittelalter, wo es sich durch seine vortreffliche Lage 
gegen die Saracenen hält; in der Neuzeit — interessante Mittheilungen 
über den Brigantcii Ke Marcone, über den berttchtigten Cardinal Rulfo, 
Ober die Brüder Bandiera. Leuormant giebt interessaata Beschreibui- 
gOD der Gegend und S. 200 ff. Bemerknngen ttber die Bohoe Ja der 
griecfaisehea BeligioB. 

Ghap. XL Der Tempel der Her» LedidA (8. 205—884). Es be* 
gümt mit sehfioeii landsdiaftlidieD Sebflderangen and foinen dahingehOri- 
gen BemerkuBgen. Aber kana LeDonaaat 8. ^ mit Recht bebaoptea, 
daae, wena maa m Aehaia aaeh Italiea fuhr, maa noch nicht Cephallenia 
ans dem Gesicht Tcrloren hatte, wie maa scfaoa das Silagebirge sab? 
IMe directe Eatfeniang betrftgt 40 geographische Meilen. Sollte man 
fon der Oberfläche des Heeres aas wirUidi die Je 20 Meilen entfern- 
teq Berge sehen können? — Nach 8. 216 ond 218 hatte der Tempel 
48 Sinlea, wie der Tempel G Toa Selinns. Aber der Tempel C hat 
46. — Woher hat Lenonnant (8. 206. 207. 221), dass die Athene in 
der NShe des iiqtygischen Vorgebirges Leocadia hiess? Man kann eigent- 
Heb nicht einmal sagen, dass das iapygische Vorgebirge von dem Tem- 
pel »gekrönte war; das iapygische Vorgebirge ist doch nnr das hentige 
Cap Leuca, and da stand der Tempel nicht — S. 222 sagt Lenonnant 
Lacinia komme von dem »vieoz mot p^lasgiqne lakis, enregistrd par 
los leiioographes grecs comme signifiant terre«. Wer wohl diese Lexi* 
cographen sind? Referent kann nicht behaupten, keinen Obersehen sn 
haben; er giebt zu, dass einer da sein kann, der das sagt, was Lenor- 
mant behauptet; aber er will doch erwähnen, dass er bei Hesych ge- 
funden hat: XaxtQ ^ßovoc /dafia p^;:. — S. 222 sagt Lonormant, dass 
er die alten Beziehungen zwischen Kroton und Himera constatirt habe. 
WoV Wenn er doch nur citiren wollte! Man verliert eine unglaubliche 
Zeit mit Suchen ! - S. 223 spricht Lenorraaut von der Thatsache (fait), 
dass die Here Lakinia einen Tempel in Agrigent hatte. Das haben 
schon Manche behauptet und sich dabei auf Plin. 35, G4 berufen. Le- 
normant aber nennt S. 225 die Beziehung auf Agrigent bei Plinius eine 
confusion manifeste; worauf basirt dann noch jenes »faitt? — S. 232. 
233 ist es Lenormant recht wunderbar gegangen. In der J^ilhc des la- 
kinischen Vorgebirges wird von Scylax eine Insel der Kalypso erwähnt 
und »Procope, dans son livre sur la guerrc gotbique, parla encore de 
cette llet, welche also nebst anderen zwischen dem VI. Jahrhundert »oü 
6crivait Procope« und dem XV., wo man wieder genauere Nachrichten 
aber die Küsten Italiens bekommt, vse seront ablmes au sein des cauxa. 
Was sagt nan Procop (B. 6. IV, 22)? Zwischen der Cbarybdis und Ker- 
kyra ist keine bewohnte Insel, wm mXXdxts iy^ ircauBa ^evo^cvos Str^" 
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nopoufirjv linrj nors df)a r^f KaXtjil*oTjQ v^aoe eny rmmje yäp r^c ^XdaürjZ 

Offov rl-rh tTTfiSuov rptaxoatwv ay^tard Tnj dXXr^Xiuv ouaag. Also sagt Pro- 
cop gerade, dass keine Insel der Kalypso da ist! Wie in aller Welt nnr 
Lenorrnant auf seine Behauptung gekommen ist? Und das nennt er »re- 
prendre ab ovo« die geographischen Fragen! 

Chap. XII. Von Krotoii nach Catanzaro (S. 235- 270). S. 241 meint 
Lenorrnant, dass »un deplacement manifeste des iioms dans le texte de 
Pline mentionne Petdlia dans l'interieur des terres, auprös da fleuve 
Targin^st. Das ist falsch; bei Plin. (3, 96) werden die Flösse aufge- 
zählt; dann kommt ein oppidum, das nicht bei dem zuletzt geoannten 
Flnase su liegen brandit — 8. 242 verrnnthe ich mehrfache OonfiiBion, 
die in einem Falle nachweisbar ist Lmrmant sagt, die Einwohner von 
Policastro hfltten sidi 1647 Ton Philipp IT. als »Erben der Petdiner« 
prociamiren lassen; nach CSoreia Stor. ddle dae Sic m« 268 hat es Fer- 
dinand von Neapel 1467 gethaa. Wer von Beiden wohl Bedit hat? 
Sicher ist sodann, dass die Stadt Policastro, die Bobert Chriscard 1066 
nahm, das bekannte Policastro am tyrrfaenisdien Meer nnd nicht das 
obscnre Policastro in der Nfthe von Gotrone ist, wie Lenorrnant 242 
meint Die wdteren Sdiidnale dieses Policastro werden allerdings so, 
wie Lenorrnant angiebt, von L. 0instiniani, Dizionario geogral del regno 
di Napoli, vol. X, im Naditrag, enfthlt; aber auch hier sdidnen Yer» 
weehslnngen mit dem grosseren Policastro vntersnlanfan. — S. 244 er- 
eifert sich Lenorrnant sehr Aber Irrthümer des armen Barrio. Wer wird 
denn alle Fehler der Geographen des 16. nnd 17. Jahrhunderts wider- 
legen! — 8. 253 spricht Lenorrnant von Besten einer alten Stadt am 
rechten Ufer des Gorace. Marincola-Pistcoa (S. 266) erkennt darin Cro- 
talla, was Lenorrnant nicht zugiebt; denn »ponr la sontonir (seine An- 
sicht) cet ^nidit est obligö d'admettre, qnc le CarcinC's de Plino 

est le möme quo le Caicinos de Thucydide, d'Elien et de Pausanias, 
fleuve qui fonnait la frontiöre cntre les territoires de Caulonia et de 
Cotrone, au temps oü ce demier comprenait Scyll^tion. Mais c'est ce 
que je ne saurais admettre«. Hier ist Lenorrnant in einem schwer er- 
klärlichen Irrthiim. Wie kann er sagen, dass der Caicinos des Thacy- 
dide?, Aelian und Pausanias die Grenze zwischen Caulonia und Scylletion 
bildete? Nach Thuc. TIT. 103 fliesst er im Gebiet der Tiokrcr und nach 
Paus. VI, 6, 4 trennt er Lokris und Rhegine. Lenorrnant hat sich diese 
Stellen oflFenbar nicht angesehen. Dann iührt Lenorrnant fort: Wenn 
man den Crotalus mit dem Corace identificirt, muss man dun AUi ohne 
Namen lassen, und bei Plinius, dem Admiral, eine Ungenauigkeit in der 
Beschreibung der Küsten annehmen. Und es kann nicht ein Zufall sein, 
dass Plinius »donne pröcisömcnt cinq noms de fleuves pour le littoral 
entrc Scylacium et la saillie du mont Clibanus, oü cinq cours d'eau se 
jettent dans la mcr: le Corace-Carcin^ rAlli-Orotalns, le Simmer-Semirus, 
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le Grocchio-Arocba et le Tacino-Targin^c Das ist irieder fdsoh. Diese 
FIflssc bei Plinins sind nicht die von Scylacium an, sondern ?om Vor- 
gebirge CocinthoB (Stile). >Je maintiens donc la diBtinotion entre le 
Carcin^, coolaot an nord de Scyllötion, et identique au Corace actuel, 
et le CSaicinos coulant k quelqne diatanee su snd de la mtme vilie et 
eofxeepODdant k l'Ancinale de nos jours«. Den Ancinale ftir den Kai- 
kinos ZQ halten, ist kein Grund mehr yorhanden, wenn man den Gardnes 
des Plinius für den Corace erklärt, denn der Carcines bei Plinius und 
der Caicinus sind identisch , verschiedene Lesarten desselben Namens. 
»Et j'hesite d'autant moins ä le faire que Pomponius M6Ia mentionne 
sur !a cute du golfe Scylacien une ville de Carciüos, juste au m6me 
point oü Pline met son tieuve Carcinfes, c*est k dire ä rembouchure du 
Corace, au nord de Scylacium«. Mela sagt (S. 48 Parthey), dass am 
scylaciniscben Golfe Petelia, Carcinus, Scyllaceum, Mystiae liegen. Wie 
da von »juste au möme poiut« die Rede sein kann, mag ein anderer 
begreifen. »Maintenant le site oü Pomponius M^la met Carcinos est 
exactement le mtme oii Pline mentioune les Castra Hannibalis, entre Scy- 
Uu:ium etle Carcines«. Plinius giebt den Namen sinus Scylacius, nennt die 
Stadt, von der der Sinus den Namen hat, und weil hier Italien am schmäl- 
sten ist, den Ort, an dem das stattfindet: caslra Hauuibalis, dann die 
Flüsse, dann eine Stadt im Innern, einen Berg, ein Vorgebirge. Dass 
daraus hervorgehe, dass Plinius die C. Htuin. zwischen Scylacium und 
den Carcines setze, kann nur der glauben, der nicht Zeit gehabt hat, 
das Priucip der Aufzählung bei Plinius zu berOcksichtigen. Lenormant 
setzt die Castra Hann, auch deshalb an den Corace, weil hier wirididi 
Italien am schmälsten ist >Que l'on regarde sv la eartec sagt Leooiv 
Bant (8. 868). Wir haben das getfaan und finden, dass dieser sdunabte 
Paakt vielmehr sfidlich von Squillace ist, wie aaeh KaoBert aaniDimt — 
8. 268 ist statt 8000 dtoyens ro lesen 800. — 8. 869 hat Lenonnant 
noch einen anderen Gmnd ftr die Ansetsong der C. Hann, nördlich von 
Squillace, nämlich dass an diesem Pnnkt J^kaj» seine Hansr aog >Le 
simple hon sens indiqne qne le mar de Dengrs, destin6 k protöger oontre 
les ineorsioiis des Lncaniens le territoire qa*fl venait de orte k ses 
allite de Locres, devait embrasser le canton de Sc^lMtion, qall lenr 
avait doim6c. Die Sache ist doch nidit so einfuh, wie Lenonnant meint; 
Dionys machte seine Maner um die Sftd^tse von Italien ahmschneiden; 
es kam nicht daranf an, ob die Lokrer ein paar Qaadratmeilen mehr 
gesehfltst erhielten oder nicht. Die Seiten 886^ 860 sind ein Muster« 
wie man historische Geographie nicht betreiben muss. — S. 261 spricht 
Lenonnant von Tiriolo und Scip. Cicala, dem berühmten Renegaten. 

Chap. Xm Catanzaro (S. 271-328) behandelt das Mittelalter und 
die üeeaeit Bemerkenswerth ist das Museum unter der Leitung des 
verdienstTollen Herrn MarinoolarPistoja, dessen historische Schziften Le> 
nennant vielfiach za Rathe gezogen hat. 

JatmlMtfeht ffir AhntliiimiwMMnMhAft XXVUi. (iSSi. m.) 0 
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Chap. XIV Squillace (8. 329 - 447). Wir fiodm hier eine inter- 
essante Abhandlung aber das alte Skylletion. Lenormant macht die tref- 
fende Bemerkoog, dass schon der Name den ionischen Ursprung der 
Stadt zeigt, freilich weiss man nicht, wann sie gegründet wurde; etwa 
als Kolophon Siris gründete? - S. 336 finden wir anziehende Betrach- 
tungen über Athene als Meeresgöttin, die Lenormant nach Lykophron 
Skyletria nennen möchte. Wenn Lenormant 330 von der abscnce do tout 
monnayage de cette ville spricht, so möchte mau, dass er sich über 
Sambon' S. 358 , Planche 24, 37 geäussert hätte, wo doch eine Münze 
von Skylletion angenommen wird; und zwar entspricht ihr Revers ge- 
rade dem, was Lenormant als charakteristisch für Skylletion bezeichnet. 
— S. 360 ff. bebandelt Lenormant die Frage, wo das alte Skylletion lag. 
Einige Neuere haben geglaubt, dass das moderne Squillace die Lage 
der alten Stadt hat, Andere, dass das alte Skylletion am Meere lag. 
Lenormant unterscheidet sehr scharfsinnig: die griechische Stadt lag am 
Meere; die römische im Lande an der Stelle des heutigen Squillace. 
Lenormant bestimmt auch den Ort des berühmten Monasterium Viva- 
riense (von den von Cassiodor angelegten vivaria so genannt). Das grie- 
chische Skylletion ist wahrscheinlich von Dionys zerstört worden. — Nun 
folgen höchst interessante Betrachtungen Ober die Ilellenisirung dieser 
Gegend im Mittelalter. Zur Zeit Cassiodor's ist hier alles lateinisch; im 
IL Jahrhundert alles griechisch. Die Ursache zur Umwandelung gab 
die Bilderzerstörung des Leo Isauricus, der merkwürdiger Weise in Italien 
tolerant war, so dass die Mönche schaarenweise dahin aaswandertMi. 
Nene Einwandenmgeo von griechisch Redenden im 9. und 10. Jabriiiiiidert 
erfliolgten als die FddfaerrwBtsiUin* I. uid seiner Nachfolger Apulien, Tsm 
d'Otranto, Basflieata mid Calabrien den Saraoenen wieder ataalmieQ; 
nur Apuliea wollte sieht wieder grieeUsoh werden. Lenormant entwielnlt 
aoflii die weiteren Schicksale des grieehisehen Elements in diesen Gegen- 
den bis in die Nenselt Er seUiesst mit Notisen Uber die Familie Pepe, 
die in Squillaoe ansissig war. 

Das Weiic Lenormant's ist hflebst anregend, mid vortfeffüoh in der 
Schilderong der Natnr nnd der modernen Yeiiilltnisse, in den ailge* 
meinen UstortBcben Betraobtnngen nnd in der Anwendong der Numis- 
matik anf die Gescfaiehte (hier jedoeh mit Aasnahmen), endlieh in der 
Bennlinng nnd Terarbeitnng der nenesten Fonehnngen Anderer. Man 
sieht, dass der Yerfinser weite Gebiete mit Leichtigkeit beherrscht» 
wie wenig andere Gelehrte. Die historische Geographie hat er jedodi 
nur insoweit gefördert, als er die Resultate der Localforschung mit> 
tbeilt und gut wiedergiebt, nnd durch eigene Forschung in Betreff der 
Stadt Skylletion. Was dagegen die eigentlich gelehrte Arbeit in der 
historischen Geographie, d. b. die Benutzung der antiken Soliriftquellen 
betrifft, so berechtigt sie durchaus nicht zu der von ihm anligestellten 
Behauptung, eine Revision dieser Wissenschaft für Qroesgriechenland 
vorgenommen ta haben, nnd sie ist in einselaen FftUen so nngenttgend. 
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dM tie te hoheD Stelltmg des Terfusen flberiumpt iMX mehr ent- 
aprieht Qnelleiieitate mit oo (1, 828), pIwietirB (1, 258), toiis (1, 877), 
eerCains (2, 6), quelques (9, 10), lea ledoograplies grecs (2, 222), hinter 
denen nichts oder wenig steckt mid die nnr mi^ stondenlaaKgem Sadien 
als leere Grasen nachsnweisen sind, sollten doch besser ?ennieden wer> 
den. Und troti alledem mnss Jeder, der sidi mit der Geschichte und 
6eogrq»hie fon Grossgriechenland beschäftigt, das Werk lesen! Was 
kAnnte der Yerfiuser leisten, wenn er weniger fluchtig arbeiten wollte 1 
Vüä vielleicht will er es in den noch so erwartenden Binden! 

Zn einielnen Pnnkten ünteritaliens ftbergehend, erwihnen wir so- 
nftchst: 

Sybaris und Thurii. 

Von allen berühmten griechischen Städten ist fast keine so S|mrl08 
nnd vollständig vom Erdboden verschwunden wie Sybaris. Von wirk- 
lichen Ueberresten garnicht zu reden, sind nicht einmal die offcnliegen- 
den Terrain veriiältnisse der Art, dass mau sagen müsste: hier lair Sy- 
baris. Mannert (Italien II, 218) setzt es »etwas westlich vom beutigen 
Dorfe Pülinara«, was, wie sich jetzt gezeigt hat, nicht richtig ist. Die 
für die Erforschung und Erhaltung der beimischen AltertbUmer so sehr 
thätige italienische Regiening. speciell die dem hochverdienten Commend. 
Fiorelü anvertraute Generaldirectioo der Museen und Ausgrabungen, beauf- 
tragte deshalb den bewährten Erforscher Siciliens, deu Ingenieur Sav.Caval- 
lari, mit Ausgrabungen in der Gegend, in welcher Sybaris liegen musste. 
Dieselben wurden im Frühjahr 1879 unternommen und haben interessante 
Eirgebnisse geliefert, über welche berichtet worden ist in den Notizie 
degli scavi di autichitä, comunic. alla R. Accad. dei Liucei p. ord. di 
S. E. il ministro della Pubb. Istruzione. Anno 1879. Roma 1880- p. 40 
—52. 77-82. 122-124. 245-253 uebst Tav. V und VI, sowie S. 156 
^159, ferner Anno 1880. Roma 1881. S. 68. 162. 152—162 nebst Tav. 
¥1 fig. 1—8. Den eingehendsten und für die Topographie wertbvollsten 
Bericht enthalten die Seiten 246 — 58 des Jahrgangs 1879, wozn die 
TaT. ? die Karte der Gegend und Ts?. VI die I>eCails des Grabes lie- 
fert, das die iirteressanten Goldplättehen enthielt; die Seiten 49—52 und 
Y7->8S hespreehen die Ansgrabongen selbst 

Oavallarf s Forsehnngen waren in doppelter Hhisicht «erthvolL Bin- 
nal stellten sie die Lage von l^baris fest, nnd iweiteas lehrten sie 
meAwIkrdige Grahanlagen kennen. In erster Hhisicht hat OavaUari mit ' 
Bacht die Thatsacfae berllcfcsichtigt, dass naeh Strah. 268 die Erotoniateo, 
als aie Sybaris erobert hatten, es dadorcfa sentOrten, dass sie den lilnss 
Krathis ablenkten nnd si«sb ftber die Stadt ergiessen Uessen. Nnn hat 
OavaUari festgestellt, dass der Grati in dem lotsten Thelle seines Lau- 
fes, ehe er sieb mit dem Coscile (^baris) verehiigt, ehie dnrcfa keine 
Bodenerhebangen motirirte Zickiaddinie Uhieti wifarend daneben ein 

9^ 
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Thal bleibt, das als CSrati vecchio bezeichnet wird, imd sich in gerader 
Linie nach Osten hinzieht. Er hat mit Recht hieram geschlossen, dass 
wir in dem Grati vecchio den Lauf des Krathis zur Zeit der Existenz 
von Sybaris haben, in der Zickzacklinie den durch die Krotoniaten geän- 
derten Lauf, und dass wir somit um diesen letzteren das Terrain der 
Stadt Sybaris selbst suchen müssen. Es ist somit die Lage von Sy- 
baris nun endlich festgestellt. Das zweite interessante Ergcbniss der 
Thätigkeit Cavallari's war die Erforschung eines der vielen Tumuli, die 
sich von der Südgrenze der alten Stadt Sybaris bis zum Meere hinzie- 
hen, und die, wie Cavallari sogleich erkannte, Gräber sind. Er öffnete 
im Februar und März 1879 nun den grOssten derselben, den sogenann- 
ten Timpone grande, der noch eine Uöhe von 9,50»» hatte, und fand 
auf dem Boden desselben ein Grab, worin neben verbrannten mensch- 
lichen Ueberresten und einigen anderen Gegenständen zwei zusammen- 
gebogene Goldplättchen mit griechischen Inschriften gefunden wurden. 
Die Inschriften sind von Comparetti untersucht worden, derauf den oben 
angeführten Seiten 156—5'.» des Jahrgangs 1879 darüber berichtet hat 
Die eine ist unverständlich, indem die griechischen Buchstaben keine 
Worte bilden, die einen Sinn geben, die andere ist von Comparetti ge- 
lesen und erklärt worden. Sie besieht sich auf den Zustand nach den 
Tode Dod stigt den Todten ab in gewisse Mysterien eingeweilit Die 
ÜntenrochiingeD wurden später onter der Ldtoog anderer Ingenieure 
üBTtgesetit, und in drei anderen Timponi, wetehe geöflhet wurden, drai 
weitere GoMplAttoben mit Inechrifken entdeckt, Uber welche Ooniparetti 
in den Notitie des Jahres 1680 8. 106 — 68 eingehend vnd genau ge- 
sproehen hat Naeb Comparetti ist an pythagoreische Lehren hier nicht 
in denken, sondern an die sogenannten Orpheotelesten, tod denen Pinto 
de Rep. n, 864 spricht Wir hatten schon etwas ihnlidieB in den Gold- 
plättchen von Petetia, heraugegeben in G. I. Gr. 6772 vnd tob Kalbel, 
Epigr. gr. ex lap. p. 466. Oomparettl nacht wahrscheinlich, dass alle 
diese mystischen Verse der Tomacedonischen Zeit angehdren. Whr haben 
also hier werthyoUe Denkmäler der Gnltor der ersten flilfte des vierten 
Jahrlionderts v. Chr. Zugleich sehen wir hier, was auch schon Caval- 
lari andeutete, dass diese merkwOrdigen Kegelgräber, die in ihrer Fom 
so sehr an den Orient erinnern, nicht etwa der Stadt Sybaris angehören» 
Cavallari hatte schon auf das Fehlen älterer Yasenscherben aufinerksam 
gemacht. Wir haben hier also Gräber von Bewohnern von Thurii, and 
swar sehr angesehener Bewohner, denn wie sollten sich sonst die un- 
geheuren Au£scbfittungen Uber dem Grabe erklären ? Cavallari hat schon 
in seiner topographischen Abhandlung Beiträge zur Frage gegeben, wo 
Thurii lag, und auf die Fönte del Fico nördlich vom Timpone grande 
als wahrscheinlich identisch mit der Quelle Thuria, nach der die Stadt 
den Flamen hatte, hingewiesen. 

Nach dem Vorhergehenden ist der Wunsch wohl berechtigt, ee 
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BOchte nui nmuhi werden, an dem Ponkte, der als der ?oo Bjhuh 
fiBstgeetellt ist, die Ueberreste der Stadt, die vorbanden sein mOBsen, 
anfrndeeken. Der Krathis i«t hinttbergeleitet worden; nrasa die von flim 
abgesetete Erde nicbt vietes sugedeekt und so eriialten babent Lenormanfs 
Wonsdi ist, dass es Tetsnebt werden mOge; nnd nan mOebte glauben, 
dass er wenigstens inm Tbeil erflUlt weiden klhinte; für die Gegend 
nMlieb vom Crati hftlt freflicb Cavallari alle Arbeit ftr Terlorene Hübe; 
da man in der Tiefe von 1, 75 m anf Wasser Stesse, das alle weitere 
Arbeit verbiete. Docb auch bier bat die Teebnik nocb nicht ihr letstes 
Wort gesprochen! 

Mit Neapel hat in thnn: 

Delle origioi della cittii dlNapoli per Michel e Cardona. Nap. 

1880. 112 S. in 8. 

Diese Schrift enthält eine Darstellung der Geschichte und Cultur 
Neapel's im Alterthnm, Der Verfasser citirt niemals die Stellen seiner 
Gewährsmänner, und nach dem was wir versucht haben, um das auf den 
ersten Seiten Gesagte auf seine Quellen zurückzuführen, wird er sie 
nicht immer gelesen haben. S. 20 behauptet er, dass »Eumelo condut- 
tore della greca colonia che fondö Napoli ha dovuto essere la stessa per- 
sona di Falero che prima di ogni altro diede il nome alla nostra cittä. 
Ora se piu Faleri nella greca istoria si ricordano, un solo tra essi ha 
avuto Paggiunta di Eumelo, ed 6 TArgonauta Eumelo Falero menzionato 
da Apollonio Bodio nel suo poema degli Argonauti; esso quindi si deve 
ritenere come il fondatore di Napoli nostra«. Und dann sagt er »Eumelo« 
beisse freilich: valoroso coli' asta, aber solche Art von Beinamen hätten 
die griechischen Dichter ihren Helden immer gegeben. Woher der Ver- 
Casäer wohl alle diese schönen Dinge hat? Als Referent noch gelesen 
hatte, dass Parthenope gelebt haben müsse, weil mim ihr Grab zeigte 
(S. 12K und dass die Argonauten Neapel im Jahre 1265 v. Chr. gegrün- 
det haben (S. 26), hat er das Buch eiiüEsch weiter gelesen, ohne sich die 
Mflbe zn geben, die vom Verfasser nicht citirteo Quellen seiner Be- 
hauptungen in finden. Von S. S2 — 104 behanddt Gardona die Tomo- 
graphie. War ktaaen hJerflber nnr sagen, dass er aaf dem Yoi^Belodi- 
scben Standpunkte steht, wie denn ftberhanpt eine Benntsung Beloch*8 
bi dem gansen Buche niäbt erslehtUofa ist WahrscbeialiGfa ist ee früher 
geschrieben; Betocb^s Buch efscfaien 1870, vorliegende Schrift 1880. Aber 
aber Gampanische Geschiebte und Topographie efaie Schrift pubUdren, naeb- 
dem Beklebt Buch erschienen ist, nnd anf dasselbe keine Bflckstebt 
nebmen, was kann dabei herauskommen? Herr Cardona ist noch Yei^ 
treter der ?on Betoeb Tcrworfenen Ansicht von dem tiefen Eindringen 
des iltesten Hafons der Stadt m das Land, der bis hinter 8. GioTann! 
XaggkHPe, In der N8be der ünlTenität, ging. Es wire recht nfttslicbi 
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wenn diese Frage einmal nm Gegenstand einer spesieUen wd genaoeo 
Unteranchimg gemaeht wflide. 

Beicbe Beitrflge iiir Kenntoiss der Topographie Unleritalieos ond 
SiGüiens, wie im AUgemeinen Italiens liefera die Poblicatiooen des Mi* 
msterioms des Mbotlidien. Unterridits, dessen betreifende AbtheOnag, 
wie sdmtt gesagt, vom Gommendatore Fiorelli geleitet wiid. Es 
sind enteas 

Bocumenti inediti per servire alla storia dei Musei d'Italia pub- 
blicati per cura del Ministero della Pubblica Istruzione. VoL III ond 
lY. Borna 1880. 8. 

Wir machen hier an&ieiicBam «nf Bd. IV. Ko. Vn. S. 93-188, ent- 
haltend Antichitä scoperte nelle provincie meridionali, da documcnti ser- 
bati Dcir Archivio di State di Napoli, wo sich Nachrichten Uber Fände 
in: Alife, B^ga, CSanosa, Capua c S. Maria, Castelmezzano, Cnma, Iser- 
nia, Isola, Mintemo, Monopoli, Monteleone, Nocera de' Pagaai, Ottati« 
Pescocanale, Posilipo, Poszooli, Ruvo, Succavo» Torre Annunaiata, Torre 
de! Greco, Velia, meist ans den dreissiger ond vierziger Jahren finden. 
Wir können anf das Einzelne nicht eingehen, und wollen nur, weil es 
die noch am wenigsten bekannte und doch nicht unwichtige Localität 
betrifft, hersetzen, was von Velia gesagt ist: »sul finire dello scorso 
anno 1838, fu disotterrato in Velia e precisameute in un podere di (luella 
cittä denominato Ische della Stanfella, un snperbo sepolcro greco, colmo 
di vasi fittili pregiatissimi, di armature dorate, di patere, di lucernc, di 
monete, e di aitri oggetti interessantissimi. Ii suddetto sepolcro o sar- 
cofago di marroo si b trovato ben conservato, e nella sua covertura a 
schiena d' asino sta posta nna greca iscrizione«. No. VIII enthält das 
Verzeichniss der im Jahre 1796 im Nuovo Museo e Fabbr. della Por- 
cellana di Napoli beiindlicheu Alterth&mer, besonders Vasen aus S. Agata 



Zweitens haben wir die schon erwähnten 

Notiiie degli tarn di antichitä comonicate alla B. Aocad. dei Lin- 
cei per ordine di 8. E. il Mhdstro della Pobb. Istrntione. Borna 1879. 
1880. 1881. 4. 

Wir haben diesü Notizic schon m unseren früheren iicnchtcu be- 
nutzt; sie werden aber immer reichhaltiger, ein Beweis der vortrefflichen 
Leitung dieses Zweiges der Verwaltung und des Eifers, mit dem die 
durchweg sehr itenntoissreichen Beamten in den einzelnen Provinzen dem 
Wunsche des Ministefinms und der Akademie entsprechen. Einselne 
der Beriehte shid wahre Mbnographiea Aber den Gegenstand ; wir madteo» 
am unsere Behanptnag aneh dordi ein nicht nnserem spedellen Gebiete 
entnommenes Beispiel so belegen, anf die enchOpfsnde Arbeit Aber das 
Pantheon Agrippa's, im Octoberheft 1881, die in Folge der ans der eigon- 
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steil InHIatiTe des Ministers Bacelli hervorgegangenen Frcilegung des 
Pantheons entstanden ist, aufmerksam. Die Reichhaltigkeit der Notizen 
Ober Unteritalien in den Heften: August 1879 — October 1881 lässt uns 
eine geographisclic Sonderung derselben nach grösseren Provinzen, in 
der Reiheufolgc: Abruzzeu, Apulien, Terra di Otraulo, Lucuuien, Cala- 
brien, Principato, Campauieu, wünschenswerth erscheinen. Die Soadenmg 
ist nur zn praktischen Zwecken von uns gemacht und könnte theoretisch 
Ib eimelnen Punkten vielleicht angegriffen werden. 

In den Abrüsten, im Flossgebiet des Atennu (Pescm) nnd snm 
Theil des Sagras (Songro) (vgl. Kiepert § 378 und folg.) haben wir m 
Tmeidmea: Entdeckongen in Amiternnm (8aa Yittorino), Notisie 
18B0, & 290—29«, Atugnbong des ThMtsn, 8. SSO, ebemo, mit gele- 
gentüshsn Tsstnngen im Amphitheater. Corfintnm (Pantima), wo wir 
io das Forsehnngsgebiat des gelehrten Inspacton da Nino traten, dar 
mit Eifar dia Bastrabmigan Stoifel'B ontarstlktst, die Balagamng dar Stadt 
danh Ciiar topogiaphisch zu arttntani; Kotisia 1879 8. 2S4; 8. 816 - 
S20; 8. 884; 1880, & 148—140 (Gribar) a 298— 298 (abanfidls); 1881, 
8. 121. In dar Kiha von Baiano bei Solmona beschreibt da Nirio 1880 
8. 252. 268 rOmisoha Baiaan an dam sehr festen Orta La oivita, welcher 
Nama mahrftah in Italien ahia antike Stadtfllcha basaiahnat Sulmo 
(Salmooa) 1879, 8. 884; 1880, S. 178; 1881, S. 60. 120. 143 (meist Grfir 
bar). Introdacqua 1881, S. 144 (Inschrift). Alfedena (Castal del Sangro) 
das alte Aufidena, im Flussgebiet des Sangro 1879 8. 320 (viele Gri- 
bar). — Teate (Chieti), die Hauptstadt der Marruciui. 1880, S. 170 
— 1 78 Abhandlung des Avvocato Zecca über ein antikes Bauwerk, das 
er fttr ein Grab hält, und Bericht über Beste von Wasserleitungen, dia 
vielleicht der in einer Inschrift erwähnten von C. Asinius Gallus ange- 
legten angehören. S. Maria del Palazzo bei Montenerodomo im Gebiete 
von Chieti, manche antike Ueberreste die dem alten luvanum ange- 
hören sollen 1880 S. 25:3: 1881 S. 142. 143. Daran schliessen wir, in 
Molise, Saepinum im Lande der Samuiter, Thal des Tamarus, Neben- 
duss des Vultumus; 1879 S. 324. 325; 1880 S. 179—183, Ausgrabungen 
in der BaaiUca nnd in einem anderen Gebilude noch unklarer Be- 
stimmung. 

In Apulien verzeichnen wir: Lucera, 1881 S. 122. 145 (Mo- 
sailfen). Canosa (Canusium) 1879 S. 348; 1881 S. 94 (Gräber und 
Vasen). Ruvo(Rubi) 1880 S. 103. 234, interessanter Fund: eine Schie- 
ferplatte mit eingegrabenen Formen von Schmuckgegenständen; sie hat 
für die noch gebräuchlichen lavori a sfoglia gedient, worüber vgl. Le- 
normant Gr. Gr. II, 322, der noch hätte erwähnen können, dass man die 
Entdeckung der Bestimmung der Platte Herrn Jatta verdankt; S. 401 
(Gräber und Vasen). 

In Terra d'Otranto u. s. w., dem alten Calabricn: Brindisi 1880 
6. ^u4. 3öti. 405. öOl; 1881 S. titi. :.:i9. ^-ii) ^mciöt kleine römi&che lu- 
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Schriften). Mesagne 1880 S. 406 (Gräber). Ostuni (Starni) 1880 S.499, 
messftpisches Grab, durch Münzen als der letzten Zeit der römischen 
Republik angehörig kenntlich. Genosa (Gebiet von Lecce) 1881 S. 95. 
Oria (Uria) 1881 S. 90. 249 (messap. Grab). Taraiito 1879 S. 348. 
Vasen; 1880 S. 34. 104. 18U, interessant eine Bleiplatte mit Namen, in 
denen Comparetti die von Pythagoreern erkennt. 

In Lucanien (Basilicata) : Metapontum 1880 S. 190 archaisch- 
griechische Inschrift, erklärt von Comparetti. Muro Lucano, gelegen 
zwischen Eboli und Melfi, soll das alte Numistro seiu; es ward u. a. 
ein Stück einer antiken Strasse entdeckt, vielleicht der, die von Numistro 
nach Herdoniae führte. 1881 8. 122. Laurenzana. Potenza. Brindisi 
lA UöotagBa 1881 8. 128 rttaisdie Ibsdiriftat 8. Chirioo Raparo 1861 
8* 124, ebeofidb YagUo di Basflicata, Sporen einer alten Stadt, die an 
der BtuM» lag, welche yon Yenosa Aber Oppido eineneits nach Poteosa» 
aaderereeitB nach Heradea ffihrte 1881 8. 128. 

Iii Calabrien. Taraia anweit Qjrbaris 1880 8. 182 (eine Bronse- 
Btatne). 8tnnigoli, in der Gegend Le Piaaette, die dem alten Petelia 
entspricht 1879 & 228; 1880 8. 88—78. 188. 601. Cotrone (Kroton) 
1870 8. 227—229, Fnnd von Gddmttnsen, worober Lenoimant Gr. 
Gr. n, 181. 182 and 1880 8. 802. — In der Gegend von Gatamaro und 
8qainace 1879 8. 280. - Tiriolo 1881 a 172. — Niootera 1880 8. 182; 
1881 8. 172. 240. 

Im Principato citeriore und nlteriore (Pfcentiner, Hirpiner 
nnd einTheil derLncaaer) haben wir: Salemo 1879 8. 848; 1880 8. 88 
(Gfftber). AltaviUa Silentina 1879 S. 348 (römische Inschriften). Ponte- 
cagnano 1880 S. 67 (römische Inschriften). In der Nähe von Melito (bei 
Grottaminardo) sind auf dem Hügel Giano (1 Eilom. NW. von Mel.) grosse 
Ueberreste einer alten Stadt gefunden; eine Neloopolis und von der 
Stadt selbst Thermen und ein Tempelchen; anderes bleibt noch sn er- 
forschen. Der Berichterstatter, Insp. Dr. Pecori, vermuthet, dass es die 
mir einmal bei Liv. IX, 81 und bei Frontin, de coIon. erwähnte hirpini- 
sche Stadt Cluvia gewesen sei. — In der Civita genannten Gegend 
zwischen Atripalda und Avellino, dem Ort des alten Abellinum, ist ein 
prachtvolles Grab gefunden worden, worüber der Prof. A. Sogliauo Be- 
richt erstattet 1881 S. 298. - Ein Fund aus Lacedonia (zwischen Melfi 
und Ariano) wird 1881 S. 248 berichtet. Endlich aus der Silarusgegend 
Funde bei Buccino 1880 S. 354 und aus dem ager Volceianus (römi- 
sche Inschriften), aas S. Gregorio Magno 1880 S. 356. 400 und 1881 
S. 172. 

In Campanicn notiren wir: Castelvolturno 1880 S 391, römische 
Inschriften. Cumae, wo die Ausgrabungen in der Nekropolis, veranstaltet 
von Herrn E. Stevens, fortschreiten, 1879 S. 338—347; 1880 S. 85— 96. 
147. Pozzuoli (Puteoli), wo das Amphitheater aufgedeckt ward, 1880 
S. 64. 96. 183. S. Maria di Capua (Capua) Gräberfunde, beim Arco 



Digitized by Google 



Ualaillaliiii. 



187 



di Adriano, im fondo Yirilasci und im fondo Tirone, 1880 S 63. 84. 148. 
183. 230. 392. 481; 1881 S. 91. S. Angelo iD Formis, Auffindang von 
Grftbern.des Pagus Dianae, 1880 S. 450. Fuorigrotta bei Neapel, 

1880 S. 393. Portici, 1880 S. 184 (römische Inschriften). Bei Torre del 
Greco wurden vom Vesuv verschüttete Ueberreste, die schon 1841 unter- 
sucht waren (hierüber in den Docum. inediti vol. IV s. oben), neu auf- 
gedeckt, 1881 S. 60. In Castellarnare (Stabiae) wurden römische ürä- 
ber und Inschriften gefunden, 1879 S. 225. Caiazzo, römische Inschriften, 

1881 S. 170. Alife, 1880 S. 83; 1881 S. 168, zahlreiche Gräber. — Was 
die Notizie über Pompeji bringen, kann hier nicht besprochen werden; 
wir erwähnen nur, dass ein Theil der Berichte den Prof. A. Sogliano 
zum Verfasser hat. Merkwürdig ist, dass man auch in der Umgegend 
Pompeiji's interessante Entdeckungen gemacht hat, siehe Notizie 1880, 
8. 494—498 und 1881, S. 25- 29 und 64; es worden 36 Skelette, offenbar 
von Flüchtlingen, gefunden; s. 1881, S. 28. 

Topographische Fragen, Pompej i betreffend, sind noch behandelt in 

A. Mao, Pompei e la rogione soltefrata dal Yesavio, osserrazioni. 
BnlL d. Inst 1880 

welche Abhandlang ein Referat über den unter dem Titel »Pompci e la 
regione sottenata dal Yenvio« im Jalire 1879 TerOtotlicbten Sammd- 
band (besprodiea in nnserem Jahnsberklit 1879, Abtb. m, S. 821 H} Jet, 
und nntor andern wichtige Bemerinugen Aber das alte Ueetetadet enthilt, 
die die Arotehten Boggien/s einigermanen modifidren; forner in einer von 
T. Bahn and Mav im Bhein. Moseom N. F. XXXYI, 8. 127-180; 828 
—898 uid 882—884 geftbrten IXBCossion über den Hafen von PompejL 
Wir Terseiehnen endlieh: O. von Besold, Snlla Umitasione di Pompei, 
BnlL d. Inst 1880, B. 161-169, nach welchem die Via deU' Abbondansa 
der Beenmanns mazimoB and die Via di Merooiio und V. delle Sonole der 
Girdo m. von Pompei ist — An die genauen Berichte Man's Ober Pom- 
pei im Bnllettino braucht hier nicht erst besonders erinnert su werden. 
In ehngen Kammern der Angsb. Allg. Zeitung hat R. SchOner die Ge- 
schichte der Ausgnbnng von Pompei k interessanter Weise behandelt 

Ueber Gampanien im Allgemeinen handelt 

von Duhn, Grundzüge einer Geschichte Campaniens nach Mass- 
gabe der neuesten archäologischen Entdcckuugeu. In den »Verhand- 
lungen der 34. Philologen-Yersammlung zu Trier« . 

Herr von Duhn fasst in diesem Vortrage die von ihm bereits in 
anderen Aufsätzen, z. B. in den Schriften des römischen archäologischen 
Institutes, dargelegten Gedanken über die Chronologie der Gräberfunde 
Campaniens zusammen, indem er sie, mit neuen Bemerkungen bereichert, 
zu einer Skizze der Geschichte Campaniens erweitert. Die Ilauptzüge 
derselben sind folgende. Die ältesten Bewohner Campaniens sind oski- 
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sehen Stammes. Doch beginnt die Geschichte des Landes erst mit der 
Ankunft der Griecben. Kyme war schon gegründet, als der phönikisch- 
kartliiigischc Handel sich um das Becken des tyrrhenischcn Meeres fest- 
setzte. Das italische Alphabet ist aus dem chalkidischen abgeleitet. Von 
Kyme führte eine Strasse in's Innere, welche haaptsächlich drei am Ein- 
gänge von Gebirgspässen gelegene Städte bertihrte, die so den Einfluss 
griechischer Cultur erfuhren: Capua, Snessula und Nola. Von Snessula 
besonders kennen vi'ir die ältere Bestattungsart, die durcbaua italisch 
ist, aber Vasen benutzt, welche aua Griechenland importirt sind. Dies 
dauerte bis zur zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts. Um 520 dran- 
gen Fremde vom Gebirge her in Gampanien ein, jedenfedls nicht Etros» 
ker, dem Anwosenheit in Gampanien, trotz der Behnptongen der Al- 
ten, die das Wort Tyrrhener blach gedeutet haben» nicht naehweisbar 
Ist Aber noeh hielt dob das grieehiiehe Saement in Kyme, ja es insserte 
sich in krftftigerem Einfloss avf die Stidte des Inaern, was wir in der 
Art der Bestattung z. B. in Gapna sehen. Bis um 420 ?. Gur. Iftnik nur 
kymaeisches und neapolitanisches Geld in Cami»anien. Da aber konuDt 
an nener Stoss der Bergvölker, die un 428 Gapna, um 420 auch Kyme 
erobern; es bildet sieb die Nation der Ouopaner lält Capui als Haupt- 
stadt Neapel hftlt sich als griechische Stadt dnicb Naehgiebigfceit gegen 
die Osker, und durch Neapel hat Athen Handelseinfluss In Gampanien. 
Auch unter den Römern, von 840 an, bleibt ein Ähnliches VerhAltiiiBS. 
Sogar entWM^elt sich noch mehr der national «oskische Oharakter Garn* 
paniens> dem Pompeji , als Hafenplats seine Entstehung verdankt Der 
ISeidithum der Gampaner, etwa iwischen 840 und 220 v. Ghr^ seigt sieb 
in den Gribem. Das Land selbst fabridrte viele Thonwaaren; in dem 
oskischen Heiligthtim bei Capua sind unendlich viele Thonfiguren gefun- 
den. So kommen mr in die römische Zeit, in der an die Stelle des 
griechischen Hafens Neapolis und des oskischen Pompeji das römische 
Puteoli tritt. Nun hört die selbstftndige Weiterentwicklung der Land- 
schaft auf. 

Der Verfasser wird hoffentlich, obschon er nicht mehr in Italien 
lebt, die Geschichte und ArchAologie von Gampanien auch £emer be- 
arbeiten. 

Anderes Geographische aus Unteritalien betritt 

F. Deila Cava, La uuova cittä in Baia. Interpretazione di im 
passo di Strabone. In der Zeitschrift: Gli studi in Italia. An.III, 

vol. I, fasc. I p, 41 — 58. 

Diese Abhandlung ist ein Plagiat von folgender Schrift: Interpre- 
tazione tli uu luogo di Strabone. Memoria del soc. ord. della Real Ac- 
cad. Ercülanense Giac. Rucca, letta 1842. Nap. Stamp. Reale 1850. 
28 Seiten in 4. (wahrscheinlich Estratto dagli Atti della R. Acc Erc.)- 
Herr Deila Cava, von dem ich Dicht weiss, wer er ist, hat die Abhand- 
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likng d« Herrn RiMca grösstenthefls wOrtUdi abgoadiriebeD» mit einer 
Kaivekftt, die daä gewöhnliche Mass fiberschreitet. Er wird irgend einen 
praktischen Zweck yerfolgt heben, z. B. sich durch diese Arbeit ein Amt 
tu verschaffen. Gegen solchen Schwindel ist die Redaction einer Zeit- 
schrift natürlich ohne Waflfen. — Der Inhalt der Arbeit Rucca's ist be- 
reits in Meineke's Strabo I, Teubner 1866 S. X berücksichtigt worden. 
Bneca wollte lesen: M via» «düiv kA toISb Bahtg ix Jauuapx»iae' 

Für das Studinm des Messapischen und somit für die Erkennt» 
Hin der Eigenthttmlichkeit der BevOlkening des sadöstUchen Italiens ist 
▼OD Bedeutung eine Arbeit y<m 

W. Deecke, Zur Entzifferung der Messapischen Insebriften I. 
Rhein. Mus. f. Phil. N. F. XXXVI. 8. 676-696. 

Der Verfasser sagt S. 596: »Das Messapi^che verbindet die Grie- 
chen mit ihren nördlichen Nachbarn, der epirotisch illyrisch-maceiionisch- 
thracisch-phr>gischeu Völkergrnppe, und beweist eine viel engere Zu- 
sammengehörigkeit derselben, als man bisher annahm«. Wir dürfen 
weiteren Forschungeu des Verfassers mit grossen Erwartungen entge- 
gensehen. 

Wir erwähnen noch eine interessante Wortverbesserung: 

« 

Thnc. y, 6 erwftbnt einen Krieg der italischen Lokrer gegen '/nv 
viag MeXaJooq Sfidpouc xal dnoixooi. Städte ents^^ehenden Namens 
gab es aber nicht CHassen hat deshalb nach Weidner 'ibrawtrfiac xat 
MtB/iatoos gelesen, was thatsächlich richtig ist Kur ist es etwas hart, 
aus IzwviaQ 'Imnavtarag zu machen. J. Beloch macht nun in den Jahrb. 
t class. Phil, darauf aufmerksam, dass die Münzen von Hlpponion Ehm- 
vUmv iiabeo, und schlägt sehr passend vor, bei Thucydides InojvUde in 
lesen. Das konnte leicht in ^Irtoviag verändert werden. Er erinnert 
femer mit Recht daran, daas whr so die Verfeindung zwischen Lokri und 
Hipponion, die im Jahre 888 Hipponion den Untergang brachte, schon 
im fünften Jahrbondert finden. 

SieilieiL 

Wir beginnen mit 

Praehi&toriscbem aus Sicilien. 

Sehr alte 9 sogenaonte vorbtstoriscfae Grabst&tten sind in Sieilien 
aciioii seit lange bekannt; doch ist eine wissenschaftlicb eingehende Be- 
sdiiftigvng mit diesen Gegenstlnden erst in neuerer Zeit vorgenommen 
«Ofrden. In mefaier Gesdu Sic I, 866 sind die ersten Leistongen in dieser 
Hinsicht vmeichnet; dann kam die wichtige Schrift von Andrian*s, über 
die in dieser Zeitschrift (1870, Abth. m, 8. 844 t) berichtet worden ist 
Die Fofschuag schreitet nunmehr rüstig fort Die Grabetfttten, um welche 
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es sich handelt, sind verschiedener Art Es sind theils natürliche Höh- 
lungen der Felsen, die man zu diesem Zwecke benutzt hat, theils hat 
mau den Felsen eigens ausgehöhlt. Von Arbeiten letzterer Art ist schon 
seit dem vorigen Jahrhundert ciue ungeheure Menge in den verschie- 
densteu Theilen der Insel bekannt. Es sind Kammern, die in senkrechte 
Felswände gearbeitet und vermittelst einer viereckigen Oeffnung zugäng- 
lich sind. Solche Gräber finden sich z. B. in grosser Menge in den 
Schluchten von Pantalica und Ispica; vgl. die Zusammenstellung in der 
G. Sic. I, 379. In diesen Gräbern hat man aber fast nie Gefässe gefuu- 
den, weil sie schon der Lage wegen leicht bemerkbar sind und deswegen 
schon lauge der Beraubung zugänglich waren. Neuerdings ist man auf 
eine andere Art von künstlich ausgehöhlten Gräbern aafinerksam 
worden. Sie sind in dem flacben Steinboden angcbradit und demgeii 
leichter der wiMMdiaftUdien Fondianf abor auch dir Halmdit entp 
gangen. Die in letiterer Zeit gefiindeiion enthietten meiel aneh Qeflase. 
Eine grosse Zahl denell>en fond Cavallari in der Gegond m Sjnkns, 
besonders aof der nOrdlieh von dieser Stadt infs Meer TOffspringeodeii 
Halbinsel Magoisi, dem alten Tbapsoo, das In der Oesehldite der Nie- 
deriassnng der ersten Griechen in Sidlien mehrfiMfa erwflhnt wird; 
6. Sie. 1, 890. GaTallari hat hierttber beriehtet in dem AnÜMtae 

Thapsos. Appendice alla Memoria Le cittä e le opere di esca- 
vazioue etc. per F r. S a v. C a v a 1 1 ari. Ardii?. sfcor. siciL N. 8. anno Y. 
Pal. 1880. 20 S. iü 4. mit 1 Tafel. 

Die von Gavallari gegebenen Zeichnungen nnd Beschreibiugen lassen 
den Ghankter dieser Gräber dentlich erkennen. Sie enthatten fwei 
Bftnme, einen Yorranm und den eigentlichen Grabranm. Jener ist vier- 
eckig, nnd an einer Seite fthn ein Thürchen zu einem etwas tiefer ge- 
legenen gewölbten Räume von rundlicher Gestalt, der mit Nischen ver- 
sehen ist, die als Grabstätten dienten. Die in diesen Gräbem gefonde* 
nen Yasen sind von sehr rohem Charakter und nur mit Linearomamenten 
versehen. — Ueber ähnliche anderswo in der Umgegend von Syrakus 
gemachte Entdeckungen haben wir noch Berichten Cavallari's entgegen- 
zusehen. Einstweilen hat er in einer Schrift, Sulla topograiia di talune 
dttä gieche (s. unten) S. 321 erwähnt, dass in der Ebene von Milocca 
südwestlich von Syrakus kürzlich Gräber gefunden sind, in denen sich 
Vasen befanden »simili a quelli rinvenuti nelle stanze sepolcrali di Pan- 
talica, Thapsos, Monserrato di Girgeuti, Campobello di Licata e nella 
stesba Siracusa all' occidentc di Tica trovati nel giugno dell* 1880; questa 
somigliauza della forma, dell' argilla e del rinvenimento provano l'esi- 
stenza di un popoio che in qaesti siti dimorava pria dell' arhvo dei 
Grecic. 

In den Westen Siciliens versetzen uns analoge Funde, über welche 
ein Bericht von A. Salinas vorliegt in den Notizie degli Scavi vom 
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Jahre 1880 S. 356 -359 mit Tafel X und XI, die vom Prof. Patricolo 
gezeichnet sind. Diese Gräber sind zwischen Capaci und Carini ent- 
deckt worden, als man den Boden, in welchem sie angelegt waren, als 
Steinbruch benutzte. Prof. Patricolo hat drei von ihnen gemessen und 
auf Tafel X abgebildet, sowie auf Tafel XI einige der dort gefundenen 
Thongefässe. Auch diese Grotten bestehen aus zwei Räumen, einem 
Vorraum und dem eigentlichen Grabe. Sie haben jedoch nicht dieselbe 
Form wie die von Magnisi, und sind auch nicht so gross. Beide Räume 
haben sphärische Gestalt, und gleichen rundlichen Gefässen, bauchigen 
Töpfen, besonders der erste. Die Verbinduugsöfifnung ist auch hier nahe 
dem Boden des ersten Raumes, aber der zweite Raum geht verhiiltuiss- 
mässig viel tiefer als bei den Gräbern von Magnisi. Die Räume sind 
sehr klein: jeder nur ca. 1 m tief und der Grabraum höchsten. J m lang; 
die VerbindungsöfFiiuüg kaum V* iio^h und breit. Durch diese musste 
also ein Arbeiter, der wohj nur ein Knabe sein konnte, sich in den Fel- 
tm hineinarbeiten, um den zweiten Raum auszuhöhlen, und es ist wun- 
derbar, mit welcher Sauberkeit In dem fteten OesteSn und mit jedenfollB 
hflelttl OBimreidieiidea WerkMugen diese HOhlung gemacht ist. Iii den 
Gfabkammern unrden mensdilieh« Kooehen mid sehr rohe, mit wenigeii 
Linien gederta Oeftste gefondeB, welche mit dei^eulgco Qbereinstimmen, 
die in der natüriichen Grotte von ChiaristeUa bei Villafrati gefunden 
worden sind; vgl y. Andrino, Ftthistor. Stod. ans SicUien Tal IV. Seit- 
dem sind Dflher bei Palermo in der Colli genannten Gegend ihidicbe 
Giiber entdeekt worden, Iber die wir Nachrichten von SaUnas in er- 
warten haben. 

Whr Dotiren andere Finde flhnUcher Art, besonders ans den Ko- 
tiiie degli Scafi. In diesen, 1879 8. 2$l — m, wird tiber Fonde von 
Yisen ältester Art berichtet aas der Gegend «wischen OampobeUo und 
Lieata, wo man bd Gelegenheit des Banes der Eisenbahn die Entdecknn- 
gen machte. Die Vasen fonden sich theilweise in natürlichen Grotten; 
aber S. 233 wird ehie Grotte besehrieben, die von Menschenhand geai«> 
beitet ist: ein pcaso centrale mit zwei ca?itk laterali. Auf S. 234 wer- 
den Brachstacke von Gefässen mit langem Fasse abgebildet die ähnlich 
sind mit dem von v. Andrian Taf. IV no. 1 abgebildeten, welche vom 
Monte Toro bei Girgeati stammen. Wir haben hier eine vorgerücktere 
Konstabung als die von Villafrati und CarinL — GrAber die in iiirer 
Anlage den in die Felswände gehöhlten von Ispica und Pantalica ähnlich 
sein mttssen, sind gefunden worden in der Nähe von Caltanissetta auf 
dem Berge Gibil-Gabib, nach Notiz, d. Sc. 1880 S. 502. Vgl. N. d. Sc 
1881 S. 69; und über ähnliche in der contrada Tauro bei S. Cataldo: 
N- d. Sc. 1881 S. 174. Einen Schlussbericht des Ingenieurs Pappalardo 
Ober Gibil-Gabib haben wir dann N. d. Sc. 1881 S. 250. 251. — Dage- 
gen meldet der Inspector der Alterthümer Sac. Ant. Castiglione aus 
Masara von Funden aus der Gegend nordwestlich von dieser Stadt, die 
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Aehnlichkcit mit den Anlagen von Magnisi und Carini zu haben scheinen. 
Er spricht dort nämlich (N. d. Sc. 1880 S. 104) von einer buca fatta a 
ferro di cavallo, profonda circa met. 1, 25, welche mette in un forno 
per mezzo di una bocca arcuat^, alta e larga un metro circa; dieser forno 
ist quasi perfettamente circolare e nell' interne presenta la forma di an 
esatto emisfero. Hierin wurden menschliche Gebeine gefunden und es 
sollen die Skelette a guisa di raggi co'piedi al centro gelegen haben. 
Castiglione sagt es nicht deutlich, aber oflFenbar ist der forno seitwärts 
Ton der buca; dann entspräche die Anlage denen von Carini und Mag- 
nisi. Im forno ward ein vasetto a righe gefunden. — Bei Mussumeli 
scheinen ähnliche Anlagen gefunden zu sein (Salinas in den N. d. Sc. 
1881 8.68); wogegen die umfassende Xekropole I/C Grotte bei Mussu- 
mdi in ihrem Charakter noch nicht bestimmt worden ist. 

Die Erforscher dieser Gräber haben sich auch mit der Frage be- 
schäftigen nflsMii, welchem Volke sie wohl angehört haben. FOr di« 
von Uagoisl denkt GeTaileri, wie Mtliilidi, in die Sikeler; bei deneo 
von Garini erinnert Salinas passend daran, dass Garini nahe bei dem 
sikanischen Hykkara liegt, ohne damit sagen sn wollen, dass jene Giiber 
gerade den Bewohnern der Stadt Hykkara gehörten. Man kann wohl 
im Allgemeinen annehmen, dass die im Östlichen Sidlien geftmdenen 
den Sikelem, die des westlichen den Sikanera gehörten; wo aber die 
Grenze war, ist noch nicht sn entscheiden. Anf der alteren Stnfe steht 
oifonbar die Bevölkerung von Garini und Yillafrati, in der Gegend von 
Syrakus, bei Ragnsa, Modioa (vgl. unseren leCxten Jahresbericht, in Be- 
treff V. Andrian's 8. 885) und Girgenti war man in der Onltvr schon 
vorgerttckter. Gewiss werden neue Funde und Untersuchongen uns all- 
mählich voßh hierober mehr AufklAmng bringen. 

Von mir zu Gesicht gekommenen Arbeiten über einzelne prflhisto* 
rncfae Objecto aus Sidlien kann ich eine Abhandlung 

SnUe armi di pietra e di bronzo rinvenute in varii siti dell' Etna, 
von Dr. A. Somma, 14 p. in 4. und l Tafel 

erwähnen , enthalten in den Atti dell' Acc Gioenia in Catania, Ser. 3, 
fOl. XV. 

Wir empfangen soeben durch die GOte des Verfassers folgende 
Abhandlang: 

Sülle tombe e stazioni di famiglie Iberiche esistenti in Italia. Nota 
di L. Pigorini. (R. Accad. dei Linoei. VoL VI. Ser. 3. Trasunti). 
2 S. in 4. 

woraus hervorgeht, dass mit einem in einer Grotte bei Villafrati in Si- 
cilien gefundenen, bei v. Andrian, Präh. Stud. aus Sic. IV, 7 abgebilde- 
ten Gefässe identische in der iberischen Halbinsel, in der Provence und 
in der Bretagne gefunden sind. Das bestätigt, nach Pigorini, die Nach- 
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rieht der Alton, dass Iberer in Sicilien wohnten; die erwähnten Grotten 
gehören der neolithischen Periode an. 

Mit der griechischen Zeit dagegen beschäftigt sich: 

Sulla topografia dl Saltine citt& greehe dl Sidlia e dei loro mo- 
nomenti per Fr. SaT. Oayallari. Arch. Stor. Sidliano. N. 8. anno V. 
8.816 — 945. 

Diese Abhandlung ist die Fortsetzung der in in unserem letzten 
Jahresbericht (Abth. III S. 338) besprochenen. Cavallari behandelt zu- 
nächst Syrakus und seine Umgegend, wobei er sich aber deswegen ganz 
kurz fasst , weil die Veröffentlichung des grossen Planes von Syrakus, 
der auf Anordnung des K. Ital. Unterrichtsministeriums eben vom Prof. 
Cavallari ausgearbeitet ist und von einem Texte theils von Cavallari, 
theils von dem Refercutcu begleitet sein wird, bevorsteht. Er bespricht 
kurz Akrae und nimmt (S. 320) an, dass auf dem IJerge Pinnita bei 
Akrae, wo viele Grabkammeru vorhanden sind, eine uralte Stadt gelegen 
hat. S. 322 geht er an die Beschreibung des Lato meridionale della 
Sicilis, und beginnt mit allgemeinen Bemerkungen Uber die natarlichen Yer- 
hiltnisse. Er stellt 8. 828 die eigenthOmliche Ansicht auf, dass die Yer- 
dining ApoUo'a Selions ta betiacfaten sd eonie nn atlo di eondiseendema 
dei Selinantini Terso i loro nnovi amici di razza elima. 8. 831 beginnt 
der erste Ahsdinitt: dal Pachino all' Imeni meridionale. Er erwähnt 
8. 881 die üngewissheit der Lage v<m Kasmenae (vieUeicht bei Scicli), 
erklärt, warum die Ecke Sieiliea^s om den Pacfaynas nicht yon Gtiechen 
besetat wnrde^ und bespricht 8. 384 die üeberreste von Kamarina» worauf 
er SU Gela (Terranova) übergeht Er macht bei dieser Gelegenheit darauf 
anteerfcsanit dass sich bei Kamarina swei Nekropolen finden, und ebenso 
bei Oda lud bei Selinos. Die beiden Nekropolen von Kamarina haben 
naeh Cavallari Vasen verschiedenen Charakters geliefert; and dasselbe 
ist der Fall in Setinos. Bei Oda ist dies Factum in Folge mangelhafter 
Fnndnotisen (8. 888 oben) nicht mehr zu constatiren. Cavallari ist non 
der Ansicht, dass immer eine der beiden Nekropolen, diejenige, welche 
anr Vasen mit Thierfignren enthalt, einer an derselben Stelle, wie die 
griechische, gelegenen vorhellenischeu Stadt angehöre. 8. 341 geht 
er zum zweiten Theil über: dair Imera meridionale al capo S. Marco. 
£r bespricht die natttrlichen Verhältnisse und bemerkt die durch Vasen 
und andere üeberreste erwiesene Existenz einer griechischen Stadt des 
ftnften und vierten Jahrhunderts v. Chr. auf einem Hügel ftlnf Kilometer 
von Naro an der Strasse nach Palma; verzeichnet Grabkammern ähnlich 
denen von Spprlinga und Nicosia bei Ragam*'', zwei Kilometer von Naro 
an derselben Strasse, und christliche Katakomben in Naro, das somit 
in den ersten Jahrhunderten n. Chr. schon als Stadt existirte. 
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Specielle Punkte behandeln: 

P. CipoUa, Sulle probabili origini di Caltavatiiro e Sda&ni. 

Arch. stor. Sic. N. S. V, 67—120. 

Der Verfasser zeigt in flieser Abhandlung zunächst, dass Calta- 
vuturo nicht, wie man gewölinlich annimmt, nach einem Abu-thur, der 
dort 882 besiegt wurde, benannt worden ist, da es unter demselben Na- 
men schon 851 vorkommt (S. 83); er nimmt mit Wahrscheinlichkeit an, 
dass CS schon im Alterthum existirte und sucht nun seinen alten Namen. 
Er findet ihn im IVßnyiov (soClnver. (Hr lopyiov der codd.) bei Diod.XX, 89 ; 
und der ebendas. erwähnte Urt AfißixEz ist nach seiner Ansicht Sclafani. 
Vgl. hierüber G.Sic. II, 260 und 479. Der Verf. legt (S.91) Gewicht darauf, 
dass Torgion und Ambikes in der Nähe der von Diod. XX, 77 erwälinteu 
Städte Thermae und Kephaloidiou liegen müssten, was dann für Calta- 
vuturo und Sclafani sprechen würde. Das ist doch nicht sicher. Bei 
Diod. XX, 77 sind wir im Jahre 306 v. Chr.; XX, 89 im Jahre 305: 
Agathokles hat inzwischen mit den Kurihagern Frieden geschlossen, hat 
also wieder sich in Syrakus aufhalten künuen, und wenn er von da gegen 
Deinokrates auszog, braucht der Ort der Schlacht nicht in der Nähe von 
Termini und Cefalü zu liegen. — Was den Namen Sclafani betriflft, ist 
Cipolla der Ansicht, er sei ans Aescnlapii fanum entstanden, mit Rttck- 
sieht auf die kräftigeo waimen Quellen bei 8cl«fiuii. Das könnte ja 
sein; wenn er aber sagt, Pausaiiias beieicliiie auch Ahmtiitiii ab Aesen- 
lapii fsnum , so ist das ein Icrthum; Pansanias spricht Ikberiianpt gar- 
nicbt von Altuitiam. — Nicht Diodor nennt Torgion einen Berg, wie 
GipoUa 8. 110 angiebt, Diodor sagt mir: 'tb xaXoö/uvw T6ppa¥, Der 
bekannte Sarkophag von Selafiuii kann nicht, wie der Yerfiuser (8. HO) 
sageben möchte, ein »avanio deUa distmtta ümera« sein; denn Sarko- 
phage dieser Art gehören der Zeit der römischen Kaiser an, nnd Himera 
wurde 400 v. Cflir. zerstört - Der Yerfosser hat viel Scharfiinn nnd 
Gelehrsamkeit geieigt, nnd ist in den mittelalterlichen Dingen sehr gut 
bewandert 

Yiuc. Gallo Pontani, Gollesano prima del dominio Normanne. 
Pal. 1881. 28 S. in 8. 

Der Verfasser ist mit Anderen der Ansicht, dass neben dem heu- 
tigen Gollesano die im Alterthum selten erwähnte Stadt Paropos lag 
(vgl. G. Sic. I, 3G6), er bespricht die wenigen von ihr erhaltenen Mün- 
zen, und findet auf denseibeu die Religion und die Tugenden der Paro- 
pincr ausgedrückt; S. 20 spricht er von der »Corona di luminose virtü, 
che abbiam posto sul capo dci Paropinic Er ist so begeistert für Pa« 
ropos, dass er S. 21 ausruft: >oh, dolcezza a pronunziame il nomec Es 
sind dort noch Sparen »di natura pelasgicac »enoimi massi posti ran 
sn Fsltro sensa oemento di sorta alennac. Vgl. 0. S. I, 379 nach F. di 
Giovanni, sui lavori intrapresi etc^ der allein die Ueberreste bei Golle- 
sano mit dem uralten Qefainde oberhalb Cefalü tu vergleichen weiss. 
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Studü di storia PaleraUtaiia, epoca antica, per A. Holm. (Arch. 
8tor. Sioil. N. 8. lY). Palermo 1880. 22 S. in 4. 

Es hat dem Referenten passend geschienen, die Geschichte Paler- 
oio*s im Alterthnm einer Revision so nnterwerfen. Das Beste was in 
neuerer Zeit ansseifaalb Palermo^s darüber geschrieben ist, ist die Ab- 
handlnng Schnbring^s, die auch in Palenno selbst gebfthrende Anerken- 
nong gefunden hat Aber einerseits ist Schnbring nicht sehr lange in 
Palenno gewesen, weswegen er aof einzehie immerhin wichtige Terrain- 
verhftltaisse nieht hat Rflcksicht nehmen können, nnd andererseits sind 
seitdem einige Beitrftge snr alten Geschichte der Stadt erschienen, von 
denen anch in unseren Jahresberichten gesprochen worden ist So hatten 
wir uns vorgenommen die hanptsädilichsten, noch controversen Fragen 
der Oeschicbte nnd Topographie Palemo's im Alterthnm einer neuen 
BrOrterong zu unterziehen, und in der oben bezeichneten Abhandlung 
ist damit der Anluig gemacht worden. Es soll keine eigentliche Ge- 
schichte Palermo's im Alterthum werden; dazu ist es ans zwei Gr&nden 
noch zn firQh. Einmal, weil gerade jetzt noch manche Entdeckungen er- 
wartet werden können, welche ftber die ältesten Znstände dieser Gecken- 
den Licht verbreiten werden (s. oben das ttber die prähistorischen Funde 
Gesagte) und zweitens, weil noch immer ein genauer Plan von Palermo 
mit Angabe der Höhen der einzelnen Punkte über dem Meere fehlt, 
ohne einen solchen aber die Formation einer Stadt, die, wie Palermo, 
seit 2500 Jahren sich beständig verändert hat, garnicht genügend fest- 
zustcllon ist. Es schien uns wichtig, zunächst die Frage von der Ge- 
stalt der Altstadt neu zu erwJigpii und vor allon Dingen die von der 
Gestalt (Ips Hafens einer Entscheidung^ naher zu brini^on, und das haben 
wir im ersten Abschnitte versucht. Es hat hier der wenig benutzte Plan 
von Palermo vom March, von Villabianca Pal. 1777 gute Dienste leisten 
können. Der zweite Abschnitt bespricht die Frage, wer eigentlich zuerst 
Panormos bewohnt hat, und entscheidet sich für griechische Ansiedler, 
denen erst später die Phönicier gefolgt sind. Er erwägt sodann die 
Frage nach dem Namen, den die Stadt bei den Phöuiciern trug und 
spricht sich für das auf Panormitanischen Münzen vorkommende Z J Z 
aus, eine Ansicht, die auch ügdulena zuletzt gethcilt zu haben scheint 
und die ui';j>rünglich von De Saulcy aufgestellt wurden ist. Wir hoffen 
diese Beiträge zur Geschichte vun Paiiurmuo fortsetzen zu können. Einige 
der von uns behandelten Fragen sind auch Gegenstand der Erwägung 
geworden in folgendem Aufsatz: 

Sopra alcune porte autiche di Palermo e sull' assedio del 1325 
von Vinc. Di Giovanni, im Arch. stör. Sicil. N. S. VI p. 21— 98. 

Diese sehr gelehrte Abhandlung beschäftigt sich vorzugsweise mit 
dem mittelalterlichen Palermo, behandelt jedoch auch das Alterthum und 
verdient sorgfältige Erwägung. 

Jahresbericht für Altathumswis«eiuchaft XXVUI. (18Si. m.) 10 
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Wir müssen noch hinzufügen, dass alle diese topographischen Fra- 
gen jetzt leicliter studirt werden können, seit uns Amari die arabischen 
Texte, die gerade für die Topographie von Palermo von so ungemeiner 
Wichtigkeit sind — man lese nur die Arbeit Schubring's - zugänglicher 
gemacht hat, durch die italienische Uehersetzung seiner Sammlung der 
arabischen Schriftsteller über Siciiischo Geschichte. £s ist die 

Biblioteea Arabo-Sicnla, ossia Raccolta di testi arabici che tooeano 
la geografia, la storia etc. della Sieilia raccolti e tradoUi in Italiano 
da Mi che le Amari. 2 voll. Torino e Borna 1880 und 81 in 8. 

Wir haben diese Tortreiniche, doich die erld&renden Anmerkungen 
des berOhmten Herausgebers und üebenetzers besonders werthToUe Ar- 
beit noch nicht vollständig for die Zwecke der alten Geographie Sici- 
lien's durchnehmen können, wollen aber doch wenigstens einen Ponkt 
erwähnen, wo wir daraus eine Aufklärung Aber eine topographische Frage 
erhalten. Bei Liv. XXIT, 85, Plut Marc 18 und St Byz. kommt ein 
Ort Acrillae vor, der wahrscheinlich an der Strasse swischen Agrigent 
und Akrae lag. Nun hiess der jetzt Dirillo genannte FIuss, der aus der 
Gegend von Yissini kommend, sOdlich von Terranova mftndet, bei den 
Arabern Wädt IkrtlO, und Amari I, 104 erklärt dies mit Recht als: 
Flttss von Akrilla. Akrillae kann sehr gut am Dirillo gelegen haben, 
an dessen westlichen Nebenfluss es schon Parthey gesetst hat; Beferent 
mochte aber glauben, dass es vielmehr an der Stelle des heutigen Biscari 
lag, und legt diesen, wie es scheint, noch nicht ausgesprodienen Ge- 
danken hiermit den Kennern zur Erwägung vor. 

Die Notizie degli scavi bringen aus Sicilien den ausführlichen 
Bericht über die Entdeckung der Lage der alten Stadt Symaethus durch 
Prof. Sciuto-Patti, 1881 S. 217 und folgende. Da Referent hierüber 
in zwei Nummern der Philol. Wochenschrift gesprochen hat (2. Jahrg. N. 1 
S. 24—25 u. N. 6 S. 190—191) glaubt er hier einfach auf die dort gege- 
benen Notizen verweisen zu müssen. Dieselben Notizie enthalten ferner 
über oinige historisch wichtige Punkte der Nordküste Siciliens einen inter- 
essanten Bericht vom Prof. A. Salinas 1880 S. 191- 200. Er betrifft 
S.Marco, wo Salinas einen bisher nur von Schubring erwähnten griechi- 
schen Teniiiol, der in eino Kirdie \er\vund('li war, gesehen und gemessen, 
wo er fei iii r <iie noch vorhandenen Inschriften theils neu verglichen, theils 
zum ersten Male ahi^eschrieben, und sich endlich durch die relative Häufig- 
keit der gerade iiier vorkommenden Aluntinischen Münzen überzeugt hat, 
dass S. Marco wirklich Aluntium war (so auch Ref. G. Sic. I, 3ßG. 367). -- 
In S- Pietro sopra Patti hat Salinas ein Rundgebäude genau untersucht, 
das wahrscheinlich aus römischer Zeit herstammt; in S. Fratello hat er 
die Lage der alten Stadt und der Nekropolis festgestellt, aber keine 
Anhaltspunkte für die Benennung der Stadt gefunden; in S. Agata di 
Militello bat er keine antiken Ueberreste gefunden, so da^s er mchi 
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weiss, weshalb Schubring hierher eine alte Stadt Namens Älaesa setzt. 
In Tyndaris beschäftigten ihn Inschriften und die Numismatik der alten 
Stadt, die noch nicht bekannte Typen enthält. — Die Notizie enthalten 
endlich kleinere Berichte, welche folgende Punkte betreffen. Tabrmina 

1879 S. 253. 1880 S. 35 (Mauern ans griechischer Zeit) 301. 356. 1881 
S. 197. — Catania 18B1 S. 173 Ueberreste eines Gebäudes am Fusse 
des Felsens von Leucasia. auf dessen Hohe das bei Serradifalco V, tav. 
Xin no. 3 und 4 abgebildete Grab steht, und 1881 S. 198. — Bei Augusta 
auf dem Boden der alten Stadt Megara Hyblaea 1879 S. 230. 1880 
S. 37—42 (ausführliche Auf/.ahlung der in den entdeckten Gräbern ge- 
machten Funde). — Syrakus 1880 S. 73. 405. 1881 S. 97. 124 (Gräber 
im sepolcro d'Archimede) 198 (Funde in der Ebene zwischen der Stadt 
und dem Flusse) 250. - Bei Caltagiroue 1879 S. 253. 1880 S. 7a. 105. 
164 (Gräber). Caitauissetta 1881 S. 68. - Bei Piazza Arraerinu aa ciaeni 
Casale genannten Orte 1881 S. 173 (neue Untersuchung eines Punktes, 
ao dem 1812 angeblich Strassen und ein Tempel gefunden wurden; jetzt 
beaondeffB Mosaiken gefanden). — Termini Imerese 1879 S. 264. 287 
(Inaebriften) 826 (rOmisdie UeberreBte aal dem H&gel S. Lucia, auf dem 
man sehen frflher Spuren von Oebftuden aas rOmiseher Zeit gefimden 
liatte). 1880 8. aoo. 1881 8.98 (losdir.). Palermo 1880 8.468 (Insebr.). 
Solnnt 1880 8. 508. — Partanna 1880 8. 16i (gr. Insebr.). 8elinant 

1880 8. 184. 1881 8. 70 (FreUegoog Ton Tempeln aaf dem Westbllgel). 
Die Tortreffliche Abhandlang: 

Ueber die Verwendung von Terrakotten am Geison und Dache 
griechischer Bauwerke. Eiuundvierzigstes Programm zum Winckel- 
raannsfeste der archäologischen Gesellschaft zu Berlin von W. Dör- 
pfeld, F. Graeber, R. Borrmaan, K. Siebold. Mit 4 Tafeln 
in Farbendruck. Berlin 1881. 4. 

• 

können wir hier nur in der Hinsicht erwähnen, weil sie den Beweis giebt, 
dass das Scbatzhaus der Geloer in Olympia von einem siciliscben Archi* 
tekten erbaut worden ist, mit EigenthOmlichkeiten , die sich gerade so 
in 6ela wiedergefunden haben, gewiss ein merkwürdiges historisches 
Factum. Den übrigen reichen kunsthistorischen Inhalt der Abhandlung, 
welche der sicilisch-unteritalischen Kunst eine gewisse Eigenthümlichkeit 
der sonstigen griechischen gegenüber zu vindicireu scheint, mttssen wir 
hier unbesprochen lassen. 

Wir erwfthnen endlich in geographischer Besiehong 

Italien. Handbach ftr Reisende von K. Baedeker. Dritter Theil: 
TJnteritalien and SicOien. Mit 26 Karten and 14 PIftnen. Seebste 
fetbesserte Anflage. Leipzig 1880. 

In dieser neuen Auflage ist besonders Sicilien durch Verbesscnni- 
geo berttckäichtigt worden. Dahin gehören: die geographische iuiuiei- 

10* 
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timg von Prof. Th. Fischer in Kiel, die neue von Kiepert nach der ita 
lienischen Genoralstabskarte im Massstabe von 1 : 800,000 gezeichnete 
vürtrcffiicbc Karte von Sieiiien, und die Heitnige des Referenten, welche 
besonders die Stätten der alten C'ultiir betreffen, wie Syrakus, Girgenti, 
Selinus u. a. Diese Verbesserungen beweisen das constante Streben der 
Verlagshandlung, der Wissenschaft wie dem Publikum gerecht zu wer- 
den. Natürlich sind Bücher von dem Charakter des Vorliegenden nie 
fertig. Die Wissenschaft schreitet fort und dem Publikum werden neue 
Bequemlidikeiten geboten, ond auf Beides Ist Rücksicht zu nehmen. 
Und 80 Ist Stoff SU nenen Aendmngen voriumden. Die nenen Eiseih 
bahnen wollen berlldcsichtigt werden, und Gegenden, Ar die die Wissen- 
schaft mehr leistet als firQher, xnttssen auch im Bftdeker in dieser Hin- 
sicht eine neue Bearbeitnng finden. So werden wahrscheinlich in der 
nftchsten Anflage die Terra d'Otranto, Basilicata nnd Oalabrien an die 
Reihe kommen. Aach eine Specialkarte von Unteritalien wfire wttnschen»- 
werth. Nicht alle WO&sdie können immer schnell erfiUtt werden; aber 
wir wissen, dass die Yerlagshandlmig keine Mflhe und Kosten scheut am 
den BedOrfnissen der Reisenden GenOge za leisten. 

Za Arbeiten mehr geschichtlichen Charakters Obergehend haben wir: 

L'impero Siciliano di Dionisio. Memoria di Giulio Beloch. 
Roma 1881. 28 S. in 4. mit 1 Karte. (R. Accad. dei Liocei 1880. 81). 

Wenn Referent diese Schrift aasführlicher bespricht, als es der 

Umfang derselben za verlangen scheinen könnte, so geschieht es ihrer 
principielien Bedeatnng wegen, die nicht gering ist, wie die nftchsten 
Seiten zeigen werden. 

Der Verfasser behandelt in Gap. I: L'impero di Siracusa, seine 
geographische Ausdehnung bis auf Dionys, und die Geschichte der Er- 
oberungen dieses Tyrannen in Sicilien und Italien. £r hebt hier einiges 
schärfer hervor, als es bisher auch vom Referenten geschehen war. So 
bespricht er S. 5 und 6 die Stelle Diodor's XIV, 96 in Betreflf des Ver- 
trages des Dionys mit den Karthagern im Jahre 392: ?<Tav S* al auv~ 
Brjxai za fih aUa 'nafmTiXyjfrtat raTg Ttnurzpov (vom Jahre 405). Dies sei 
jedoch absurd, und um das einzusohen hodürfe es keines »grande acume 
critico«. Wenn das heissen sollte, dass iieloch's Vorgflnger sich des Man- 
gels auch an mässigem Scharfsinn schuldig gemacht, so wäre es ein Irr- 
thum. Meltzerj, G. d. K. 1, 307 hat die Frage wohl erwogen, und Re- 
ferent hat (G. Sic. II, 128 und 122) sich veranlasst gesehen, dasselbe an- 
zunehmen, wie Beloch, mit besonderer Erklärung des Factischen, frei- 
lich ohne Diodor ausdrücklich der Absurdität anzuklagen Beloch nimmt 
S. 7 an, dass die Schlacht bei Kroniuii und der darauf folgende Friede, 
welche DiuJur (XV, lö— 17) in das Jahr 383/U setzt, nicht vor 378 fal- 
len können, weil erst 37b die Karthager die von Diuuys vertriebenca 
Hippuiiiaten zurückführen, was doch nur im Kriege mit Dioujb gescbe- 
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hen konnte. - Aach hier mnss man nicht glauben, dass Beloch zuerst 
Schwierigkeiten gefunden habe, Uber die seine Vorgänger leicht hinweg- 
gelesen hätten. Man vergleiche Meitzer I, 311 und meine G. Sic. II, 
368, wo ich vennuthet habe, dass die Stelle Diod. XV, 24 einen falschen 
chronologischen Platz hat. woraus man schlicssen kaun, da>s die betref- 
fenden Begebenheiten eigentlich früher gehören. Referent kann also 
nur sagen, dass Beloch die Schwierigkeit schnrfoi betont und einen Vor- 
schlag zu ihrer Lösung gemacht hat, der möglich ist. — S. 8 spricht 
Beloch von dem Zustande von Rliegion nach der Einnahme der Stadt 
durch Dionys. Str. 258 sagt, Dionys habe es zerstört, worauf sein Sohn 
fdfjog Tc Tuu xTtafiaTOi duakaßuiv 0otßtav ixdkeaev. Das gefällt Beloch 
nicht; denn wie konnte dann der alte Dionys dort einen Palast mit 
Garten haben; die Stadt ward nur »smantellata«. Aber warum nicht? 
Jemehr zerstört war, desto mehr Platz hatte der Tyrann für seine Gär- 
ten. Dass das Gebiet von Rhegion nicht ganz an die Lokrer gekommen 
sein kumi, habe auch ich (G. S. II, 132) bemerkt. S. 9 will Beloch 
nicht zugeben, dass Aucona, wie Strabon will, von syrakusauisclien Flücht- 
lingen gegründet sei. »Esulic seien »poco adatti a fondar delle cittä 
in an paese occupato da tribü bellicosei. Haben vesalic etwa weniger 
Körper- nnd Gdsteskräfte als andere Leute? Gap. II behandelt von 
S. 9 an die Organizzasione dell* impero, wobei die yenehiedenen Glassen: 
Borger, BnndeBgenoaseo, XTnterthanen, anseinandergebalten und nachge- 
wiesen werden. Beloch will nicht glauben (8. 11. 12), dass viele Bar- 
baren unter den Söldnern des Dionys waren; »la grande maggioranza« 
der Soldaten, besonders in der ersten Zeit, seien Griechen gewesen. Dar 
von vrissen wir nichts; Beloch dtirt Diod. XIY, 4i, welche Stelle es aber 
nicht beweist. Wenn Piaton dem jttngeren Dionys den Rath gab, die 
Barbaren ans den Stftdten zu entfernen, so hält Beloch das fftr einen 
»pravo consiglio«; das bitte die »unitä« und «indipendenza« von Sid- 
lien zerstört. Nun, nachher that Timoleon es doch, nnd es stand mit 
der Einheit und ünabhftngif^eit von Sidlien unter ihm anch nicht schlim- 
mer. 8. 18 bespricht Beloch die Htlnzverh&ltnisse SiciJien's unter Dionys, 
wobd er den Gatologne of the Brit Mnseum, und P. Gardner's Sicilian 
Studios dUrt. Referent möchte hier seine Priorität wahren. Seine Ge» 
schichte Sictlien's Bd. II ist 1874 erschienen, Gardner's Studies 1876. Dass 
unter Dionys nur eine s}Takusanische Prftgnng im griechischen Theile 
Sicilien s war, dass Dionys eine Rdcbsmönze geschaffen hat, hat Referent 
zuerst G. S. II, 146 nachgewiesen, nnd er glaubt diesen Nachweis als 
etwas Eigenes, das in seinem Buche bleibenden Werth hat, beanspruchen 
so dürfen. Ebenso bereitwillig erkennt Referent an, dass Beloch den 
verbündeten Städten wohl mit Recht die Befugniss, Broazemtlnzen zu 
prägen, vindicirt hat (S. 13. 14) eine Ergünzunp und genauere Fassung 
der vom Referenten gewonnenen Kcsultate. Referent i rkcnnt ferner an, 
daas Beloch in geschickter Weise im syrakusanisdieu Reiche die regie- 
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rende Stadt, die Bnndesgenossen und die üntertbanen sondert; es ist 
dies eine Bereichemog der historischen Wissenschaft. — Cap. III be- 
handelt die Verfassung von Syrakus io der Zeit der Demokratie. Hier 
finden wir manches Bemerkenswerthc, was reiflich erwogen zu werden 
▼erdient. So was Beloch über die Zahl der Phylen in Syrakus sagt. 
Doch sind nicht alle seine Gründe crcßeii riie Zahl drei stichhaltig, zumal 
nicht der aus Thuc. VI, 100 entnommene. Es ist nicht wahrscheinlich, 
dass die aus einer Phyle gebildete Besatzung der Mauer nur von den 
300 j^eschlagen wurde; vgl. d. Ausg. von Classen. Auch in den Bemer- 
kungen über die Stratcgenwahlcn ist nicht alles richtig. Zur Zeit der 
athenischen Belagerung traten die Strategen ihr Amt im Frühjahr an; 
in der Geschichte Dion's kommen Wahlen HepouQ figaouvro^ vor (Plut. 
D. 38). Daraus schliesst Beloch, es habe inzwischen eine Verfassungs- 
verftnderung stattgefunden; statt jährlicher Strategen gebe es nun halb- 
jährliche; eine Massregel des Dionys, der den Syrakusanem mehr Ehren- 
ämter verschaffen wollte. Beloch macht selbst die Bemerkung, es könne 
Jemand sagen, die Wahlen bei Plut. D. 38 seien ausserordentliche ge- 
wesen; das sei aber nicht der Fall: »Plutarco ci asserisce esplicita- 
mente che erano elezioni regolaric (S. 17). Wo Beloch das wohl gele- 
sen hat? Wir finden bei Flut 87, wie nach der Uebergabe der Burg 
durch Dionys an Apolloknitee die Syrakusaner, von Demagogen aufge- 
stachelt, eine OQtervertheilung beschliessen, und orpapjyoue irifwt/s iU' 
oBat^ zTjS ixeiiHHf ßapu^rog dmUafiime, Also »jeneiit absetsen und 
andere wählen! Und so geschieht es. Es werden gleich 26 gewählt Wie 
man da regelmässige Wahlen finden kann, sehe ich mit dem besten Wil- 
len nicht Was hätte es dann gegen Dion geholfen, wenn man an Stelle 
der ordnongsmässig abgehenden andere wählte? Es ist ja klar, dass die 
26 an Stelle des einen Dion treten sollten. Die halbjährlichen Strate- 
gen, nach Analogie der knrsen Gonsulate unter den römischen Kaisern, 
existiren nor im Geiste Beloch's. — Bei Gelegenheit der ßauhj (8. 18) 
wäre doch zu erwähnen gewesen, dass sie nie in der Geschichte figorirt 
Ob sie Oberhaupt ezistirt hat¥ 

Wir kommen zu dem wichtigsten Capitel, Cap. IV, das die Ver- 
fassung von Syrakus unter Dionys behandelt. Beloch fi^egt S. 19: Wann 
hat die l^rrannis des Dionys begonnen? Nicht als er zum arpaTrjybQ 
ithQxpdxmp gewählt wurde; sondern im Winter 405/i. »Prima di tntto 
era necessario di deporre i poteri straordinari; Siracusa non si poteva go- 
vemare per sempre colla dittatura«. Aber Dionys hat, nach Beloch, nicht 
eine Monarchie eingeführt. Er liat eine neue Magistratur für sich geschaffen, 
conferita a vita, die der Gewalt der 15 Strategen entsprach, und Dionys 
den Titel an^ojv gab. Beloch fährt S. 19 wörtlich fort : »non ho bisogno 
di ricordare. comc (luesto «istema non sia statu iiivcntato da Dionisio, 
ma siasi praticato dovunquo in Grecia ^i)V^py'^Q la monarchia popolare: 
in Siracusa stessa lo aveva per la prima volta adoperato Gelonec Ks 



Digitized by Google 



SifiilieiL GMehidito. 



151 



sind also nach Beloch Facta: 1. Dionys hat 405/4 seine ausserordent- 
lichen Vollmachten niedergelegt und sich zum lebenslänglichen Archon 
erwählen lassen; 2. üelou hat sich zum If^bofislängliclion Archen er- 
wählen lassen; 3. alle Tyrannen in Griechenland haben sich zu lebens- 
länglichen Archonten erwählen lassen. In Wirklichkeit ist weder von l, 
noch von 2, noch von 3 eine Spur bezeugt. Zu 1 haben wir auch nicht die 
leiseste Andeutung bei ciueni alten Schriftsteller, dass Dionys sich 405/4 
znm lebenslünglicheii Archon hat wählen lassen. Dagegen sind Andeu- 
tungen genug vorhamien, dass seine Herrschaft als auf Gewalt beruhend 
betrachtet wurde ; vgl. Diud. XIV, 7 und XIII, 114; worauf wir noch zurück- 
kommen. 2. Gelon hatte sich zum lebenslänglichen Feldherren wählen 
lassen.-' "Wo steht das? Wir wissen durch Ilerodot, dass Gelon Herr- 
scher von Gela ist, und dass er in den inneren Unruhen von Syrakus 
als Herrscher auch dieser Stadt anerkannt wird; Herodot sagt VII, 155: 
i yop d^fiog 6 7WV 21t}paxoatüiv huivn ViXunvt napadiSoT ri^ itöXtv xal 
loor^y. Und weiter heiBseii Gelon und Hieron bei IModor Könige, was 
oaeh B. 19 Dionys oicht wollte, um nicht za »offendere inntilmente la 
sofloettibfliä repabUicana della graode maggioransa della popoladone 
dt Siraeosat. Endlich 8. überall in Griechenland ist es so gegangen, 
dass die Tyrannen auf Lebensaeit gewiblt sind? Wir warten den Beweis 
für die wiifclich neue Entdeckung ab, und verweisen einstweilen auf die 
Peisistiatiden, die doch auch recht berrorragende l^annen waren und 
von denen Tbno. T, 54 sagt: xol iasvi^ewfaaß nX^mv 3ij röpavm 
outnc ^ipre^ leat &fyemv xat 'ABigvahttc ebto^ei^ fwwv vfMUMÖfuyoi vw¥ 
jtpßo/i£¥m» re noXtv aözm *aU»e itäx^ofu^aa» nak rode noliiiooQ dti- 
ftpw »tä ie rä kpä iBow, tä ik äJÜla f nöhe TOiß uph xttfiime 
tf^tone fyp^iTO, nXi^v xaB* 8oov dei tcmx ine/iiXmno oypow abvSt¥ iv touc 
äp'/acQ ^vat. Die Peisistratiden hatten immer einen der Ihren in der 
Regierung; das war ihr Mittel; von einer lebenslänglichen Arche ist 
nicht die Rede. Es ist also nichts mit der auf Lebenszeit übertragenen 
Henrscbaft, wodurch Dionys, wie die Anderen, zum Tyrannen geworden 
sei; es ist nichts mit dem Aufhören seiner Würde als Strategos auto- 
krator. £r blieb Strategos antokrator und that, wenn die Umstände 
günstig waren, was er wollte, wenn ungünstig, was er konnte. — S. 20 
sagt Beloch, Dionys habe nur der erste Beamte des Staates sein wollen, 
nicht der Souverän; das war das Volk. Gut; aber was steht im Frie- 
densvertrag mit Karthago 405/4 (Diud. XHI, 114): xai l^ufjaxooto'jg jxkv 
'j-no Jiovüawv TSTa^hai. Das ist doch schon etwas mehr als ein primo 
magistrato beanspruchen kann. — S. 20 sagt ferner Beloch: »l assemblea 
popoiare aveva il diritto di eleggoro il principe; ed infatti leggiamo che 
Gelone, Agatocle, Jerone H ottenueru in questo modo il loro alto uffizio. 
Per consequenza possiamo essere certi, che anche la competenza di 
Dionisio fu determinata da ima votazione dell* assemblea popoiare, dopo 
cb^ egli aveva deposti i suoi poteri di stratego autocratac. Also bei 
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Dionys ist es doch nicht bezeugt, dass er erwählt ist; was bedeutete 
sonst die Beloch'sche Schlussfolgernng: von Gelon n. s. w. lesen wir, 
dass sie vom Volke erwählt wurden; deshalb können wir sicher sein, 
dass auch die Competenz des Dionys vom Volke bestimmt wurde, nach- 
dem er seine uiibeschninkte Vollmacbt niedorgcle^'t hatte? Es ist aber 
erstens nirgends gesagt, dass Dionys diese niedergelegt hat, und zwei- 
tens von Gelon und Agathokles ausdrücklich bezeugt, dass sie als Stra- 
tegoi autokratores Tyrannen waren. Von Gelon sagt es Diod. XIII, 94, 
dass bei Himera die Karthager besiegt worden seien, arparrjouvros Fi- 
Xcuvos auToxpaTopoi ^ und von Agathokles Diod. XIX, 9: a'iy^wpfjoavroc 
8k Tüu Tzkijboug fiovap^sTv, oozog p.ev i/^s.tpoTO\>ijH7j arpazT^yo^ auroxpdrwp 
xal TO Xotnov <pa\t£pu)g iuovdazsus xa: r^c noXetits intfiiAEtav inoieero. 
Hier haben wir überdies auch für Dionys die beste Verurtheilung der 
Beloch'schen Theorie. Nach Beloch hiitte Agathokles sagen müssen: 
Mit der Dictatur kann man auf die Dauer nicht regieren; legen wir 
deshalb das Amt des Strategos autokrator nieder, und lassen uns, wie 
Dionys, zum Arrhon mit beschränkter Competenz, was man Tyrann nennt, 
erwählen. Er tbat es aber nicht, und auch Dionys hat es nicht gethan. 
Dionys machte sich nicht erst die Mühe; umgebracht oder verjagt wurde 
er ja doch, wenn seine Feinde stärker waren als er, ob er nun Strate- 
gos autolnator oder Archon mit beschrlokter Competenz auf Lebenszeit 
liiess! Beloch fUirt (8. 20) fort: »Nou pao esserd fl minimo dobbio ehe 
11 piiocipato venisse conferito a vita; lo dimostra Pesempio di Gelone, 
Jerone I, Dionisio I, Dione, Ipparino, Agatocle, Jerone II, che tatti coi>- 
servarono fino alla morte la loro dignit&c Die Zahl der lebensläng- 
lichen Arcbonten wichst zusehends. Nur ist es nichts mit der Begrün- 
dung. Bei Dion ist wieder kein Beweis daflkr vorhanden; im OegentheO 
ist ans Plnt D. 48 sn ersehen, dass er seine letzte Zeit als Strategos 
antokrator verlebte. Und nun gar Hipparinos! Wamm nicht ancb Kal- 
lippos and Nysaios; wissen wir doch von ihnen so wenig wie von Hippa- 
rinos. Freilich sind sie nicht bis zom Tode Tyrannen von Syrakus ge- 
wesen, sondern veijagt. Aber wenn es ein Beweis fta die LebensUng- 
lichkeit eines Amtes ist, wenn Jemand im Besitze desselben stirbt (Be- 
loch: che tutti conservarono etc.), so ist es anch einer, wenn er ver- 
trieben wird. Weiter sagt Beloch S. 20: die Competenz des Fürsten geht 
nicht Uber sein eigenes Leben hinaus; das vom Volk erhaltene Mandat 
kann anf einen anderen nor mit Bewilligung des Volkes übertragen wer- 
den. Beweis: der Regierangsantritt des jüngeren Dionys, der sogleich 
das Volk versammelt »per fiirsi oonferire la coropctenza del padre«. Ja 
wenn wirklich etwas von competenza da stände! Nach Diod. XV, 74 bittet 
Dionys II das Volk um seine er/o a. Natürlich musste das Volk in etwas 
als massgebend anerkannt werden! Beloch fügt klüglich hinzu, dass 
wichtiger als diese formalitä costituzionale die Anerkennung der Sol- 
daten war. Sicherlich! - Beloch macht sich an die Auseinandersetzung 



^ .i^cd by Google 



SoOien. Geaehidita. 



153 



ler Oompetenien des DioiqrB, die er ans seineii HaDdltmgen abstrahirt 
Tortrefflich, wenn der Ifann eben das that, wobo er Erlaabniss hatte. 
Wir filrchten, er ging etwas weiter! Nach Belocfa ist er »responsabfle 
deDa tranqnilliUi all' internoc, weshalb er Verdächtige entwaffiiet und 
eine »polisia segretac nnterhfilt. Ob wohl im Budget ein Dispositbns- 
fond zu diesem Zwecke vorgesehen war? üebrigens hat Beloch Einiges 
vergessen, was wir nachtragen. Der lebenslängliche Archoo l^tte in- 
sppellable GriminaUastiz (»Zu Dionys, dem Tyrannenc n. s. w.), er hatte 
Oberronnundschaftsrechte in sehr weiter Aosdchnung (er giebt die von 
seinen geflüchteten Feinden zurflckgelassencn Frauen seinen Söldnern, 
Diod. XIV, 66), und freie Verfügung über den Grundbesitz (Diod. XIV, 7). 
Nun versicbprt zwar Beloch (S. 23) , das? »la competenza del principe 
essende essenzialmente liraitata all' iinperium militare, rimane un largo 
eampo per I'attivitil degli altri corpi politici dello stato«. Uns scheint 
sie zwar poco limitata, aber das thut nichts Der Verfasser beweist seinen 
Satz SO: Dionys konnte keine Steuern auflegen »senza il consenso dell' 
assemblea del popolo«. Es ist allerdings klar, dass mit den Bürgern, 
die zum Theil die Soldaten des Tyrannen waren, in Geldsachen einige 
Rücksichten genommen werden musstcn; aber im Allgemeinen hat Dionys 
auch in dieser Hinsicht sich nicht beklagen können. — S. 24 sagt Be- 
loch, dass auch unter Dionys der Senat habe tortfahren müssen zu funetio- 
uireu, um so mehr, da er sogar unter Hieron II., der doch ein König 
'war, functionirte. »Continuava« ist ein schiefer Ausdruck, denn wir 
wissen uichts von einer ßooXij vor Dionys; und dann regierte Hieron II. 
viel gesetzlicher als Dionys. 

Nun haben wir noch die Aufgabe, entschieden gegen den letzten 
Äbsstx TOD Beloch (S. 24. 25) zu protestiren, der eine Menge von Sachen 
als bewiesen nimmt, die es nicht sind. Wir haben, sagt er, gesehen, 
dass die Begienmg des Dionys nnr eine Fortsetsnng der alten Demo- 
kratie war. Wir können deshalb nicht angeben »che egli ayesse tolto 
al popolo il piü essenziale fra tntti i diritti politici, quelle di elcggere 
e di sortcggiarc i propri magistratl. Ed in vero vediamo, che all* epoca 
di Diene le elezioni ebbero Inogo nelle medesime forme come 60 anno 
prima ed a tempo prestabilitoc (von besonderen Formen wissen wir nichts; 
in Betreif des tempo prestabilito s. oben S. 160), und man mttsse erwft- 
gen, dass Dion nie Syrakus eine Yerfassnng gegeben habe. »Dionisio ha 
deposto i poteri straordinari deferitigli dall* assemblea popolare tostochi 
le coodisioni politiche di Siracusa lo permisero« (falsch; es ist nie ge- 
schehen) »ne k prova evidentec (also moss es erst bewiesen werden) »il 
&tto che egli dorante il resto del sno govemo si chiama arcoote e non 
stratego antocrata qnal era stato nominato in prindpioff. (Beloch flber^ 
sieht hier den wichtigen Punkt, dass Dionys sich nicht äf>x<ov von Syrakus 
sondern von Sicilien nennt; äpxwv ist fQr Dionys gar kein syrakusanischer 
Titel). »Da cid risolta che dal momento in cni egli depose la dittatora, 
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si tornarono ad eleggere gli strategi nei comizit. (Da die Voranssetzong 
falsch ist und keine Niederlegung stattgefunden hat, fällt die Folgerung weg 
und die Wahl vou Strategen in den Volksversammlungen unter Dionys ist 
nicht bewiesen). »Ed in latti, se il uumero dei raembri di quel coUegio e 
di 15 nel 405 quaudo Dionisio sali al governo, e di 22 o piuttosto di 25 
nel 357 all* cpoca della spedizione di Dione, egli 6 chiaro che fra questi 
due anni dev' essere avvenuto un rautamento della costituzione che portü 
aumento al numero degli strategi«. (Das ist kein Grund; vor 405 wählte 
man 15; 357 wählte man 25; warum diese Zahl, wissen wir nicht; unter 
den Tyrannen wählte man gar keine). »Ciö che prova in modo decisivo, che 
vi fossero degli strategi eletti dal popolo anche durante il governo di Dio- 
nisio«. (Es beweist nur, dass man nach dem Sturz der Tyrannen wie- 
der Strategen wählte). »N(^ degli strategi soltanto. La resistcuza che 
gli opliti cd i cavalieri siracusaui hauno piü d uua volta opposto a Dio- 
nisio, ei costringe ad ammettere che gli ufficiali di questi corpi venissero 
eletti dal popolo, non nominati dal tiranno. AU' assedio di Erbesso nel 
404 d il solo epansa di Di(»isto du s'oppone al movimento rivolinioiiario ; 
onde risnlta diianuiiente che gli altri nffioiaii non dovevaoo il loro grado 
al iirineipec. Das ist wanderbar. Wenn (Üiod. XIV, 7) enfllüt wird, 
den ein xaBsanftiißoc M m Atowafoo räv «njporcarnwv ij^fidniß von den 
Soldaten getOdtet wird nnd nur von diesem einen enfthlt wird, dass ihn 
die Soldaten todteten, so soll das beweisen, dass die Unteroffieiere von 
den Bflrgemnnd nicht von dem ^^rannen ernannt waren? Wanun? Weil 
sie nicht aneh getfldtet wnrden? Aber wenn sie nun davon liefen, als 
de sahen, dass ihr Chef todt war? Auch solche FftUe sind schon vor- 
gekommen. Was wissen denn wir davon, wie es anging? »Gli strategi 
ed i chiliarchi, e jvrobabilmente anche gli ipparchi oontinoavano ad 
essere eletti dal popolo dnrante il governo di Dionisioc (es ist gar kein 
Grund vorhanden, dies anzonehmen) »e se lo furono questi magistrati 
militari, a fortiori dobbiamo ammettere che gli altri magistrati eletti o 
sorteggiati sotto la costituzione democratica, da Dionisio non venissero 
abolitic. (Da jenes nicht bewiesen ist, ist es auch dieses nicht). — £8 
folgt noch als Anhang eine Restitution des Vertrags des Dionys mit 
Athen C. Inscr. Att II, 52, die in einigen StQcken von denen Kirchhoffs 
und Koehler's abweicht. Es ist manches Scharfsinnige darin; aber die 
in Z. 36 hineingesetzte ßouXij der Syrakusier ist doch nicht nachgewiesen. 

Aus unserer Kritik geht hervor, dass Beloch nicht bewiesen hat, 
was das Uauptiuteresse seiner Abhandlung ausmacht, dass nämlich Dio- 
nys seine Tyrannis ausübte auf Grund einer ihm auf Lebenszeit gegebe« 
neu Macht, und ebensowenig, dass dasselbe gelte von den übrigen Ty- 
rannen Siciliens und von den griechischen Tyrannen im Allgemeinen. 
Auch die Analogie mit dem römischen Kaiserthum S. 20. 23 ist deshalb 
keine fundamentale; sie ist nur eine accidentelle. Den Anfang der dio- 
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DTsiflchen l^nainiB hat Belocii selbst 8. 19 riditiger beeeiehnet (qiiando 
Dioiuslo eoll' oocopaziooe delP anenale v. b. w.); er hfttt« dabei bleiben 
und nicht denken eoUen, Dionys habe eingesehen, dass er nicht immer 
als Dictator regieren kOone. Wenn Beloch meint, Dionys habe doch den 
Titel Archen von Syrakus gehabt, so hat er selbst (S. 10) die Stellen 
eitirt, in denen er ltx€l6xe Sp^w heisst. Ancfa Agatholdes heisst in 
der von Beloch selbst 8. 19 citirten (nicht abgedmekten) Stelle äfiz^ 
StMtUa/e. Das ist wichtig. Arcbon ^ kein syrakosaniscber Titel. Re- 
ferent hat in seiner Geschichte 8icilien*s gerade darauf besonders hin- 
gewiesen, dass die Stellung von Dionys wie die von Agathoklcs sich vor- 
zugsweise dadurch erklärt, dass sie die FOhmog der Griecbeo Sicilien's 
fibemahmen. Referent ist noch immer der Ansicht, dass er den Cha- 
rakter der dionysischen Tyrannis in jeder Hinsicht richtiger dargestellt 
hat als Beloch. Es war der der factischen Gewaltherrschaft ohne con- 
stitutionelle Begründung. Zu Anfang bedurfte es einer formellen Handhabe, 
die hier wie sonst oft in einem den Tyrannen übertragenen exccptioncllen 
Amte bestand. So bei Dionys und Agathokles im Amte des Strategos auto- 
krator. Bei anderen konnte die Tyrannis anders beginnen. Es ist ein 
Verdienst Beloch's, darauf aufmerksam gemacht zu haben, dass man die- 
sen legalen Aufaug sorgfältiger zu untersuchen hat, als bisher meistens 
geschehen ist. Beloch hat seine staatsrechtlichen Theorieeu übrigens ein- 
fach hingestellt, ohne sich darum zu kümmern, ob man nicht schon anderswo 
Besseres darüber hat. Das hat man aber nach des I{(3terenten Ansicht in 
doppelter Beziehung. Man hat schon Besseres ii:esagt über den Charakter 
der Tyrannis und über die lebenslängliche Strategie. In eraterer Hinsicht 
vergleiche man Plass, Die Tyrannis I, 125. 126, wo die drei Kennzeichen 
der TjTannis kurz und richtig angegeben werden: 1. Machtgelangung 
durch Usurpation; 2. Ausübung der gesetzgebenden und vollziehenden 
Macht; 3. Machtbesitz uhne zeitlidic Grenzen und uhue liecheuschaft. 
In Hinsicht der lebenslänglichen Strategie, die Beloch fhr identisch mit 
der T^numis hat erldären wollen, vergleiche man Aristoteles, Politik, 
an fo^enden Stellen: HI, 9, 3; IH, 9, 5; Iii, lo, 2; Hl, ii. i (hier: 
iv nSmut yap tma^^stv i)fSe^mt OTfjarrjpav ä^tov, «ibv iv ir^^ioxpazttf 
xa2 ^iptatoxpari^^ xaik maUiÄ miewm iva xöpiov r^c 9wuajö9wc)- Es 
kam Aisynineten diä ftho geben <UI, u, 5), ond es ist die Aisymnetie 
nach Aristoteles anch eine Art der Tjrrannis (Pol. IV, 8), aber nicht die 
eigentliche, ebensowenig ist eine eigentliche Tyrannis die Königshen^ 
schift bei den Barbaren; die eigentliche lyrannis d»utieu0ovoc i^Mt täv 
Sftoimy xat flürt^vow fncvraw, im egoistisdien Interesse. Hiernach dür- 
fen wir behanpten, dass die von Beloch dem Dionys und allen Tyrannen 
rogeschriebene Art der Herrschaft nach Aristoteles gar keine Tyrannis 
mehr ist; ond doch kannte Aristoteles die wirkliche Tyrannis sehr wohl 
und den Dionys als Tyrannen. 
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Von Herrn Josef Bass in Wien, der sich mit der Geschichte des 
Tyrannpn Dionysios L von Syrakus beschftftigt, haben wir folgende Ar- 
beiten erhalten: 

Zn Polyaeo. V, 2, 17 in den »Wiener Stndienc II, i, & 148 

wo Bass nadiwdst, dass daselbst das von den Meisten und auch vom 
Beferenten filr nnmöglich gehaltene Mtmr^iot deshalb richtig sein kann, 
weil die Bevölkemng der Stadt nicht, wie man ans Diod. XIV, 78 ge- 
schlossen hat, ans laater Freunden des Tyrannen bestanden haben moss. 
Die Stadt fiel Ol. 96, 4 von Dioiqrs ab p und wurde in demselbea Jahre 
' von ihm wieder erobert, fiel aber ebenfalls noch in demseibeii Jahre in 
die Hftnde der Karthager. 

In denselben Wiener Stodien III, 1 S. 161 ff. hat Herr Bass ans- 
einandergesetst, dass Diooysios nieht, wie manche annehmen, von nie- 
driger Heikonft war. 

Endlich haben wir von ihm 

Dionysios I. von S>Takus. Nach den (Quellen dargestellt von Josef 
Bass. Separat-Abdriick aus dem Jahresberichte über das k. k. Staats- 
gymnasium im II. Bezirke von Wien. Wien 1881. 46 S. in 8. 

Es ist eine eingehende und befriedigende Darstellung der Ge- 
schichte des Tyrannen. Referent hat sieb Einiges notirt, was ihm nicht 
richtig scheint. S. 10: Himilkon opferte nicht »seinen« Sohn, ?:a?oa sagt 
Diodor XIII, 86. S. 20 heisst der Korinthcr Nikotelas; es sollte -es ge- 
druckt sein, S. 21 Hadranon an der »Stelle« von Aitna ist nicht genau. 
S. 41 ist doch nicht anzunehmen, wie Bass will, da<s Dionys beabsichtigt 
habe, Italien bei Skylletion >' durchstechen« zu lassen. Strabon's Wort 
StaTet^t'Ceiv sagt gewiss das Richtige. — Es ist schade, dass Dass nicht 
die Ergebnisse Beloch's in Betreff der Verhältnisse der verbttudeten und 
nntcrthänigen Städte hat benutzen können, welche von den zuktUiftigen 
Geschichtschreibern des Tyrannen verwerthet werden müssen. 

Fastoruffl civitatis Taurom enitanae reliquiac descriptae et editae 
ab K. Bormann praem. indici lect academ. Marfonrgensis. Harb. 
1881. 82 a in 4. 

Die Stadt Xanromenion ist eine von den wenigen sicUischen Städ- 
ten, die einen gewissen Schats von Inschriften geliefert haben. Es sind 
Rechnungen von Gymnasiarchen (G. L Gr. in 5641. 5642), monatliche 
Rechnungen von gewissen Beamten: fgpt^vd/uvet , rafuat, otrofukixeQ 
(G. I. Gr. 5640) ; andere Rechnungen (publ. o. a. im Rh. Mus. 1869 und 
in Fleckeisen s Jahrb. 1869), endlich eine Stele mit den Fasten der tau* 
romenitanischen Strategen. Diese ist es, welche den Gegenstand der 
Publication Bormann's ausmacht, nachdem sie kurz vorher von den Herrn 
Lafayc und Martin herausgegeben war in dem Werke: £colc fran^aise 
de fiome; m^langes d'arch^logie et d'histoire. I. Paris et Borne 1880. 
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Bormann poblidrt snnäcbst die Fasten. Sie enthalten stets die 
Angabe des Eponymos nnd dann die Namen Bweier Strategen, welche 
Sta nevTs irwv ihr Amt verwalteten, und zwar von einem gewissen Jahre 
an (auf der rechten Seite der Stele) in ausführlicherer Bezeichnung mit 
Vaternamen und einer weiteren abgekürzten Angabe, welche Zugehörig- 
keit zu einem Demos oder einer Phyle oder einer Phratria bezeichnet, 
17 Wörter, theilweise leicht zu ergänzen, theihveisc nicht. Ferner ist 
bei diesen noch eine Person hinzugefügt mit der Angabe ^70, was Bormann 
mit hoher Wahrscheinlichkeit als jrpafifjLarsOg erklärt. In dem Commen- 
tar beschäftigt sich Borraann zunächst mit der Deutung der Worte Siä 
nevrs iröjv und kommt zu dem richtigen Schlüsse, dass die zwei genann- 
ten Strategen immer 4 Jahre blieben, jedes Jahr aber zwei neue ein- 
traten, sodass im Ganzen 8 Strategen waren. Einen möglichen Einwurf 
gegen die so sehr wahrscheinliche Annalime, dass die Strategen immer 
anf 4 Jahre gewählt seien, widerlegt Bormann S. XII mit folgenden Wor- 
ten: Neque obstat quod sufifectionem in locum mortui institutam vel sal- 
tem perscriptam esse non reperimus nisi cum ipso primo anno muneris 
strategus aliquis mortuus erat, cuius rei exempla sunt annus 75 et la- 
teris dextri annus 13. Hier möchte ich anheimgeben, ob es denn bei 
75 so ijothwendig sei, dass der Betreffende wirklich im ersten Jahre sei- 
ner Amtsführung gestorben ist. Nehmen wir an, er sei im zweiten Jahre 
gestorben, konnte man da nicht, da ja diese ersten Fasten doch nach- 
träglich aufgezeichnet sind, gleich bei der Erwähnung seines Namens 
seinen Nachfolger hinzufügen, der dann nnr etwas aber 2 Jahre im Amte 
Uieb? Hätte man dies, was allerdings richtiger gewesen wäre, im iwei- 
ten Jahre erwihnen wollen, so hätte man erst den Namen des Gestoiw 
benen wiederholen müssen. — Um nun zur Zeitbestimmnng der Strate- 
genfasten Ton Taoromenion kommen an können, theilt Bormann zonächst 
die Ftoten der Gymnasiarchen mit, die wir haben. Es seigt sich, dass 
wir fttr einige der Jahre, von denen die Strategen&steii erhalten sind, 
anch die Gymnasiarchenfuten haben, wobei nur das eigenthfimlicbe Be- 
tnltat heranskommt, dass von a. 97 ohne Angabe, dass ein grosses In- 
terrall folgt, anf lat deztr. a. 6 fibergegangen wird. I>oeh ecgiebt sich 
jeden&Us darans, dass die Unke Seite der Stele die ältere Zeit betrifft; 
die Grosse des IntervaUs iwischen der linken nnd der rechten Seite läset 
sieh ans der Stele selbst nicht feststellen. Die Au&eichnungen der Un- 
ken Seite sind aber offenbar mit einem Male geschrieben und zwar nach- 
getragen worden, als die Fasten der rechten Seite schon Jahr ftlr Jahr 
nothrt waren Um nun anf anderem Wege zu einer annähernden Be- 
stimmung des Intervalls zu gelangen, benutzt Bormann folgendes Mittel. 
Es kehren dieselben Namen mit identischem Vaternamen links nnd rechts 
wieder. Die von rechts waren nicht dieselben Individuen wie die links, 
weil sonst ein Iterationszeichen dabei gestanden hätte. Sie waren offen- 
bar (8. Bonn. S. XIX) die Enkel der von links. So kommt eine Diffe- 
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renz von circa 30 Jahren zwischen dem letzten Jahre der linken und denn 
ersten der rechten Seite heraus. Wenn wir nun so zu dem Resultat 
gelangt sind, dass, da die linke Seite lol, die rechte 14 Jahre enthält, 
die uns überlieferten Fasten von Tauromenion ungefähr 145 Jahre um- 
fassen, so möchten wir wissen, mit welchen Jahren der gewöhnlichen Aera 
diese zasammenfallen. Zu diesem Zwecke prüft Bonnaon die Geschichte 
von Tauromenion, wonwB aicb ergiebt, dass das Jahr 863 ftr die Stadt 
widitig ist als das Jaiur des Vertrags zwischen Hieron nnd den BOmem, 
die dem Könige von Syrakus Tauromenion ftberliessen; und dass im 
Jahre 132 oder 181 durch den Coasol RupUius Tauromenion von der 
Herrschaft der Sklaven befreit wurde. Nun wissen wir aus delphiscben 
Inschriften, dass als in Delphi Kleon Archen war, Agatharehos, Memnon^s 
Sohn, der Tauiomenier, zum proxenoe von Delphi ernannt wurde. Kleon 
mnss Archen gewesen sein zwischen 168 nnd 167 v. Chr. Nun finden 
wir anno 86 der tauromenitanisehen Fasten einen Gymnasiaiehen Agi^ 
tharchos Memnon's Sohn, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass dies 
der Proxenos von Delphi war; WMiigstens kann er weder Gross vater noch 
Enkel desselben sein (Bonn. S. XXI. XXU). Wer Pnaenos der Delphier 
wurde, muss ein sehr angesehener Mann gewesen sein, er kann mehrere 
Jahre vorher Gymnasiarch seiner Vaterstadt gewesen sein. Wenn er 
dies im Jahre 86 der Aera war, d&rfen wir, um das erste Jahr der Aera 
zu finden, addiren 168 + 86 -f- lo bis 157 + 86 + 10 = 264-253. Wenn 
wir Don sehen, dass 263 die Bömer Tauromenion an Hieron gaben, dass 
die BOmer daftir zu sorgen pflegten, dass die ihnen ergebenen Städte 
eine aristokratische Verfassung hatten, und dass die Verfassung, die sich 
in den tauromenitanisehen Fasten kundgiebt, einen aristokratischen Cha- 
rakter hat, wie die verliältnissmässig geringe Zahl der vorkommenden 
Familien beweist, ist es da nicht wahrscheinlich, dass Agatharehos richtig 
bestimmt ist, und dass die Aera von Tauromenion wirklich mit 263 v. Chr. 
beginnt? Nun passt noch etwas sehr gut. Es war ein Intervall von 
etwa 30 Jahren zwischen dem Verzeichniss der linken Seite und dem der 
rechten wahrscheinlich; jenes ist nachträglieh gemacht; beim Neubeginn 
der Aufzeichnung nach 131 Jahren des Bestehens der Verfassung ist also 
eine vorhergegangene Krisis walirscheinlich. Nun ward im Jahre 132 
oder 131 V. Chr. das befreite Taiuojncniüu neu constituirt. Das geschah 
nach iiü;J gerade 131 Jahre. Es hat also die Verniuthung Bormann's 
auch diese Probe glücklich bestanden. Wenn üun noch hinzukommt, dass 
bei dem Bau des berühmten Schities Hieron's der Taurüincuitancr Thi- 
leas Dienste leistete, und anno 12, also 251 v. Chr., als Strateg Uermon, 
Sohn des Phileas, vorkommt, so ist wieder die Rechnung bestätigt. 
Bormann meint, dieser Phüeas sti der Mechaniker gewesen. Wir moch- 
ten glauben, der Mechaniker war Sohn des Strategen von 861. Der 
Bau des Schiffes gehört doch wohl in eine spätere Zeit; Archimedes 
baute es und Phileas wird sein Schaler gewesen sem. - Die Abhand- 



Digitized by Google 



159 



Inng Bormann's ist eine der TonflgUchBten LeistaDgea oombiairender 
Kritik, die wir kennen. 

Bormann hatte schon früher aus den taoromeniUnischen Inschrifteo 
die Bestimmung dor Mn<;se des Flüssigen in Tauromenion entnommen, 
welche den attischen ähnlich wen, in der Abhandlung 

De menenrie TaaromenitaniB scripsit E. Bor mann. In den Com- 
mentation. philologis in honorem Th. Mommseni. 

Sie sind fast identisch mit den rönüsclion (vgl. Bormann, Faslorum 
etc. p. IV). Natürlich muss vorausgesetzt werden, diiss die Uebernahme 
der Masse aus Attika nach Sicilicn verhältnissmässig alt ist, und dass 
dieselben dann bald nach Rom übergingen. 

Wir bemerken noch, dass in dem anziehend geschriebenen Buche 

Yom Gestade der p^dopen and Sirenen. Reisebriefe ?on W. Ro8»> 
mann. 2. Anfl. Leipilg 1880 

auf S. 414—417 knrs nnd Überzeugend bewiesen wird, dass im Theater 
▼OQ Tioraiina gewisse Nischen nicht sor Anbringung von Schallgefässen 
dienten, nnd dass überhaupt diese von Yitmv beschriebene Vorrichtung 
QOpraktisch ist. 

Mit Quellenstudien beschäftigen sich folgende Schriften 

J. Beloch, Die Oekonomie der Geschichte des Timaiofl. Jahrb. 
t class. PhiloL 1881. S. 697-706. 

Beloch ist weder mit der Ansicht MflHer's einverstanden noch mit 
der Kothens, die ihm beide sn kOnstlieh erscheinen. Beloch nimmt an, 
dase das ganze Werk etwa 88 — 40 Bftcber nmfasste, was mit dem vor- 
bandenen höchsten Citate (Bnch 88) sehr wohl stimmt Nach Belodi 
herrschte bei Timaens entschieden das chronologische Frincip for, d* h. 
im Allgemeinen, nicht fiagstUcfa annalistiscii. Biese Methode bradite 
Wiederholungen Yon früher Gesagtem mit sich, und so erkl&ren dofa 
£rw8hnungen von Begebenheiten in Büchern, in die sie der Zeit nach 
nicht passen. Manche Citate sind natürlich in Betreff der Bnchzahlen 
verderbt. S. 700 giebt Beloch ein sehr nützliches Verzeichniss der mit 
Bnchzahlen überlieferten Fragmente, unter denen also einige irrig sind. 
Nun findet Beloch in diesen Angaben einige feste Punkte für die Oeko- 
nomie des ganzen Werkes. Im neunten und zehnten Buche war die Rede 
von Pythaporas: im zehnten vom Siege des Hippokrates am Flusse He- 
loros: also behandelten Buch nenn nnd zehn die Zeit um 500 v. Chr. 
Einen zweiten festen Punkt bilden Buch 13 — 1'\ wo von Hykkara, Akra- 
gas und Empedokles die Rede ist; so kommt nach Beloch in Buch 13 
der athenische Krieg, in Buch 15 der Fall von Akratras, in Buch 16 
(fr. 119» wird aus Buch G in Buch 16 verlegt) der Anfang der Tyrannis 
des Dionys. Somit würde in Buch 14 die Einnahme ¥on Selinus und 
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Himera kommen, und dem entspricht die aus Buch 14 gemeldete Er- 
wähnung des von Gelon mit Karthago abgeschlossenen Friedens, was 
nur eine Rccapitulation von früher Erzähltem sein konnte. Mit liiich 10 
beginnt die eigentliche Geschichte Siciliens: so haben Buch 1 9 die 
Vorgeschichte des Westens behandelt. Es geht nun nach Beloch Buch 1 
bis zum Falle Troia s; Buch 2 bis zur ersten Olympiade; Buch 3 5 um- 
fassen die GrCkndungen der hellenischen Städte; Buch 6 handelt nach 
Beloch speciell von Massalia- sowie von der weiteren Geschichte Sieiiiens; 
BqcI^ 7, 8 und 9 von der des 6. Jahrhonderts v. Chr. Diesen Abschnitt 
seiner Abhandlung schliesst Beloeh mit folgeuden Worten: »Ana dem 
bisher Gesagten geht doch wohl cor Evidenz hervor, dass die Annahme 
völlig verkehrt ist, Timaios habe in den ersten Bttdiem seines Werkes 
eine Geographie der Länder im Umkreis des Mittelmeeres gegeben«. 
Maller nimmt an, Bnch 1 und 2 hätten geographischen Inhalt gehabt. 
Das ist von Beloch immer noch nicht widerlegt. Wir haben von Citaten: 
Bach 1. Die Sitten der Tjrrhener und Empedokles; Bnch 2. Kymos, Epi- 
menides, Gelon, Empedokles. Non schafft Belodi Gehm 8. 70S weg, 
Empedokles 8. 702; so bleiben flbrig: Sitten der l^jrrriiener, Eymos und 
Epimenides. Wie Eymos und Epimenidee dort vorkamen »lässt sidi 
nicht mehr bestimmen« (8. 708); es bleiben also als in das historische 
Schema Belocfa's passend: Sitten der l^nhener. Das ist alles was be- 
weisen kann, dass Buch 1 bis sam Falle Troia's, Bnch 2 bis Olymp^ 1 
ging. Aber wie gdiören die Sitten der I*yrrfaener (fr. 18 ^tpdmuinu yvft' 
wol ItmcoMwrm) in die Zeit vor dmn Falle Troia*8? Sehr einfMh: Be- 
loch bringt sie unter den Titel: Einwandemng der I^hener nach 
Etmrien (S. 708). Das wird dann wohl frOher gewesen sein als die Er- 
oberung Troia's. Im Grunde giebt es also unter den aus Buch i und 2 
citirten Fragmenten keins, das »mit Evidenzc oder überhaupt bewiese, 
dass in diesen beiden Bfichern kein geographisches Princip zu Grunde 
liege. Beloch weiss sich aber durch einen Schere Aber die Schwierigkeit 
hinwegzuhelfen. Er schreibt weiter (S. 704): • Neuere Geschicbtschreiber 
haben wohl die Geschmacklosigkeit begangen, ihren Werken eine geo- 
graphische Einleitung vorauszuschicken; ein helleuisches Publikum hätte 
so etwas niemals ertragene. Dass dies nur Scherze sind, ist klar; denn 
im Ernst wird Niemand behaupten, dass z. B. die Abschnitte »Land und 
Volk« bei neueren Historikern (ich kann Cap. 1 und 2 meiner Gcschichto 
Siciliens anführen) eine Geschmacklosigkeit sind, und die Bemerkung über 
das »Ertragen« hätte im Knist mir dann einen Sinn, wenn Timaeus sein 
Werk lieferungsweise herausgegeben hätte und die erste Lieferung unver- 
kauft geblieben wäre, und selbst dann nicht, wenn die erste Lieferung 
schon Buch 1 und 2 enthielt. Dann war das Unglück geschehen und das 
Publikum musbte es ertragen. Uebrigens ist bekanntlich der Geschmack 
eine subjective Sache. Mit solchen Scherzen von zweifelhaftem Werth kann 
man schwache Gründe aber doch nicht stark maehen. Nicht begrün- 
det ist auch eine beiläufige Bemerkung von Beloch auf ö. 704, wonach 
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>die von Hultsch in den Text des Polybios (Tim. fr. 55) hincincorrigirten 
'Aaavpcwv uTzo/ivr^^xaza ganz sinnlos sind — was haben die Assyrier mit 
der Geschiebte des Westens zu thun?« Man niuss bedenken, dass es 
sich liier um die Gestaltung des Textes handelt, die doch ihre speciellen 
Gesetze hat. — Von der zweiten Hälfte dos Timaeischen Werkes kann 
auch Beloch nicht ein einigerniassen befriedigendes Bild entwerfen; doch 
vertheilt er die Begebenheiten recht passend Uber die Bücher; vgl. die 
Tabelle S. 700. — Wir sind durch die vorliegende Arbeit entschieden 
einen Schritt vorwärts in der Frage über die Oekonomie des Werkes 
des Timaeus gekommen. Beloch hat eine klare und übersichtliche Dis- 
position aufgestellt, und vieles von dem was er sagt, hat uns überzeugt. 
Wir mochten indess wohl hören, wie Forscher, die sich ganz speciell mit 
dem Gegenstande beschäftigt haben, wie z. B. Kothe, über Beloch's Ver- 
such urtheileü. 

TJnteniiGliuiigeii Ober die Qoellen deg Pompeios Trogus ftr die 
griecidBche und die Bieilische Geschichte von AI. Enmann. Dorpat 
1880. 

Referent hat den ersten und längsten Theil dieser trefflichen Schrift 
bereits in seinem Bericht über griechische Geschichte besprochen; er 
fügt jetzt kurz einige Bemerkungen ftber den sweiten Theil hinzu, der 
die sicilische Geschichte betrifft. Der Veifrsser bespricht tonftchst in 
Gap. YI (S. 129- 149) das von Trogus Ober die Geschichte SicUien^s bis 
413 geleistete. Haaptqnelle ist ümaens. Sehr geschickt weiss Enmann 
das was lastin lY» 8 über einen Vorfall in Bbegiom sagt (Medio tem- 
pore etc.) anf das bei Diod. XI, 76 Ersftblte so beziehen. Es ist das 
eine gani vorattgliche Rettung einer vom Referenten als aus einer ganz 
anderen Epoche verkehrt hierher gekommen beseichneten Nachricht 
Zweifelhafter ist Referenten, ob Enmann Recht hat die Geschichte vom 
athenischen Nauarchen bei Tim. fr. 99 in die mythische Zeit zu setzen. 
Die Reieicbnung Nauarch und der Name Biotimos scheinen mir doch in 
eine historische Zeit zu gehören. Zu 8. 142 bemerke ich, dass ich keine 
Scheidung in drei Klassen beabsichtigte, sondern Kriterien an&tellen 
wolUe» die sich dann möglicherweise bei einem Schriftsteller vereint fin- 
den könnten. Zu 8. 146, dass, wenn Trogus die athenischen Feldherm 
spater verurtfaeilt werden Usst als richtig ist, dies doch der bequemeren 
Phraseologie zur Liebe geschehen sein kann und nach unserer Meinung 
kehie Terscfaiedenheit der Quelle andeutet S. 148. 149 scheinen uns 
die Abweichungen von Timaeus doch zu stark um ihn als Quelle zuzu- 
lassen. — Gap. yn (S. 149—164} die Röcher XYIII und XIX. Timaeus 
ist Quelle der phönicisch-karthagischen Geschichte bei Trogus. — Gap.yiII 
(a 154- 166) Buch XX. Quelle Timaeus. — Cap. IX (S. iGO-isi) 
Buch XXL Quelle besonders Timaeus. S. 180 glaubt Referent doch noch 
a&Tbeopomp als Quelle für Diod. XVI, 71 und lust XXI, 2, 1 festhalten 

lahmbcncht für AlunhuiiiswiaMiuchiill XXVIO. «lUi. iU } H 
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zu dürfen. — Cap. X (S. 181—193) Geschichte des Apathokles. Quelle 
besonders Timaeus. Auch hier kann Referent noch nicht zugeben, dass 
die Kühr-iceoe beim Tode des Agathokles von Timaeus stammen kann. 
Die wirklich von Timaeus (fr. 145; Polyb. XII, 15) geschilderte Scenc 
hat doch nach unserer Moinung einen wesentlich verschiedenen Charak- 
ter. — Exc. I weist Timaeus als Quelle der Pseudo-Aristotelischen Schrift 
Ttepi Baj/iaö. dxou<T}i. nach; Exc. II bespricht interessant Timaeus als 
Etymolog. — Die Cap. YI bis zu £ade stehen den ersten des Baches 
an Scbarfsinn nicht nach. 

De ftoetorflniB rerom a M. Glaiullo HaneUo In Seflia fottaram. 
DiM. inang. HaL ter. k, Malier. Balis 1882. 46 8. in 8. 

Nach dem Verfasser haben wir zunächst einerseits Polybios, an- 
dererseits Coelius, der sich seine Darstellung aus Fabios Pictor und 
Silenus gebildet hat- Auf Polybius vorzugsweise beruht Livius, doch hat 
Livius daneben auch Coelius zu Rathe gezogen, und dasselbe gilt auch 
von Plutarcb. Cassius Dio benutzt vorzugsweise Coelius. Appian scheint 
auf Fabius zu beruhen. Herr Müller hat das alles in befriedigender 
Weise auseinandergesetzt. An dem lateinischen Stil der Abhandlung 
hätten wir einiges auszusetzen. S. 3 braucht er tantos und quantas fttr 
tot — quot. S. 16 schreibt er: sed ne id quidem vix contenderit qnis- 
quam. S. 27 neque id cnm eo — repugnat S. 30 onten wäre prins- 
quam besser mit dem Coiyaiictiv oonstrnirt 8. 82 ist: in Livio hoc loco 
multum tarbatoni sIt doch oidit schOa. 8» 41 leMbl «r: »ant adid. 
Zonarae toq Dindorf«. 

Nunmehr haben wir noch ein Werk zu besprecheu, das einen ganz 
speciellen Gegenstand behandelt: 

Delle vicende deli' agricoltura in Italia. Stadio e aota di C Bei^ 
tagaolli. Firense 1881. 844 8. io 8. 

Tob diesem Baeha, das die Laadwirthscliaft Ititien*^ m dea OH^ 
stea bis ia die nenestea Zeitea betrachtet, köanea aas hier aar iwei 
Abschaitte des sweitea Tbeiles beschäftigeo, welcher betitelt ist: L'agri- 
coltara dei Gred nella 8iciUa e aelle Galabrie (8. 28—74); diese Ab- 
sehaitte behandeln den Ackerban: 1. neDa 8idlta (8. 28); 2. aelle Ga- 
labrie (8. 64). Wer den Inhalt des Baches fkberhaiqit kenaeii lernen 
möchte, dem empfehlen wir den Bericht Ober dasselbe ran J. 8chahmann; 
Die Landwirthschaft in Italien, Ui der Angsb. AUg. Zeitnng. Montag^ 
23. Jannar and Beilage xa Dienstag 24. Jannar 1882. lf\t mochten uns 
gestatten sa dieser Aaselge in sofiam eine Erglnsnng in geben, als wir 
dasjenige herrorheben. was ans hi BertagnolU's Abschnitt n iirig scheint; 
Herr Schnhmaan hat dnfiMh den Inhalt angegeben, mit ehiigen wenigen 
kritischen Bemeritangeo. 

BotagnoUi tust Sidliea tot Allem als das Land des grossen 
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Qnmdbeflitees, 8clKm in griecUscber Zeit, auf; er ngi sogar S. 80, ee 
sei »semprec »)a terra della graade pn>]^et&< geweseo. Aber was wissen 
wir fon den Yeriiiltnissen der Sflceler, die doefa noeh nm 400 Gbr. 
tlieilweise anablilngig waren? Und es gieM doch manche EnftUnngen 
die darauf binweiseB, dasa auch bei den Griechen Innere Orandbedtzer 
existirten (s. B. Diod. Xm, 84). Sodann betont er die •scarsezsa della 
popolaaionet unter andern auch gegen die vom Referenten in seiner 
Oeech. Sic. Bd. II angegebenen Zahlen. Unsere Abscbfttsnngen waren 
natfirUcb nur ongefiUire, aber doch auf specielle Facta gegründet; was 
Bertagnolli dagegen sagt, berOhrt gar nicht die eioselnen Ziffero, aas 
denen sich nnsere Gcsammtsumme zusammensetzte; Bertagnolli stellt nnr 
ganz allgemeine Betrachtungen an, die thcilweise Islsch sind. So wenn 
er S. 42 sagt, dass im Innern der Insel nie ein »centro di qualche im- 
portanzat gewesen sei, und die Bevölkemng sich immer längs der Kttste 
angehäuft habe. Und die SikelerstAdte im ganzen Symaethusthale? und 
Bona und£ntella und Halikyae, wo lagen denn die? und wie viele Orte 
lagen denn an der SüdkOste? Bertagnolli bestreitet, dass Akragas (mit 
Gebiet) 800 ODO Einwohner gehabt habe. Es habe nach Diod. XIII, 84 
gehabt: 20 000 cittadini c 200000 tra schiavi e stranicri. Ob er wohl 
die Stelle gelesen hat? Da wird nur von $ivotg gesprochen, also müssen 
wir die Sklaven hinzurechnen, und wir wissen, dass die Akragantiner 
viele Sklaven hatten. Bertagnolli vergleicht Syrakus mit Athen. Man 
berechnet Attika's Bevölkerung zu 540 000 Menschen; Syrakus hatte we- 
nigstens ebensoviel, wahrscheinlich mehr. Bertagnolli sagt S. 44, dass 
die Griechen keine grossen »centri di popolazione« liebten, und auf der- 
selben Seite, dass sie, wenigstens in Sicilien, nicht auf dem Lande leben 
wollten, sondern in der Stadt. Dann war die Insel freilich schlecht be- 
völkert: die Städte volkleer und auf dem Lande Niemand! Hat Bertag- 
nolli wohl bei Thür. VI, 17 gelesen, dass die sicilischen Städte rro^vav- 
opohaiv'^ Hat er wohl gelesen wie Dionys, als er seine Mauer bauen 
wollte, den oj^Xoq tt^q ^mpag zusammenbrachte und daraus 60 000 kräf- 
tige Männer auswählte? Er berechne einmal, wie viele Menschen danach 
in der /ai^a gewohnt haben müssen. Also die Städte volkreich und die 
Gebiete ebenfalls — denn nicht erst unter Dionys, als die Insel bestän- 
digen Kriegen ausgesetzt war, wird das Land bevölkert wortlen sein. 
Kurz, bis man unsere Resultate (Gesch. Sic. II, 402. 403) im Kinzelncn 
widerlegt hat, beharren wir auch nach Herrn Bertagnolli dabei, Sicilien 
um 410 etwa 37« Million P^inwohncr zu [i;cben. Und ist denn das zu 
viel? Es hat ja schon jetzt beinahe ;i Millionen und jetzt wohnt wirk- 
lich, mit Ausnahme einiger Striche, fast Niemand auf dem Lande! -~ 
Ein anderer interessanter Punkt Uber den sich Bertagnolli gans kurz 
äussert, ist der Ertrag, den der sicilische Boden liefert: »Cicerone eal- 
colava per i campi Leontini una media di 8 p. 1, roentre ai nostri gionü 
BOD dovrebbe superare guari il p. Ic. Letzteres ist gaoi fiMi, «od 
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ist auch durch die Amnerkangen auf S. 47 — 49 nicht bewiesen. That- 
Sache ist, dass der sicilische Boden das 12— I6fache, ja das 18 fache 
Korn giebt. Wo geringere Zahlen vorkommen und als Regel aufgestellt 
werden, da hat man thcihvcise bei der Aussaat die panze GrundHäche 
eines Gutes gerechnet, auch wenn nicht alles Land mit Korn besäet 
wimle, theilweise aber auch den Ertrag absichtlich geringer angegeben 
als er war, aus Furcht vor höheren Abgaben. Und Cicero hat eben, 
was fast regelmässig übersehen wird, als Advocat der Sicilier gesprochen. 
Referent hottt alle diese Verhältnisse noch einmal im dritten Bande sei- 
ner Geschichte Sicilion's berücksichtigen zu können. In der von S. 36 
an folgenden rebersicht der Geschichte der Agricultur des alten Sici- 
lien's ist Referenten folgendes aufgefallen. Bertagnolli sagt S. 37 von 
Gclon: »presso il castello d'Ipponio e fuori appena di Siracusa aveva 
preparato due orti modello per la coltivazione delle piantec mit Berufung 
auf Athen. XII, 10, soll heissen 59, S. 542. Hier wird erwähnt, aus Duris 
(nspl Wyai^oxXia)^ dass nktjotov 'Irmwvtotj nd^etoQ äXaoQ rc SsixvoaBac xdiX- 
Xei ocd^opov xa} xardpfmrov üoaaiv, iv w xai runov tivä elvat xaXoufievov 
'AfiaX^stai: xdpag^ o rüv l iXiova xaraaxeudaai. l'si^Tjvog <?' o haXXaTtavb^ 
iv rptTo) -ix.zXtxujv TTSp} 3jpaxoöaaQ (pr^at xrjTiov zlvac noXureXiÖQ xars- 
axE'jaafiivov ^ Sv xaXelaßai Mubou, iv w j^pr^parcZsiv 'lipcova rov ßaaiXia. 
Die erste Notiz betrettend, bin auch ich früher der Ansicht gewesen, dass 
sie richtig sei und Gelon's Macht sich bis Hipponion in Unteritalien 
ausgedehnt habe. Nun bedenke ich aber, dass unmittelbar vorher (541 f.) 
Athenaeus den Diodor (XI, 25) fälschlich so excerpirt, als ob Gelon den 
grossen Teich in Akragas gehabt habe, und komme zu dem Schlüsse, 
dass auch bei Hipponion Gelon falsch hineingebracht ist und der VbA 
vielmehr von AgathoUes herrflhrt; Gelon hatte unseres Wissens nichts 
mit Untefitalieii zn thun. Per König Hieron, der den Garten ICytlm 
hat, ist wohl der zweite, ftr den der Titel König besser pesst Und 
Ton orti modello ist wirklich nieht die Bede. Es sind Pari», wie wir 
sie aas Asioi kennen. — Wenn Bertagnolli anf 8. 88 als einen Beweis 
von Liebe mr Bildung in Sieilien hervorhebt, dass man die Namen der 
»alnnni piü distinti« ölBTenUich ansgestellt habe, hat er wohl bertt^ch- 
tigt, dass es sich hier um die LeibesObnngen der Gymnasien handelt? 
(Torremnsza S. 84.) ~ 8. 88 ersShlt Bertagnolli den Stars der Tyrannen 
um 460 T. Chr. und fügt hinzu, Diodor sage, dass dadurch, >e oolla di- 
Tisione delle terrec, der Ackerbau emen neuen Impuls bekommen habe. 
Er bekämpft diese Ansicht und sagt, der Zustand des Ackerbaues hftnge 
nicht von den Formen der Verfassung ab. Er oitirt Diod. ZY, 78; es 
soll heissen XI, 72 und hier hat Bertagnolli offenbar ;|ray»av 4r>tf^ ve- 
/i^/tMvot fslsch verstanden, was gamicht heisst: vertheilen, sondern be- 
bauen. Diodor schreibt den Aufeohwung ausdracklich dem Frieden sn, 
nicht der Veifusungsverftttderung, und dagegen wird auch BertagnoUi 
nichts einzuwenden haben. 
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Sehr viel kQrzer fasst sich BertagnoIIi über Unteritalien, und aocli 
wir haben hier nicht viel zu bemerken. BertagnoIIi meint S. 59, es kdone 

dort nicht sehr bedeutend gewesen sein »i'allevamento dei bovin!, im- 

perocchc'' ora nella legislazione e nella filosofia di quei paesi che non si 
l)Otesse cibarsi della carnp di bue« und sagt in der Anm. 16: »cosi Pi- 
tagora come Carüuda avevano vietato Tuso della carne di bue«. Wenn 
Charondas es getliau hätte, so hätte doch das mehr Einfluss auf Sicilien 
gehabt; aber er hat es nicht prthau. Pythagoras aber soll überhaupt 
den Genuss des Fleisches verboten haben; indess bezieht sich das nur 
anf die Theilnehmer des engeren Bundes; auf das Volk hat das keine 
Wirkung gehabt. Für die Viehzucht Untcritalien's werden somit diese 
F^jrthagoreischen Lehren von geringer Bedeutung gewesen sein, 

Herr BertagnoIIi hat sehr fleissig gearbeitet und besitzt ein sehr 
gesundes Urtheil. In der Benutzung der alten Schriftsteller könnte er 
vielleicht noch ein wenig genauer verfahren. So möchten wir zu beden- 
ken geben, dass das von ihm S. 115 Note 31 citirte Wort ('ato's nicht 
den Sinn hat, den er ihm S. 107 beilegt. Wir empfehlen das Buch allen, 
die sich für die Geschichte der italienischen Agricultur iuteressiren. 

Den Schlass mögen zwei Sohrifteu Uber Diodor machen: 

H. Kallenberg, Zur Quellenkritik von Diodor*8 XVI. Bache. In 
der Festacfarift zu der zweiten Sficularfeier des Friedrichs-Werdersdien 
Gymnasinms zu Berlin. Berlin 1861. 8. S. 85—105. 

Der Verfasser maclit zunächst wahrscheinlich, dass der ganze Ab- 
schnitt über Dion aus Eplionis stammt und nicht, wie Volquardsen wollte, 
aus Timaeus Entlehntes eingefügt ist. Sodann zeigt er, dass die Par- 
tien, deren Mittelpunkt König Philip]) i^t, und die Darstellung des heili- 
gen Krieges von Cap. 28 an aus ein und derselben Quelle stammen. 
Auch Einleitung und Schluss des Baches stimmen damit flberein. Dos 
Mittel dee Beweises findet KiUenberg In einer genaaen Prflfung des 
Blodorischen Sprachgebranches, welche zeigt, dass jcue Partien (Philipp; 
heil Krieg) in dieser Hinsicht llbereinstimmen. Auch der persisehe Ab- 
schnitt des JNh Buches zeigt derartige üebereinstimmong (S. 96. 97). 
Aber wer ist Dk>dor's Qielle gewesen? Kallenberg hilt es nicht flir mOg- 
Ikh einen Kamen zn nennen. Diodor hat Dkm^s Geschichte oiEsnbar 
naoh Epboms bearbeitet, nnd ans demselben auch XVI, 7, 21 — 82, 28 
—27 entnornmen; mit Gap. 18 tritt dagegen ehi Qnellenwedisel ein; Dio- 
dor hat hier »den Ephoms bei Seite gelegt, und ihn aach sfAter nicht 
wieder zu Bathe gezogen; alles was von jetzt an folgt Im XYI. Buche, 
ist, abgoeehen natürlich rem der Geschichte des Timoleon und den anna- 
listischen Stftckenc (Oap. 84) »nur einer Quelle entlehnt Wer nun 
friilieh der Yerfosser derselben gewesen ist, mOchte mit Sicheriieit wohl 
schwefüch zu entscheiden seine (8. 99). Kallenberg widerlegt die von 
Yelq^iardsea, Pack und Haake Aber den Verfasser aufgestellten Vermu- 



^ .i^cd by Google 



Geographie tod Unteritalien und äicilien* 

thungen und spricht sich selbst nur dahin aus, >dass Diodor die hier 
vorliegende Quelle in anderen Büchern nicht benutzt hatt. — Die Ab- 
handlung Kalleuberg's bezeichnet einen Fortschritt in der Kenntniss Dio- 
dor's. Kallenberg benutzt für die Quellenforschung das Studium des 
Sprachgebrauches. Er zeigt, dass Diodor, der im Allgemeiueu seiuen 
eigenen Stil hat, doch manche Ausdrücke von seiner Quelle annimmt, 
und dass diese Ausdrücke dazu dienen können, einen (^uellenwechsel zu 
beweisen. Referent hat seit längerer Zeit auf die Nothwendigkeit ge- 
rade solcher Studien hingewiesen. Da^ Studium des Sprachgebrauches 
Diodoi s ei tordert viel Zeit, wie Referent leider an sich selbst erüahrea 
hat. Sollte Herr Kallenberg es nicht durchführen können? Er wire 
offenbar durch Kenntnisse wie durch Unbefangenheit des Urtheils dflr 
Mann dazu. Er würde sich durch eine solche Leistung ein grosses Ter- 
dienst nm die Wissenaohaft erwerben. 

Hatris. Ein Beitrag zur Quellenkritik Diodor*s von Holser. Plo- 
gnuDm des kOnigi. Gymn. Tflbingeii. 1881. S6 8. in 4. 

Der Verfasser macht in dieser aiit irieler Umsielit und Seharftlui 
geschriebenen Abhandlung wahncfaeinlich, dass der nur sweimat im Alter- 
thom (Diod. I, 84 and Athen. X, 412) genannte Matris, der ein ijrxatfjuav 
*UfHutÜottQ Terfiust hat, Diodor's (^lelle im vierten Bnehe, von Gsj^. 8 
an, gewesen ist Gap. 19^24 ist jedoch ans anderen Qndlen entlehnt 
(worttber sich Holser auf 0. Bieroka, Diodor^s Quellen im dritten nnd 
vierten Bneh; Gymnasialpffogr. Ijek 1878 besieht); 86. 26 ist wieder ans 
Matris; apftter, Gap. 81—40, lässt sieh Matris nicht mehr mit Wahr- 
scheinlichkeit nachweisen. — In Betreff der Art, wie Diodor arbeitete, 
stimmt Beferent dorchans mit dem Yerfissser flberein. 

Nicht unbesprochen dfirfen wir schliesslich die soeben erschienene 
Schrift lassen: 

Athen und der Westen vor der sicilischen Expedition, Von Hans 
Droysen. Berlin X882. 60 S. in 8. 

Ueber die Beriehongen Athen'b som Westen tot der grossen sid- 
lischen Expedition sind wir nnr onToIlkommea unterrichtet H. Droysen 
sucht die fehlenden Nachrichten der Historiker dorch aus Thatsachen 
der Gnltnrgeschichte gezogene Schlüsse za ersetzen. Die Augen der 
Athener waren im 5. Jahriiundert vor Chr. auch nach Westen gerichtet; 
Einmischung in die politischen Angelegenheiten Sicilien*s ist, wie Droy- 
sen seigt, besonders Ton der radicalen Partei befürwortet, von Perikles 
dagegen zurückgewiesen worden. Die Athener waren nicht so unbekannt 
mit den Verhältnissen des Westens, wie man nach einer Aeussernng dee 
Thukydides (VI, l.) glauben könnte. Besonders die Uandelsbeziehunp 
gen hatten diese Kenntniss vermittelt. Nach dem Westen, nach Italien 
nnd Siciüen, ging ein starker Export athenischer Tiiongefltese; ans dent 
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Westen kamen Metallarbeitcn aus Etrurien und wahrscheinlich Korn aas 
Sicilien nach Athen, das selbst den Vortheil hatte, Silbergruben zu be- 
siUeu, wovon die Folge war, dass zuerst athenische Münzen, dann der 
athenische Münzfuss in Sicilien eingeführt wurde. Kxcurse behandeln: 
1. Die Rede des Hermokrates in Gela. II. Das dorische Flottenproject. 
III. Das attische Bündniss mit Segesta. — Die Untersuchung ist überall 
besonnen geführt und mit grosser Klarheit formulirt; wir hätten nur an- 
heimzugeben, ob nicht hin und wieder eine gewisse Neigung vorhanden 
sei, Thukydides ungünstiger zu beurtheilen? Ist z. B. wirklich (S. 55) 
ein Widerspruch zwischen Thuk. I, 36 und II, 7? Warum kann nicht 
sclion 433 ernstlich bei den Dorern daran gedacht sein, die Kräfte Sici- 
Uen's mit denen des Peloponnes zu vereinigen; Gedanken, die sich dann 
431 zu einem förmlichen Project verdichteten? Wir gestehen offen, dass 
wir die vom Verfasser S. 56 aufgestellte Alternative, die jedenfalls zu 
Ungunsten von Thukydides ausschlägt, nicht nothwendig finden. Und die 
Rede des Hermokrates, freilich bot sie den Chalkidiern keine greifbaren 
Vortheile. Aber fürchtete man nicht vielleicht auch von dieser Seite 
ein wenig die Athener? Wirklich anhängliche Bundesgeuossou haben 
die Athener auch nachher nicht in Sicilien gefunden. 
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Bericht über die Erscheinungen auf dem Grebiete 
der antiken Musik für die Jahre 1879 und 1880. 

Heiiiricli Guhrauer 
in Waldenburg l/Schl. 



Der folgende Bericht wird nicht, wie die früliercii, die Metrik mit 
uinfa^seu, sondern sich auf die Theorie und Geschichte der antiken Musik 
heschränken. Schriften tlber antike Rhythmik, über die Vortragsart des 
Dramas f der Lyrik u. &. werden in den Bericht eingeschlossen werden, 
lieber die Erscheinungen auf dem Gebiete der speziellen Metrik aber 
wird fortan ein zweiter Referent berichten. 

Aus dem Jahre 1878 tragen wir nach: 

Ch. Em. BueUe, Qaelqaes mots snr la mnsiqne des Grees an- 
ciens et modeniea, Annnaire de rassociatioii ponr rencoiiragemeiit 
des £todes Grecqnes 1878. 

Rnelle giebt einen Bericht Ober die neueren Forscbongeo, beson* 
ders franzöaiscber Gelehrter, au! dem Gebiet der heutigen Musik der 
Griechen. Zweierlei mfisse geschehen, um das Wesen der antiken Musik 
zu erkennen: eine erklArende Ausgabe sftnuntlicher griechischer Musiko> 
graphen und eine möglichst ausgiebige Publikation der hu heutigen Hel- 
las vorhandenen sacralea und profonen Metodien. Die erstere Aufgabe 
stellt sich bekanntlieh Buelle selbst Fflr die letstere aber habe bereits 
bahnbrechend vorgearbeitet Bourgault-Bucoudiais in den drei Schriften, 
welche die Ausbeute seiner beiden Belsen nach dem Orient enthalten, 
nSmlich: 

1) Souvenirs d'une mission musicale en Grece et en Orient. Paris, 
Baur, 1877. 

2) Trenie mölodies populaires recueillies et barmooisäes. Paris, 
H. Lemoine und 

8) Stüdes Sur la musique ecdteiastique grecque. Paris, Hachette 
1877 (vgl. Jahresbericht 1878, III, S. 169). 
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BneDe giebt eiiie knn» üebenicfat des Inhalts dieser drd Sehiif- 
ten, welche schon eine grandlegende Theorie der l^yiantinisehen Musik 
entlialten und vor allem leigen, wie man griediische Weisen in nnsere 
Kotensebrift an flbertragen habe. Boorgault meint, dass eine Beform 

der heutigen griechischen Kirchenmnsik stattfinden mOsse, vor allem anch 
dnreh Annahme der modernen Polyphonie. 

1879. 

0. V. Jan, »Der pythische Noraos und die Syriux«. Philologus 
XXX Vnr. Bd. 2. S. 378-384. 

V. Jan giebt Ergänzungen bezw. Richtigstellungen zu meinem Schrift- 
chen »Der Pythische Nomos«, Leipzig 1870, Scparat-Abdriick aus dem 
Vni. Supplement-Bande der neuen Jahrbücher (vgl. Jaliresbericht 1877, 
ni, S. 19). Er meint, ich hätte mit Unrecht aus den Worten des Pollux 
Ipjttpteik/jipE ok TO iafißtxbv xa} rä aaXruüZixa xpou}iaTa ein Eintreten 
?on Salpingen in den Pythischen Nomos gefolgert, aakmaxtxa xftuüjiaTa 
bedeute weiter nichts als »trompetenartige Instrumentaltönet. Auch ein 
Eintreten der Sy ring es sei nirgends anzunehmen. In der Erzählung 
des Plut. de mus. c. 21 vom Auleten Telephanes könne aOpty^ sehr 
wohl einen Theil oder eine Vorrichtung am Aulo.^ bedeuten, vermittelst 
deren man hohe Tone erzeugte etc. Eine dankenswerte Zusammenstel- 
lung einer Anzahl Zeugnisse des Alten, in denen avpty^ offenbar einen 
Teil des Aulos bezeichnet (welchen freilich, bleibt dunkel) gebt voran. 
Idi habe (bei Fleckeisen 1880, 10/11, S. 703 -5) v. Jan's Erklärung der 
aaXntartxä xpoüfiaza angenommen; seine Ausführungen über die adpty^ 
gleichfalls, oder doch wenigstens insoweit, als ich zugebe, dass Jan's 
Aaseinandersetzungen uns den letzten Scrupel benommen haben, als 
sicher anzunehmen, dass der vo/io; Uui^ixo^ nichts anderes war als ein 
Soloconzert eines Auleten. 

H. Onhraner, Zur Gesdiichte der Anlodik bei den Grieehea. 
Programm Waldenburg i./8chL 1879. 16 S. 4. 

Die Untersuchung geht aus von der bisher noch nicht ernstlich 
gestellten Frage, wer eigentlich unter der Bezeichnung auXwSoQ gemeint 
sei, der Aulosspieler oder der Sänger ? Denn wenn man nicht annehmen 
wolle, dass derselbe Küu.stler erst geblasen und dann ohne Begleitung 
gesangen habe, sei die Betheiligung zweier Künstler bei einer aolodi* 
schSB Leistung anerlässliche Voraussetzung. Und doch werden an den 
betretaden Stellen der Alten immer nur einzelne Personen als aifli/M 
beaeidmet Besoltat dieser im ersten Abschnitt geführten Untersncfaung 
ist, dass anter einer anlodischen Aufftthnuig za verstehen sei: »ein knnst» 
massiger Sologeaaag efaier Männerstimme, tu welchem ein iwtiter Kttnsfc- 
1er, em Aalet, eine mnsibaliacfa nntergeordnete Begleltang Uflat Der 
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Ausdruck cw),u)o6: bezeichnet den Solosänger. Er allein pflegt, wenn 
von aulodischen Aufführungen die Rede ist, genannt zu werdenc (S. 7). 

Im zweiten Abschnitt wird sodann nachgewiesen, dass die einzige kunst- 
mässige auiodische Aufführung, von der wir wissen, der aulodische No- 
nius sei. Klonas, dem Begründer dieses Nomos, seien sechs verschiedene 
Nomen zuzuschreiben. Dass man ohne weiteres aulodische Nomen auch 
als auietische verwendet habe und unigoUehrt, sei nicht anzunehmen. 
Die Elegie, für deren verschiedene Gattungen man nicht ohne weiteres 
dieselbe Vortragjart annchnien dürfe, gehöre, auch soweit sie gesungen 
worden, nicht eigentlich zur Kunstfonn der Aulodik. Schliesslich wird 
kurz berichtet über die Verbreitung der Aulodik bei den GriecheQ 
und dabei das Ergcbniss gewonnen, dass »Aulodik von allen musikali- 
schen KunstQbongen der Griechen die bei weitem am wenigsten cultivierte 
gewm&a. sei« (S. 16). — Gegen diese Ausführungen wendet sich der Auf- 
sats von 

C. von Jan, »Auletischer nnd Anlodischer Nomosc In Fleck* 
eisende Jahrb. 1879. IX, S. 577—692. 

Oerade was ich von vomherehi verworfen hatte, die AaafUiniQg 
des aulodisehen Stückes dnrdi einen und denselben Kftnstler, sei das 
richtige, wenigstens iQr den Nomoe des Ehmas; spftter nnd »dOettantisdi 
geübt« könne m^e Art anlodischen Vortrags aUanlings wohl aoeh g»- 
bränchlich gewesen sehi. Wenn ich — neben mehreren anderen SteUen 
— als Hanptbeweis fbr meine AniEusung Plnt de mns. cap» 86 Toige- 
braeht hstte , so sei das fiüsch. Man braadie dort nicht, wie ieh, mit 
Tolkmaan o^ü^i^oo nnd abX^tM^ sn lesen; die licsart der HaadscJiri^ 
ten adkg/rau nnd aöhira^ sei sehr wohl an halten. Man mttsse luir 
wissen, dass »das griechische Ooasertinstmment nicht ein eisfiudiflr» soop 
dem ein doppelter Anlos war«, nnd dass das FlOtenspiel anf diesem 
Aolos »wirklich in der B^el sweistimmig war« und swar sei diese 
Zweistimmigkeit so zu denken, »dass die begleitende Flöte einen hohen 
Ton anshielt«. Die Worte n&npw auyifmoom ot «idib^ aadi anf einen 
Auleten besogen, enthielten also keinerlei 8<Awierigkdt Dass aber in 
der That Klonas zuerst »jenes rituelle prooimlon in feieilichen Ofaoral- 
tönen« geblasen habe und dann »nachdem et der heiligen Pflicht ge- 
nügt, zum zweiten Teil des agon (?) einer unbegleitetcn Recitation abev- 
gegangen seic (S. 586), das gehe auch hervor aus der Analogie des 
kitharodischen Nomos. Auch Terpander's Nomos habe ans zwei, 
verschieden vorgetragenen, Teilen bestanden: dem gesungenen Prooi- 
mion und dem rhapsodisch rezitierten eigentlichen Nomos. — £s fol- 
gen (S. 588 — 592) noch einige Bemerkungen über die Vortragsart der 
Elegie und die geschichtliche Entwicklung der Aulodik, die nichts eigent- 
lich Neues enthalten. — Als Entgegonng gegen diese Jan*8che Abhand- 
lung erschien im nftchsten Jahre; 
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H. Guhraaer, Znr Geschichte der Aulosmusik. Fleckeiseo's Jfthr- 
bacher 1880. Heft 10 und 11. S. 689-706. 

Meine Entgegoiing hflit sieh ledigUeh abwehrend gegen t. Jan's 

AnfsteUimgen. Haoptsächlich sacht sie ni erweisen, dasa Jan's Be- 
hanptiing, die griechischen Gonzertinstromente seien in der Begel Dop- 
pelflOten gewesen und stets zweistimmig geblasen worden — eine Be- - 
hanptnng, die in dieser Weise noch niemand je aufgestellt hat — dass 
diese Behanptong durch die von Jan beigebrachten Stellen keineswegs 
bewiesen sei; ebensowenig die andere, noch neuere und originellerOt von 
der Vortragsart des hitharodischen Nomos. Ohne selbst eigne oder neue 
Ansichten auszusprechen, suche ich sn oonstatiren, dass die Aufstellun- 
gen Jan's vorläufig noch als unbewiesen gelten maasten. Ueber die 
den Pythischen Nomos betreffenden Schlossbemericungen vergleiche oben 
S. 169). — Auf diese meine Entgegnung replizierte v. Jan — wie ich 
vorgreifend gleich hier berichten will — in ehiem bei Fleckeisen 1881 
S. 543—552 beündiichen Aufsatz: »Au los und Nomost. Was dort ge- 
sagt ist über den Gebrauch der Doppelfiöten und ihre Zweistimraigkeit, 
darüber hat v. Jan in einem besonderen grösseren Aufsatz von 1881 
ausführlicher gehandelt (Ällg. Musikzeitung S. 465ff. )• Ueber diesen 
wird der Jahresbericht für 1881 zu reden haben. Klar freilich erscheint 
mir schon heut, dass wir beide über die in Rede stehenden Streitfragen 
uns schwerlich einigen werden; mögen andere entscheiden! Nur das eiFie 
möchte ich hervorheben, dass v. Jan immer noch so thut, als wäre ge- 
rade ich allein der Eisenkopf, der sich nicht belehren lassen wolle, wäh- 
rend ich lediglich die Annahmen Jan's, die bisher in dieser Weise nie- 
mand teilt, als vorläufig nicht genügend bewiesen ablehnte. Auch die- 
ser neue Artikel bringt keine genügenden Beweise. Wenn er z. B. seine 
Behauptung, der »zweite Teil« des kitharodischen Nomos sei »ohne 
musikalische Begleitung deklamiert worden«, die ich, wie vorläufig wohl 
alle Leute, bestritten hatte, S. 551 mit den Worten \Niederholt. dass 
das der Fall gewesen sei »würde wohl als ausgemacht gelten dürfenc, 
so wird er selbst das doch wohl für keinen Beweis halten. Was er 
aber sonst an Beweisen beibringt, davon giebt er selber zu, dass es 
seine Hypothese nicht stricte beweise. Doch wie gesagt: mögen nun- 
mehr andere zwischen uns entscheiden! 

"^itpoUri^ 1879. a 172—179. 

Anzeige der in deu Jahren 1868 -1877 erschienenen Schriften des 
indischen Musikprofessorb bouriudro Mohuu Tagore in Kalkutta, welche 
die Geschichte der indischen Musik von den ältesten Zeiten bis zur Ge- 
genmrt behandeln, Beschreibungen und Abbildungen indischer Musik- 
inttnmente, Sammlungen indischer Weisen alter und neuer Zeit n. ft. 
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enthalten. Die Abhandlungen sind teils indisch, teils englisch, teils in 
beiden Sprachen abgefasst Was Kumanudes aus jenen Schriften seinen 
Lesern von den Eigentümlichkeiten der indischen Musik mitteilt, finden 
die Leser des Jahresberichts schon bei Ambros im ersten Bande der 
Musikgeschichte. 

Johs Stainer, Xhe miuic of tbe bible. With an acooimt of the 
derelopement of modern miuical instmments from andent typM. Lon- 
don, obne Jahr. IV, 186 S. 8. 

Verfasser beh^delt nach einer kurzen Einleitung (S. 1—10) in 
vier Kapiteln die Streichinstrumente der Hebräer, sodann in gleichfalls 
vier Kapiteln die Blasinstrumente (S. 75 — 133). Darauf folgt die Be- 
sprechung der Schlaginstrumente (S. 135 — 156) und der Vokal -Musik 
(bis S. 175). Illustrirt sind die Schilderungen des Verfassers mit lOO Ab- 
bildungen. Am Schluiss folgen vier Appcndices: 1. Classification of mu- 
siCiil Instruments generally; 2. llebrew, Greek and Latin naraes of hible 
iüstrumeiils; 3. List of passages in the bible in which musical lüaLru- 
ments are mentioned; 4. List of accents und ein index. 

Inwieweit das Buch für die Kenntniss der Instrumente der Hebräer 
im Einzelnen Nenes bietet, ist Beferent nicht in der Lage zu beurteilen. 
Besprochen nnd abgebfldet sind nicht blos siUnmtliche in der Bibel vor- 
kommenden btttrumente, sondern aneb timlkhe nnd verwandte der Grie- 
eben, Aesyrer, Aegypter, GhineBen. Bas Bncb lUirte ttberbaopt besser 
den Titel »üeber die Masikbutnunente der Eibele. Der Yei&sser ist 
Mosiker, nicbt Pbüolog, nnd wendet sieb snnacbst an ein grosseres Pn- 
blikum. Das Buch ist aus einer Beibe von Artikeln entstanden, die er 
ftr den »Bible Edncator« geschrieben hatte. 

Jebb, R. C. and Chapell, On the rendering of Stpfwvi'a in Ari- 
stoteles' Politics V [VHI] V. 22 — 25. Tbo Acadenqr 1879 No. 358 
S. 240 ; 880 8. 284-85; 381 S. 305. 

Die beiden Oelebrten sind mit einander im Streit darttber, wie 
das Wort welches an jener Stdle des Aristoteles (Tm, 5) wie> 

derboit vorkommt, jedesmal im Englischen am besten sn llbersetsen sei. 
Eme FOrderottg des TerstSndnisses der Aristotelesstelle oder des ter- 
minos h^^mfa resaltirt ans ihrer Polemik fttr nns nicht 

Ch. E. Kuelle, »£ine Entdeckung der musikalischen Altertums- 
forschung in Horn«. Aus der »Revue et Gazette musicale« 1879. 
No. 21. Uebersetzt von G. Becker: »AUg. deutsche Musüczeitungt 
1879. No. 25 und 26. S. 193/94 und S. 201—203. 

Nach einer kurzen An&ählung and Bespreebnng der sieben bisher 
bekannt gewesenen Musikreste des Altertums teilt Rnelle mit, dass unter 
den in der Famesina in Bom nniftngst ausgegrabenen Malereien sieb 
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anoh ein HodaiUon befinde, nnf dem eine I^rm- oder Ktthanu^pielerin 
dargestellt eeL Des loatnuient habe sieben Saiten; besonders inter- 
essant aber sei, dass jede der sieben Saiten mit einem Buchstaben über^ 
schrieben sei. Ausgebend von dem allein nnversebrt erbaltenen Noten^ 
seichen 3, welches sich m sechs der wob Oberlieferten 16 TranspositioiiSF 
Scalen findet, kommt er durch eine scbarfeinaige Yergleichnng and Er- 
giniang der verstommelten Notenseichen auf jener Lyra zu dem Resnl* 
tat, dass wir eine in der Hypofioliacben Scala (c — 6) gestimmte Lyra 
vor uns haben, deren Töne waren: d, es, f, g, as, b, c, also eine Scala 
ohne proslambanomenos. Da nun feraer Ende 1877 durch Mahillon in 
Brüssel constatirt sei, dass auch eine in Pompcgi aufgefundene Flöte 
sich auf die Tonreihe von eis bis h beschränke, so schliesst Ruelle, »dass 
die Instrumentalmusik der Alten, was die Zusammensetzung und den 
Accord der melodischen Töne betrifft (?), sich bis an's Ende in dem Zu- 
stande ihres ersten Alters erhalten hat, was uns wieder zu den Harmo- 
nien (Tonarten?) des Plato und Aristoteles zurtkckftlhrt«. Dieser resQr 
mirende Satz scheint sehr mangelhaft übersetzt. Das Original lag mir 
nicht vor. So wie er dasteht, ist nicht viel damit anzufangen. 

L. A. Bourgault-Ducoudray, Conference sur la modalite dans 
la musique Grecquc. Paris 187D. Imprimerie Nationale. 

Aus den comptes rcndiis stonographiques, bctreflfend die Congrcsse 
und Conferenzen, welche mit der grossen Pariser Ausstellung von 1878 
verbunden wurden. Der vorliegende Conferenzbericht enthält einen Vor- 
trag des Herrn Bourgault-Ducoudray. mit dem er sich nicht an die Phi- 
lologen, sondern an die Musiker wendet, um letztere davon zu überzeu- 
gen, dass die Tonarten der alten Griechen an Kraft und eigenartiger 
Ausdrucksfähigkeit unsere beiden Tonarten übertreöen, und dass die mo- 
derne Musik nichts Klügeres tliun könne, als noch viel mehr, als bisher 
geschehen, in den Tonarten der Griechen componieren. Der Vortrag ist 
reich an hübsch ausgewählten Beispielen aus der niittelalterlichen und 
modernen Musik, welche, von einem Solo- Quartett ausgeführt, den Zu- 
hörern die Wirkungen der verschiedenen Tonarten nahe brachten. Frei- 
lich ist die Sache mit dem Ethos der Tonarten eine sehr subjective und 
Referent, der sich im wesentlichen au Hanslickschen Principien bekennt, 
kann Bourgault nicht überall beistimmen. Die Bestimmtheit des Ethos 
einer griechischen Tonart war überdies im Altertum keineswegs blos 
durch die musikalische Beschaffenheit der entsprechenden Melodie ge- 
geben. Allerlei conventionelle Momente der herkömmlichen Venvendung 
sprachen dabei für die Empfindung der Griechen mit, die für uns Mo- 
derne wegfallen. Unser Ohr andererseits wird bezüglich des Ethos eiues 
Musikstücks durch die Art der Harmonisierung, Stimmführung und den 
Vortrag, respective die Klang- und Tonfarbe des aubführenden upyxvov 
sicherlich sehr beeioflusst. 
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idvtxr^C rjiiMv ixxjij^toffrtxijg luntctxi^s. Soter II. No. 22. (JoU 1879). 
S. 156-158. 

YerüMser giebt eioe InhaltsaDgabe des Aufeaties m Cli. L^tö» 
qne les mölodies greoqnes mid knftjift daran eine eindringUelie Hab- 
mmg an seine Landslente, mehr als bisher geschehen der Pflege und 
Erforsehnng der natkinalgiiechlBchen Mnsik im Altertom nnd Mittelalter 
Arbeit und Interesse zosawenden and sich nicht femer die Arbeiten nichtp 
griechischer Musiker und Gelehrten zuvorkommen und durch sie sich be- 
schämen zu lassen; besonders aberforderter sie auf, auch auf eineB^ 
form der gegenwftrtigen griechischen Kirchenmwsik hinsnarbelten. 

Nicht ttbergangen werden darf das Erscheinen einer iweiten Av^ 
läge von 

Wilh. Christ, Metrik der Griechen und Römer. Leipzig 1870. 
(Vgl. das Referat über die erste Auflage Jahresber. 1877, III, S. 7). 

Der Verfasser hat sein Buch einer gründlichen Umarbeitung nnter- 
sogen. Aus 684 sind 716 Seiten, aus 666 Paragraphen sind deren 771 
geworden. Vieles ist aus dem Text in die Anmerkungen verwiesen wor- 
den, mehrere neue Kapitel und neue Aufschriften sind hinzugekommen, 

die Zahl der Einzelbeispiele ist bei alledem vermindert worden. Und 
so mögen denn die Besitzer der ersten Auflage sich nur darein finden, 
sich auch die zweite anzuschaffen. Kiii Citat z. ß. aus dieser letzteren 
ist in der ersten nur mit Mtlhe aufzufinden. Irgendwelche Hilfe hierzu 
bietet die zweite Auflage nicht. T>Von einzelnen Teilent, sagt der Ver- 
fasser ^S. VI), »hat ausser den Kapiteln über den daktylischen Hexa- 
meter und tlber das logaoedische Versraass besonders der Anhang über 
die Composition und die Vortragsweise griechischer Dichtungen eine 
durchgreifende Umarbeitung erfahren«. Die iu der Abhandlung »die 
rhythmische Continuität der griechischen Chorgesänge« (vgl. den Jahres- 
bericht für lö7ö, Abth. III S. 15G), die »Teilung des Chors im attischen 
Drama« (vgl. ibid. S. 161) und in der über »die Parakataloge im grie- 
chischen und römischen Drama (vgl. Jahresber. 1877, III, S. 11) nieder- 
gelegten Forschungen sind in diese neue Auflage verarbeitet. Die lei- 
tenden Gesichtspunkte und die Grundanschauungen des Verfassers haben 
sich aber nicht geändert; das Buch hat ein so ganz anderes äusseres 
Ansehen durch diejenigen Veränderungen in der Anlage erhalten, die 
oben angegeben sind. Und diese Aenderungen gereichen der Uebersicht- 
lichkeit und Brauclibarkeit des Werkes zweifellos zum Vorteil. Ausser- 
dem enthält die neue AuHage naturgemass sehr viele Ergänzungen und 
kleinere Aenderungen im Einzelnen, wie sie sich dem Verfasser aus den 
seit 1877 zahlreich erschienenen Einzelschriften der Mitforscher ergeben 
haben. Hierüber in Kurzem zu berichteu, ist kaum thunlich. Fassen 
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wir besonders den letzten Teil ttber den musikalischen Vortrag der an- 
tiken Dichtungen, der uns hier besonders interessirt, in's Auge, so spricht 
sich Christ z. B. über die Annahmr einer der UDsrigeii ähnlichen Poly- 
phonie in der griechischen Musik zwar immer noch ablehnend, aber nicht 
mehr so unumwunden ablehnend aus, wie in der ersten Auflage, üeber 
die Zusammensetzung und Aufstellung des dramatischen Chors wird in 
einem neuen Abschnitt (S. 669/70) gehandelt. Gegen den Zusatz betref- 
fend die »besonders hohe Kunstf des den Auloden begleitenden Anleten 
(S. 672) habe ich bei Fleckcisen 1880 8. 694 A. fi mich ausführlicher 
gewendet. Nachträglich sehe ich, dass Christ s eigene Bemerkung S. 700 
über die mit uro zusammengesetzten Verha gleichfalls für meine An- 
sicht von der untergeordneten Bedeutung des 'jTza'jh'v spricht. Dass im 
Gegensatz zum Bpr^vog »znm heiteren lebensfrohen Dithyrambus nicht die 
Flöte, sondern die Phorminx erscholl« (S. 674) ist, so allgemein ausge- 
sprochen, nicht richtig, mag die Inschrift bei Le Bas, die ich hier nicht 
vergleichen kann, lauten wie sie wolle. 

Der Abschnitt über die verschiedenen Arten des Vortrags im Drama 
ist, vielfach erweitert, unter ein besonderes Kapitel gebracht: »Gesang, 
Deklamation, Parakatalüge« (S. 675-682) Wenn in dem neuen Zusatz 
§ 750 (8. 682) auf Grund von Aristoteles Probl. XIX, 6 behauptet wird, 
dass »auch die ehedem ausschliesslich zum Gesang bestimmten Oden 
mit der Zeit parakatulugisch vorgetrageu wurdeno, wenn auch ohne Aulos- 
begleitung in der sogenannten TienXaafiivT) hi^xptmQ (vgl. S. 491), so 
scheint zum mindesten die Aristotelesstelle allein fAr diese Annahme 
keinen genügenden Beweis zu geben. Aristoteles denkt dort kaum ge* 
rade an den Vortrag lyrischer Gedichte; jedenfalls aber enthält doch 
jener »gekflnstelt deklamatorische Vortrag« nichts von desjenigen <iwu- 
/Mxi&t, die Aristoteles gerade als das Gharaktwistisdie der 'mpajuKaXoyi^ 
hinstellt, welches ihr ein rpayexöv, noBjjrex^ und yowSeQ verleihe. — 
Das Ktj^tsl sManeh vsd Tans in Yerbliidang mit Gesang« ist in der 
Denen Auflage in swei geteilt: l. die Marschgedichte (S. 687 - 692) und 
3. die Tanilieder (S. 698- 705). Besonders dieser letste Abschnitt entr 
bilt viele neue Znsttze. — Hoifentlich dürfen die Besitser dieser «wei- 
ten Auflage sich dessen getrSsten, dass das treifliohe Buch nunmehr im 
Wesentlichen seine endgflitige Gestalt eriialten hat und dass also die 
sicher sn erwartenden weiteren Auflagen nur noch Aenderungen und Er- 
gänzungen im Einseinen bringen werden, 

Nicht zugänglich war mir leider: 

C. Lövf^que, Les melodies grecques. Comptes rciidus de l'acar 
d^mie des sciences morales et politiqaes. Mai - October. 
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Alfred Groiset, La po^ie de Pindare et lea kis da lyrisme 
Grec. Paris, Haehette, 1880. XIY, 458 S. Beeemirt: »Jahresberichte 
des philol. Vereinst, ym. 1882. 8. 50/51 von Otto Schröder. 

Der ausführliche Bericht über dieses Buch gebührt dem Pindar- 
Retcrenten. Hier sei nur erwähnt, dass Croisct S. 71 — 101 über grie- 
chische Musik uud ihre Bedeutung für die Chorlyrik sich auslässt. Seine 
hübsch geschriebene Auseinandersetzung beruht in allem Wesentlichen 
auf Gcvaert's erstem Bande. Eigene Forschungen zu bieten prätendirt 
er nicht. Er gehört zu denen , welche sich die griechische Musik auf 
einer überaus einfachen Stufe stehend denken. Une ^tonnante simpli- 
cit6 giebt er ihr (S. 72). Wenn er S. 98 sagt: les grands flütistes grecs 
sont de purs virtuoses et pas un d'eux n'est connu comme po^te, so 
würde dub auf Sakadas, den Vater der kunstmässigen Auletik, nicht 
passen (cf. Plut. de mus. YIU). 

Carl Lang, Ueber altgriechische Musik: iNord und Sfldf. April 
1880. 8. 107-128. 

Eine fesselnd und geistvoll geschriebene Darstellung alles dessen, 
was fom Wesen der altgriechischen Musik m wissen auch weitere Kreise 
interessiren kann. Möchten auch von den Philologen, die es leider ftr 
ansgemaebt an halten pflegen, dass man, nm das griechische Altertom 
an erCsssen, von jeder Kenntnis der alten Musik sich getrost dispeosireii 
könne, recht Tide Gelegenheit finden, den Laug sehen An&ati an lesen! 

Langds Ansichten Mkm sich in allem WesenUichea mit desmi von 
Oevaert; dem Ansspmch (S. Iii), »dass onser mehrstimmiger 8ats einen 
Knnstprinzip, nämlich dem der Einheit, widerspricht, Utast sich nicfat 
leognenc könnte man sehr wohl auch seine Antithese entgegeoateUen. 
Gemeint ist er wohl anch insbesondere in Besiehong auf Gesang. Dasa 
ImwAoc xtBäptmc die FlageoletttOne beseiöhnen solle, gfauibe ich ?or* 
linfig nicht. Was im dritten Kapitel (S. 121 it) gesagt ist aber Bich. 
Wagner nnd sein TerhUtnis zum antiken Drama, ist Beferent gaai aaa 
der Seele geschrieben. Nor bare Ignorans kann in Wagner*s Mnsik« 
drama eine Wiedererweckung der antiken Tragödie finden woUea! 

Fr. E. M. Es mann, De organis Graecorurn musicis. Pars prior 
(veterura testiraonia per literas tradita continens). Pisa, inaug. Bostoch. 
Gedruckt Wismar bei Hinstorf. 1880. 66 S. 8. 

Eine Sammlung von Stellen ftber die antiken Instramente (Schlag- 
instramente bis S. 14, Blasinstrumente bis S. 49, Saiteninstnunente bis 
S. 80). Daau ein Anhang (S. 60-66): A, de Tostigiis quibusdam, qui- 
bus genas tensibile ei percnssionaH prodiisse appareat und B, quid 
MÜhp^Sö^ et odif»^ proprio significa?erint Ver&sser hat wohl einige 
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Tausend Stellen zasammeDgestellt! SchUmiD ist blos, dass ein grosser 
Teil derselben nicht ausgeschrieben ist, so dass, wer nicht eine grosse 
Bibliothek zur Disposition hat, erst grosse Mühe haben wird die betref- 
fenden loci zu erlangen. Auch ist in der Auswahl der Stellen nicht 
Immer umsichtig verfahren; sehr viele loci, welche citirt oder beige- 
bracbt sind, helfen zur Erkenntnis des in Rede stehenden Instruments 
nur wenig; die Citate, soweit sie Referent liat vergleichen mögen, sind 
keineswegs immer zuverlässig. Eigene Meinungen werden gelegentlich 
ausgesprochen, aber ohne ausführlichere Begründung; letztere wird wohl 
die altera pars brinf^eu. Die Untersuchungen des Anhangs sind vor- 
läufig noch sehr dilcttanti^^ch. Also: »schätzbares Material« immerhin 
für den, welcher für griechische Instrumentalmusik sich interessirt — 
weiter aber auch nichts; dabei nur mit Vorsicht zu benutzen! 

Heft 4. 18S0. 8. 118-188. 

Tetrides wendet sich mit christlicher und patriotischer Entrüstung 
gegen einen Auspruch des Herrn Skylitses (im »Parnass« Augustheft 
1879), welcher den Verfall echt griechischen Wesens, speziell auch den 
der griechischen Musik, vornehmlich dem Einfluss des Christentums zu- 
geschrieben hatte. Indem er kurz alle die Stürme aufzahlt, welche seit 
der Plünderung Dodoua's durch die Aetoler im Altertum und Mittelalter 
über Griechenland gegangen sind und seine Cultur vernichtet haben, be- 
zeichnet er das Christentum gerade als diejenige Macht, welche gerettet 
und geborgen habe, was von der Herrlichkeit des alten Hellenontums 
auf uns gekommen ist. Er poleraisirt sodann in langer, etwas jilirascu- 
hafter Rede gegen Skylitses resp. Balassides, welche der neugriechi- 
schen Sprache nichts mehr von dem Wohlklange und dem eigculiiuni- 
lichen Rhythmus der alten zusprechen wullcii. Doch bringt er nicht 
eigene Beweise, sondern nur Zeugnisse nichtgriechischer Gelehrten über 
das Verhältnis des neugriechischen Idioms zum altgriechischen; von der 
Kirchenmusik ist nur ganz gelegentlich die Rede. Die ganze Abhand- 
hing ist ohne wissenschaftlichen Wert. 

K. Zacher, »lieber die faktische und praktische Darstellung an- 
tiker Dichtwerke, mit besonderer Borficksiebtigiing des Chores«. Ver- 
iiandiungen der Geraer Philologen- Versammlung. 1879. S. 64*— 78. 
(VgL auch den migen Jahresbericht Abth* lU 8. 168). 

IMesem im InhaU8?erEeicb]iit (S. DI) gegebenen Titel des Zacher- 
•eken Tortraga entsprechen ineofora nicht die Ailsftihrungen des Bed- 
MfB» aia diese ddi ledigKeh mit der Vortragsart des Chors im griechi- 
•dieD Drama beschäftigen. Zacher snoht nachsnweisen, dass alle bisher 
jMilSgeBtelltai AneiehteB über die Ansfllhnnig der Chrälieder des grie- 

lahnMohe «r AUwAwwiiwichaa XXVHL (pSSt. m.) lg 
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cbiscfaen Dramas, insbesondere soweit sie die Teilong des Chors benr. 
das Eintreten einselner Cborenten, die Yerteilnng verschiedener Partien 
des Chorikon an den Korypliaios, die Parastaten etc. betrifft» ftst durch- 
weg als blosse Hypotbesen zn betrachten sind. Indem er es nntemimmt 
»die Kriterien, auf die gestfltst man Vortrag der einxelnen Ghoreaten 
nach einander annimmt, auf ibre BeweisfUiigkeit hin zn prafenc kommt 
er XU dem rein negatiren Resultat, dass wir »in den meisten Fällen 
durchaus nicht im Stande sind, uns ein einigermassen klares Bfld vom 
Vortrag des Chores zn machen«. Wenn also besonders neuere Gelehrte 
ihre bis in*s Einzelnste gebenden Aufstellungen über die Vortragsart an- 
tiker Ghorlieder nicht so vortragen, als ob es sich um blosse Vermutun- 
gen, sondern nis ob es sich am zweifellose historische Thatsachen han- 
dele, so tadelt Zacher dieses Verfahren als der deutseben Philologie un- 
würdig; denn es sei niemand erlaubt »ein unsicheres, wenn anch glän- 
zendes Phantasiegebilde mit dem trOgcrischen Schimmer wissenschaft- 
lich exakter Forschung zu bekleiden«. Referent ist mit Zacher in allem 
Wesentlichen durchaus und vollständig einverstanden. — Wie subjectiv 
in der That alle auf die Ghortechnik des Dramas bezüglichen Urteile 
sind, geht auch hervor ans dem im vorigen Jahresbericht nicht besproche- 
nen Artikel von 

Ferdin. Hoppe »Ueber den Vortrag der chorischen Interloquien 
bei Sophokles«. Wissenschaftl. Monatsblätter 1878. No. 9. S. 141— 143. 

Hoppe wendet sich gegen die von 0. Hense (Rhein. Mus. 1877 
S. 496) aufgestellte Behauptung , dass wo bei Sophokles drei chorische 
Aeusserungen und zwar meist nahe zusammen sich finden, diese unter 
(Ipti Koryphaios und die beiden Parastaten zu verteilen seien; dem Ko- 
ryphaios gebühre die inhaltlich wichtigste, oder aber die längste der 
drei Interloquien, dann nämlich, wenn der Chor in der Tetragonalstellung 
stehe, weil dann das Bedürfnis vorliege, die Stellung des Koryphaios 
durch das doppelte fiiyeSoc seiner Worte für das Gehör des Zuschauers 
deutlich hervortreten zu lassen; bei Halbchorstellun^ seien die drei Chor- 
personen schon durch ihre Stellung für das Auge zu unterscheiden. 
An einer Reihe von Beispielen aus der Antigene sucht nun Hoppe zu 
zeigen, dass dieses Ilense'sche Gesetz keineswegs passe. Er entscheidet 
sich vielmehr dafür, auch bei Sophokles dasjenige Gesetz als allgemeio 
gültig anzunehmen, welches R. Arnoldt für Euripides aufgestellt hat: 
>die chorischen Interloquien kommen dem Koryphaios zuc 

Rnd. Westphal, »Ehrendoktor der Griecfaiscfaen Utecatur an 
der Universitftt Moskau c: »Allgemeine Theorie der MneikaHschen 
Bbythmik seit J. 8. Baeb anf Grundlage der antiken md nater Be- 
zugnahme auf ihren historischen AnseUuss an die mittelallerilche ndt 
besonderer Berücksichtigung von Baehte Fugen und Beethoven's So* 
natenc. Leipsig, Breitkopf and Hirtel 1880. LXXJLO^ S98 S. 



Digili^cu by Li*. 



AotUce Musik. 



179 



Rezensirt: Deutsche Lit.-Ztg. 1881 No. 18 von H. Bellermaiuk 
Lit. Cenlr.-Bl. 1881 No. 16 von H. Rmn. 

FQr Philologen nur mittelbar von Interesse; denn Gegenstand der 
UntersDchung ist die Bhytbmik der modernen Musik. Trotzdem scheint 
es aogezeigt über dieses neue, hochinteressante Opus B. We8(|»bal'8, schon 

imi seines Autors willen, hier kurz zu referiren. 

Das Bnch geht von dem Grundsatze aus, dass »die rhythmischen 
Gesetze, welche Aristoxenns den musischen Künstlern seines Volkes ab- 
gelauscht hat, nicht blos fOr diese, sondern auch für die Instrumental- 
musik Bach's, und mehr oder weniger auch für die Kunstleistungen 
aller übrigen Meister der modernen Musik passenc (S. XX). Das habe 
man bisher nicht erkannt, weil es der modernen Eunsttheorie an der 
Voraussetzung der Aristoxenischen gefehlt habe, »an dem Bewusstsein 
von der Einheit der rhythmischen Formen der Musik mit denen der 
Poesie« (S. XXVI). Die Erkenntnis von der »Wesensidentität* von 
Metrik und Rhythmik liat denn auch bewirkt, dass diese moderne musi- 
kalische Rhythmik «genau angelegt ist, wie die griechische Metrik, oder 
vielmehr wie ich die griechische Metrik anlegen würde, wenn ich sie 
noch einmal zu schreiben hflttcc (S. XXVII). »Hauptaufgabe des Buches 
aber ist es, in dem Musiker von Fach das Bewusstsein der rhythmischen 
Gliederung nach Kola, Perioden und Systemen (Strophen), und dass eben 
hierin der gesamrate Rhythmus bestehe, zu erwecken und lebendig zu 
machen« u. s. w. (S. XXVIU). An anderer Stelle wird hervorgehoben, 
dass auch die Aufklärung der Uerrlichkcit Bach*scher Musik insbeson- 
dere der Instrumentalfugen, ein Hauptzweck des Buches sei. 

Der Verfasser giebt im ersten Abschnitt »Grundlinien der poeti- 
schen Metrik« (bis S. 32). Er eifert gewaltig uud mit Recht gegen die 
»traurige Sprachverwirrung« der modernen Musiktheoretiker, 'welche die 
musikalischen termini (Vers, Strophe, Kolon, Periode etc.) zwar den alten 
Sprachen entnehmen, sie aber keineswegs im antiken Sinne gebrauchen. Der 
richtige Aristoxenische Gebrauch dieser termini wird erklärt. Im zweiten 
Kapitel, der Taktlehre, (bis S. 92) verficht Westphal gegen die »heuti- 
gen Tags geltenden Theorien« besonders Lobe's undLussy's, die Anwendung 
der Aribtoxenischen Gesetze auch auf die Instrumentalmusik. Kr unt» im hei- 
det auch in dieser truchacischc, daktylische, ionische RhyLhnieu, beson- 
ders die letzteren findet er hi vielen unserer dreiteiligen Takte (V»! 
etc.) wieder, z. B. im Rhythmus des Menuetts. Wichtig sei und festzu- 
halten, dass unsere »Takte« sehr häufig dipodisch, ja auch tripodisch 
eder tetrapodisch zu messen seien. Unsere Art Taktvorzeichnnng gebe 
darftber Mlich nicht den gehörigen An&chlnss. In fiach's Fugen z. B. 
beieiduie vad stete einen ans vier daktylischen Yerrfttssen sn- 
lammengesetzten Takt IMe antiken YerBfiissniinen aber, sagt er 8. 84, 
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passen nicht fBr unsere rezitirte Poesie, »für unsere moderne Musik aber 

sind sie durchaus unentbehrlich a. — Es folgt die Lehre von den »ma- 
sikalischen Kolac (bis S. 1 70). Der Umfang derselben stimmt, rfick- 
sichtlich der Zahl der jjf/^ovof Tiputrot^ bei Bach und Uberhaupt (bis auf 
eine Ausnahme), genan mit den Gesetzen des Aristoxenus! Es lasse sich 
nämlich, wenigstens in Bach's Fugen, sehr wohl ein ^povog npwrog dem 
Rhythmus zu Grunde legen. In diesem Kapitel wird ferner (Sbcr r;Hur» 
Anakrusis, Irrationalität, Fermaten etc. gesprochen. Es sei ein Grund- 
irrthum der modernen Herausgeber Bach's und Beethoven s. duss sie in 
der l*hra^i^ung — irregeleitet, wie Westpbal sagt, durch den Takt^lrieh (V > 
— die Anakrusen der riiythnüschen Phrasen nicht erkennen. Hier, wie 
tiberhaupt, sind viele Beispiele aus Bach und Beethoven abgedruckt. 
Das vierte Kapitel (bis S. 282) behandelt die musikalische Periodologie, 
die Kola der Periode als Protasis und Apodosis (Crescendo- und Dirai- 
nuen(io-Satz), ferner die Gesetze der Acceutuation ; und zwar wird eine 
hesychastische Acccntuatiou geschieden von einer diaslaltischcn. Schliess- 
lich werden »die musikalischen Systeme oder Strophen« erörtert, über an- 
tistrophische Responsiou und »pcrikopische Gliederung« wird gesprochen ; 
wohlgemerkt: immer in Bezug auf Bach'sche Fugen und Beethoven's 
Sonaten! Ganze Fugen- und Sonatensfttze sind uach Strophen und Peri- 
kopen geordnet in den Text gedruckt. Und hier besonders ist die Stelle, 
wo »der historische Anschluss au die mittelalterliche Rhythmik« ge- 
funden wird. Denn der Bau der Fuge und der Sonate jeder Form geht 
zugleich zurtlck auf die Zweiteilung (nicht Dreiteilung!) der Minnelied- 
strophc Walter's (Stollenpaur und Abgesang) und auf die entsprechende 
des protestantischen Kirchenliedes. Die Bach'sche Fuge ist »deutsch-, 
christlich- und heidnisch-antik zugleich« (S. XXXII). 

Doch es ist kaum mögli( h, in Kürze den reichen Inhalt des Buches 
zu skizziren. Mü^'c nur noch augedeutet werden, was in demselben von 
der antiken Rhythmik unmittelbar Neues oder Bemerkenswertes gelehrt 
wird. Der fünfzoitige l'aeon ist »in analoger Weise wie der lonicus 
aus der daktylisclien, so aus der trochäischen Dipodie abzoleitenc (S. 97), 
wie das schon in der Rhythmik von 1852 vermutet worden sei. Baches 
Fugen machten diese Vermutung zur Thatsache. Die sechszeitige tro- 
chäische Dipodie wird durch Auslassung eines Ghronos protos lom flln^ 
zeitigen Paeon umgebildet Ans 

wird 

m \ m \ 

wvj>^ www SA/ 

Dasjenige ferner, »was Aristoxenus irrationalen Taktteil nennte, wird 
gleichfalls erst durch die Analogie der modernen Musik verständlich. 
Die irrationalen Längen dienen nämlich dazu , die rhythmischen Kola 
von einander zu trennen; ihnen entsprechen unsere Choral-Fermaten; 
Dor mnss man letztere anders halten, als bisher geschieht, nftnüich so, 
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dats eben der SchloBSton des Kolons um V* XP^^ np&roc gedehnt wird. 
So nene, wie man ans Badi'e Rliythiiuk ersehe, auch zweifellos Anstoxe- 

nttB. Der irrationale Trocbaens bedeute ihm geuau n. s. w. So 

mQsse man auch bei Bacb*schen Chorälen dio Formaten halten. Auch 
für die Scblusstöne der Kola in Fugen empfehle sich wenigstens oft eine 
derartige irrationale Dehnung. Ein schliessendes Viertel sei s. B. bei 

dSpodiscfa-dak^lischem V« Takt gehau gleich J ansnthalteii. Demi 

wenn auch Aristoxenus selbst von irrationalen Daktylen nichts sage, so 
mtlsse man seine Theorie trotsdem auch auf Daktylen und Jooici anwen- 
den. Referent hilt diese Theorieen in vielen Beziehungen und beson- 
ders auch in ihren Beweisea fllr Oberaus anfechtbar. Bach selbst wird 
seine Choräle und Fugen sicher nicht so gespielt haben. Das giebt 
ttbrigens Westphal selber gern lu. Der mit Aristoxenischen Fermaten 
rbythmhrte Choral (8. 189) wird von einer Gemeinde gesungen, — und 
dazu ist er doch gemacht! - wenn nicht unrhythmisch, so doch minde- 
stens unruhig und aufgeregt klingen. Die Dehnung allein ohne eine» 
wenn auch kleine Pause, wird den Singenden nie genügen. Es wurd sich 
kaum je eine Gemeinde finden, die einen Choral nach Westphal sn sin- 
gen ttberfaanpt im Stande ist — Interessant ist forner, dass an zwei 
Stellen (S. 105 und S. 127 iL) die »yermeintliche sogenannte Eury thmie 
in den Kompositionen der Griechenc wie sie Rossbach -Westphal suerst 
aufgestellt und wie sie J. H. H. Schmidt, »der dann das Geschäft des 
Euiythmirens weiter fortgesetzte, in seiner Weise fortgebfldet habe, 
dass diese »sogenannte Euiythmiec nochmals (wie schon 1866) auf's 
sehiHste yerworfen wird. Dass zu einem rhythmisch vollendeten Kunsl^ 
werke die Bildung der Strophen aus eurhythmisch respondirenden Kola 
gleicher Grösse keineswegs gehöre, darttber könne niemand mehr zwei- 
fein, der erst in Beethoven*s Sonaten und Bach's Fugen die Pindarischen 
und Aesdiyleischen Strophen wiedergefunden habe, ihre herrliche Wir- 
kung empfinde und dabei doch sehe, dass in ihren Kompositionen Kola 
verschiedener Ausdehnung sich verbinden, »ohne dass ein besonderer 
Plan in der Aufeinanderfolge, wie dasjenige, was wir früher griechisch 
EuiTthmie nanuten, vorhanden wärec (S. 128). Audi Ilcimsoeth's Hypo- 
these, der bei Aeschylus nur dipodisch messbare Reihen zulassen wolle, 
Bd nunmehr endgültig abgethan. 

In Summa: ein echt Westphal'sches Buch! Ueberall fesselnd und 
interessant! Neue Ideen und Gesichtspunkte in frappierender Fttllel 
Anregend und belehrend auch wo man gegen den kühnen Neuerer, der 
seine Sache mit jugendlichem Feuer verficht, zum schärfsten Widerspruch 
gereizt wird! Und das geschieht dem Leser sehr oft. Denn auch darin 
zeigt sich der echte Westphal, dass der einmal erfasste und ohne 
eigentlichen Beweis lediglich als Axiom ponirte Grundgedanke nach allen 
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seinen Consequenzen durchgeführt wird, ohne Rücksicht auf allerlei An- 
stussc und Hindemisse, konstruktiv bis zur Willkührlichkeit, manchmal 
sogar im direkten Kampfe mit der Logik! Von unseren heutigen Musi- 
kern und Virtuosen werden sich wenige finden, die das ganze Buch 
annehmen wollten, die s. B. mit Westphal behaupten werden, die Bach - 
sdie Fuge gefaOre m dem aUermelodisehsten, was wir In der 
bedtienc (8. XXXU) oder »den ganzen nnd voUen Gennas nanentSch 
nnserer Lutmmentalmnsik «i haben, mftssten wir erst von den Griechen 
lenienc (8. LXVII); sehr wenige werden sich dasn verstehen woUen, 
z. B. das Dmoll Largo ans Beethoven's 8onate No. 7 so sn spielen, wie 
Westphal anf 8. LXI yorschlftgt» oder die Osmollloge (Wohlt Klav. 2, 4) 
nach der Phrasimag auf 8. 141. Mancherlei Ansfthnmgen Westphal'a 
legen die Annahme sehr nahe, dass er selber nie ans Abend mnsikalisch 
gewesen sein kann, dass es ihm daher an der gehörigen Einsicht in die 
Praiis der modernen Hnsikflbnng fehlt So s. B. seine Bemerknng ttber 
das Legato« nnd 8taccato-8piel (8. 118 nnd 182). Dass bei der mnsi- 
haUachen Phrasimng die Uelodie doch nach mitzureden hat, scheint 
Westphal manchmal ganz zn Tergessent — Andererseits aber wftre es 
bedanorlidi, wenn nnsere Mnsiker Uber das ganze Buch ehi&ch zur Ta- 
gesordnung flbergehen wollten. Eine wissenschaftliche Gestaltung mi> 
serer modernen Bhythmik wird aus demselben sicherlich mancherlei FOi^ 
derung erfahren, selbst wenn sie die grundlegenden Gedanken ab fislseh 
verwerfen mOsste. Auch Philologen, besonders die, welche Bach kennen 
und lieben, mOgen das merkwflrdige Buch nkdit ungelesen lassen*). 

Nicht erhalten konnte Referent: 

Schlecht, R., Die alten Tonarten und die moderne Musik. Mo- 
natähcfie fUr Musilcgesch. XII, 4, 5 und: 

L6v6que, Gh., De Torigine de la musique d'apr^s H. Spencer. 
Bevne poUt et litt. 2. sör. 10 ann. K. 16. p. 847—351. 

*) Nachträglich kommt mir der Artikel »Alte und neue Rhythmik« von 
Felix Vogt zu Gesicht (•Musik- Welt« 18S1 No. 37 und 3S), velcher das West- 
phal'sdie Bneh bespricht Vogt kommt zn ehiem ihnUdien ürteO über das 
Budi, als obiges Referat. Seine Kritik stellt sich mehr auf den Standpmikt 
des modernen Musikers. Er weist Westphal auch ehiige thatsiefalich fehche 
Angaben betreifend die Fugen nach. 
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Nach Art der fr&heren Jahresberiöbte hn» idi diesmal die auf 
die lateinische Grammatik bezQglicfaeiii wenn auch nur geringe selb- 
ständige Forschong oder wissenschaftlichen Fortschritt enthaltenden, in 
den Jahren 1879 nnd 1880 erschienenen Schriften sosammen, einiges ans 
dem vorangegangenen Jahre, mir spAter angekommen, nachholend, einiges 
▼orweg nehmend, wo es gerade geeignet scheint. Schalbücher, Ezoerpte 
grösserer Werke, Spedalbehandlnngen einaehier Schriftsteller, soweit sie 
nicht Ton henorragender Bedentang anch für die Grammatik sind, ttber- 
gehe ich. Den Anfing mache die Orthographie, Orthoepie nnd 
Lantlehre. 

Eine nicht nnintereesante Frage der Orthographie behandelt: 

Tb. Mommsen, Die Wiedergabe des griechischen ^ in lateinischer 
Schrift Im Hermes, Bd. XIV, Berlin, Weidmann, lb79, S. ü5— 76. 

Bis in den Anfang des 7. Jahrhunderts der Stadt wurden die grie- 
chischen Buchstaben 9' durch tf r, c, p wiedergegeben; dann 
wurde, erst vereinzelt, seit 650 allgemeiner, doch noch mit starkem 
Schwanken bis 700, zu Cicero's Zeit regelmässig, die Aspiration durch 
ein zugefügtes h ausgedrückt Insbesondere haben im ersten Jahrhun- 
dert n. Chr. alle sorgfältigeren Denkmäler in Fremdwörtern , wozu anch 
triumphus irrthttmlich gerechnet ward, ph\ nur vier flüchtige Pinsel- und 
Griffelinschriften in Pompeji zeigen / = ^ {Or/eus C. I. L. I, 602 ist ver- 
lesen aus Orpeua). Das ph bleibt dann in den öftentlichen Urkunden und 
in der Steintechnik bis Septimius Severus, wo überhaupt die Barbarismen 
eindrangen, in der besseren Gesellschaft bis 3.'0 n. Chr. Dann tritt plötz- 
lich vollständig / ein, schon auf Goldmünzen von Constans und Constan- 
tios IL, offenbar Folge der Verlegung der Kesidenz nach Osten und der 
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Gleidratellnog beider Spnusbeo. Nur spename Spareii der BeactioD be> 
gegnen gegen Ende des Jahrhunderts, und 80 kehrten noch die Gnun- 
matiker vm sorttek. 

Ein zeitgemässes und recht verdienstliches Unternehmen liegt vor in: 

Dr. Rudolf Bouterwek und Dr. August Tegge, Die altsprach- 
liche Orthoepie und die Praxis. Berlin, Weidmann, 1878, YIÜ, 204 8. 8. 

Nach efaier Yorrede mit 14 Thesen folgt in Gap.I— m eine de? 
taiUlitere Ansdnandenetaung der Widitigkeit and Yortheile der ^nan^ 
titirenden Aussprache, der NaehtheUe ihrer Yernachlissigang; in Gap. lY 
•Y eine Betrachtimg Aber das Yerhfiltniss der Quantität anm Acoent, 
zur Wortbildong ond Etymologie; in Gap. YI Bemerkungen Aber die 
Aussprache lateinischer Gonsonanten, besonders 6, qnd Yocale; in Gap. YII 
Orthographie und Orthoepie. Gap. YIÜ behandelt die metrischen Uebun- 
gen, Gap. IX giebt ein Yerzeichniss der im Lateinischen gleich geschrie- 
benen Wörter verschiedener Quantitftt, Cap. X erörtert die Quantität in 
Beziehung zur Erlernung der Formen der alten Sprachen, Gap. XI die 
nat&riiche Qimntitfit positionslanger Silben und des Vocals vor muta cum 
Uquida\ Cap Xli enthält Bemerkungen zur griechischen Sprache. £s 
folgen Nachträge und ein brauchbares Register. — So verdienstlich nun 
aber das Unternehmen ist, so mangelhaft ist die Ausführung. Schon die 
Inhaltsangabe zeigt die Vernachlässigung des Griechischen gegenüber 
dem Lateinischen und die Ungeordnetheit des reichen Materials, das in 
keiner Weise bewältigt und durchdrungen ist. Dann aber sind Corssen's 
Aussprache, Curtius' Etymologie, Bücheler's Declination, Perthes' For- 
menlehre u. s. w. kritiklos, ja durchweg flüchtig und oft gedanken- 
los benutzt worden, so dass arge Missverständnisse, falsche Schlüsse 
und wunderliche Ilypothesen das Werk wissenschaftlich unbrauchbar 
und für den praktischen Pädagogen gefährlich machen, weshalb es nur 
mit höchster Vorsicht zu Rathe gezogen werden darf. Wie viel aber 
überhaupt noch in diesem Gebiete unsicher und unklar ist, habe ich 
bereits im vorigen Jahresberichte hervorgehoben, und es findet meine 
Behauptung, dass erst noch eine Menge Specialforschungen zu absolvieren 
sind, ehe man an eine systematische, zusanunenhäogeade Bearbeitung 
gehen kann, hier volle Bestätigung. 

Bei weitem praktischer und vorsichtiger, die Resultate langjähriger 
eingehender Studien enthaltend und daher iiier der £rwAlmung werUi, 
obwohl zum Lehrgebrauch bestinmit, ist 

Lue. Mneller, Orthographiae et Prosodiae Latinae summaiium. 
In usum sodalium institnti historid philologici Petropolitani conscripsit 
Petropoli, Ridier (Leipiig, Teabner), 1878, 88 S. 8. 

Nachdem der Verfasser als Norm für die Orthographie das erste 
Jahrhundert n. Chr., mit Berücksichtigung der Zeiten des Cäsar und 
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August, iiingertellt htt, ftlr die PxModie das Zoitalter der Schidaiitoreii, 
m Lacrai und Yergfl bis laveiisl, behandelt er in Abschmtt I Begrü!^ 
Qoellea und Werth der Orthographie» die neueren orthographiBcben Stu- 
dien, besondeis Lachmantfs nnd Bitschrs, dann das Alphabet, die grie- 
cUsehen WOrter» den Accent, die SUbentrennnng, die Interpimetion, die 
Eqiboiiie (Assimilation, Yariation), die einselaen Yoeale nnd Consoiian« 
toD, endlich die Assimilation der Präpositionen. Es folgt in Abschnitt n 
die Flrosodie, mit Behandlung der Silbe ttberhanpt, des Aooents (dasa 
EalUisis und PioUisis), im Besonderen dw Endsilben und Mittelsilben. 
Ein werüif oller Index bildet den Schlnss. 

Zn den oben Terlaagten Einselforschmigen hat einen Ansatz ge- 
macht 

Dr. Jnl. Wiggert, Studien zur lateinischen Orthoepie. Programm, 
Stargard 1880. 

Er bat nämlich speoieU einen der schwierigstcu und umstrittensten 
Punkte » die positionslangen Silben der Perfecta und Supina, behandelt 
nnd ist sn folgenden Kesultaten gekommen: 1. die reduplicierten Per* 
feeta. wie pepfndi, hatten kurzen Vocal in der Stammsilbe; 2. die star- 
keu Perfecta ohne Reduplication, wie verri, dehnten den Vocal, wodurch 
sie von den Präsensformen unterschieden wurden; 8. die schwachen Per- 
fecta auf -n hatten ebenfalls langen Stammvocal, zum Theil ursprOng- 
lich, zum Theil durch Ersatzdehnung, wie divtsi; wo sonst das Präsens 
kurzen Stammvocal hat, liegt entweder ein anderer Stamm zu Grnnde, 
wie in r?tjo neben *rego, oder es ist. wie in träho , der au sich lauge 
Vocal metrisch verkHrzt. Das Siipinum hat auch die Quantität dos Prä- 
seusvocals (gegen Lachmaim zu Lucrez U, 154 tt.), ausser wo Ersatzdeh« 
nnag eingetreten ist 

Diese Untersuchungen sind weitergefthrt und berichtigt worden in 

Dr. G. Bfinger, lieber die lateinische Quantität in positionslangen 
Silben. Programm des Protestantischen Gymnasiums in Strassburg i £. 

1880. 86 a 4. 

Dieser stellt insoweit Lachmann's Ansicht wieder her, als er den 
Nachweis versucht, dass gewisse Consouantenverbinduugea an und für 
sich schon im Stande gewesen seien, auf den vorhergehenden Vocal ein- 
zuwirken. Nachdem er als alleinige Quellen für die Erkenntniss der 
richtigen Aussprache in ciceronianischer und augusteischer Zeit festgesetzt 
1. die graphischen Ueberlieferungen gleichzeitiger Inschriften; 2. dje 
Transscriptionen lateinischer Wörter bei griechischen Autoren; 3. die 
ausdrücklichen Zeugnisse römischer Schriftsteller, wie des Cicero über 
die Dehnung der Vocale vor ns und nf (fUr letztere Verbindung merk- 
würdigerweise durch Inschriften und Umschreibung noch nicht belegt), 
geht er über zur Betrachtung der Vocalquautität vor geminirteu Couso- 
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nanten, vor explohva + anderen Consonaoten, Tor Nasal + explonva^ Tor 
* -f andern CJonsonanten, vor liquida + andern Consonanten. Es ergiebt 
sich aus der Prüfung aller einzelnen Fälle die Thatsache, dass bei star- 
ker Position die media (auch x = gs) im allgemeinen einen langen, die 
tenuis einen kurzen Vocal vor sich liebte, ein Gesetz, das mit den spe- 
cirischen Eigenschaften dieser Laute harmonirt. Vor den mit l anfan- 
genden Lautverbindungen dagegen bleibt die natOrliclie Quantität des 
Yocals. Anderes ist weniger sicher. 

Die in den letzten Jahren viel ventilirte, gewichtige nnd folgen- 
schwer« Frage nach dem ursprünglichen indogermanischen Yocalismiis 
ist am eingehendsten und geistreichsten, wenn anch kohn nnd etwas will- 
kürlich bebandelt worden in 

Ferd. de Sanssnre, M^ire snr le «ystteie primitif des VQjeUes 
dans les langnes indo-enrop^ennes. Leipzig, Tenbner, 18T9. 8048. 4. 

Nach Saussure enthält jede indogermanische Wurzel o, (s. die frühe- 
ren Jahresberichte über Brugraan und Coilitz) , dem irgend ein anderer 
vocalischer oder consonantischer Laut, ausser wieder oder o,, folgt; 
ferner ist, mit wenigen isolirten Ausnahmen» wenn auf oj zwei Elemente 
folgen, das erste eine Sonans, das zweite eine Consonans, wobei als So- 
nanten i, m, n, w, r (/), A und O (s. über deren eigentbümlichen Werth 
das Werk selbst) gelten; endlich kann auf die letzten beiden Sonantea 
noch eine zweite Sonans folgen. Auch in jedem Sufrix soll, mit wenigen 
Ausnahmen, ursiirünglich ein enthalten sein. Der Vocal ist Ablaut 
von «i; das reine d ist Schwächung von ü, dieses aber entsteht aus 
Ol O u. s. w. Die weiteren allgemeinen Ausführungen sehe man im 
Werke selbst nach. Was aber das Lateinische betrifit, so ündet sich 
dort Ol als ^, verdflnnt /, wieder; a, als d, verdampft ü\ reines kurzes 
o, wol&r arisch in gewissen F&Uen 7 als eine Art von stummem durch 
Alteration von A und O eolBtanden, eintritt, als <f ; d iheHs als ä oder 
ans A, je nachdem der aweite oder erste Laut überwog, theib ab ^ 
ans Ol 0 z. B. deiw, schwach äeer\ riri^ schwach rätwi; Jödi, schwach 
födio. Als eigeathflmlich wird ein griechisch-italisches ^ amen, a an- 
gesetzti wie in Alor, Amte«, anch lang in dOmmy nömt». Nicht ganz an^ 
gekiftrt ist ferner e neben i, wie in «AIm, «Also. Aach manche Unregel- 
mässigkeiten kommen tot, wie guäuuor^ «dm», r^ftur n. s. w. Tiatfttnbflhfflt 
f entsteht ans « s wie in /Ido; ü aus o«, dies asainulhrt aus «« »* 
a^Uy wie in düco aus äoueo^ ursprfln^icher *daiieo, Uebergang yon a in 
wie von ^ in a ist nnsicher, und jedenfiüls nur auanahmsweise aoni- 
nehmen, wie in vocuum: «ocimm; ovisi anUa; und bei der Ijftnge i$iUftan, 
gnöteo: gnänu^ nümm. Die regelmissige Vertretung der sonanten Li- 
quida % U) ist 9r (dr), m (dZ) s. fi. coni-, kemr\ pulnu, moUi§; der 80- 
nante Nasal % ^ wird £/< (Iii), im z. B. Mim^ in/ttnu, peäm* Dagegen 
erscheint das lange \ ({) vor Oonsonaaten als dr*, di; ro, 18 i. B. arimu^ 
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oiMM^ griUM^ «irOlw; w Toealen (rr, Ji) als blotiet r, / s. B. ^ronda, 
^Iom; JUudich f vor Consoiitnten als cm, s. B. ante, pn4iM; vor 
Vocalea ({^, ^m) als m, «m, «m S« B. lentiit, altlat. AemoMm, decumut. 

Starke nnd schwache Formen sind wesentlich vom Aocente abhftagtg, 
anch in den Soffizen. 

Den Hanptpnnkt des indogermanischen Yocalismas behandelt auch 

Job. Schmidt, Zwei arische a-Laute und die Palatalen. In 
Kuhn's Zeitschrift f. vergl. Sprachf. XXY (N. F. V), Ueft 1 und 2, 
S. 1—179. 

Nach Schmidt sind nur zwei ursprüngliche a- Laute anzusetzen: 
«1 « ? nnd a, = ö. Die Palatalen sind durch Einflnss eines folgenden 
a oder j aus den Gutturalen entstanden, so dass man im Ganzen, 
soweit nicht Störong durch Analogiezwang vorliegt, aus der Palatalisirang 
auf die ursprüngliche Beschafienheit des folgenden a schliessen kann. 
Wie das Perfect zeigt, gab es auch ein altindogermanisches e (etwa = ä^). 
In Bezug auf's Lateinische wird, gegen Brugman, ausführlich nachge- 
wiesen, dass lateinisch ^T. spjtter ?7, nicht indischem ä, sondern ä entspricht, 
theils in einzelnen Wörtern, wie o//«.», npux. uhm, op/ä, domu«, monile, rota, 
sorius. 'vortie, (/uot, theils in Suffixen und iu der Hexion. So wird als 
ältere Form der 1 p. pl. -ämas^ nicht -ämas angesetzt, lateinisch z. B. 
quaegnmuii\ die Perfecta wie sräbi\ jodi halten ursprünglich im Plural 
stammabstufend * si'd/jimu/>, *fuditiius: der Nominativ von p^dis war *j>öt, 
der Genitiv von vut: *vöcis oder *vecü, vgl. Ad», böoi»'^ das Suftix der 
nomina ageiitis -^ -r hatte als schwache Form -tir^ als schwächste -tr; 
den Verwandtscliaftsnameu feblt die stärkste Form; das u in den Desi- 
derativen auf -ürio muss aus e entstanden sein. Eine besondere Betrach- 
tung wird den Ableituugeu des Zahlwortes für 4 zu Theii: auch hier 
zeigen sich drei Stämme: auf -ör (aus -är), -<;;• und r, und es geht 
quaiiuör auf *quetvöres zurück (mit ä für d aus e durch Einfluss des iju); 
quater auf ' qiwfr durch Einfluss vou i<r; quadru- auf *ctnt-, quortuH auf 
*ctvartos mit eingeschobenem a zur Erleichterung der Aussprache, wie e 
in umbr. paur^ vgl. noch die anderartige Erleichterung in ind. {k) tunjn^ 
gr. (7:)rpd7ts^a , lat. täfn aus * pUttd. Eine dreifache Stufe wird auch 
angenommen für *yujw^ Genit. *YZ\f6Qy Adverb au die mittlere 

schiiesst sich lat. ijSmi an. Gelegentlich berührt wird die Etymologie 
von unda aus *udna, wie fundus ZU iild. bud^naa] nnxius = *ang^anu3 ZU 
iud. dmÄa«; die Entstehung vou br in ronsobnnus u. s. w. direct aus «r, 
*<r, nicht, mit Brugman, durch Vermittlung von /r; die Kürze des ä in 
interdüU, perdiüs (gegen Corssen II'', 458) = ind. c^Jus aus divas, aber 
diü == divd^ diütinus = divütanas^ und Anderes. 

Einen andern oben berührten Punkt der lateinischen Yocallehre 
behandelt 



^ .i^cd by Google 



188 



Tateiniiciio Onunaatik. 



Th. Birt, Die Yocal Verbindung f^t im Lateinischen. Bhein. Mos. 
l Piiiloi. Bd. XXXIV der Neaen Folge, 8. i-87. 

Im Italischen fehlt das als eiir(^(»fti8ch nachgewiesene w — no ist 
es geblieben? Bnieh die AssImilationBkraft des « ward es su o«, dann 
an fi, s. B. Lmeemtt (gr. Xtt»»6e), /otie-, Ale-; so noch später Sebuia » 
Jkjlsuji^ Gans Ähnlich entstand vor Vocalen oo aas in lovot , mimm 
(spiter hmi, mmm), n&vui^ noMi», /oMt, map». Die arsprOngUchen Laot- 
verbindnngen m, «o wurden conseqaent beseitigt: «arolo ward nSto (dnroh 
*m'vlor}; in irena und lern» ist ein Gnttoral aosgebUen; rMMrtfn. s. w. 
shid als Composita geduldet Als Compositnm blieb noch iMfiter bis noch 
bei LaekMM dretsSbig« wie eoeiuu o* s. w.; die sweisObige Anssprache 
galt als barbarisch; doch findet sich Ciris 68 nOtra, nnd nmü^uam ward 
nSUgmm; ntaiter findet sich nnr G. I. L. VI, 1637; auch deOnx blieb ge- 
trennt; ebräso reOt, in dem sicher ein Consonant geschwunden ist Die 

Formen «mT, nm, cm (nie m Vocalen) entstehen erst allmihUch durch 
einen längeren ümbildongsprocess. Sie sind nämlich gebildet ans den 
pronominalen LocatiTen mi, «d; cm (s. eMi, und der verklirsten 
Verbalform = m», wenn auch *mhw, nicht erhalten ist Die 
Länge des • hielt dasselbe, wie in FmMw neben Vetmmt. Beseitigt ist 
femer «a in den griechischen Namen AdiSUt»^ .I/Zm», F»m» u. s. w^ einst 
allgemein; später ward -Ate getrennt, wie in den A^jectiven auf -«wf ; 
nur die Dichter verschmelzen bisweilen aus metrischen GrOnden die Vo« 

cale, behielten aber dann den griechischen Accent z. B. Atrnu. Die 

Inteigectionen heu und heut (s. gr. fn) stehen aosserbalb der Sprache« 
Interessant ist der Uebergang von «u, ev durch a», o« in das sich 
mehrfach neben «, ans ou, ot\ findet Hierher gehdren vielleicht Teuri- 
$eu$ and Teuranus^ gewöhnlich TattrUcus und Turanut\ böbus neben bübut\ 
föm und fauttts^ wenn föveo = fäveo aus *ßveo\ lötut und laiäm\ mütart 
ZU 1SUW0O, aber mötua aus *mautus = " mcutus, s. gr. dfisuercufBcu^ nönus 
= *navem''nw aus *nevem-nus (s. aber jetzt noiti«), aber fl%>0r aUS MOMlil- 
per\ güria = *clexuia^ s. gr. xkifos u. s. w. 

Dasselbe Gebiet der Diphthonglehre streifen swei kleine Aufrätse 
eines österreichischen Gelehrten: 

Bronislaus Kruczkiewicz, Der altlateinische uüd oskische 
DipLtbüiig Ott. Zeitschrift für die üstcrr. Gymnasien, 1879, lieft 1, 
S. 3—15. 

Derselbe, T>ber die Geltung des Sehriftzeichens uo und des mit einem 
consonantischen u schliesseiideu Schriftzeichens ou in der Sprache der 
gebildeten Römer seit der Zeit des Erlasses über die Bacchanalien vom 
Jahre 186 v. Chr. G. Wiener Studien II, 18dO (Gerold), Heft 1, S. 135 
-138. 
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In der ersten Abhandlang wird ans der Aussage der Grammatiker, 
der lateinische «-Last sei vor Vocalen consonaotiech gesprodieii worden, 
gefolgert, dass er vor Consonanten vocalisch gesprochen worden sei, also 
auch ou vor Ck)nsonanten, wie in humen, nountios^ doueo, LamcBUot^ Dir 
phtbong gewesen sein müsse, nicht mit Marius Yictorinus = gr. oc; zn setzen 
sei. Für die etymologische Bestätigung wird auf Corssen verwiesen. Das 
ou ward später ww, dann ü. Ebenso wird dann auch (gegen Mommsen 
uid Kitsehl) das lateinisch -oskische echt oskisch griech.-osk. ow, 
oyf, wp, of (?) geschnoben, vor Consonanten als Diphthong anfznfassen 
sein. Dass die Osker dazu nicht üu verwendeten, wird aus der zu grossen 
Aehnlichkeit mit vu = ü erklärt, wenn das diakritische Zeichen, wie oft, 
vernachlässigt ward. Tor Vocalen konnte üv natürlich auch = ov sein. 

In der zweiten Abhandlung wird aus der emendirten Stelle des 
Quintilian I, 7, 26 {subiecta sibilo O mcalh) geschlossen, dass seit der 
Zeit des SC. de B. auch in ingennos^ seruos u. s. w. vu gesprochen wor- 
den sei, obwohl man no ^rhrieb, da nu = a gewesen wäre. Ebenso ward 
z. B. ßouiu9 als ßuvtus gesprochen. Ein lautphysiologischer Grund, dass 
0 sich hinter oder vor v länger hätte halten sollen, liegt nicht vor. 

Ehe wir nun zu den eigentlich grammatischen Werken übergehen, 
ist ausführlicher darzulegen der reiche Inhalt eines verschiedene Gebiete 
der Grammatik in Orthographie, Lautlehre, Etymologie, Syntax berüh- 
renden Werkes, das als die bedeutendste £rscheinung dieger £poche 
bezeictmet werden kann: 

Heinr. Jordan, Kritiscbe Beitrflge zur Oesdudhte der lateiniaclien 
Sprache. Berlin, Weidmann, 1879, VPI, 864 8. 8. 

Das Werk, aus Vorträgen über lateinische Grammatik und Leitung 
von Seminarübungen entstanden, beschäftigt sich besonders mit dem Ur- 
lateinischen (dem sonst sogenannten archaischen Latein) d. h. dem Zu- 
stande des Lateinischen vor Gründung der Profanlitteratur. 

Der Aufsatz I (S. 1 — 88) »Zur Geschichte der griechischen Lehn- 
wörter» behandelt zuerst die Inschriften der sogenannten pränestinischen 
Bronzen, die, wenn auch nicht alle wirklich aus Präneste, doch sicher 
latinisch sind, jedenfalls nicht etmskisch, trotz des etmskischen Fundorts 
zweier (Cosa). Doch erinnert die Arbeit theiliraiflo an etraskische Muster, 
nad in der Schrift zeigt Mk der Einflnea eines mcfat rOanflcli-latiniadie& 
Elements^. Die Inschriften gehören in die Zeit des ersten punischen 
Krieges. Dia Fehler in den Gasosendnngen sind der niedem Bildung 
der Arbeiter susnaehreiben. Jordan bemliht sieh nun besonders, die 
strengste Regelmtasigkeit* in der Lantviedergabe der griedüscfaen Namen 



*) Da Jordan e.s nicht erwähnt, hebe ich hier ausdrücklich hervor, dass 
aodi idi in meinen Schriften über Etmskisch die betreffenden Inschriften als 
aieht etriviktaeh bdtandelt habe. 
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nacbzaweisen, geht aber in der Construction vorausgesetzter griechischer 
Urformen bisweilen über die Grenzen der Wahrscheinlichkeit hinaus. So 
werden nicht nurDialectforraen wiey/ortüi-a. l;(TxXam6c, llatviaxoQ angenom- 
men, sondern auch Atdxr^i oder . /wzc, f^Xcg oder HiXt^, 'Om^sO^, MeXhpo^'dv' 
•njf, '/axyop u. s. w. Ich habe bereits an anderer Stelle hervorgehoben, 
dass so die Lösung der Schwierigkeit nur auf ein ungtlnstigeres Terrain 
verlegt wird, indem starke Lautwaudluugen doch leichter beim Uebergaug 
in eine fremde Sprache zu erklären sind, als in den Dialecten ein und 
derselben Sprache. Ansprechend sind die Deutungen von Aucma = 
*A(j)'evva, *Jf)^cfVj^; und von Alsir = *'AX0ei^ ^AXar^tQ. — Es folgt die 
Besprechung einiger römischen Lehnwörter, wo, mit der gleichen Kühn- 
heit, für Catatnitufi ein * laoaiirjOrj^ oder * Taßofi'^or^z^ ftlr ^felo = NUus 
ein *}frjXoi, für Pro.scrjnna ein *0of>a- oder UopaKfüva angenommen wird; 
Aluuiudo = Jaojiincuv bleibt auch so unaufgeklärt. Die Deutung von 
curijtm Ttvajyiui au6 * Kdfjiftoa ist sehr unsicher, recht unwahrscheinlich 
fata »Mama«, atos »Papa« (wieder auf einein piänestischen Spiegel); ro» 
gu8 ist kein Lehnwort. Schliesslich glaubt Jordan verschiedene Bezugs- 
quellen der Bronzen u. s. w. für Etrusker und Römer anoehmen so 
mQsseo. 

Der Aufsatz II (S. 89— 166) »Zur Geschichte des Rbotadsmiuc 
mit einem Anhang »ober die Verbesserung des Alphabets durch Appios 
Chradiosc, weist dem lateinischen Rhotacismus eine Mittelstellung zwiaehdii 
dem nmbrischeD und oskischen an: er greift kein secundfires « an, ist 
ausgedehnt in den 8n£Sxen Im In* nad Anslaute, engbegrenzt in Wort- 
stimoien, gar nicht ansnnehmen im nominatiTisehen nnd genitivisehen «, 
flberhanpt aber vor dem Beginn der Profanlitteratnr dorchgedningen und 
im 6. Jahrhundert tun Stehen gekommen. Bass Appiu dandins erst 
das r statt des « eingeführt habe, ist irrig; er hat vielmehr die Schwan- 
kung swischen # nnd « beseitigt, statt « aber g eingesetzt Anf Grund 
jener irrthttmlichen Annahme haben jangere Historiker die Valerü n. s. w. 
sich bis 448 Valesii n. s. w. nennen lassen; anch in den fM berohen 
die Formen Folemit, VoUuiu (schlechter FoIcim) anf der Theorie eines 
Bedactors; VdUritu wird bestenfidls eine Erinnerong an die sabinischen 
Vakm sein; im Elogium XV ist es Erfindung, üeberhanpt ist der Ueber- 
gang einer ilteren Endong -mm in Oentilnamen in -rhu ftr^s Lateinische 
zn längnen. IMe 8. III zusammengestellten Gentiloamen auf -oräct, -«cAm» 
•Miii«, -iMtw sind alle municipal oder ttalisdi; auch die sonstigen fthnlich 
gestalteten WOrter, wie amamu^ via$hu, Bibtma^ Vemuia n. s. w. sind 
oskisirend oder absichtlich fremdartig gebildet Auch sonst sind yiele 
angebliche altlatehiische Formen mit « zn tilgen: in «mThir, quOr (dir), 
(im^gittr geht r anf ilteres d zurück; eoMti«, ownm, aM, Aomiwi, fefuM, 
loebetwn sind sabinisch, camar u. s. w. oskisch; auch owmma, Latet^ ev- 
siann sind italische Formen; selbst Sulnra a Snaua (zu ▼ermitteln durch 
*Si»pimt » •Suqiuei^ weist ftber's Latein hinaus. Anderes, wie Auvw, 
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esit, compegce = comperee^ omamentum^ colog, odot^ ianito»^ beruht auf Con- 
jecturen , falschen Lesarten und irrigen Combinationen der Alten. Es 
bleibt wenig übrig, wie nrbos, labo»^ die Comparative auf -iw, der Supcrl. 
plistma^ der Infin. dasi^ vielleicht /u*a, helusa, ingiiosa^ focdfsum \ neben quauo 
u. s. w. scheint bei Enuius und Plautus noch ein freies quacM^rf cxistirt 
zu haben. — Im Anhang werden die Werkleute der wirklich königlichen 
sogenannten servianischen Mauer als nicht etruskisch bezeichnet, und 
Jordan sträubt sich, die Steinmetzzeichen als Buchstaben anzuerkennen 
(doch s. S. 358); jedenfalls sei nur an das altlateiaisciie Alphabet za 
denken. 

Der Abschnitt III (S. 167 — 224) »Zur Beurtheilung der ältesten 
sacralen Poesiec fahrt zunächst aas, dass die Annahme des Stabreims 
f&r die altitalische Poesie zu verwerfen sei; Allitteration der Consonanten 
findet sich, aber regellos und besonders bei auf einander folgenden Wör- 
tern, auch in Formeln, oft aber auch fehlt sie ganz; sie nimmt bis Te- 
renz stetig ab; vocalische Allitteration begegnet uns einmal ira Arval-, 
zweimal im Salierliede, ist also nur zufällig; canntn bezeichnet oft nur 
einen prosaischen Spruch. Es wird Uanu zuerst das Arvallied gedeutet: 
pUores verschrieben aus ploerts (= *ploises)\ iiano üSaatgeist«; lntrv€{m)^ 
ähnlich gebildet wie Minei-va^ calervus^ attrtüj; daiur J'u^ fere Mai-)nar 
(richtiger als Mars); nive ensali, zweifelhaft; berber »grimm, zottig« (zu 
ßdpßapoQ oder vcrctx)\ aUerna Locativ «abwechselnde; advocopü (Mars) 
■wird rufen fl ; seirs = niveris. Es folgt das Salierlied: qune (besser als 
euine) = qun-ne, osk. |;unne, ponne (nicht = -cim-cfe); UucetU oder louceÜe statt 
-etie; tremoni, nicht -cnU (falscher Anklang au montil), eher Ammm»; fOr 
paitula coemi$»f. vielleicht patmteim dofWMw «t; unsicher o «mU adAnUi» 
(s .«Mu); Tgl. unten die Arbeit Ton Br^ 

Im Abschnitt IV (S. 225 -2t4) Ulm Bonrtheilong des archaistischen 
Lateinst werden ituBcbst die alterthttmliclien SteUen in CSoero de legi» 
hos, die aidi (Scm's eigener Yeraioherong keine Aunttge «ns alteo 
6ea«tien und Yerordnnngen, sondern Nachdichtung sind, wirklich als 
ehaiatimdi, nicht archaisch, nachgewiesen, und swar mit wenig Geschtok 
gemacht In der Orthographie fehlen die alten Diphthonge d statt 
OH «talt ö, ai statt M, M statt «e; femer o statt «, » statt » im Soper- 
htlv nnd Gerundium; es fehlt das schliessende d im Ablati? nnd Im^ 
ntir; der Imperati? anf -mmo ist iUsch (plmralisch) gehrancht, ebenso 
die Cot^nnctiott ml (s. nnten). Dagegen begegnet oe statt in oo«rmy 
ointf, lotduu^ pUm» (s. oben), omm (?), anch sonst noch Tcreinselt ge- 
pflegt; ebenso dMMm. Die Doppelconsonans ist bereits dnichgefBhrt 
(2mocmi ist Omuectnr, ebenso mroffomtv nnd tooot). Zn firwerfea ist der 
Nominnti? PI. pdfurfo» (s. oben), der Genitiv 8g. popaM (ttberlielart 4o). Der 
OoiQnncti? Perfscti anf -«mö ist ansnerkennen, ebeuo foait^ nptU^ tU- 
ptif (?) n. s. w., femer das Fntnr (?) etami; aber pomd ist wieder Gon- 
Jeetor. Lezicaliach alt sind olUu, offa, mdo^ aber irrig hinehigebncht 
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*o*, »ovo» nnd »is\ II, 8, 19 ist nee vUa to bessern. — Ein Excurs be- 
zeichnet die Dative auf -oi als schwacii bezeugt, die Genitive auf -o«, 
-oeo als falsch: populoi Romnnni bei Mar. Victorinas ist ein fingirtes 
Paradigma (die directe Aussage wird als Randbemerkung getilgt); 
tioeo (richtiger mctioeo oder jncttneo) fn/ctioio ist griechisch; jnlumnoe j)u- 
ploe ist Nom. Plur. Mit den Glossen des Festus f^scemnoe, ab oloe», pH- 
vicloe«, von unsicherer Herkunft, steht es nicht zum besten. — Ks folgt 
eine Besprechung der Tempelurkunde von Furfo (s. Hermes 1873, 201 ff.), 
die wegen der halbsabinischen Form eines sabiniscben Monatsnamens 
ßuiorg noch nicht als sabinisch anzaerkennen ist ; es ist eckige ungelenke 
lateiniselie Baaernspradie: defiga-e ist »befestigen«; /«m» oeti von man» 
dan aUiAngig; kvmuä vielleicht yerderbt ana Hmmkut^ sonst a kumi; lapi' 
dettrueta ist Oompositiim; mido freie Partikel sa tkmi. — IHeMlHe ivri- 
sehen reiner Banemspraehe und gebildeter Spraehe hUt der Beriehl des 
Ingenieurs Koniiis Patns unter Antoninns Pins, doch kommen bei richti- 
ger Interpnnction keine Sehnitier gegen die Eaementaigiammatik vor, 
ebensowenig spedfisch Afrikanisehes (gegen Ifommsen). In a rigartm^ 
MM ciiram'ist das m stnmm an denken; ut mit lodicatiT erklirt dok als 
adto «1 »soneit iviec; trgo €ffO jilt • . • ^mom ist Ansrof ; «tfer via» ist 
AccosatiT (gegen Corssen) »wihrend des Ctohensc. 

Der letste Abedinitt Y (& 376 - 866) »Zur Geschidita der Parti- 
kdnc bespricht, nach einer E^eitong über eingärt (et^om, mham) — 
de^nimrey nnd eoUiqtd^ s dtpiUat$ (an aau, oeoa u. s. W.), snerst-die 
Pairtikd a$t s oM§ »andrerseits, nooh dasnc, nrsprttDgUdi im sweüen 
fortsetsenden oder adversatiTen Theil eines Bedingongssatses iwisdien 
ti und lum (taue) 8. B. « MifMrator «tMf, att tu id famSi, Iwn {ime) Uti 
vovmm^ spitter 4i . tem. Sie ist sehr sdten, verschwand iwi- 

schen dem iweiten und dritten punlschen Kriege, ward adt Cicero ge- 
lehrt wieder aufgenommen, aber in missrerstandenem Gebrauch a of, 
tKvtm\ eine JogendsOnde ist Gksero^s atst autem (Prisdan XVI, 16); s.-nodi 
unten. ~ Es folgt ab9^=ob^{s.ad^ + rftthseUiaftem que, urspnmgUdi cdn- 
ditional-paratactisch, wie in absque me «iMf, facertt, seit Terenz Terschwon« 
den und a. B. bei Cicero nicht überliefert. Seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. 
kommt es wieder in Aufnahme als Präposition »abgesehen YOO, ofaoec 
und ist im späteren Vulgärlatein häufig. — In Betreff Ton equidem = « 
(Interjection?) + quidem wird der freiere Gebrauch (nicht sdten bei Plan* 
tus) als der ältere hingestellt, erst allmfthlich ward es = egoquükm (so 
stets bei Terenz^ Cicero, Plinius). Es war ein Wort des Gesprächs, der 
Urbanen Unterhaltung, des Briefstils, der Rede, daher bei Cicero nicht 
im streng wissenschaftlichen Stil. ~ Ueber quad in der Verbindung qmod 
MM u. 8. w. (ja nicht in quoad zu ändern) wird bemerkt, dass es noch 
Accusativ oder Nominativ ist, aber schon auf dem Punkte steht, Con- 
JuncUon au werden; daher der plautioische Gebrauch » quod «t* (bedin- 
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gend, betehiiokeDd); m± parlamentarisch a» w ^ seheiiit es ge- 
men sn sein, nach Sallosi 

Ich schliesse hier vier kleine AuMtze desselben Terfiusers an, die 
als £rgänzimgen m dem grösserem Werke angesehen werden können: 

Hein r. Jordan, Laotgesetzliches zu pomerium und EtquiUae. Her- 
mos, Bd. XY, 1880, S. 1-4. 

Derselbe, üeber die Inschrift ans dem Fndner See, ebendaselbst 

ae— 12. 

Derselbe, Ueber olen, oUm^ ebendas. S. 13—21. 

Derselbe, Quaestiones orthographicae Latioae, ebendas. S. 537 
-546. 

iWmrn wird anf ein ^mMro« neben mom surftckgefilhrt, wie 
ungekehrt die Fndner Bronse dowom = dehom hat In EiquüiM kann 
«0 nicht stecken, da es *EequäiM hätte werden müssen. — Das t$ in 

Horte« (te =3 *) auf der Bronze ist vielleicht marsisch; Apru/cIano(s) = 
Ist ^ AprubiciUaniu )edeu(&]Xs provinziell; auch menurbid (trotz des lat. ^ 
statt f) and ca>(u«) sind marsisch; doivom ist Acc. Sg. Nentr. (wenn 
nicht dunom zu lesen); Auoier = *AUoi«8\ daUia Verb mit -a = - an/ (?); 
E$alieo{m) scheint Gen. Plor., so dass dann ceip ss cippum wäre (V). — 
Olea, Oliva sind keine entlehnten Formen, doch ist das Etymon doukel. — 
Gonstant ist die Orthographie PauUus mit doppeltem ^veniger constant 
das e in QuiticUu^^ Quinctilitu, - Die Form dUectm wird durch deo vati- 
canischen Codex der Philippiscben Reden ftir Cicero sicher gestellt. — 
Griechisches Lehnwort ist offenbar thansa, aber woher? ebenso ihm, je- 
doch tmibuium (s. oben Mommseu). 

Ein rnnprOnglich weitschichtig angelegtes allgemein grammatisches 
Werk ist in wesentlich eingeengter Gestalt in den lotsten Jahren voll- 
endet worden: 

« 

Dr. Ferd. Heerdcgcu, Untersnchungen zmr lateinischen Sema- 
siologie. Erlangen, Deichert, 1876—1881, 8., in 3 Heften. 

Das erste Ueft (1875, 48 S.) »Ueber ümfaag und Gliederung der 
Sprachwissenschaft im Allgemeinen und der lateinischen Grammatik ins- 
besondere«, auch unter dem Titel »Versuch einer systematischen Ein- 
leitung zur lateinischen Semasiologie«, stellt für die Gliederung der 
Wissenschaft der Einzelsprache folgendes allgemeine Schema aof: 

I. Wortlehre. 

1) Formenlehre des Wortes für sich: Etymologie. 

2) Semasiologie. 

II. Satzlehre (Lehre vom Wurie als Satzgiiede). 

1) Formenlehre des Wortes im Satze: Flexiouslehre. 

2) Fuuctioublehre des Wortes im Satze: Syntax. 

Jaluesbericht fiu AUerthumiwiiMMchaft XXVI^f. (t88i. UL) H 
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Die Semasiologie wird S. 47 gentner definirt als die Fanctionslehre 
d08 Wortos ftr Bich odor die Lebre von der Bedentang der lexteaUsGiieD 
Fomeo* 

Das zweite Heft (1878, 58 S.) »üeber Ziele und Methode der Ift- 
teioischen Semasiologiec, auch unter dem Titel »Versuch einer Bestimmung 
und Gliederung der allgemeinen FriQcipieii« gewiimt als Beeoltat der 
Untenodiiingen folgendes Schema: 

A. DemonstratiTWuneln. 

B. Appellatiywurzeln. 

L Reale Begriffsentwiddmig: 

a) Determination. 

b) Association. 

U. Modale Bcgriflbentwicklong: 

a) Abstracta. 

b) Concreta, 

ein Schema, gegen das sich auf den ersten Bück manche Bedenken er- 
heben. 

Das dritte Heft endlich (1881, 108 S.) »Uebcr historische Entwick- 
lung lateinischer Wortbedeutungent , auch unter dem Titel »Ein lexica- 
lischer Beitrag zur lateinischen Bedeutungslehre, Syntax und Stilistik« 
behandelt, nach einem kurzen allgemeinen Vorwort, die Geschichte des 
Wortes orare. Nach Abgrenzung gegen die Synonyma und Feststellung 
der Etymologie von Os »Mumh und der Grundbedeutung »mündlich, mit 
Anstrengimg, anhaltend roden«, werden vier Perioden der Bedeutangs- 
eotwicklung unterschieden: 

1. Periode, bis Plautus, dominirende Grundbedeutung, in den 12 Ta- 
feln ausschliesslich absoluter Gebrauch, bei Plautus mit iW, aequom\ mit 
cum ohne äusseres sachliches Objcct. 

'2. Periode, von Tereuz bis Livius, Mittelpunkt Cicero, »bitten«, 
Grundbedeutung nur in Formeln; reichste Entfaltung in der Construction 
und Phraseologie; Vcru'iJ, mit der Grundbedeutung un die Vergangenheit 
anknüpfend, in der Syntax in die Zukunft vorausgreifend, begrüudet den 
Gebrauch der Conventionellen poetibchea Tradition. 

8. Periode. Zeit des Verfalls, bis Gellius, mit den beiden Scneca 
nndPetron; das Wort veraltet in der Bedeutung »bitten« und beschränkt 
sich auf bestimmte Sphären und Gebrauchsweisen; die stilistischen Yer- 
bindongen schlafen ein, die Rectionsfahigkeit nimmt ab, die Goordination 
flberkand. Dagegen wird es von den Rhetoren in partieller Verwendung, 
im technischen Sinne von »reden, ein Redner sein« rehabilitirt Tacitus, 
in abgesonderter Stellung, schwankt und yennischt die Bedeutungen. 
Die Arehaisten knttpfen dann an verschiedenen Punkten an, tun dem Wort 
neues Leben einzuhauchen. 

4. Periode^ christlieh, senes altertbümlich feierliches Ethos ibetenc 
laicht mehr im Eimelnen ausgeführt). 
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Ab Aiibaiig wird (za km) die Fonngflsehkiite dM Wort« gefe- 
bea: seine Ableitangen, Zusammensetzimgen, bemerkenswerthe Flexioiis- 
formen. Den Scblass bildet ein Yerzeichniss der Synonyma, WortTOP* 
bindimgeD und der wichtigeren besprochenen Stellen. 

Die Wahl des Wortes ist ohne Zweifel eine recht glflekliche und 
im Wesentlichen ein gutes Muster für ähnliche Untersuchungen geliefert. 
Das Game aber ist eigentlich nur eine Probe des Beabsichtigten. 

Ein AhnttcbesSchicksal der Beschrftnknng, daiu noch bei TerBdiiedener 
Behandlung, hat ein sweites gross angelegtes granuaatiscfaes Werk erlitten: 

Fr. Haase, Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft. Bd. I. 
Einlcitunfr. Bedeutungslehre (erste Ilalftc), herausgegeben von Fr. Aug. 
Eckstein. Leipzig, Simmel, 1874, IV, 220 S. 8. — Bd. II. Bedeutungs- 
lehre (zweite Hälfte), herausgegeben von Herrn. Peter, ebendas. 1880, 
Xn, 268 S. 8., nur bis S. 175 nach Haasens eigenen Aufzeichnungen, 
von da an nach Collegienheften. 

Die Einleitung behaudelt Bcgrifi' und Methode der Grammatik im 
Allgemeinen, daun Vorarbeiten und Geschichte der lateinischen Grammatik 
im Besondern, nebst einem Excurs über die philosophische Grammatik, 
über die Entstehung der Sprache und ihrer Bestandtheile. die Gesetze 
der Sprachbildung und - Ausbildung und den Untergang der Sprache. 
Es fehlt daun der ganze erste Theil der Grammatik, die Etymologie, 
wie Haase sie nennt (Elemente, Wortbildung, Flexion), und es folgt so- 
gleich der zweite Theil, die Bedeutungslehre. Nach Festsetzung des 
Begriffs und kurzer Geschichte derselben wird behandelt: 

1. Die Bestimmung der Bedeutung durch die Form, im Verhältniss 
zum ruhen, forniirten und zum zugleich abgeleiteten Stamme. 
II. Das Verhältniss der Bedeutung zum Denken, nämlich Anwen- 
dung eines Wortes für mehrere Begriffe, Anwendung mehrerer 
Wörter für einen Begriff, und Anwendung eines Begriffs unter 
Voraussetzung eines andern, 
m. Die Bestimmung der Bedeutung durch die Verbindung der 
Worte, und zwar 

A. Verbindung des Gleichen (Concordauz), adjectivische 
Verbindung (bis hierher Bd. I). 

B. Verbindung des Ungleichen (ücgimcn), adverbielle Ver- 
bindung : 

1) Nomina und Nomina (Genitiv). 

3) Yerba und Nomina (Casus obliqui, Adverbia, Pr&- 

positionen). 
8)^ Yerba nnd Yerba. 

C. GorrelatlTO Yerbindang. 

Yen dem dritten Theil der Grammatik, der Satalehre, ist ivieder 
nur daa Schema erhalten. 

13« 
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Die in dem eben betrachteten Werk Torbandenen Lilien eoUten 
dorch ein anderes, leider in*s Stoeken gerothene Werk, wenigstens theil- 
weise, ansgeftllt werden: 

K. Reisig, Vorlesuogen Ober lateinische Sprachwissenschaft, mit 
den Anmerkungen von Fr. Haase, neu bearbeitet von Herrn. Hagen. 
Erster Theil, in drei Lieferungen. Berlin, Calfaiy, 1880—1881, VII, 
428 S. 8. 

Dieser bisher allein erschienene erste Theil des aof 16 Uefernngen 
berechneten Werkes enthSlt, nach einer allgemeinen Einleitung, die Ety- 
mologie der Wortformen, worunter begriffen ist die Lehre von den Buch- 
staben, den Wortformen, der Orthoepie und Orthographie. Der Haupt- 
abschnitt, Uber die Wortformen, betrachtet die verschiedenen Wortarten 
in Flexion und Ableitung, und die Zusammensetzung. Der Heransgeber 
hat alle Mflhe angewandt, das Werk dem jetzigen Standpunkte der Wissen- 
schaft anznpassen, aber das veraltete Schema und die veraltete An- 
schauung widerstreben zu oft und heftig, und die doppelten Anmerkun- 
gen, nicht selten mit doppelter Gorrectur, erschweren das Verständniss 
und die Brauchbarkeit. Gar manches hat sich fiberhaupt nicht hinein- 
arbeiten lassen. 

Von der grossen Ktlhner'schen Grammatik , deren erste Theile in 
den früheren Jahresberichten besprochen worden sindt ist ein neuer, der 
lotste Theii erschienen: 

Raphael Kflhner, AusfllhiÜehe Grammatik der lateinischen 
Sprache. Zweiter Band, zweite Abtheilung. Hannover, Hahn'sehe 
Bodihandlnng, 1879, XU, S. 620-1166, 8., vom Sohne Rudolf Kühner 
besorgt. 

Es enthält dieser Theil die Syntax des zu^ammeugesetzteu Satzes 
oder die Lehre von der Satzvcibinduiig, und zwar: 
Cap. VII. A. Die Beiordnung, 
Cap. VIII. B. Die Unterordnung, 
Cap. IX ^ fehlt im Inhalts verzeichniss) die Fragesätze, 
Cap. X die Oratio obli(iua, 

Cap. XI Eigenthüriilichkeiten in der Wor^ und Satzfügung, 

Cap. XII Betonung der ßede; Topik, 

Cap. Xlir Periode. 
Es folgen Berichtigungen und Zusätze, das Sach- und Wörterverzeichniss 
zum zweiten Bande. 

Aus den Ilauptquellen sind die Thatsachen für die classische Sprache 
fleissig zusamraengostellt, mit kurzen Bemerkungen über den älteren und 
späteren Gebrauch, doch ohne eingehendere Untersuchungen über den Ur- 
spmng, die Entwicklung, den Verlull der Coüstructiüueu uder innere Erklä- 
rung derselben. Dagegen ist diu Vergleichung mit dem Griechischen ziemlich 
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mnanglieh dnrchgefUrt. Abfidmtttffdfle nird einer od« mebrerai Aiito- 
lititeD gefolgt; Spedalabhandlimgen sind meist nnr indireet benutzt Bei 
einer zweiten, umsichtig revidirten und ergftnsten Ausgabe kann das Werk 
sine gute Quelle zum Kaebscblagcn werden, wie die Oriecbiscbe Gram- 
matik desselben Yer&sseTS. 

Unter den kleineren Grammatiken ist ihrer wissenschaftlichen Hal- 
tung und Selbständigkeit wegen zu erwähnen 

6. W. Gossrau, Lateinische Spraohlebre. Zweite Auflage» Qned- 
linbarg, Basse, 1880. XU, 748 S. 8. 

Zn nmfimgreicb und nicht begrenzt und scharf genug fllr den Sehfl- 
1er, SU wenig kritisch und eingehend ftr den Forscher, eignet sich das 
Werk besonders als Nacfaschlagebuch für den Studenten und jungen 
Lehrer, daher es auch in dieser Ausgabe, gegen die urspr&ngUche Ab- 
sicht des Yerfassers, einen umfimgreichen bdei eihaltea hat Die Zu- 
sammeosteUung aus den Quellenwerken ist durchweg sorgsam und ge- 
schickt; Abweichendes, Neugestaltetes, Spuren eigenen Forschens zeigen 
sich besonders in einzelnen Partieen der Formenlehre, mehr noch in der 
Modus- und Tempuslehre, bei den Conditionolsätzen, in der (freilich sehr 
kurz abgemachten) Syntaxis omata, in der Wortstellung. Bas Auffälligste 
ist die Einfiihrung des Ausdrucks Subjunctiv für Imperfect und Plus- 
quamperfect Ck)njancti?i, unnöthig f&r die Logik und nachtheilig durch 
Gomplication der Consecutio tempomm und durch Auscinanderreissen des 
formell Zusammengehörigen. In Bezug auf die Anordnung ist Manches 
ungeschickt: Cap. 7 »Silbenmessungc ist getrennt von der Metrik Gap. 22; 
die Bechtschreibung hinkt in Gap. 19 bedenklich nach und schlösse sich 
correcter an die Aussprache in Gap. 3 an ; in der Syntax kommen die 
Tempora erst nach den sämmtlichen Modi nebst Infinitiv und Particip, 
Gerundium und Gerundivum ; Cap. 17 »Präpositionent ist leer, da alles 
Betreffende schon früher vorgekommen ist, u. s. w. Schwach in der Aus- 
filhmng und voll Irrthümer sind besonders Cap. 4 und 5 t> Wandlung der 
Vocale und Consonantent , wo die Kcnntniss der Sprachvergleichung 
schmerzlich vermisst wird; sehr unvollständig ist die Quantitütsbezeich- 
nuug. Die Quedlinburger loci memoriaies (nur aus Gicero) wären gut 
irgendwo zusammengedruckt. 

Zur Morphologie übergehend erwähne ich zunächst als Sammel- 
werk, das verschiedene Punkte der lateinischen Flexion und Wortbildung 
streift, die «eiteren Bände von: 

Dr. Horm. Osthoff und Dr. Karl Brugman, Morphologische 
üntersochangen. Zweiter bis vierter Theil, 1879—81, Leipzig, Hirsel, 8. 
Ih. 262 S. u. VI; Th. IH, 168 S.; Th. lY, 418 u. XX 8. 

Freilich kommt in diesen Bänden das Lateinisi he sehr zu kurz, 
und keine einzige Untersuchung beschäitigt sich specieil mit ihm, aus- 
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genommen Brugman's Lückenbüsser Aber quaeao (III, 130), das von quaero 
getrennt und = *quae8-.<>n gesetzt wird. Etwas detaillirter werden von 
demselben auch für's Italische II, 118 ff. die schwachen Formen der No- 
minalstamrao auf -an, -mon, -van in ihren suffixalen Weiterbildungen und 
Zusammensetzungen besprochen, und zwar entsprechen der ursprünglichen 
vierfachen Abstufung -a.,n, -n^n, -» die lateinischen Formen -an, -cti, 
-n, -en. Ein Anhang bespricht die Endtmg -cm der Zahlwörter von 7-— 10. 

— In II, 126 ff. wird von Osthoff die pronominale Neubildung des Nomi- 
nativs und Genitivs Plur. der ä-Declination , equac und tqnännn^ daraus 
erklärt, dass die ursprünglichen Formen *equä6- und "^equam mit dem 
Genitiv und Accusativ Sing, zusammengefallen wären. — In HI, 26 ff. sucht 
Brugman in grossem Umfange sigmatische Aoristbildungen auch für's 
Lateinische nachzuweisen. Es gehören dahin nicht nur die Perfecta auf 
-«I, sondern auch die sämmtlichen gewöhnlich vom Perfect abgeleiteten 
Zeiten, endlich auch die 2 und 3 Plur. Indicativi Perfccti. So ist viderö 

— gr. Conj. £!nioj; vlderis ~ ind. vcdisas; tüderim verhält sich ZU faxhn^ 
wie ind. garuaija zu bäksljä; vHhrdni^ vldisacm, i'tdisse sind vom sigmati- 
schen Aoriststamme nach Analogie von tra//), essem^ lusae gebildet; mdUtis 
ist = ind. dvedista (danach toUmdistis) u. s. w. ; ferner ist itlxi = idet^a 
mit dem Ausgang von vldi\ dixö = dem Conj. während dixem und 
dlxc Neubildungen sind; amä^so, -ssiin u. s. w. sind Conj. und Upt. AorisLi. 
Es sind in der Geschichte des allmählichen Eindringens sigmatischer 
Aoristformen in das Gebiet des aUindogermanischen Perfects im Latei- 
nischen drei Perioden zu unterscheiden: l. Perfectformen und Aorist- 
formen sind noch getrennt; 2. die -/«-Formen dringen ins Perfect ein; 
3. die -# -Aoriste gliedern sich den Perfectsystemen an. — In 10^ 91 & 
mtheidigt denelbo seine Ansetsnnf dreier nrsprttngOcher a-Liote im 
Indogermaniseiien gegen Joh. Schmidt imd GoUits (s. oben) nnd l>d^lmpft 
eine Reihe von AnüsteUnngen des Ersteren, anch fllr's Lateinische. — 
In in, 181 ff. endlich sncht er nachzuweisen, dass die AiEriciemng den* 
taler EzplosiTlante Tor t schon vor der Yölkertrennnng eingetreten war» 
nnd stellt, nach der im Jahresbericht fftr 1876 — ?7 besprochenen Ab- 
handlung FrOhde*s (Bern. Ztschr. I, 177—212), folgende Begehi anf: 
l, t, dk t zwischen Vocalen nnd nach Nasal und liqnida wird an 
M («); was diesem Gesets nicht folgt, ist nicht lautmechanisch eingetreten, 
Sonden Analogie- oder Neubildung; 2. vor r entsteht ai, aus mi s= m. 
das < ist erhalten, da die Lantverbindnng «r unertrSglich war (Einschub 
von t in aoMnu aus *to«kfnut aus ^tM-rüiw). Urindogermanisches « + < 
erscheint als «i; wo m {s) eintritt, ist associative Neubildung anzunehmen. 
Das SnperlatlTOufifiz -iMmiw enthftlt '$inuu (s. maasimm) aus -t^nait, her- 
ttbergekommen von den Ordinahtahlen auf -tinymmmy regelrecht aus -ent- 
iMMft. ~~ Osthoff *B langer, fast den ganzen vierten Xheil ausfiUlender 
Au6ats lUeber die Tie&tufe im indogermanischen Vocalismusc suchte 
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in Bezng auf den Wechsel von Länge und Kfirze bei i und u in den- 
selben alten Erbwörtern und Wortbildongskategorien, nachzuweisen, dass 
ü vor Consonanten, ti, utt vor Sonanten die Form der nebentonigen 
Tiefstufe ist; l, ü vor Consonanten, t, u vor Sonanten die Form der ton- 
losen Tiefstafe. Die Schlussfolgerungen für's Lateinische sind sa sehr 
serstreut, um hier gesanunelt werden zu können. 

Nur dtireo kann idi, wegen mangelnder Kenntoiss der betreffenden 
Sprache» das rassisch gesdiriebene Werk: 

J. W. Netnschin, Genetische Darttelliing derFhonetlk nnd Mor- 
phologie der lateinischen Sprache. Gbarhow, 1678. YHI, 348 8. 8. 

Das Werk enthält einen Anhang über das Oskische und Umbrischo 
und scheint eine nicht unileissige Zusammenstellung aus den besten deut- 
schen Quellen zu sein. 

JEüne starke Umarbeitung hat erfahren: 

Frans Bttcheler, Grandriss der lateinischen Dedination. Hit 
des Yerfsssers Erlanbniss, nnter Benntenng der franxAsischen üeber» 
setsong Ton H L. Havet, anf 's neue heransgegeben von J. Windekflde. 
Bcon» EmO Straoss, 1870. 182 8. und 4 8. Ihhaltsveneidiniss, 8. 

Bücheler hat die Verantwortung für diese fast doppeltstarke Be- 
arbeitung des in erster Ausgabe vergriffenen trefflichen Werkes ausdrück- 
lich abgelehnt: er hat dem Herausgeber nur bestimmte P unkte zur Be- 
richtigung und Umarbeitung bezeichnet; der Textgestaltung blieb er ganz 
fem. Die Ordnung ist tjie-clbe geblieben, die Ergänzungen sind niciit 
nur aus ilavet, sondern überallher genommen, zahlreiche Belege unter 
den Seiten rechtfertigen die kurzen Ansätze. Die knappe, geschickte 
Zusammenstellung der erhaltenen Formen, mit möglichst vollständiger 
Benutzung der Inschriften, der Beste des Altlateinischen, der plautini- 
sehen Metrik (vielleicht zu weitgehend), der Haadadufftea nad der alten 
Grainmatiker, bildet noch immer den Hanptfomg des Werkes. Die 
Terc^eiefaBng ist spanam nnd besefarlnkt sich anf*s Kidistliegeade, die 
altitalisdien Sprachen nnd das Griechische; attgeoMlBera Hindentnngen 
anf die vervandten Sprachen, anch das Indische» sind sehr selten. Spar- 
sam aind andi die Reflexionen nnd ErUirnngsyerBnche, nodi anberOhrt 
wn den ktthnen, oft aber dodi recht plausiblen Hypo^esen der jung« 
grammatischen Schale. Gerade diese Enthaltsamkeit zeigt, wie viel noch 
sn Idsten abrig bleibt, um das Flezionssystem darchscbanen in kOnnen. 
Die Gliederung ist die, dass anf die Yorbemerinmgen Uber Stämme, Oasus, 
Geschlecht die einseinen Gasns in der Beihe: Nominativ (Anhang Voca- 
tivX Aceasatiy, Gtaiiti?, Ablativ, DaUy, Loeativ (im Plond mit Dativ mid 
Ablativ vmengt), durchgenommen werden, kh gebe im Folgeaden eine 
Beihe dar wicfatigston Kotiaen: 
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8. 9. Bas weibUdie Genus bemhrt die iltere Form (Gic. de ocmt. 
in, 45). 

S. 10. Gomparatir Ms bis 5. Jahiliimdert einendig 

8. 34. Nom. PI. der cons. Stftmme geschwlclit -e, seit 5i0 
aus BedOrfiuBS nach Dentiichkeit nnd BordisiGlitigkeit, eigentUdi Ueber» 
gang in die t-Dedination. 

S. 86. Aehnlioh Nom. PI. der o-Stämme nrsprfln^ch -d«, geaehnielit 
•o, sp&ter der DeatlicULeit wegen pronominal naeli gmi, Aof-c 

S. 86. Ebenso Kom. PL der o*Stftmme (-m), (-o), dann (««0, daraas 
•M (pibimnoe, poploe^ fenceninoe^ 8. oben Jordan), belegt, mit Schwichnng 
Ton 0 zu 6 (bedenldich!), als -et, -<•• (et Mischlaut von e nnd • oder = i), 
-M, dann -e, -ei, -t, daduch üebergang in die »-Declination. 

S. 44. Yocativ mi aus * mit fOr *iMf, s. nud«. 

S. 46. Acc. Sg. der p>Stftmme nrsprfinglieb -m, abertragen anf die 
oonsonautischen ; diese hatten urspr. -am {-om, -um). Der Vooal vor m «ar 
nrsprünglich lang, dann mittelzeitig (schwerlich!), s. 8. 49* 

S. 48. frusträ. AcC PI. 

S. 62. mal u. s. w. als Acc. durch Verwechslung mit dem Abi., 
erleichtert durch die frtthe Abschleifnng des Anomalie des Volks- 
idioms. 

8. 53. Acc. PI. -« aus (-»w, n*, -w). 

S. 57. Acc. PI. der i- und conson. Stämme ursp. -dt, daneben die 
»Stämme -«*, -m, auch auf die conson. übergegangen. 

S. 59. Gen. Sg. der conson. Stämme durch Einwirkung 

der i-Stämme -e*, -i# (oder -is aus -ioa, ttu\ kaum richtig. 

S. 62. Gen. Sg. der a-Stänune -de (Adverbia alia^^ alieras^ utras- 
quc^ inter viajt s. Jordan, inier pugnaa^ ebenso interdim^ 'diu von einem 
jf- Stamme, ?)o.r, fors von conson. Stämmen), nicht aus seit dem 

6. Jahrhundert -äis {Prosepnais, doch recht zweifelhaft) , -Cü, -ai^ -ae (ur- 
sprtlnglich vielleicht -ajaa)\ Genit. Coim = -ä.« oder -äi? — Die Form 
-ues aus -'IIS (?) ist rustican, ziemlich jung, besonders in Etrurien hei- 
misch, ausgedehnt durch Einfluss des gr. -r^g {eher überhaupt griechisch). 

S. 66. Gen. Sg. der Stämme -e*, schwach -e, erweitert -e-i ^aus 
•i-ist), -et, -I (eher e aus et). 

S. 69. Gen. Sg. der o-Stämrae (-ow), ( oO, dann -r, erst 608 -ei. 

S. 76. Gen. Sg. auf -f««« eig. Adject. Nom. Sg. Masc. guoiua u. s. w.; 
'Ii. B. aus (-w) = 'Vts. 

S. 79. Gen. PI. bovtrum u. s. w. von erweitertem Stamm. 

S. 86. Gen. PI. Aisernim, Tiati durch osk. Einfluss (s. Sajinim). 

S. 88. Gen. PI. -ärum, erst später auch -wrww, mit vollerem Suffix 
(doch wohl pronominal). 

S. 90. Der Ablativ drückt auch das Wohin aus z. B. isto u. s. w. 
(erst in der Kaiserzeit intwc, mit Umlaut), er ist überhaupt der Casus 
der allgemeinen Abhängigkeit vom Satzgefüge. 
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S. 94. apud {apor, a/«)) ist Abi. 

S. 95. Ablativische Adverbien auf -ed statt -od des Bedeatnogsun- 
terschiedeä wegen. 

S. 96. Abi. Sg. der i-Stämmo -ed^ dann -td, -U u. s. w., dafon 
za den conson. Stämmen -iVi (nicht = altem -a^; selten Abi. -«». 

S. 101. sine = *teine = *iigd ne »fttr sich allein«. 

S. 102. Dat. Sg. urspr. -ai, lat- -t 

S. 106. populoi Romanoi anerkannt, nicht Meitöi Fubeuöif eher Mäii 
Fv/etioeo (s. oben Jordan). 

S. 107. Dat. Sg. der coubou. luid t-Stamme -e» (s. oben), -f (oder 
Locativ?). 

S. III. Im Supiuum auf -ü Verschmelzung von Dativ uud ALkitiv. 

S. 113. Bei Plautus und sonst archaisch tibi metrisch mehrfach 
einsilbig = (^»4^ ti). 

S. 113. au IL 8. w., aUtni (aus -«rotf) sind Locative, s. üU-e 
(schwerlich!). 

S. 116. ^MOMB AHB fno-»-« voo erwoitertem Stamm; quoi^ eui selb- 
stAadige locative BUdang, ebenso koi-ee^ km-e (auch Üim); aocfa dä ist 
erweiteity ii sehr selten. ^ 

8. 117. Locat Sg. der o-Stanune alt -5 (DatiT^m*)^ geschwächt 
aach -« (8. oben), ebenso Ton den o-Stftmmen -a?, -ae, Unterschied 
dee Locat Stmm^ Sum vom Gen. 8mL 

S. 119. Loc. Sg. der cons. and i-Stimme r und jenes filter, anch 
herei! «umi; rttri durch üebertritt In die ^Dedinatioo; Locative sind die 
Infinitive anf 4 und JSeri^ prameri, 

8. 121. gnei, gni LocatiVi anch «rtguT; es steht Ar den Abi. in qid 
fraumUf quieum o. a. w. 

8. 128. Dat Abi. Loa PL alt -ds«, nirgends klar, neben -öm; om- 
«ÜNOfiM ans ommt- = oummSim- (s. oben (ifti). 

S. 126. dSfo«, afnwjfriw, «ui^ sind nnorganische Metaplasmen. 

8. 127. -ii ans -ow, -oü s ind. Locat. •«(, gr. -f^; Dat devoi 
Comiseas% wie ^OXa/atütat^ ohne Ehischab dee stammerweitemden t; con* 
tiahhrt später 

8. 128. oiocä, privicloa anerkannt, ja *olaes snppooirt (S. 132). 
S. 130. ProDominales -dw a 'bei, -6t des Sg. pluralischem 

ndUt ans *iio«-6w; mt ans veikllrztem ''"ndr^ü; (s. tän)^ ähnlich wu'cum 
aas töbts-cum; dagegen iw, ii ans «mm (nach der o-Dedination); nnenU 
schieden bleibt die Dentnng von ^oa«, guii; hmt, kk. 

Die pronominalen Genitive nnd Dative auf -r»*, -f sind wieder spe- 
dell behandelt in 



*) Vielleicht Gen. Sg., wie bei WidmuDgen im Etruskischeo und Messa- 
pisehen. 
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0. A. Danielson, Studia Grammatio. Upsala, £dqiiist» 1899, 
64 S. 8., mit einem Anhang fther «t>«m|w. 

Nach einer ErOrterong Aber die Qoantität dea I bei Plantai, «o 
Bich der Terfaeser an Brandt anscblieast, nnd'einer Dailegang nnd Wider- 
legung der ftbrigen Dentnngen, wird im Wesentlichen die Ansieht Men» 
nier^s adoptirt, der in seiner Schrift de quelques anomalies qua jir^sente 
la dddinaison de certains prononu (H^moires de U sog. de lingn. de Pik 
ris 1, 14 it) fus und -f durch Atihangimg des GenitivB und Datifs ¥00 ü 
eitiftrt; doch nimmt Danielson, abweichend von ihm, nicht Anhingnng an 
den schon gebildeten Casus, sondern an den reinen Pronomimdstamm an 
(8. Ebel in Kühnes Zeitschr. V, 190, Kote), also i. B. huhu aus Au- (elg. 
Ao-) + «Am, üttj^ans ihi + ei(t)-c; es gehören aber «Ivt und eigentUch sa 
dem starken Stamme ei; -tu aber ist die alte GeaitiTendung der oon- 
sonantischen Stämme, von da auf die t- Stämme flbertragen. Auch mir, 
sind « «< + *'iu^. Gelegentlich wird Corssen*8 Ansicht widei^ 
legt, dass Torhergehenden Yocal kdrsen kOnne (S. 40). — Das Wort 
tirempi wird zerlegt in si-c{e)'8emps vom Pronomen jem mit eingeschobe- 
nem wie in hiemps; falsche Analogie bildete »irempse (von ret); das 
Wort war ursprünglich Ac^ectiT, wie reeen$, dmctpe; in §inmp$m ist 
noch em = tum angetreten. 

Ans dem Gebiete der Fleiibn des A^jeetlTS ist als eine in Gründ- 
lichkeit und geistreicher Aufbssung musterhalte Schrift in beieichnen: 

£du. Wülfflin, Lateinische und romanische Comparation. Er- 
langen, Deichert, 1879. VI, uii S. 8. 

Die Schrift wrd vom Verfasser bezeichnet als ein Beitrag zu einer 
ans der Specialiintersuchung der einzelnen vulgarisirenden Autoren auf- 
zubauenden Grammatik des Vulg<1rlateiDS, und ist ein Capilel aus deu 
Vorlesungen tlber dasselbe. Die Comparation aber eignet sich zu einem 
solchen Specimen ganz besonders (s. die im Jahresbericht für 1876—77 
von mir angezeigte Schrift von Ott über Doppelgradation und Rönsch 
Itala und Vulgata). In den allgemeinen Vorbemerkungen werden die 
Augmentations- und Dcminutionssilben überhaupt besprochen. Es giebt 
nur steigernde, nicht mindernde Comparation, doch entspricht dem Elativ 
als Gegensatz in gewisser Weise die Coraposition mit sab- (factisch drückt 
auch der Comparativ auf -ior in der Bedeutung »etwas . . .« eine Min- 
derung aus). Die Steigeriuig von Substantiven ist vulgär (Plautus, die 
Itala"». Bei Schwierigkeiten in der Steigerung von Adjectiveu und Ad- 
verbien wird mitunter das Griechische zu Hülfe genommen {compsismme^ 
dzzixüjrepog). Ein Anomalon besonderer Art ist ipsimm^ seit Petron, 
aber schon im Catull ist Jpsimilla herzustellen. Der Elativ durch Ver- 
doppelung des Positivs ist erst christlich (semitisch). — Was dann zu- 
erst die Steigerung durch Advcrbia betrifft, so ist mcNT^ic ganz jung, 
tmgnopere, magn\/ice bei Verben und Participien schon früher üblich; 
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tumme braucht Cicero in den früheren Sdiriftaa; mulHm (nidit M Cie«ro) 
ist vulgär, non parum funiliftr; haud purum hat livins; vaUe, durch Gioero 
hl die Prosa eingebfirgcrt, drang nicht dnrch; mm ist archaisch, ebenso 
vAeumitr (anch vulgär) ; fortiter, bd Verben, ist medicmisch. Meist bei 
Verben sti^t auch mMwe, aber alt ist anch ummtb muer (Plantas). Vor 
AdtjectiTen ist h«M selten in der Comödie, häufiger bei Ennius, dato, 
(Sem, meist bei guten Dingen; maU ist dichterisch, auch scherzhaft; 
prim (Nftvius), appruM (Plantns), ewnfirtflw^ spftter (bei GeUins) aimpr»- 
ndt (nach Analogie von M^pnmw), femer «ffn^ «mU u. s. w., andrer- 
seits gravüer. Sehr oft steht i>ppido bei Adjectim; aUqußm {pattm) ist 
herabsetzend; admodum ist »völlige, nicht »ziemliche; iwnw ist bei Piau- 
tas hftufiger als mWiuii; auch ntfmo findet sich; romanisch ist nimim 
8 magmu geworden; m primü^ inttr paueo$ u. s. w. Steigernd ist anch 
die (Komposition mit per^, pf^^ vgl« noch perqiiam, mmuguam. Es ist in 
diesem Punkte das Latehüsche reicher, als das (Sriechische, doch wech« 
sein die Ausdrucke nach den Perioden. — Die Umschreibung des 
Comparativs und Superlativs ist im Bomanischen Bogel geworden; 
im Lateinischen ist magit^ tnaxime am üblichsten ; phu, zuerst bei Verben 
(unsicher pluriniuvi)^ drang in Frankreich (Sidonius) und Italien durch, 
wfthrend matfis Conjuuction ward (frz. tnaw, ital. mai). Nothwendig wurde 
die Umschreibung theils der Form wegen (Adj. auf -€ii«, -tu«, -tuM), theils 
der Bedeutung wegen, theils bei zu langen Wörtern, endlich aus me- 
trischen Gründen. — Pie Verstärkung drr Steigerungsgrade 
(8. Hand): die Regel: muUo beim CJomparativ, ionge beim Superlativ, 
gilt nur für Cäsar und Cicero; archaisch steht der Superlativ nur mit 
muUo^ während Plautus longe beim Comparativ hat; aliquantum bei Terenz, 
dann bei Livius; vä erst bei Cicero in den Reden; /adle, omnium u. s. w.; 
spätlat. ist (luarn phirhni = muÜL — Doppclgradation (s. Ott), auch 
durch steigerndes Adverb und Suffix, oder zwei Adverbia z. B. oppido 
perquam muUi\ ziendich alt sind dcxteriur (Cicero) und dnisterior ; dextimua 
gehört der Soldatensprache an; schon bei Plautus begegnen posterior 
u. s. w. ; superius im bellum Hispan.; inferius bei Vitruv u. s. w.; plurioren 
(frz. jdmkurs) schon bei Hilarius von Poitiers; magis maior^ phis hvior 
u. s. w. ; praccUirissimus bei Hirtius, Nepos, Cicero. — Der Gegenstand, 
womit verglichen wird: Den Gebrauch vou plus, minus bei Zahl- 
wörtern olmc 'i>j-<u.<i erklärt man sich am leichtesten durch Umstellung 
Z. B, fjui/ujentos plus (statt plures) colaphos^ cum hmid aiujüiu^^ ('fjnili- 
iM^; Vgl. sitnid ac vcnü^ sol occidä für venit sirmd, ac s. o. : curu (ut) va- 
leas aus vakus , cura] dum ncribo, vtnit aus scriöo , d{i)um venit \ ferner 
urspr. fremant omneg licet ^ fretnns quam vis u. S. W. Der Ablativ beim 
Comparativ ist abl. scparationis »im Abstände von«, in der classi>chen 
Sprache in negativen Sätzen, Fragen mit negativem Sinn und gewissen 
Redensarten (gegen Dräger); auch imtu gestellt (gegen Zuinpt ). Der 
Genitiv (Gräcismus) erst bei Vitruv. At^ue uach dem Compaiutiv vor 
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Horas mir b«i der Kegatioo. Der romanische Genithr mit a, befan 
ComiianitiT ist christlich (semitisch). — DieVersehiebang der Com- 
parations grade: In der Zeit der SprachrerwirmDg wird jede Stufe 
mit der andern vertansdit (s. Ott). Steigerang bei Citaten und Uebei^ 
aeteimgeit; noJJd » aUqiumto p^iira; Snperlati? flir PositlT aaerst bei 
Yerbindmig mit prägnanten Positiven; Gomparati? ftr Positiv (dürftig 
bei Ott) in oewff, eämu, ««Mm; mite oKm immofdar (Yergfl); mit Super- 
lativ bei Plantns; Ua mit Comparativ, ut bei Ammian. — Der (Somparaüv 
tritt besoodeis andi ans metrischen Gründen ein {üuaiUor bei Dracon- 
tins). Die Yertanschnng des Gomparativs nnd Superlativs tritt snerst, 
wie fast alle obigen Erscheinongen, bei den anomalen Bildnngen ein: so 
bei Titeln ummw, miior n. s. w., dann prior; andrerseits plurimu», mim^ 
mtu, optimus statt der Oomparative. Viel seltner ist der Positiv ftr einen 
höheren Grad, wie bei Tacitns vekemmiuu quam Mute; dann bei giuml»- 
tanto; andrerseits schon bei Cicero (ad Att.) quam magni aestimat; beson- 
ders bei tw/o; Yaler. Maximns quam potuit eoMtanter; bei Apulejos aocb 
ohne oe^ und potM*), — Es folgt eine Untersnchnng über quisque mit 
den drei Graden, mit mancherlei Berichtigongen der bisherigen Auf- 
fassung. Die Schlussbetrachtung hebt hervor, dass das Zasammenfallen 
der Grade nicht Folge von Abschlcifung der Formen, sondern von Ab- 
schwuchung der BedeatoQg gewesen ist; das Herabsinken aber war ein 
beständiges. 

Aus der Pronominallehre ist hervoisoheben: 

Otto Kienits, D» qid lecaU» modaUt apud pri$oo$ ter^lioru kOmas 
tifii. Leipzig, Teobner, 1879, 48 8. 8., aneh in den Sapplementen sn 
den Jahrb. f. dass* Philo!. X, 8. 527—674. 

Die Arbeit schliesst sich au die im vorigen Jahresbericht besprochene 
desselben Verfassers über tjum an und ist in gleicher Weise augelegt. 
Zuerst wird über den prouumiualen Gebrauch gehandelt, als Interrogativ 
(Instruni. oder Locat. von quis^ auch quirum, einmal = gnarr)^ als Rela- 
tiv {<iuicum, obsolet seit der Vorsetzung von cum; einmal für quii/iuicum), 
als ludefinitum {qumunvis, cum qulquom^ auch ab aliqul, a qulquam). Es 
zeigt sich, dass qui, stets substantivisch, theils instrumental, theils abla- 
tiviscb gebraucht wird, wo eine andere ablativischc Form fehlt, bei Plau- 
tns mit jeder Präposition, später nur quicum bis Cicero, formelhaft. Es 
gehört zu den Nominativen 7?//, quis, quid. — Der zweite Theil erörtert 
den unpersönlichen Gebrauch, ebenso georiinet: interrogativisch in der 
oratio rerta modal, nieist eigentlich ablativisch, i>wie?t; in der oratio oWi» 
qua al^> pretialis, dann — quomodo^ auch wohl = quare, in YerwUnschun- 
geu = tuinam »wie (kuunteu) wohl?«; ferner relativisch als pretialis, in- 



•) quam multa in Caelius' Briefpn bei Cicero und bei Cicero selbst (Er- 
gftorang durch U. Jordan im iiermcs XIY, 633). 
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stromental nnd adverbial (aus dem Neutrum), nie adjectivisch; modal» 
Mt ßnale (GonjnnctioD), nie gut minut (da quo abl. mensurae ist); endlich 
indefinit, enklitisch in ecquJ, numqw^ siqtä^ COmponirt in aliqul, qulqnc^ qvSf 

qtOy qüipiam^ quiquamf erst spiler a/iogul, ceteroqui. Nicht bebandelt sind 
atqui, tuqtdquam n. 8. w. Ites Bflsoltat tat wesentUeh das gldcbe wi« 
oben. Audi hier seigt sieh, das qus stets snbstantiTiBcli (anch neatral) 
ist, sie rei&er Ablativ (= wuU), ausser wo der Ablativ auf oder -a 
feUt; nie Loeativ (ss «&»)• — isk dritten Abschnitt nird dagegen nach^ 
gewiesen, dass es der Form nach allerdings nnr LocatiT sein kann, aber aoch 
andere Locativet wie «i^ kommen nie mehr in locativem Oebranche vor 
(doch s. unten, Hermes XT, 613). Es ist an Stelle des im Lateinischen 
fehlenden Instramentalis getreten; mit am mtritt es den sociativen In- 
strvmentalis. Eine aUative Form qtOi hat nicht eiistirt and ist im Plan- 
tas sn tilgen. 

INe Oonjugation ist behandelt in: 

Emil Eisenlohr, Das lateinische Yerbum. Grammatikalische 
Abhandlung. Heidelberg, Uroos, 1880. 62 S. 8. 

Die Schrift giebt eine fleiasige Zosammenstellong nach Nene, mit 
SprachTergleichong, aber mancherlei Fehlern und willkflrlichen Urformen, 
wie wenn als lateinische Grondfonnen vehonuui^ fHthtUuif vdionti (S. 19) 
angesetzt werden. Die schwierigeren Probleme werden nicht berOhrt, 
aoch die Qoantitfttsbeaeichnnng fehlt 

Eine Einzelform bespricht: 

Clauiiiü üiacomiüo, Dell' inüuito presente passivo iutiuo. Sa- 
vona, 1Ö80, 44 8. 8. (Lyceumsprogramm). 

Die Gonstniction Yon amari s amarier ans *mna^tnMe — amar« 
ttaso se, mit AusCaU des m, wie in amarer » *aiMirm-Mf wird schwer- 
lich Beifall finden. 

Eine andere isolirte Form ist in ungeahnter Weise combioirt in 

F. Gnstafbson, En jemförelsc nellan finskan och latinet. öffrOI^ 
sigt af Finska Vetenskaps - Societetens Förhandlingar 1878— 187Ö. 
5S. 8. 

Der Verfasser fasst nämlich, nach Analogie der als Personen des 
Verbum finitum gebrauchten Participialformen auf -mini, -mtno, auch die 
3 Flur. Präs. auf -aut^ -ent, -nut als eine Participialform auf, und ver- 
gleicht damit die Bildung der 3 Sg. Präs. auf -v», -pi und 3 Plur. auf 
-ra/, -vät im Finischen, nach Blomstedt zum Participium Präs. auf -vu, 
•vü, -pa, -pä, PI. -rai, -rät goliüiig. Die übrigen Personen auf -nt, ia 
den andern Zeiten, sind dann nach Analogie gebildet. Bekanntlich hatte 
Benfey einmal den umgekehrten Weg versucht. 
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Andere hierhergehörige Specialschriften sind: 

Ed. Rud. Thurneysen, üeber Herkunft und Bildung der latei- 
nischen Verba auf -io der dritten und vierten Coiuugation und ihr 
gegenseitiges Yerh&ltniss. Doctordissertation Ton Leipng, 1879, «8 S. 8. 

Der Verfasser giebt in Cap. I ein Yeneidudss der betretoden 
Yerba, nnd zwar gnq^pirt in Denominatii«, OnomatopoieUca md primflre 
Yerba, denen sich die sweifelhaiken Bildungen anscUiessen (s. L. Meyer 
Yetfß. Gramm, n, 84 ff.). In Cap. II wird die Frage» welche indoger- 
manischen Bildungen sie reprSsentiren, dahin entschieden, dass sie niofat 
Yeitien anf -q^mi, sondern anf blosses •/Snw entsprechen s. B. teh » 
ind. ^ßmK Die Formen mit i; wie eapb^ -tt n. s. w. werden als Aoriste 
gedeutet, wobei freilich das Fehlen anderer Personen aulBttUg bldbt, wie 
*i«|H>(m), *eapma, — Cap. III sucht die Entstehung der denominativen 
Bildungen wie ßido von ßnU aus *ßnrß^ nicht *>Sf^Fo, nach Analogie Ton 
metuo aus *meiäjo, zu beweisen. Die o-StSmme haben sich an die 
t- Stimme angelehnt; -iurio ist = ind. -fyyämi; ojuire, catuUre enthalten 
die De8ideratiT-£ndung '^{ßmi. Die Onomatopoietica folgen den Deno- 
minativen. 

1". 1 ruh dl', I)ie lateiiiisdicii Präsentia auf -//o. In liezzeu beiger 's 
Beitragen III, S. 285—309. 

Frölidc iiutcrsucbt die Verhältnisse des lateinisohpii // überhaupt 
und findet, dass l aus // ensteht nach langem Vocal und vor / z. B. Dui- 
lius, oUin^ Polio^ viltrn.s; andrerseits // aus / durch Schärfung, auch nur 
nach langem Vocal, wie iu der Endung -tV/«, m'dlia^ jdlarc^ bdlua; II ent- 
steht sonst aus b z. B. coUum, vclk; aus // z. B. in wr!(l), fthl)^ den 
Super), auf -liltnus; aus Iv z. B. soUus^ jxtUco] am häufigsten aus U z, B. 
cellii^ bulla, cdlis, viUus\ nie aus ij. Demnach kann auch in den Präsen- 
tibus // nicht aus Ij entstanden sein, und sind die Vcrba von denen auf 
-in ZU trennen. Es wird dann rdlo mit xoXojvui und ind. prnd/» combi- 
nirt, cillo mit xXivuß\ Jailo mit ind. hi)raäii\ pello mit mhoftm a. s. w. 

Carl Wagner, Die perfectischen Formen von eo und seinen Oom- 
poeiteu. Neue Jahrb. f. class. Philol. Bd. 119-120, 8. 271 ff. 

Das Perfect ivi und seine Ableitungen sind für den Schulgebrauch 
falsch, da die Autoren der besteu Zeit nur die verkürzten Formen an- 
gewandt haben; in Compositis aber tritt in der 2. Sg. und Fl. Perf. Ind., 
im Plqpf. Conj. und Inf. Perf. stets Contraction ein (nur Cornelius Nepos 
hat einmal intcrlisaet I, 3, 4; Tacitus iransirlssf. Anm. XI, 24). Es ergiebt 
sich demnach die Regel: In den perfectischen Formen von co und seinen 
Compo>itis wird immer daö v ausgestosseu und wenn auf n ein « folgt, 
tritt Contraction ein. 

Dazu der JSachtrag: 
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Bvd. Thimm, Die perf. Formen Yoa eo nnd Beinen Compoeitionen. 
Ebeadas. 8.848. 

Im Suetoü (Ergauzuüg zu ^ cue) fehlen gleichfalls die Fonncii mit 
V, also üt^ adiit^ adisse u. s. w., aber 7 mal ist die 3. Sg. Perf. lad. ia 
Compositis in -a zusammengezogen. 

Aus dem Gebiete der Wortbildung sind zu verzeichnen: 

Heinr. Dflntzer, Die lateinischen Suffixa -üa^ 46o. Bbein. Ma- 
senm l PhüoL Nene Folgen Bd. XXXIV« S. 846—259. 

Zonftchst werden einige der bisherigen Ansichten ftber die mit t 
beginnenden Snfifize widerlegt: -M», Gen. 'toHt kann nioht ms -idt eni> 
standen sein (gegen GorssenX da ä nidit in ü ttbergeht; eher ist ra zer- 
legen in + <M nnd -< + vgl. -und^ neben -Ikt«!, -itl^ •üd-nn^ 
wie anoli -dd in pal-üi neben -Ai n. s. w. Aebnlieh 't-iUa neben -tiM 
n. s. w. DasB das t aber nidit das partidpiale ist» seigt s. B. ampHUmdo, 
Ebenso nnn steht '44a neben ho, anch -irio neben -to. Jenes tritt 
bald an Verba, bald an Nomina z. B. mtfUat von miM^ aber ^raiia von 
grotu». Verwandt sind anch die Kontra anf «f-Mim, wie wäiim. 

Dr. Bordellö, Do linguae Latinae nominibus -men et -vicnium 
soffixorum ope formatis. Programm von Uross-Giogau, 1S79, 18 S. 4. 

Nach knizer Betrachtung der Entstehoog der betreffenden Suffixe 
and der Yorwandten griechischen •^»'^-/«ar durch Verbindung mehrerer 
Ableitungseiementc (ma, na, ta\ werden alle bei Ovid, als dem Dichter, 
der vor Allen dies Suffix li lit, vorkommenden Wörter auf nebst 
Angabe der einzelnen Stelhn, aufgezählt und nnten die daneben oder 
isolirt sich findenden erweiterten Bildungen auf -mmtum^ auch aus der 
übrigen Litteratur, angeftthrt, nnd zwar geordnet nach der Bildungsart: 
1) aus dem reinen Stamm, auch mit Metathesis z. B. <Ti-m«n; 2) mit 
Btndevocal % oder «; 3) von Verben anf -öre, -«r«, 4) von Nominibus. 

Heinr. ROnsch, Lateinische Sabstantivbildungen anf -niMmi imd 
4mm. In der Zeitschr. f. d. Osten*. Gyran. 1879, 8. 16—19. 

V on classischen Bildungen gehört zum ersten Su^ nur eiUniium, 

Richard Jonas, Zun Gebrancfa der Verba ^Vv^km/oImmi nnd m- 
ünrioa in der Alteren Uteinischen Prosa (Gato, Varro^ Sallnst). Pro- 
gramm von Posen, 1879, 16 8. 4. 

Die Abhandlung schlicsst .sich an zwei frühere desselben Verfassers 
an: »Ueber die Ableitung der bctretTendeii Verba« Posen 1871 und 
and »Ueber ihren Gebrauch bei den Dichtern der archaischen und gül- 
denen Zeit« Meseritz 1872. Sie enthält eine vollständige Stellensamm- 
lung über die 32 Verba auf -ifo, 22 auf -to (ohne die Composita), 8 auf 
-fo. Die Verba sind danach verhältuissmässig häufig, ihre Bedeutung 
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bereits durchweg zu derjenigen der einfachen Verba abgeschwächt. £äll 
Anhang giebt die Stellen aus Varro's Fragmenten (9 -f 10 4- 3). 

Beiträge zur lateinischen Etymologi e sind überall weit zerstreut 
zu finden und es kann hier nur auf einzelne Haupterschoinungen hinge- 
«ieseu werden; manches ist auch schon oben berOhrt worden. 

Friti Bachtel, Ueber die Bezeichniugeii der simdicheii Wthr- 
aehmiingen in den indogermaniscbeii Sprachen. Ein Beitrag cor Be- 
deatvogsgeschichte. Wdmar, BöUan, 1879. XX, 168 8. 8. 

Der Verfasser kommt zu dem Resultat, dass die Wahrnehmungen 
durch die Sinne, falls ihre Bezeichnung nicht Verengung der Bezcii hiiimg 
für Wahrnehmung im Allgemeinen ist, sprachlich in der Weise zum Aus- 
druck gebracht werden, dass von der rercepüou als solcher völlig abge- 
sehen und statt ihrer die Thätigkeit genannt wird, auf welche die Per- 
ception erfolgt oder welche Gegenstand der Perception ist z. B. »fühlent 
s= »tasten«; »schmecken« = »fliessen, zerfliessenc und = »verzehrenc; 
»hören« = »tOnen« und »beben«; »sehen« = »leuchten« und »scharf 
sein«. Häufig werden dabei die Sinne vermengt, besonders Gehör nnd 
Gesicht, Gerach nnd Gesdimack. Es werden dann die indogermaniachen 
Ansdrticke f&r »tasten, schmecken, riechen, hören, sehen« durchgenomnen 
und erklärt, dabei auch viel Lateinisches, wenn gleich nicht ausreichend 
nnd nicht selten recht zweifelhaft. 

() Weise, Volksetymologische Studien. In fienenberger's Zeit^ 
sehr. V, S. 68- 04. 

Die Schrift gehört den Tulgftrlateinischen Studien an und ergänzt 
einerseits G. Meyer^s Anzeige von Andresen's Deutscher Yolkse^rmologie 
(Beilage zur AUg. Zeitg. 1876, n. 239), andrerseits die ZusammensteUun- 
gen Schuchardt's (Vocal. III, 844 ff.), indem der Verfasser eine grosse 
Menge von Beispielen griechischer, italischer und anderer Lehnwörter im 
Lateinischen vorftkhrt, die volksetymologisch als Zusammensetzungen mit 
lateinische Präpositionen aufgefasst wurden, wie «An», adtp» {äJitifa\ 
Compulteriaf EmpUUae, vmla {iXhtm)^ oi*on>iim, peÜm^ ptnona, ProHrpma^ 
tt^pp^itim u. 8. W. 

0. Keller, Lateinische Etyraologieen. Im Rhein Mus. f. Philol. 
N. F. XXX, S. 334-339. - Etymologisches. £bendas. S. 498 - 500. 

Im Ganzen mehr geistreiche Yermuthungen, als streng wissenschaft- 
liche Untersuchungen, wie oimona von ad mnw ire; eatlrare »nach Biber- 
art behandehi«; Ituemia »die verdrehte Sängerin« u. s. w. Beaohtenswerth 
ist die Bemerkung, dass mduperator erst von den hexametrischen Dich- 
tern aus metrischem Grunde geschaffen worden sei ; ferner die Beobach- 
tung, dass nach Einführung der Aspiration in die Schrift (s. oben) die 
Römer die bizarre Neigung bekamen, ihre Namen grädsirend zu aspiriren 



Digitizeo by LiOü^le 



Etymologie. 



209 



I. B. GräCtthUf CMo, CtthtgtUf Tkoritu, «idi FMtt, «o die ABpintion 
aadi ins A^eeti? fiberging. 

ncrm.Rönsch, Etymologisches and LexicaUscbes. Jahrb. t class. 
PhiloL XXYI, S. 501-609. 

Es werden eine Reihe dmilrler und seltener Wörter behandelt: 
ieeMmoHH» Yon ^a<Cai und xi/ifta, »TheihMshnittc (nnmdglich!); groma m 
MpOüOf, »prttfenc; btrieiila s Mcirto, «Bnistwehrc; mggnmda = 
rmda u. s. w. 

Einsebe Etymologien, Deotungsbestimmungen nnd Wort?enveadan- 

gen TOD allgemeinerem Interesse sind: umbra = *orurra zu Svap^ ffvsipog 
.(Bett, Ztschr. V, 104); hiandwr = *glandtor, lit (jlandu »Streicheln« (ebdt 
168); cliau ZQ -eHnOre (L- Meyer, ebdt. 176- 183); frigu» s *«r^, ^W- 
jroc {fff aus ft» = #r, CoUitz, ebdt. 321); ebenso frägum — **r^, sii 
pd$', mali^ heue au«? *vwlefl^ S. TTj^f^-arr^J^; ctcü^a zu ciair »BesänftiglBIgB* 
mittel« (BeSZ. Bcitr. IV, 313 ff.); aedea^ templum, famtm, dflubrunt XL. 8. W. 
(H. Jordan im Hermes XIV, 567 — 583); indutiae (M. Br6al, Ann. de la 
Fac d. lettr. de Bordeaox I, l, 85); malum! (C Martha, Revue de philol. 
in, 1, 19—25); labarum fScott, Athenäum, N. .1(37 1); praehibere^ delicaUu 
(L. Quicherat, M61anges de philol. 155 — 157; 184—190); eo, /«ror, incedo, 
inqrrdt'or = sum (Gcist. Blätt. f. d. bayr. Gymii. XV, 1G7 — 168); Gains 
(Zehetraayr, ebdt. KM -167); quare rdenn«; Jwdieque die{oggidt); circum- 
versos = dfxeptos ; lauinrn deiktisch u. 8. w. (Oscar Rabling, Beiträge zum 
Vnlgärlatein, Jahrb. f. Phil. XXVI, 367 — 3G8); local, im Gegensatz 
zu intro, = ro Joco ^ »dorta (s. obcu qul^ Th. Braune, Hormes XV, 612 
— 613); dies ater »erster Tag nach Wochenanfang«, dazu quiuquairux u. s. w. 
(0. Gruppe, Hermes XV, r.24); qmim^ f/nur (II. Hagen, Rhein. Mus. N. F. 
XXXIV, r)Oi); dare tto giiea und j'uta (J. p, Postgatc, Academy, 
1880, n. 381, S. 142); marjtfuf (Th- Aufrecht Rhein. Mus. XXXV, 320); 
aesiiva (J. Dulac, Revue de Gaccngne, Oct. 1880); protiucia (Zehetmayr, 
Blätt. f. d. bayr. Gymn. XVI, 64 tV. ; nach Keller = *pro-vindida^ s. oben); 
dtpidius, dejulim (L. Havct. Revue de philol. IV, 140); condido und con- 
ditio (E. B. Mayor, Journal of Philol. VII, 265 ff.); ad/cctus und adßclus 
(H. Nettleship, ebdt. 273 tl.); aginn^ nlnpa^ cdn^ metuere deos^ prona maria, 
gecare u. s. w. (Transactions of tbe Oxf. Phil. Soc. 1879—80, S. 7—14); 
fajttigium (Gräfe, Rev. de Tinstr. publ. en Belgique XXIII, 322 — 337); 
etiberare (H. Rönsch, Ztschr. f. d. österr. Gymn. 1880, 815 — 819); clan- 
duHnus (F. Stolz, Wiener Studien II, 288 — 290); primnm .sie und prim sie 
(W. Petschenig, ebdt. 312 — 313); gratus (Zehetmayr, Blätt. f. d. bayr. 
Gymn. XVI, 413 — 415); ßstula (= */»' ), ßamm (= *ßäd-, gth. Uöian), 
«Arm» (anr. Hdr)^ turut, mra »Pfahl« (ind. svdru)^ sine (zu ind. sanutar^ 
gr. ixtp)j vifmu zu ahd. vniganto (Soph. Buggc, Bezz. Ztschr. HI, 97 ff.); 
dudhrn (m SatCat), dimiean (zu /ia/r^), iriquäru» (zu nsrpa »Kaute«), pi^ 
nm ia cfoipa (Fick, ebdt 161 ff.) n. s. w. 

rahmbmki filr AllertluiBiwi«awliaft XXVUL (itti. ID.) H 
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Für die Syntax fehlt es an daem neuen grösseren Werk, wenn 
wir von den oben besprochenen allgemeinen Grammatiken absehen. Die 
zweite Auflage des zweiten Theiles des Dräger*schen Werkes wird erst 
im nAcbsten Jahresbericht zur Besprechimg kommen. 

Von allgemeiner Bedeutung ist: 

Dr. Herrn. Ziemer, Das psychologische Element in der Bildung 
syntactischer Sprachformen. Programm von Colberg, 1879, 20 8. 4. 

Der Terfasser, angeregt durch die Bestrebungen der junggramma- 
tischen Schule, behandelt in Cap. I allgemein das psychologische Moment 
und die psychologische Erklärung, in Cap. II speciell das psychologische 
Moment in den syntactischen Bildungen der lateinischen Sprache, 
und zwar im Besondern die Attraction oder Assimilation, in folgernien 
kurz aufgezählten Fällen: 1) progressive Attraction im Relativsatze; 
2) Verschriiukunp: des Kelativ- oder abhängigen Satzes mit dem Haupt- 
satze, dazu die Prolcpsis des Substantivs ; 3) Attraction der tempora und 
modi; 4) die figura ix napalkijXuii\ 5) die figura dnu xocvou^ nebst Hy- 
perbaton und Zeugma; 6) die antithetische Assonanz; 7) die consecutio 
temporum. Ausführlicher wird in Cap. HI, wenn auch immer, des be- 
schränkten Kaumes wegen, nur in einzelnen Beispielen, erörtert die Aus- 
gleichung zweier Gedanken- oder Redeformeu im Lateinischen, nämlich: 
§ 1 der Infinitiv Perfecti statt des lufinitivi Präsentis, in fünf Unterarten; 
§ 2 die Ansgleichong in Vergleichungssätzea, besonders in der ungezwun- 
genen 8pnuüie der£om5die, in vier verschiedenen Fällen; § 3 auffallende 
Analogiebildungen in der Oenstruction einzelner Yerba, drei Gruppen 
Ton Ersdieinimgen; § 4 bemerkenswerthe FAIle der Zusammendrftugung 
zweier Bedefoimen, gleichfiills in drei Bnbriken geordnet 

Die Arbeit enthalt eine Reibe feiner Beoboditongeu and erOibet 
geistreicfae Gesichtspunkte. 

Im Einzelnen liegen zunächst zur Casussyntax folgende kleinere 
Schriften vor: 

Dr. Eduard Loch, De genitivi apud prisooe soiptores Latinos 
0811. Programm ?on Bartenstein, 1880, 3i 8. 

Eine nach den Arten dea Qenitivs, mit Zugrundelegung der HoUie* 
sehen und Brflgei^sGheo Syntax, geordnete SteUensammlung. 

P. Ciairin, Du gönitif latin et de la pröposition de. Collection 
philologiqne. Recueil de travaux originaux ou traduits, relatifs ä la 
Philologie et l'histoire litt^raire. Bd. III. Paris, Vieweg, 1880. 306 S. 8. 

Nach einer allgemeineren Einleitung, die aber eine bestimmte Be- 
grübbestimmuttg des Ctonitivs vermissen Ifisst, whrd erst , sehr detaillirt, 
der Genitiv behandelt, in reicher Belspielsamndung ftr seine verachie-. 
denen Arten, doch olme den Teisach emer logischen VerbindoDg* oder 
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einheitlidien Entwicklimg der maimiKfaltigeD Bedeniimgea. Der arehai- 
edie Gebrauch, der freilich die irichtigsteo AnfiKhlttsBe gehen wttrde^ 
leUt; es folgt die daasieche Zeit^ die Zeit you Tiber bis Trajan, die Zeit 
der d^adence palenne, di^enige der Ktrchen?ftter, endlich diejenige der 
imitatenrs bis anf Karl den Grossen. In derselben Weise wd dann die 
Prftposition dt behandelt Diese beiden Theile aber bilden erst das erste 
Bach; das zweite Tcrfolgt den Genitiv und durch das Baa-LaHa nnd 
freist die fortschreitende Ersetznng des erstaren durch die Prftposition 
nach; das dritte Dach erörtert den französischen Gebrauch, gleichfolls 
in historischer Entiricklang. 

Dir. Prüf. Pötsclike, lieber den lateinischcu Genitiv unil Ablativ, 
und den französischen Genitiv. Programm vuu Würzen, 1879. 17 S. 4. 

Es wird die practische Repe) gewonnen: »Wo im Lateinischen der 
Genitiv oder Ablativ steht, steht ini Französischen der Genitiv (d. h. de)^, 
liat&rlich erleidet /lies Ausuahmeu, dereu detaiüirte Behandlang fehlt. 

Otto Erdmann, Ueber den Gebranch der lateinischen A^jeetiva 
mit dem Genitiv, namentlich bei den Schriftstellern des ersten Jahr^ 
hnnderts n. Chr. Programm von Stendal, 1879, 24 8. 4. 

Die Abhandlang, Bmchstttck einer grösseren Unternehmung und 
Aussog eines reicheren Materials, sieht die Quelle dieses Gebrauchs vor- 
iriegend in der Nachahmung des Griechischen und gruppirt dann die 
betreifonden Adjectiva nach ihrer Bedentong in 10 Abtheilangen, je mit 
einer Stellenauslese nnd hin und wieder einer Andeatung Uber die Art 
des Genitive. Die Ordnung ist ohne tiefere logische Durchdringang ge> 
macht; auch sonst die Erscheinung in ihrer Wesenheit nicht begriffen. 
Den Schlnss bildet ehie Betrachtung der Fftlle, wo zwei Adjectiva, je* 
des mit einem Genitiv, verbunden sind, wobei oft eine Beeinflussung der 
Gonstmction des einen durch die des andern wahrnehmbar ist Es folgt 
noch eine alphabetische Liste der betreffenden Eigenschaftswörter. 

A. Teuber, Interest. Zeitschr. f. Gymnasialwesen, XXX IIT (N. F. 
XDI)» Berlin, Weidmann, 1879, 8., S. 431-437. 

Eine neue Erklärung der merkwürdigen Construction neben den 
im letzten Jahresberichte besprochenen von Reifferscheid und HoflFmann. 
Teuber lässt interest wegen der Achnlichkeit der Aussprache und Bedeu- 
tung im Volksmunde vermengt sein mit in rem est^ *in r«W, archaisch 
bei Plautus und Terenz, einmal noch hei Sallnst (Catil. 20). Es ging 
dann die Construction von iu rem est mit dem Genitiv auf interest über; 
vgl. die Aualogie von re/ert. Letzteres wirkte wieder auf interest ein, 
indem nach Analogie von ineä re fert u. s. w. auch das ursprüngliche 
mtain in rem e.«f, * meam intered in tnca \\. s. w. ilbert^inE;, erleichtert durch 
die schwaclie Aussprache des m. Das Ganze ist bcliariäiimig, aber wenig 
wahrscheiulich. 

14* 
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Guil. Ebrard, De ablativi loeativi instromentalis apud priteos 
seriptores Latinos Hau. Doctordissertation, Leipzig, Tenbner, 1879, 
80 8. 8.; auch in den Sapplem. der Jahrb. f. elass. Philol. X, 8. 677 
—657. 

Die Arbeit ist eine mit minntiOser Sorgfalt gemachte gut geordnete 
Zusammenstellung des gcsammten Materials, freilich mit Enthaitang von 
Jedem tieferen Eingehen, ohne Yersnch einer ErklSmng oder der Her- 
stellung inneren Zusammenhanges, ja ohne jede Untersuchung, Betrach- 
tung oder auch nur 8chlussfb]gerung. Die geistige Durchdringung des 
Stoffes seigt sieh nur in dem Schema: 

L AblatiTO §^arationi$ (eigentl. AbL): heuUont» nominaie$ (bei 
Verbis, Adjeetivis inopiae, oput und utut eiC, AbL eonMM, M and ttmporü 
MtMvaZfum, Abi. eompantioni»); loeuUcnM admUtOu m -o, 4ut^ AbL Part. 
Pert Pass.; foettfione» pratpomtiwMiM, 

n. LocatiTUS et Abi. bei: proprinu (ioeii«, iM^nw, o fa ofti i iit); vuh 

HL ÜDstmmentalis (AbL Bodatinm «t vulntmmiali§): «ocMtfavn»; m- 
nebst Abi. mo£, UmUatUm, d^gfisreiiHa€ (befan Oom- 

parativ); cum pratpoMmiibm, 

Ein Appendix handelt ttber die Adverbia auf •o und 

Hoffen ivir, dass der Yerfiuser eich nicht bei dieser Hateriatoamm- 

inng beruhige. 

Dr. Fr. ülricli, De verborum compositonim quac cxstaut apud 
Plaatam structura. Programm der lat Hauptschule in Halle, 1880, 
24 S. 4. 

Eine erste Probe umfiUiglicherer Arbeiten. Es werden zuerst difr> 
jenigen componirten Verba zusammengestellt, welche bei den Alteren, wie 
neueren Dichtem mit Präpositionen und blossem (}8sos stehen, dann 
diejenigen, die nur bei den älteren doppelt construirt werden, bei den 

neueren nur blosse Casus regieren; es folgen die, welche bei Plautns 
nur Präpositionen, später Präpositionen und blosse Casus bei sich haben; 
dann die, welche stets nur eine Construction bewahrt haben; endlich die 
seltenen, welche bei Plantus mit blossem Casus, später mit Präpositionen 
construirt werden. Die Anordnung ist nicht gerade geschickt und wenig 
klar durchgeführt Für den Sprachgebrauch des Plautus crgiebt sich, 
dass bei ihm die mit per, iuter, ante, circum, pro, praeter, snbtcr^ supra 
zusammengesetzten Verba nie eine Präposition regieren, die mit o6, prae, 
8ub, Irans selten, die mit cum verhältniasmässig selten, die mit od, de, 
ex, in ziemlich häufig (Vs), die mit <i liäufig (Va)- Es werden dann ein- 
zelne interessantere Fälle noch naher betrachtet, und ein Appendix giebt 
1) die Verba mit Accusativ; 2) die Verba, die durch a, de^ ex eine vis 
jprivativa erhalten; 3) die Verba mit Dativ. 
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Dr. Otto Schüssler, De i)racpositioniim oA, ad, cj- apud Cicc- 
ronem usu. Progranuu des König Wiliielm-G^iimasiums iu Uaonover, 
1880, 28 S. 4. 

Eine der Arbeiten, zu denen Mergnefs Lexicon m den Reden 
Gi6efo*8 das im Wesentlichen fertige Material liefert Es werden su- 
nächst di^enigen Yerba betraditet, die mit o(A) in der Richtang >wo- 
hert und mit ad in der Richtung »wohin« constmirt werden, dann die 
mit a{h) oder mit ad allein constrairten; ebenso die A4jectiTa nnd Ad- 
verbia. Dasselbe wird dann fttr ej: »berausc nnd m »hinein« durchge« 
fthrt. Am ausführlichsten ist ex behandelt, und zwar nach den drei 
untergeordneten Richtungen ex aeqti>> ^ ex supenore loco^ ex inferiore loeo. 
Die Beschränkung auf diese wenigen Präpositionen ist eine willkflr- 
liehe und verhindert bedeutsamere Resultate. Der lateinische Stil ist 
geziert 

Franz Piger, Die sogenannten Gräcismen im Gebrauch des la- 
teinischen Accusativs. Programm von Iglau, Selbstverlag des Gymna- 
siums, 1879, 45 S. 

Die Einleitung spricht sich gegen die Anerkennung eines Gräcis- 
mus im freien Gebrauche des lateinischen Accusativs aus (s. besonders 
Tacitus). Es wird zur Erklärung dieses Gebrauchs auf das ursprüng- 
liche Wesen des Accusativs zurückgegangen, als des Casus von allge- 
meiuster Bedeutung, der vielleicht (nach Jelly) ursprün^'lich der einzige 
casus obliquus war und eine jeder genaueren logisdien Bestimmung ent- 
behrende Determination des Prädicats bezeichnete. Als solche Detor- 
mioation mag in ältester Zeit das blosse Thema gedient haben, später 
ward ein Pronomen angehängt. Noch das ältere Latein war gegen das 
Aeoiisativsuffix ziemlich gleichgültig: in den ältesten Inschriften wird 
das m meist nicht geschrieben. Aber die Annahme einer Kcction ist 
uüthig, die Adverbialisirung ist erst Autlösung der Rection. -- Es wird 
nun zuerst der Accusativ nach den sogenannten intransitiven Verben be- 
trachtet, und liervorLrcholioM , dass man eigentlich nicht von transitiven 
und intransitiven Verben, sondern nur vuu einem transitiven und intran- 
sitiven Gebrauch der Verba reden könne, einem altiudogermanischen 
Erbgut, z, B. carmina ludere ist nicht aus corminum ludum ludere zu er- 
klären. Zunächst begegnet der sogenannte Accusativ des inneren Ob- 
jects schon auf den 12 Tafeln {mxiam noxit). Die lateinischen Wen- 
dungen, wie Olympia vmeifre mögen aus dem Griechischen übersetzt sein, 
abw es geschflJi mit einheimischen Sprachmitteln. Es folgt der Äocnsatiy 
nach inlrandtiren Taben der Bewegung, wie wnßüas ir«, makm rem ire^ 
echt lateinisch, verwandt mit don Accnsativus hd {domam in)\ auch das 
Snpinnm auf gehört hioiier. Ebenso ist auch der AecusatiT des Neu- 
trums der Pronomina und Adjectiva echt lateinisch, und s. B. dukt ridm^ 
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steht nicht für dulcem i-irnrn n'deus^ sondern entspricht den adverbialen 
Accusativen, wie »V/, muHmu^ auch alias, muUijurimu u. s. w. — Der zweite 
Abschnitt behandelt den Accusativ bei einem prftdicirten Adjectiv, auch 
nur ein erweiterter Gebrauch des adverbialen Accusativs, wie plurimum^ 
insanum^ cetera beim Adjectiv, so auch alias res, vingnam parteni, partim, 
vicfm. Aehnlich ist der Accusativ des Masses und der Ausdehnung? bei 
Adjcetiveii aufzufassen. Der Acc, cum Inf. nach Adjectiven und Sub- 
stantiven steht nach Analogie der Verba z. B. notum tat homines mori 
wie ecimus homines mori (dies ist doch recht bedenklich!). — Den dritten 
Abschnitt bildet die Betrachtung des doppelten Accusativs: der Sach- 
Accusativ ist dann nähere BestimmiiDg oder Attribat des Yerhs, der pei^ 
söllliche Accusati? nähere Bestimmung oder Attribat des dmreli Yerb nnd 
Sacb-AecuBati? gebildeteil Begriffs s. B. aliquem peasumdare oder linguam 
dodre, vgl. anim{um) «ukmier^, manum muaer», wo die Prftposition das 
Veriiaitniss noch deutlicher macht; am hftitfigsten tritt ancb dieser Accn- 
sativ beim Nentrom eines Adjectivs oder Pronomens ein. Weniger ad- 
wbiell ist der piftdicative Accosati?, wie er denn auch im PassiT No- 
minativ wird. — Der vierte nnd letzte Abschnitt bespricht endlich den 
AccQsativ bei medialen (nicht passivischen) Verben, die als transitive 
indirecte Media au^üssst werden kOnnen z. B. «epteri mmtm s= «a^ttrg 
tibi mmtem; diäuei animum o. s. w. 

Hieran schliesst sich an: 

Engelhardt, Passive Verba mit dem Accusativ und der Accusa- 
ti vus Graecus bei den lateimschen ii^pikern. Programm von Bromberg, 
1879, 16 S. 4. 

Anch Engelhardt erklärt — die Idee gehOrt eigentlich Kühner II, 1 
die sogenannten Passiva mit dem Accusativ als transitive indirecte 
Media, nnd tbeilt sie, nach Lehrs, in pathische Media, die eine GemUths- 

bcwegung, körperliche Bewegung, Uebergang, Veränderung, energische 
Thätigkeit überhaupt ausdrücken, und ethische Media, wie die Yerba 
velandi, induendi und des GegentheÜS, iungendi und solvendi U. S. W. ~ 
Der eigentliche Acc. Graecus dagegen steht beim verbum finitum nur an 
acht Stellen; häufig beim Part. Perf., den Körpertheil bezeichnend, als 
Acc. limitationis (nur V& der Participia passivisch); selten bei intransi- 
tiven Verben; ferner bei Adjectiveu, dazu auch genus, tUrpmn, selbst bei 
uüit, £s folgt die Erörterung einiger Unregelmässigkeiten, dann eine 
Anbfthlnng der Beispiele. 

Ich erwähne hier zur Syntax des Nnmems: 

E. Chatelaiu, Du piuriel de respect eu latin. lievuc de philol. 
IV, S. 129—139. 

Zur Adjectiv- und Pronominal-, auch Adverbiai-Syntax ge- 
hören: 
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Alb. Pick, De vi atque usu adiectivi praedicativi apud aevi 
Aügustei poetas Latinos. Doctordissertalioa von Halle, Waisenhaus, 
1879, 67 S. 8. 

Der Verfasser, angeregt durch die Aetuserang G. Hermann's »die 

Adjpctivconstruction sei ein Vitium linguae Graecae et Latinae, wie das 
Deutsche zeigrcr. prüft im ersten Abschnitt die bisherigeu Ansichten der 
Grammatiker uud stellt dann die Frage, oh dor Gobraurh des Adjectivs 
statt do^ Adverbs echt lateinisch sei. Im zweiten Abschnitt entwickelt 
er, um diese Frage zu entscheiden, das Wesen des Unterschiedes zwi- 
schen den beiden Wortclassen und findet die Ursache, warum gewisse 
Verben mit dem Adjectiv statt mit dorn Advorb verbunden werden, in 
diesen Verben selbst, nicht in der Bedeutung; der Adjectiva. Im dritten 
Abschnitt werden dann diese Verben aufgezählt: I) solche, die das verb. 
subst. vertreten, wie r/?v>, ronfitn^ patco^ dum u. s. w.; 2) Verba der Affecte, 
wie (y['>t(\ uror, horrei^co^ udi^ nryeo u. s. W. ; 3) die verba vevimdi et quie- 
scaidi. Der vierte Abschnitt stellt dann die Adjectiva zusammen, welche 
die nominale Form der adverbialen vorziehen: 1) die des Orts, der Zeit, 
der Zahl; 2) die von participialer Bedeutung; 3) der Rest, der sich nicht 
bestimmt abgrenzen lässt. Die Zusammenstellung ist fleissig; der ge- 
schichtliche Zusammenhang, der Einfinss der Griechischen, die Analo- 
gieen anderer Sprachen hätten mehr hervorgehoben werden mtlssen. 

0. Biemann, Notes de Grammaire. Aevue de Philol. Janvier 
1881, S. 108-107. 

Die Begel m Gossran*^ Grammatik (s. oben), 2. Ausg., 8.868, 
daas pTMMi*, flMvföw, tummuB in partitivem Sinne vor dem Substantiv stehen, 
wird dorcfa eine ziemlich vollständige Stellensammlung aus Cäsar bestA- 
tigt; auch einige Beispiele aas TerenSt Sallost, Nepos, Livius fallen Ober- 
wiegend im Sinne der Regel ans. Dagegen stehen die A4jectiva im ge- 
wöhnlichen Sinne keineswegs regelmflssig nach. 

W. H. Roscher, uterque nnd übique^ wie qmtque gestellt Jahrb. 
f. PbiIoL XXVI, S. 612; Nachtrag S. 844. 

Es werden einige Beispiele der Art gegeben. 

Einzelne Punkte der Parlik eil ehre werden besprochen in: 

Prof. Minton Warren (in Baltimore), On the enciiticn^ in eariy 
Latin. American Journal of Philol. II, 5, 32 S. 8. 

Die Partikel n^, bei Plavtos etwa lioomal, bei Terenz 400 mal vor- 
kommend, ist doppelten Ursprungs und daher doppelter Bedeutung. Neben 
dem allbekannten, weit überwiegenden fragenden nämlich gab es auch 
ein ne ohne fragende Kraft, affirmativ, in Antworten, nicht selten vor 
einem Bedingungssatz. Zu Plautus' Zeit schon veraltet, kommt es doch 
an etwa 12 Stellen bei ihm vor, besonders mit Aoc, »//«, üte; doch hat 
nur Geppert es erhalten, sonst ist es bisher meist entstellt und wegge- 
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schafft; 4mal hat es Terenz, imal Ennius, dann Horas Snul (8at I, lo» 
21; n, 3, 97), vMleicht Imal Yergil (Aeneide X, 846). EnriOnl wird 
68 auch Jon Priscian (II, loi) » e^tain, nempe, enim, wohl unterschieden 
▼on noi, ni. Femer haben es einige Glossen: e</one = ego vero, hmtimr, 
'trgof auch Serv. anr Aeneide giebt m » «rpo. Wahrseheinlidi steckt 
dies lUr anch in iminw = mm vero and in fm » «i mto. Absoleiten ist 
es ?on dem Terstftrkenden Pronominalstamme ndf, nnd swar kflimte es 
— fiAn in iMm-p« sein, bei Plantns wiederitolt nXp9 scandirt, in Mana- 
scripten fupe^ lupp«; vgl. noch nm^ bei Festns. Ja, vieUdeht ist im 
Piautas an einigen Stellen nim eimnisetzen. Aach eine Nebenfonn ihm 
^ 8. Mm^ gebildet wie iquidm — scheint in Glossen naehzoweiseD, 
vielleicht aoch nl, — So scharfiunnig dies Alles ist^ so scheint dne Tren* 
nnng der beiden doch nnnOthig, da eine B^ahnngspartikel leicht in 
eine Fragepartikel ftr Fragen, anf die man eine bejahende Antwort er- 
wartet, flbergeben konnte; aoch der erweiterte Gebraach erkl&rt sich 
dann anschwer. 

Ich lehne hier, obwohl mehr lantlkdier Natar, die beiden kleinen 
Anfrfttse an: 

A. Harant, Des particules cnclitiques quCf ve^ ne placees apr^ 
im e bref. Revue de pbilol. IV, S. 25 - 29. 

0. Riemaan, gue aprte an « bret Ebendas. S. 186. 

Aas der Verbalsyntax ist wenig Neaes sa ootiren: 

Fr. Hugo Brehme, Linguarum noviciarum laxam temporum sig- 
Dificationem iam priscis liiiguae Latinae temporibus in vulgari elocu- 
tioue pcrspici posse. Doctordissertation voo GöttiQgen, 1879, 52 S. 4. 

Der Verfasser sacht nachzuweisen, dass die Verschiebung im 6^ 
brauche der Tempora im Romanischen wenigstens thcilweise auf ähnlichen 
Gebrauch im vol kstb Um 1 ich en Latein bereits der älteren Zeit zorfick- 
gehe, und führt dies durch ; I. fUr den Gebrauch des Plusqnamperfecti 
statt des Imperfecti Indicativi; II. für den des Futuri exacti statt des 
einfachen Futurums. Er belegt Beides durch eine grössere Zahl von 
Stellen, besonders aus den Komikern, und findet die Aufnahme dieser 
volksthüiTilichen Ausdrucksweise meist durch den Zwang des Metrums 
veranlasst, weshalb nur gewisse Versstellen sie zulassen. PYcilich fügt 
sich dem nicht alles Material, und auch prosaische Stellen bei Cato, 
später bei Livius kommen in Betracht Cicero kennt eine derartige Uu- 
geoaaigkeit nichu 

Frans JOrling, üeber den Gebraach des GerondiamB und Ge- 
rundivams bei Tadtos. Programm ?on Gnesen, 1879, 16 8. 4. 

Die Arbeit enthält das vollständige Material, geordnet nach den 
Casus. Als Besonderheiten des Tacilus werdeu am Schlüsse zusammeu- 
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gestellt: freierer Gebranch des Gcnitivs; Häufigkeit des finalen Dativs; 
zahlreichere Verwendung dos Ablativi Gerundii mit Object im Aoeoutiv 
lUitt des Gemndivi ; Verletzung der CoDCinnitftt durch Mischuog mit <]H 
dem Constmctionen; etrea mit Aoc. statt m mit AbL; die Formen pomd' 
imdiu und pmhmbu, 

Gb. Thnrot, De Pimpöratif fotnr latin. Revue de jihiloL IV, 
8. 118— llY. 

Idt komme znr Satzlehre. Den üebergang möge bilden: 

Anton F'nnck, Die Auslassung des Suhjectpronomens im Accu- 
sativ cum luüu. bei den lateinischen £omücern< Jahrbttcher f. PhiloL 
XXVI, S. 725-734. 

Es wird nachgewiesen, dass die Weglassung durchaas gewAhnlicb 
ist, nicht immer an's Griechische angelehnt oder in Nachahmung dee 
Griechischen entstanden. Sie begegnet sogar häufiger bei ungleichem 
Subject, als bei gleichem, am häufigsten beim Pronomen der dritten Per- 
son und beim Infin. PrAs. Activi; selten im Plural. 

Oarolns Goebel, De eooionotione quam, Ofiterslob, Bertels- 
mann, 1879, 80 8. 8., snm 800jflbrigen JnbiUum des Gymnasiums in 
CSonrey. 

Ein viel behandeltes Tbema! Aach hier sttttzt sich die Arbeit aal 
Lfibbeft nnd Hoffiaaan. £8 werden Beispiele des verschiedenen 6e- 
bfincbs, meist ans (Seero, Livins, Cftsar, Nepoe n. s. w., anoh Tadtns 
vorgefllhrt, leider obne sebaife Sondemng der Zeiten, nnd folgendes Be- 
snltat gewonnen: 

quam camak, eaneeuiimm^ eandUhnale regiert den Coqjnnotiv, 

qitam temporal»^ MMmim, modaU den Indicativ, 

qmm naUf UtraHman^ wplkatwum beide Modi 
Die Wabl des Modns bftngt von der Verbindung der Sätce unter einan- 
der ab, nnd swar steht der Indicativ, wenn der Nebensatz spedeUen In- 
halt bat, der Gon|onctiv, wenn er allgemein ist. Der Grund soll darin 
liegen, dass die Einaeldinge durch den Sinn, die Gattung dureb's Denken 
perdpirt wird. — So steht der Indicativ denn auch bei Gemathsbewe- 
gungen {gamito «vom), da die BAmer diese mit den sie venusacbenden 
Dingen in eine Kategorie setzten, üebrigens gilt dies Alles auch von 
den Belativsfttsen und da qttem relativischen Ursprungs ist, kann man 
seine Constmction unter die allgemeine Belativconstruction snbsumiren. 
Den Sebluss bilden einige best&tigende Stellen. 

Alwin Mansfeld, De enuntiatorum conditionallnm apud ekgia- 
mm poetas Latinos formatione. Doct<»rdissertation von Halle, 1879, 
52 S. 8. 

Die Abhandlung ordnet die betreßeuden Stellen aus Catull, Tibull, 
Properz und Ovid in vier Kubriken: 1) vollständige Couditioualäätze, 
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und zwar theils mit Indicativ, theils mit Conj. Präs. oder Perf.. theils mit 
Cory. Imperf. und Plusqu. im Vordersatze, wobei wieder eine Reihe Un- 
terabtheilungen gemacht werden; 2) Couditioualsfttze ohne Conditional- 
pnrtikel, mit lüdicativ, Imperativ, Conjunctiv im Vordersatze; 3) elli}>- 
tiulie Formen, bei denen das Verb fehlt; 4) abhängige hypothetische 
Perioden. Den Öchluss bildet eine Erörterung über die couditioualea 
Partikeln. 

Auch diese Schrift ist eine fleissige, fein geordnete Zusammen- 
stellung, doch ohne eigentliche Forschung. 

Fcrd. Hoppe, Der coniunctivns der ooniogatio periphrastica ao» 
tiva in indirecten Fragen und Bedingungssätzen und der nominativos 
com iufinitivo futnri acüvi bei Cicero. Programm von Gombinnen, 
1879, 19 8. 4. 

Die sehr gedrftngte Abbandlang erg&nzt eine frahere Arbeit dessd- 
beo Ver&ssers >üeber den indicatlvos der coningatio periphrastica in 
directen Fragen bei Ciceroc (Progr. von 1976) nnd giebt ein sorgfUtiges 
spicileginm aller einschlftgigen Stellen mit einer Reihe feiner Special- 
beobachtnngen Ober Cicero's gewöhnlichen, wie ansnahmsweisen Sprach- 
gebraaeh. Herrorgehoben werden besonders drei Punkte: 1) wird der 
anwahre Bedingongshaoptsati der Vergangenheit ein indirecter Fragesati, 
so steht das perfectom oonionctivi der coningatio periphrastica nur dann, 
wenn das Prftdicat des regierenden Satses efaie prflsentische Form ist; 
auf das plosqoampeifectam folgt das plasquamperfsctam conionctiW der 
coningatio periphrastica; 2) bisher wenig beachtet sind die sahlreicheren 
Stellen, wo das Prädicat des Bedingnngsnebensataes im Co^jonctiT der 
coniugatio periphrastica steht; 3) ftlr Oftsar und Cicero gilt die Regel, 
dass das partlcipium futuri activi ohne e^se der wahre infinitivns futuri 
ist, während dasselbe mit eue vielmehr Infinitiv der coningatio peri- 
phrastica ist 

F. Scholl, dubüare im Fragcbatz mit negativem binne. üialter 
f. d. bayr. Gymn. XVI, S. 24 - 25. 

Dazu: 

Keppel, Zur Gonstmction von duNtan, Ebendas. S. 4il'-446. 

Guil. Grossmann, De particula (luidem. Doctordissertution von 
Königsberg, 1880. 39 S. 8. 

Nur die erste Hälfte der Arbeit, die, von Madvig ausgehend, den 
Gebrauch der Partikel von N'ftvins bis Cicero, also vom fünften bis Ende 
des siebenten Jahrhunderts verfolirt. Es ergiebt sich aus der Sammlung der 
Stellen, dass sie vor Cicero verli;iltnissniässig selten ist, bei Terenz ^^eltner 
als bei Plautus; auch die Mannigfaltigkeit der Verwendung ist bei Cicero 
am grössten; ihm iulgt liepos. Im Ganzen trägt quidtm einen famili&ren 
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Charakter. Nävius hat *» quidem; Ennius einmal dum quidem; bei Plau- 
tiis werden fünf VerwenduDgen unterschieden: i) mit profecfo u. s. w., 
verwundernd; 2) »l qttidem = /d quoniam (im Prolog des Poenulus); 3) h*Vi, 
quohiam^ quando^ et, ac qttidtm] 4) mit pcrsöulichem Und demonstra- 
tivem Pronomen; 5) mit dem Relativ (allitterirend). Bei Varro de 1. 1. 
V, 4 wird Pia «c item conjicirt statt vins qxich m ifrr; VII, 3 wird es ge- 
strichen; Cato hat atque ego ijuidem und si quidtm. Nur die Komiker 
und Cicero kennen die Phrase nt mihi quidem videtur oder ut quidem ego 
tmtio, auch mit ac, seltner mit et und at. 

Die zweite Hälfte der Arbeit ist mir nicht zugekommen. 

Eine bekamite Eigenth&mlicbkeit des lateiniscbeu Sprachgebrauchs 
behandelt: 

Sigism. Prenss, De bimembris dissolnti apnd sGriptorw Romanos 
tisa BoUemiü. Edenkobeii, Mietens, 1880. 124 8. 8. 

Die alt^rthUmliche Auslassung der zwei analoge Glieder verbinden- 
den Conjuiiction, volksthümlich formelhaft, hielt sich besonders in der 
Rechts- uud religiösen Sprache, auch in der Volksrede und im Sprich- 
wort, ward dann aber auch absichtlich beibehalten, der Kürze, der Schür- 
fung der Gegensätze und der Eleganz wegen. Am hautigsten findet sie 
sich bei den archaischen Schriftstellern, besonders den Küiiiikern, dann 
den Tragikern, aber auch sonst. Seit Cicero wird sie sehr eingeschränkt; 
doch pflegen sie Tacitns and Püoius wieder nach dem Vorbilde des 
Sallust (weniger fonnelbaft) und Livius. Es werden nun die Torkommen» 
den formeUiafMn Ausdrucke dieser Art anfgeftlhrt, und iwar inerst die 
conlfOfftia, tbeib eopidatiy, wie uUro «dro, dim noetem, in rtdu^ dexlra 
mutra, tbeib di^onctiv, wie vtUm «olm, plut ndnut^ Ufr fnolar; dann die 
MmKa, wie /orie temere, Mnlir m<M, fwrt agere (auch ImperativiMUi), «o- 
Im» noUns, oiAimu» maasmm» Wo ein drittes Glied hinsntritt, gleidit es 
oft den GegensatB der beiden ersten ans nnd umiasst sie. Der Index 
giebt etwa 220 solche Fonnelny manche in mehreren Varianten. 
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sehe und Messapische för 1879 — 188t 
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Bei der geringen Vermehrung des iiischriftlichen Materials in den 
letzten Jahren ist die Ausbeute für die Kenntniss des kyprisch- grie- 
chischen Dialocts, trotz einiger Nachträge aus den Jahren 1876-1878, 
nur eine bescheidene gewesen. Ich werde daher, um einem grösseren 
Publikum einen Eiabiick iu den Staad der Forschung zu gebeu, ewige 
Texte einflechten. 

Eine Auswahl theils neuer, theils verbesserter Lesnngeii und Dea- 
toogeo habe ich selbst gegeben in dem Auisatze: 

W. Deecke, Nachtrag snr Lestmg der epidiorisdien kypriscfaen 
Inschriften, I— XDL In BesBenberger's Beiträgen YI, S. 66—88 nnd 
S. 187—164. 

I. Inschrift des Bügeuschützen (Horos — Herakles) ans Salamiu 
(Paphos) im Britischen Museum (M. Schmidt, Sammlung kypr. Inschr. 
t IV), neu geicseu (nach Autopsie) und historisch interessant (aus Alexan- 
ders des Grossen Zeit): 

1. ». jo. ro. tu. (o. se. a. 

2. ri. pa. jo. Re. tu. tc. c. ro. i. vo. ro. na. jo. to. 

3. te. to. ke. i. na. mu. to. io, u. i, jo. i. to. ni. ke. to. ja. i.jo. »e.ja. 

d. i. 

tjapuizaTog 'Apißajo{ e[v]&dS£ ?^pu}c f'i^ta>[t\ vajif[ul -6[v]S' iSatxe 
hf *Afu/[v]r<o rat utjat l§ovfxi^[t] 8ojäc joffeja[(]. 

II. Vierzeil ige Inschrift unter einem thronenden Zeus, aus Athienn 
(Golgoi), von mir als rein hcxanietrisch entziffert (M. Schmidt t XI, 2): 

Xatpere 

Kpaartfäva^ xä norc. fr^'nut fuya' nor iftün^ 
Bsois ^ip£ jrcb ^wixois iptpaftiißa 7ta\y\xait6paax9Q* 



Eypriwh. 



221 



tib y6p rt haatäSSy 4[v]^^mmrv, Mk, <U(i)' hox' ^ ^ 

Zu rzüTiQ »Herr« als Beiname des Zeus ist jetzt zu vergleichen Att norec 
in einer griechisch-pisidischen Inschrift (Bulletin de Corresp. hell^niqae. 
Athen und Paris, III, 335). Zu fr/nco iiiya vgl. man iiiya /fimetv, iii^a 
/fimaiv bei Pindar Nem. V, 14; VI, 28 Boe. 

Zu beiden Inschriften vgl. man noch den Bericht von Nover im Phi- 
lol. Anzeiger zum Philologns X, 408 ff.; zur ersteren mehrere Nummern des 
Londner Athenäum s von 1880, besonders Isaac Hall, the bearded Archer 
in der Nummer vom 28. August, S. 282, mit weniger vollkommener Lesung. 

in. Inschrift von Drimu im Britischen Museum (M. Schmidt t III, 1), 
verbesserte Lesung nach Autopsie: 

KuTipoxpartfoe ^f*' ^loXduo 
utds' 5 fiot noacQ 'OvouriTifioe 

J. Hall (rnnaucL of the Sodety of biblical Archaeologjr TI, S. 808 ff.) 
liest im Anfing vm Z»S tL statt v^, jeden&lls irrig. Ebenso, aber 
aaeh sonst in der Deotung mehrfiich abweichend und nngriechisch I>. Pie- 
rides (£tnde de quelques inscriptions Cijrpriotes, l^broch., Lamaca, 
Mascalchi, 1881): 

huTTpüJ XLOpriTlOQ r^iit o Xdw 

OOS' o fiot noais *0vaü{TtfJLOs 
Tuaujvtdag' Hißdg ^fU. 

Es soll xojpaTig »Priesterin« sein, Xdto »Stein«. 

Ein paar kleinere, bei dieser Gelegenheit von mir nach Pierides 
Notes OD Cyprian palaeograpby (Transact. V, 88 £f.) angefahrte In- 
Schriften lauten: 

0äox&npae* ä TifhOpwfiM 

^OvaatxtrnpaQ r/fu 
(zweite Zeile unleserlich). 

Zu Mmc vgl. man jetit messap- pa» »Sohne, padt» »Einderc (Fabr. CLL 
8964 und 8961). 

DT. Inschrift eines Opferrelieb aus Golgoi (H . Schmidt t. XI, 8), 
wesentlich Tcrbessert: 

TSS{i] ^Oeipt To{v\Bs ro[v] va{hv) dviBifxe '(hd xäs tm B$£h 

TW 'MllX^am kipä l[v] xifU»OQ i[v] te^^u.' rpCa, 
Das Zahlwort ist mit Strichen geschrieben. 

y. Inschrift von Kurion (M. Schmidt t. XX, 6), desgL 
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Das Zeichen pa, ist ÄbkOrzang yoq ßamhÖQ wie aaf vielen Mflnzeo. 
TI n. yU Hdhleninscliiiften von Balfo (Nenpaphos), bei IL Schmidt 
t Tm, 4 n. 6. 

Nach J. Hall (Transact. VI, 208 ff.) sind die Zeichen dieser In- 
schriften nicht, wie de Vogflä (Journ. Asiat VI s^r., t XI, pl. IV, G u. 7; 
auch in den M61anges, pL IV, 6 u. 7) sie abgebildet hat, keilscbriftähnp 
lieh, sondern bestehen ans tiefen, sauberen, rechtwinkligen Einschnitten 
ohne jede Zuthat 

dai^aQ h äl(p)[)taphi o fJiBYax£uSa[v]7os Ttäatv to anijoQ roSt 

N. Vn ist Terfcftrsnng hierron. Ich halte jetat dteoe Lesung des 
Anfangs fbr irrig und möchte sn meiner filteren Deutung l^pam» nD an^jos 
(oder mäiiOQt) tS»U snrttcidcehren (Curtius Stndien VII, 261), in "AyufioQ 
aber den Vatemamen sehen, wie ich schon In Benenb. Beitr. VI, 144 
andeutete. 

Vm. u. IX. Inschriften aus Golgoi (M. Schmidt t XVI, 1 und 
XV, 2), Altar und Sessel: 

Tf/itt» Ttt[vJ dtffaro\y\ otiJua{j\ov nafLja[y\ öi^uIjoiq. 

ein Hexameter, Icaum ganz richtig. 

X. Inschrift einer Alabastervase aus Marion (H. Schmidt t XXI, 2): 

den eigenthümlirben Gebrauch von und den Stamm Cot »lebenc be- 
stätigend; s. ^uv auf der Tafel von Idalion. 

XL Inschrift eines Gesimses von Golgoi (M. Schmidt t X, 4): 

rar Jiifjug zw fo(ino iSaa Ire vpetQ ^oeg (?). 

Die Zahl ist mit Strichen, das FlOssigkeitsmass mit einem Zeichen ge- 
schriebcu. 

XII. Inschrift des Löwenrelieis von einem Grabmal aus Golgoi 

(M. Schmidt t. XXI, 1): 

iyut ^fu 'Aftunuxfjsrr^^ xd juv itnaoav IxajatpnjTot /ujufOfUyot 

Trotz J. Ilall's Behauptung (Transact. VI. S. 203 flf.), dass das vierte 
ZeichGii ein u sei, bleibe ich bei meiner Lesung, da ich einen Namen 
EoofxaToxpsrr^g fUr unmöglich halte, ganz abgesehen davon, daas dann 
fa statt a zu erwarten wäre. 

Xm. Stein von Amathunt, Fragment (M. Schmidt t IX, 2): 

ßiHnbc 6 
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Die wichUgerea Resultate sind folgende. Nen gefunden sind die 
Zeichen f&r xa (XII), worans das griechische Zeichen X. + = ^ 
standen ist, und für nu (XIII), so dass jetst auf der idalischen Bronze- 
tafel A6 und 16 ? Sufdvnc und ? Su}xo( w zu lesen ist. Das paphi- 
sche Zeichen für o scheint ursprünglich jo bedeutet zu haben, und steht 
dann auch für o und durch Weclisel der Spiranten für po (in vajbc 
lesb. vaüo^). Eine intere-^sante Variante iür Ja bieten VI und VII; ftir 
(JO IX. In Ikzu^^ auf die Schreibregeln stellt sich heraus, dass schliesscn- 
des V nicht bloss im Artikel und Relativ, sondern auch sonst vor dem 
Anlautconsonanten eines eng mit dem vorhergehenden zusammenhängen- 
den Wortes ausfällt z. B. in vaJo[v] t6{u]o£ (I). Das i subscriptnm im 
Dativ Sg. wird bei mehreren auf einanderfolgenden zusammengehörigen 
Wörtern häufig nur an einem ausgedrückt, s. I, IV u. s. w. ; es fehlt 
aber aucii sonst, besonders vor Vocalen. Viel weniger seilen, als man 
früher annahm, ist die Verbindung eines schliessendeu Coiisonanten mit 
dem anlautenden Vocal dos folgenden Wortes zu einem Siibenzeichen, 
auch wenn die Wörter dem Siune nach nicht verbunden sind z. B. in 
I 'Apißajog i[v]ßdo£\ rJ[v]«f~£'5tüx£; in II sogar dM^') iT/j^f*^\ es erschwert 
dies das Lesen. Krasis begegnet in ri^<T;/9.' (V), Aphäresis in Beuj: ' ^{X)d 
(II), Synizesis in Heolg^ Ihwc (II), Apokope in rjfx' 'loMw (III). Auffällig 
ist in letzterem Worte das Fehlen des Digamrna, aber die Müuzen zei- 
gen mich oft ßaadios neben ßaatXifoq (s. noch unten TiiwxXios). Schreib- 
fehler liegen vor in ha. ra. d. ti statt ka. ra. sa. ti. (II), leicht erklärlich 
aus dem Streben nach Deutlichkeit, und in ku. po. ro. ko. ra. ti. vo. se. statt 
ku. po. ro. ka. ra. ti. vu. se. (III). Die Schreibung o. vo. ka. re. (II) ftlr 
ou ydp ist auf die Proklisis zurückzuführen, scheint aber die Aussprache 
6f ydp zu beweisen. Zur Lautlehre ist zu beachten r.ortg (II) neben 
noatQ (III); 71 (II) neben aig (Ilesych., idalische Tafel); vgl. noch die 
Präjiosition r.or (II) für r.uTi neben r.lji (idal. Tafel); xar (Biling. von 
Bali) für xart neben xa^ »und». Yiiv letztere begegnen vor Vocalen 
auch no und xd, offenbar durch Uebeigang des c in den Spiritus asper; 
doch steht xä auch vor Consonanten, sogar xd in II, 1. Neben einander 
begegnen auch i^oai, twat (idalische Tafel) und ippovioti (II); »teri^t&if 
(idalische Tafel) und xariBtamt (Inschrift von Ktima, Boll, de Gorr. hell, 
m, 349, 8. unten); vgl. noch Bifiwok (VIII), wenn s BqiolugotQ, — Ton 
neiiai Flexfoitsfoniieii sind noch beaehteaswerüi: der Acc /uv ^ fu 
(XII), zu Ijaxr^pa» Q. 8. w. Stimmend, wfthrend bei CSesnola zweimal (Cjrprus» 
pL Vn, 46 und 61) daftlr /u zn stdien scheint, wenn dies nieht = home- 
risch /i^v, etr. mt, mm ist; der Infinitiv xupsprjvai^ wieder eine homerische 
Form ; die 2. 8g. Optat iiaoratQ » *.<na^c oder sn *iruoTä^, Wie- 
derholt ist jetzt die Form kj)ap^i gesichert (I ondlV); anffUlig bleibt 
ifyoMtoc » 8aioc (I). Interessante neue hyprische Wörter sind ferner: 
Woyinj (I, mit regelrechtem o); dojös (I); ipspofUwg (U, passivisch von 
ipofim); neofTOXopaavoc (II, mit a = e); 8ma[i\e (HI); iitepm m nttpt» 
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(VI und VII); dt<faro<: »doppelnamig« , dt^iajoc »doppelmuttrig«, oijiufov 
»Doppelgesang*» , 8:Zafog »doppellebend« (VIII und IX), zu letzterem 
ebZafiüj pwohl leben«; aiaa (XI) »Antheil«. — Syntactisch ist bemer- 
kenswerth der enklitische Gebrauch von ye (VIII und X); vu (idal. Tafel); 
?rc« d. i. rra (XII); die Tmesis rors ifpe^a (XII); die eigenthümliche 
Bedeutung von Iv (I) »bei Gelegenheit von« ; h mit dem Accusativ = bIq 
(IV); TTOT ifecar^Q = i$ «rsyc (II); der Dativ in o fioc tmgiq (III); die 
Stellung Mj)^: rü) focvw aiaa (XI) »Anthcil des Zeus am Weinec. 

Der schon mehrfach erwähnte Aufsatz von: 

J. Hall, Notes on certain Qypriote Lucriptioiis, in den Transao- 
tions of the Society of Biblical Aichaeology, Toi. TI (1878), S. 208—208, 
gelesen am 11. November 1877, 

giebt ferner, nach Autopsie, noch einmal die berühmte kleine, jetzt im 
Louvre befindliche liilinguis von Athienu (M. Schmidt t IX, 9): 

kypr. ka, ru. xe. e. mi 
griech. xSp6^ ij/u 

In der grösseren Bilingnis des Königs Meletjatium (ans Bali-Idalion, 
M. Schmidt t II) ist in Z. 1, nach Autopsie von HaU, der streitige Bach- 
stabe ein le, so dass xar* Wakm an lesen ist (xar' « »nndc); im An» 
fong ton Z. 2 ist noch ho erkennbar, wodurch [inaj/vyicyair gesidiert wird; 
im An&ng von Z. 8 finden sich noch Spuren von m. le. t. = first, 

Dorcfa stark eigenthflmliche EntwicUnng der paphiscfaen Zeiehen 
ragt die schon im Torigen Jahresbericht (8. 88) erwfthnte Inschrift des 
Königs NikoUes hervor, amn sweiten Hai pnblidrt von: 

Dr. P. Schroeder, On a Cypriotc Inscription now in the Imperial 
Ottoman Museum at Constantinople, in den Transact. VI, S. 134 — 143, 
geschrieben im Mai, gelesen im November 1877. 

T^uSp/oj r^:Q xarioToae rät Bewt. 

Angeftlgt ist auf der Tafel, nach Copie von Cesnola, die schon 
mehrfach publicirte Armbandinschrift des Königs Eteauder, mit noch 
entarteteren Zeichen (auf Gold), aus Eurion (M. Schmidt XXI, 10): 

'£rsfd[v]8pm v& IM^m ßaatXifog, 

Es ist dieser König als Ituander sar Papa (sar = König) unter den 
tributpflichtigen Vasallen des Assurbanipal (Sardanapal VI) , des Sohnes 
Assarhadclon's (um G'>0 v. Chr.). in den assyrischen Keilinscbriftea wie- 
dergefunden worden ((i. Smith, Assurb. 31, 9). 

Einige neue epichorisch-kypriscbe Inschriften sind pubiicirt und 
theUweise gelesen in: 
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M. Beaudoiiin et E. Pottier, Inscriptions OyptkiM* Bidletia 
deCoireq^duMelieU^qae, III (1879), Athen und Ptris, 8. 847^868. 

Ausser einigen Namen ist bemerJcenswertti die Fora MordBrn» 
(s. oben) in I, 4. Za NixoxXdfij^ (s. oben) stimmt r^xü^coc (U, 2), 
«ihrend II, 1 T^xUoc bietet (s. oben nnter m). Aas der Inschrift 1, 8: 

TtfioSdfua 3^ [Tt\fWM&itpac 

sind die Hereosgeber geneigt, auf einen weiblichen Nominativ auf -ac 
zn scbliessen, s. oben anter III. Der Genitiv */iptaT{fetu (I, 4) seigt die 
lltere Form, wie 'Ovaaa-jropcuß (idal. Tafel A 2). 

Was den Ursprung der kyprischen Silbenschrift betrifft, so bat 
Sayce im Anhang zur zweiten Ausgabe von Schliemann's Troja seine 
Hypothese über ihren Zusammenhang mit der hittitischen oder hamathi- 
tischen Bilderschrift wieder aufgenommen und ist geneigt, auch einige 
der scbriftÄhnlichen Kritzeleien auf troischen Thougeräthen als verwandt 
anzuerkennen (s. Jahresbericht für 1876—77, Abth. m, S. 128), doch ist 
das einschlägige Material noch zu dürftig und die Entijifferung noch zu 
wenig fortgeschritten, um sichere Schlüsse ziehen zu können. Mir scheint 
meine Hypothese des Ursprungs aus der assyrischen Keilschrift immer 
noch wahrscheinlicher. Freilich scheint eine troische Patera (s. Sayce 
im Journal of Hellenic Studies I, S. 78) die Inschrift f/i^uj in kyprischen 
Silbenzeichen zu bieten (nicht, wie Sayce liest, Xsfwv)^ aber dieselbe ist 
wohl in späterer Zeit eingeführt 

In Folge des Studiums des kyprischen Griechisch ist man auch 
anf die spärlichen Reste des Pamphy lisch en wieder aufmerksam ge- 
worden, und es ist der nngHlcldiGhe Siegismnnd gewesen, der als seine 
leiste Arbeit einen Anfeats Aber »Pampbylischesc in Gnrtias' Stadien IX, 
89 ff. TsrOffentUchte. Die Qnellen bestehen ans einer grosseren, leider 
arg yeratommelten ünsehrift ?on Syllion, am besten pnbUeirt ?on Hir seh- 
leid fai den Uonatsbedditen der Berliner KftnigL Akademie der Wissen- 
scbaften 1874, 8. 786; ans vier Uehieren Insehrifken Ton Aspendos (a»3), 
in iwei abweichenden Dialeeten, ebendort 1876, 8. 128 ft; ans M8ns- 
legeadeo ton Aspendos nnd Perge» am eingehendsten besprochen von 
FriedlAnder in der BerUner Zeitschrift fftr Nomismatik lY, %, 897 ft, 
nid hl etwa 90 Glossen, meist im Hesychios. Znsammengestellt ist das 
ganze Uaterial von Bessenberger in seinen »Beitrftgen« Y, 8. 885— 
887, aebet dem Tersoch ehier theilweisen Lesang der grossen Inschrift 
md einem Besnmi der Ergebnisse ftkr Lant- und Formenlehre. Schon 
vorher hatte ich im sweiten Anhange zun zweiten fiande meiner Bear- 
beftang von 0. Müller 's »Etraskeroc (II^ 251 ff.) mit Hülfe der kypri- 
schen Silbenschrift zwei bis dabin rftthselhafte Zeichen des pampbylischen 
Alphabets bestimmt nnd einige neue Lesnngen gegeben. Es ist aber 
anch für die Lesnog nnd Deutung der grossen Inschrift von Syllion durch 

Jahmbericltt fiir AkorthunmisMaicluft XXVni. (lUi. m.) 16 
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meine Entdeckungen ein beträchtlicher Fortschritt möglich. So ergiebt 
sich in Z. 1 £ehfija[g]; in Z. 3 Izkuftjui\ in Z. 4 dxaxpafiiuu/s h:t- 
rr^oijati\ in Z. 7 dfralot kf(t}':a:a{t]\ in Z. 9 xa? irr; Katfi etaXrjZc xai i^' 
i/<«ra/'[<T^], wo das grossgcschriebeiie Substaiitiv ein barbarischer Eigen- 
name ist, dessen Nominativ hacfi staXt) in Z 23 vorkommt» der Genitiv 
hain cia\},rj]Tve in Z. 10, während der Accusativ vielleicht am Schluss 
von Z. 5 gestanden bat: ferner in Z. 12 A'a.'Vfc Auo/mm u. s. w. Ich ver- 
inuthc dann in Z. l aocli <T'>[v]Jrx{/'a und }iars[poQ K]üßiXTj\(;\\ in Z. 2 
xa(i £yJa/9[on<'' -^llf l^f (S- aafia Jf/«fffJ Z. 23), sowie ebendaselbst in 
ttTUipK . . . eine Form von ündp/stv mit Verlust der Aspiration . wie in 
dlv]rpwmun Z. 7 , 'AiKX{X)ium I1ut[io¥] Z. 30 , u. 8. w. Es ergiebt sich 
al8 Inhalt der Inschrift» in Gombination mit don von Benenbergir Oe» 
fondenen, dass ftr die Priestenehaften der Kybele and des Zeos, die in 
einem engeren Sechtsveriiiltniss m einander standen und sieh lange am 
die Stadt wohl ferdient gemaeht hatten, ein grosser Saal id[iflop{}w¥, 
nicht, wie Benenberger will, eine Statne) erbaut werden soll, offanbar 
nach Beschloss der Stadt (das Sol^ect sn ißatldatru ist serstOrt), aber 
mit Beihftlfe der Priesterschaften selbst (daher die Beflemva)« md es 
werden gewisse EinkOnfte dam angewiesen, deren Terwaltnag den 3^ 
xam^pte und dpptpwtat zugewiesen wird. Sehliesslich werden die Ein- 
weihungsfeierlichkeiten festgesetst Bas mehrbch, besonders neben dem 
Eigennamen Kat»^ wkommende ftmt&nokQ ist mit Benenberger als 
priesterliche Amtsbeseichnung su fisssen. 

Was das pamphjrlische Alphabet betriflt, so ist es das gemeingrie- 
chische mit folgenden Abweichungen: s vertritt auch i;, o (oft klein ge- 
schrieben) auch w (nur Aspendos a hat <u, ist also jedenfalls sp&t); H 
ist der Spiritus asper (anlautendes u wird nicht aspirirt); X == C; Z 

X = f ; + = Das Küppa fehlt; nur ein «= £ findet sich; 
dagegen kennt die Inschrift von Syllion zwei Digamma*s / und A/, deren 
letzteres auch auf den Mtiuzen von Ferge vorkommt; die Inschrift Aspen- 
dos a giebt in fUari = 20 das Digamma durch <p wieder, das sonst den 
gemeingriechisf lion Werth hat, Aspendos ß durch y = F in A't^^mJUc, 
Gen. -nohti; Hesycb hat ß in dßeAtr^s- fjhaxlnf'f cußeroQ- akrbc u. s. w. 
In Nfi-vaaaai auf den Münzen von Perge ist das aa durch ifi ausgedrtickt, 
das sonst nicht vorkommt. Das i> scheint den Werth des lateinischen u 
gehabt zu haben, wie im Kyprischen: in Aspendos a und i findet sich 
dafür auch ow; sonst steht o d. h. a; für genieingriechischos w. Die Zei- 
chen M, jff, 4J und N sind aus dem kyprischen Syllabar entlehnt und 
längs der kicinasiatischen Südküste nach Griecheolaud gewaadert (s. die 
oben citirte Stelle in 0. Müller, nebst der Tafel). 

Zum Kyprischen stimmt ferner: die Einfachschreibung von Doppcl- 
consonanz {aa in Z. .5 Sy. ist verlesen); die Einschiebung eines j {t ge- 
schrieben) naeh t vor andern Voealen z. B. (ausser den obigen Beispielen) 
d{fd,fdT{Ja, EaxJfid(Jug u. s. w. ^ähnlich itpQQßÜj = bei üustathn 
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wie iTpr. &jfMw); der Sohwiiod des v yor Deatolen, wobei r in 9 
ftbergeht, was anch im Kyi»riBehen stattgefwiden haben kann, aber durch 
die Schrift nicht beseichnet werden konnte, i. B. in mSt « 6, md den 

Endungen -tuffe = -wvti, -toSau = Hurrar, -o^w = -oi^to u. s. w. Aoffällig 
ist das Fehlen des ¥ in ftup^o (Asp. a) vor einem Vocai, und der Abfall 
der Silbe -ov in ipsßivt vor xoi (Asp. Wie im Zyprischen, aber in 
noch weiterer Ausdehnung, geht o, aber auch w, in 'f u^er z. B. (ausser 
der eben erwähnten Endung -o^«) y9a>^3j//£vyf , foixoTzuhg, KoupaatmoCt 
KiiSpu (= Kü8puj)^ dpYÜpu u. s. w.; der Genitiv TopapLouau stimmt zum 
kypr. 'Ovaaayöpau. Wie ira Kyprisclien regiert die Präposition den 
DatiT; npbg lautet, wie dort, n6c (Z. 6 Sy.); daneben aber begegnet nspri 
== TtpoTt; ^j^oyng (Hesych) = OTparit^ enthält das kyprische o = inC 
Eigenthtlmlich ist die Wiedergabe des an auf den Münzen von Aspendos 
durch (rrf\ das wbl. Ethnikon von Perge lautet flpsija. Silbebildendos p 
erscheint als op in 'A^opSf/n^, -tato\ als npo in ^Opovjyim {— wenu 
die Lesimg richtig (Z. 25 Sy ); silbcbildendcs v als a in ftxaru 

Aas der Declinutioii i>t noch bemcrkcnswcrtli : der Genitiv -rro^sfC", 
Dativ -nöhi (kypr. r.xöhji); der Accusativ ^c^" ^^^"^^ - auf -cua;, 

o«<rf (kyprisch ohne f); aus der Conjugation der Aor. mixtus ißuikdasru; 
das weibliche Part napiupylaajaa, s. auch -cuaa (Z. 6 Sy.); das männliche 
3oj^p£>us. Anderes ist in der Deutung noch unsicher. Im Ganzen steht 
der paniphylische Dialect des Griechischen dem kyprischen, wie sich 
auch nach der Localität erwarten Hess, am nächsten. Barbarische Ein- 
flüsse sind ebensowenig wie dort nachzuweisen. 

Soweit war der ri -ht geschriebeu, als mir der Aufsatz von W. M. 
Bameay, Ou some Pamphylian iuscriptions , mit einem Nachtrage von 
Sayce, im Journal of üelienic Studies I (1880), S. i>42-259 zu Händen 
kam. Darin gelangt Ranisay, ohne Kcnntniss meiner früheren Entdeckung, 
XU genau denselben Resultaten Uber den Werth der Zeichen \A und 4^ 
und dadurch theilweisc auch zu denselben Lesungen. Eine Variante des 
4^ (= (7(j), nämlich T*, weist er auf Münzen von Musembria, die auch 
ich im Herbst 1878 im Britischen Museum gesehen habe, und auf einer 
Inschrift des (karischen) Halikaruassos nach. Von seinen eigenthümlichen 
Lesungen kann ich Jiur otwa dr:' i^7:pal^((Xi\ in Z. 21 der Inschrift von 
Syliion adoptiren; richtig liest er auch ebendort mit mir Z. fs^eru} 
(s.Z. 24): seine Deutung ist noch in dem Fuudamentalirrthum befangen, 
d[v\Sp:Jojv j,ei »Bildsäule«. Wenn Sayce im Anfang von Z. 10 ra? /idye- 
TüC liest, so war das auch meine Lesung, und auch auf die Vermuthung, 
letzteres Wort bedeute »Priester« , war ich gekommen. In Band II des 
Journal Uö^D, S. 222 - 224 giebt Ramsay einige Nachrichten über eine 
neue Vergleichuug des Originals durch Colonel Wilson, die durchweg 
zu unsern Conjecturen stimmt. Der Anfang von Z. 15 aQ\^po (nicht 
acVV7<>) beseitigt die Hauptschwierigkeit in Betreff des V^. Uebrigeos 

16* 
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Kypriscb und andre griecUsdie Dialekt«. 



scheint dieser Buchstabe, zu M entstellt, wie mehrfach auch auf den 
pamphylischcn Inschriften, sich auf einer Inschrift der Nekropole von 
Thymbra wiederzufinden (s. Sayce im ciL. Journal I, S. töff. Notes froia 
joorneys iu the Troad and Lydia). Ich lese dieselbe: 

Das ifi ftto¥txif, stimmt wuiderbtr sa dem oben T«m mir nachge- 
wieseoen kyprischeD h Uhvtxj^ (s. kypr. Insdir. I). 

Fftr ßafii:i/u¥oe weist 6. Gurtins in den Leipziger Studien IT, 
8. 320 (Epigrapbisdie Miscelien, 4) auf ißouX^r^v, ßooXijaic nnd die For- 
men homer. ivi/u»oc, arcad. dStx^»eiHtc n. s. w. liin. 



Dem Kyprischen and Pamphylischea reilie ich, wegen der engen 
Besiehung zum Griechischen, das Messapische an, das nach den fro- 
heren Arbdten m Tfa. Mommseu, G. Cnrtios, Mor. Scluaidt, Ebel, Stier, 
Heibig, de Simone n. s. w. nun Gegenstand sprachlicher KrOrterong ge- 
maeht worden ist in: 

W. Deecke, Zur Entsifferung der messapischen Inschriften. I. Die 
* Genitive auf -a* und -o«; II. Die Genitive auf -hi. Im Rhein. Ma- 
senm fiir Philologie. N. F. XXXYI, S. 576-596 nnd XXXVU, S. 372 
—396. 

Das Kesaq^isebe kann gewissennassen em alt* oder argriedüsdier, 
wenn man will pelasgiseber Dialekt genannt werden. Die in voibistori- 
scher Zeit mit einer Reihe Torwandter Stamme, wie Galabrer, Sallentiaer, 
Gboner, Oenotrer, POdicoler, Dannier, wabrseheinlicb anch Sicnler und 
Sicaaer , vom Ostnfer des adriatischen Meeres in SQditalien eingemii- 
derten Messapier geborten snr epirotiseb-fllyriseb-datanatiseben YOlker- 
gmppe, die den alten Lelegem, Taphiem, Teleboem, dann den Nord- 
thessalem und Macedoniem nahestehend, auch an den Thrakern und 
Pbtygem (Troern) engere Beziehungen hatte. Dies beweisen eine Belbe 
Lauteigenthtlmlicbkeiten nnd Flexionsformen, w All em aber der in eili- 
gen Abbandinngen grossentheils zergliederte Namenschatz. 

Das messapische Alphabet, der jonisehen Gruppe aagebOrend, hat 
die Zeichen o, ß, ^, < (auch C (T, selten Z)> 7 (= ^i Spiritus 

asper), f ^, ^ /x, w, o (auch = e?), 9 (= nur einmal erimlten), 
X selten -f ; nicht = ^; das u wird durch das o mit vertre- 
ten. £r8t allmählich dringt die vulgärgriechische Schrift mit 9 (= ^, 
^, " (y), S^, h (Spir. asper) ein. Verdoppelung der Gonsonanten 

ist üblich; auch lange Vocale werden wohl doppelt geschrieben. Auf- 
ßlllig sind, theilweise zweifellos echt, eine Anzahl stenographischer Zei- 
chen, die wohl dem aus Mcssapien stammenden Ennius die Erfindung 
der römischen Stenographie au die Hand gaben. YoUstAndig som Grie- 
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cfaiscfaen itiDiiDt das Messapische in der Yerwandlung des eiofaeben an» 
lautenden sowie des zwischen Yocalen stehenden inlautenden s, end- 
lich des « vor m in A z. B. ka^tor = '^xrtup (Wurzel tag'); Suffix 
-«Amw = -atoe (am -oita«); kmi = ei/x\ aus *ifip} = *tiit (aus atmi). 
Eine besondere, von mir entdeckte, beiden Sprachen eigenthUmliche 
Erscheinung ist, dass anlautendes m bisweilen durch ein eingescho- 
benes i gespalten wird, worauf im Griechischen das / dann schwindeti 
messq». nvaanetas (ein Ethnikon), griech. <Tt(on- für ^atfom- zn 
Zum Griechischen stimmt ferner die Epenthese des i, wie 
in den Genitiven auf -»At, in «aihikas, vaihih-as u. s. w.; es stimmt der 
Gebrauch der Genitivendungen {-as, -os = idg. -u*; -hi = idg. -sia): im 
Besonderen beweist der messapische Genitiv der männlichen Stämme auf 
-ä, der auf -ans ausgeht, in Uebereinstimmung mit dem nordthessalischen 
•aos, (iass auch das gemeingriechische -ao aus -ao: entstanden ist; um- 
gekehrt zeigt das mess. -Ai, dass der nordthessalische Genitiv auf 
(eigentlich t) aus dem gemeingriechischen auf -eo abgestumpft ist. Es 
stimmt ferner der Nom. Plur. der consonantischen Stämme auf -es z. B. 
pas = rroTc, Plur. padea = TzatSe:; endlich eine Reihe charakteristischer 
Suffixe z. B. -aiän, Gen. -aiänns (Ethnikon und Eigenname) = gr. -atwv, 
•dwv, dial. -äv; -etäs (Ethnikon) = gr. -ctTJ^c; -ides (aus -idiae^ -idies^ 
Patronymikon ) = gr. -iBr^g (vgl. das deminutive -ßcog und die äolischen 
Patronymika auf -dofof); -Us in konkohs-Us »Purpurfischer« = gr. -«c 
in fidv-rtQ; -edön in den Eigennamen baUdon, j^otudon = gr. 'sduiv in 
JHaxeBwv u. s. w. 

Die schärfste Abweichung vom Griechischen ist die Duldung eines 
t im Auslaut, wie in den participialcn Namen dazei (= lat. dccent-)^ 
bo»at^ doimat {-at = -ant)\ ungriechisch ist ferner die Aspirata vor der 
Tennis, wie in ha^tor^ da^^tas^ baoj^tas, während die Lautverbindungen 
zum Griedüschen stimmen; auch die Assimilation eines t an vor- 
hörgelieiideB r, n ist grieehiseli, besonders in den Dialekten, häufig; 
neee. u = d erinnert an das atttsehe tx ^ oa, das bisweilen auch 
anf rj, u snrllekgeht 

Für das Uebrige verweise ioh anf die Abhandlnngen selbst, and 
ftge hier nnr aooh kiniii, dasa mir mit HUfo des Uessapisehen der Be* 
weis gelungen an sein scheint, dasa die italischen Familiennamen anf 
-Alt niehl Ganaamen» sondern a4jectivisehe Fatroqymika, meist von Kose- 
namen abgeleitet, sind nnd dass sich so die italische Namengebnng an 
die altgriechische anschliesst s. B. Moreut wie Jßac Ttkifuime, 

measap. Maboa» fgnwMin; #sofor ariakku n, s. w. 
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Jahresbericht über die italischen Sprachen, auch 
das Altlateinische nnd Etruskische, för die Jahre 

1879— 188L 

Ton 

Director Dr. W. De ecke 
in Str&ssburg i. E. 



Wenn ich diesmal auch das Altlateinische hier herangezogen habe, 
so ist es geschehen, weil die in den letzten Jahren neu entdeckten oder 
genauer erforschten wichtigen Denkmäler desselben nicht nur, wie be- 
sonders H. Jordan nachgewiesen hat, vielfach Spuren des EiuHiibses an- 
derer italischer Dialekte zeigen, sondern auch Uberliaupt dasselbe io weit 
engerer Beziehung zu diesen erscheinen lassen, als man bisher ange- 
nommen hatte. Das Etruskiscbe aber ist durch die neusten ForschnngeB 
wieder in den' Kreis der italischen Sprachen geruckt worden. 

Für die Vorgeschichte der Italer, wenn auch das sprachliche Ge- 
biet noch nicht eigentlicli berührend, ist von hoher Wichtigkeit: 

Wolfg. Hclbig, Die Italiker in der Poebene. Mit 1 Karte und 
2 Tafeln. Leipzig, Breitkopf nnd Hflrtel, 1879. X, 140 3. 8. 

Nach des Verfiusers Ansicht (e. meine Anzeige in den Gdtt geL 
Anz. 1880, 8. 961 ff.) stiegen im iMoh des zweiten Jalirtansends vor 
Gbristns die Italiker, nach ihrer Tremrang von den Griechen» in die Po- 
diene hinab, die dort wohnenden lagnrer verdringend. Von ihreni dor- 
tigen Anfenthalt nnd ihrer Goltnr sengen die sehr zahlreichen Pfahl- 
ddrfer, theOs in den Alpenaeen» theils aof trockenem Boden in den Niei> 
demngen der Lomhatdei, Emilia, Bomagna (terremare). Dar roh Orient 
Urte, eckigoblonge, von Wall und Graben ungebene Ban der letiteren, 
von Ulmen-, Steineichen» oder Sastamienhols mit BoUendecke nnd 8and> 
schiebt, trag runde Stroh* oder Beisighfltten, deren Abftlle eifrigen Be- 
trieb der Viehzucht (auch schon des Pferdes) und des Ackerbaues zeigen 
(Weizen, Bohne, Flachs, Bebe). Ein roher Webstuhl war bekannt, ebenso 
Lederbereitung und Korbflechterei , auch Bnnzegnss. Die Thongef&sse 
sind noch Handarbeit, die einrige Verzierung sind noch nicht organisch 
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fcrbtuideiie geometriBdie Eaemente. Im 12. Jalurhnndert Chr. Warden 
diese Italer dorch den Einbruch der gleichfalls von Norden her einmm- 
demdea kriegerisch-wilden, ungefthr auf derselben Galtarstafe stehenden 
Etrnsker aufgescheucht und nach Süden und Osten gedrftngt. Die von 

ihnen dann in ihren neuen Wohnsitzen in Mittel- und Unter-Italicn, spe- 
ciell in Latium entwickelte Cultur, wie sie uns theils aus den Nachrichten 
der Alten, theils aus den Nekropolcn des Albaner Sees und den Ans- 
grabnngen am Esquilin in Born entgegentritt, ist die unmittelbare, na- 
tttrliche Fortentwicklung des aus den Pfahldörfern erschlossenen Zustan- 
de. Dies wird im Einzelnen durch Vergleichnng der Denkmäler zu 
ens'eisen versucht. «Das Pfahldorf war die Zelle, aus welcher allmäh- 
Uch das italische Gemeinde- und Staatswesen heranwachse 
Ich BchUesse himn: 

Dr. Robert POhlmann, Die Anfänge Borns. Erlangen, Dcichert, 
1881. IV, 84 8. 8. 

Mit Benutzung obiger Hypothese Helbi^s macht der Verfasser 
(3. meine Anzeige in den Gotting, gel. Anz. 1881, S. 1115 ff.), im Gegen- 
satz zu dem mercantilen Gesichtspunkt, den topographischen geltend, 
wonach die ältesten Niederlassungen an dem unteren Tiber, zum Schutze 
gegen die Malaria, auf den geNuadereu Hohen stattgefunden haben müssen, 
mit von vorn herein gegebener Tendenz zu stadtartig geschlossener Zu- 
sammensiediung mit Wall und Graben und der Wehrverfassuug als Fun- 
dament des Geraeindelebens. So fiel denn auch die älteste römische 
Ortsgcnioiiide nicht mit der Gesdilechtsgeiiossenschaft zusammen. Der 
Sippcn\ prbaiul war von einer höheren Genieiiiscliaft überwölbt, und nur 
aus diesem Verliältniäs lässt sich die ciuzigaitigc politische Entwickcluug 
Roms begreifen. 

Ich kann nicht läugnen, dass auch für mich die Idee der altlatini- 
schen Gaugenossenschaften und Geschlechtsdorfschaften erschüttert ist, 
seit ich, in Folge meiner Untersuchungen über das Messapische (Rhein. 
HOB. N. F. XZXVI, S. 579), zu der üebeneugung gekommen Irin, dui 
di« ittUschen Familiennamen anf -Iw nicht Oannamen, sondern Patrony- 
»ieA von Kosenamen (theils Yor-, tbeihi Beinunen) sind, ein Gedanke, 
der, wie ich nachträglich sehe, bereits von B. Hovat in dem AnÜMtie 
Lee aoms fiunüiers dies les Bomains (in den Moires de la Soci^td de 
LiagnieUqne de Paris. T. I, 1868, p. 298—386) ansgcsprocfaen nnd theü- 
nvise aoBgefthrt ivorden ist (s. besonders 8. 807). 

Der Name der Italer ist speciell behandelt worden von: 

Beruh. Heisterbergk, lieber den Namen Italien. Eine histo- 
rische Untersuchung. Freibarg LBr. und Tübingen, Mohr (Siebeck), 
1881. IV, 166 S. 8. 

Freilieh llngnet der Yerfimer (s. meine Anieige in den Gotting, 
gel. Ans. 1861, 8. 1112ff.) die umprUaglicb nationale Bedentong des Kamens. 



232 Italitelw Spnielieii. 

Nach ihm ist Itaiia, vielleicht entstellt aus Itania, vom phönizischen 
ßiän »beständig, dauernde, ursprünglich etwa Name einer von phönizi- 
schen Seefahrern benutzten perennirenden Quelle an der Sfldspitze des 
jetzigen Calabricns gewesen und hat sich dann als Landschaftsname, zu- 
nächst durch die sicilischen Griechen, allmählich weiter nach Norden 
verbreitet. Ein Volk der Itali hat es nie gegeben; der König Itaku ist 
Abstraction aus dem Ländernamen. Die Verbindung mit vihdu^ »Kalb« 
ist Volksetymologie; haXoi ein erfundenes Wort — Dem gegenüber 
bleibt die Nissen'sche Deutung von VUeliu = IraXca »Rinderland« oder 
genauer »Land des Stiergottes Vituius« immer doch noch wahrschein- 
licher. 

Das Altlateinische der Pränestiner Bronzen ist theilweise behan- 
delt worden in H.Jordans Aufsatz sZur Geschichte der griechischen Lehn- 
wörter« in den oben besproclienen »Kritischen Beiträgen zur Geschichte 
der Lateinischen Sprache« (Berlin, Weidmann, 1879, VIII, 364 8. 8.) 
S. 1—88. Kühn ist die Deutung von oto» = Papa; /ata = Mama; rel 
SB tPdd rs dedit (auf dem Spiegel n. 1 8, S. 72) an der er auch im Her- 
mes (XVI, 1881, S. 251 Note) festhält. Statt Vepüw (Monom, d. Ist. VI, 
t. LIV) ist er jetst geneigt Veritw = nrHu zu lesen (ebendas. 263). 

Die früher schon von Bticheler (Rhein. Mus. N. F. XXXIII, S. 489 
— 490) behandelte altlateinischc Bronzeinschrift aus dem Fucinersee (s. 
Jahresbericht von 1878, Abth. iii, S. 3) ist neu behandelt worden von: 

H. Jordan, Inschrift vom Fuciner See, in den »Sprachgeschichte 
lieben Betrachtungen«, im Hermes XV (1880), S. 5—12; Tgl-Mcb die 
Tafel des Alphabets, ebeodas. XYI (1881), 8. 254. 

Jordan maefat nea aafinerlmuD, das« die Fonn -te Im Dtt AU. PL 
biemacb ftlter scheint, als -bo»i dass /d in Apni^Oomo «ni^iafafaiJi igt 
(lat « *ApniikuUmm), während das 6 in mmmbid Blatt / an's Lateini- 
sche anbequemt ist Das Snffiz nr in letalerem Wort, neben M mwvOf 
wird vergUehen mit >ir, mtg-tr; ferner oe-erte, eat^vo^ l iyt r a i» 
o. 8. w. Uarsisdh Ist anch wohl das <• in JM-tes, das lateiniech u sein 
würde. EioUco ist .er, wie ich, geneigt ate Genitiv PL so denten, da> 
gegen dowm (wenn nicht donom an lesen) als Acc. Sg. Nentr. Der 
Schiass bleibt dunkel wegen ai&i«rpaaia oder 'dauiat vielleidit an lei^ 
legen in atoier = *AtimMf Name einer Gottheit im GenitiT, nnd dauia^ 
einer Verbalform anf -a = -an/. Das abgekflrzte ceip- scheint dscli eher 
s eippum an sein. — Ich möchte in menurbid ein Verbum sehen = «to- 
iuä (etwa zu momuaf)\ CatonUmio als Nom. 8g. Hase, fassen, vgl. etr. 
eanimUU Gam. App. 716; datUa (= ^iat) = dat^ dedicaty ohne Einfloss 
von socieque. Das doppelte t deutet auf Composition mit der (oskischen) 
Präposition dat- das -tia für *dia könnte auf eine der Nebenformen von 
däre zurückgehen, vgl. umbrisch dia (£ug. t. VI, a20), bisher als dat 
oder da erkUrt (s. unten), wofikr aber auch deu recht gut passL 
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Eint antee iuwiidh«! an dm Tt% gekowneM alflateiBMie hh 
Mlirift iit di« Haininidirift ton Spololo (s. T. III te Atti d. B. Aocad. 
dni Linoei 1878—79, 8. 196 und Bormann Miaoollaaea Gapitolina in der 
FastsGlirift m Elmn d« Aidilologlichon lastitafts 1879, 8. 6). Sie Ist 
iMhaadell in: 

F. Bücheler, Altes Latein. Rhein. Mus. N. F. XXXV (1880), 
S. 627—630. I. Inschrift von Spoleto. 

M. Br^al, Epigraphie Ifalique. M^moires de la Societe de Lin- 
gaistiqaA. IV (1881), & 873—406. 4. loscriptioa archalque de Sporte. 

BfIMer seilt die Insolirift vor 688 der Stadt Die Nihe des 
Unlnriscben findet er erkennbar in der StraÜMinel mit moftot oad in der 
Ye wch r m npftmg des Diphthongs in ceden « eatitr§. Brtel Tonraist für 
Lelsteres auf altlatehiisch präor^ deUhu (Yano de L. L. TD, 96); in 
der Straflbrmel fMSt er moUm als Genitiv and ebenso jetit ombr. mctat 
(Eng. t. vn, b 4). In Z. 8 liest er mit Ligatur gegen BOcheler*s 
und Jordan^ (Hermes XVI, S. 848) «4911«. Zn iMb-, dk^ = divin- bringt 
Bfidieler die Stelle Plantas Epid. 814 bei, wo dMnam zweisilbig ist und 
der Vetos in der That dinam bietet. Ebenso weist er die Form 8txd7utp 
neben SexTartop ans Hesych nach and erinnert an den griechischen 
braoch des Stammes Stxa-. Br6al erinnert noch an deut = dhu»^ dhu. 
Ferner erklärt er piaehim datod als »qu'ii fasse un sacrifice«, gegen seine 
eigene Deutung des vootum dedet einer falislüBchen Inachrift (ebendas. 
unter 8). AofUlig Ueibt cedr« (Z. 9) » catden. 

Bei weitem widitiger aber ist noch die Doppelinsdirift des drei^ 
lachen scfawarsUanen T6pfchens vom Qnirinal, behandelt von: 

Heinr. Dressel, Di una antichissima iscrizione Latina grafßto 
sopra vaso votivo rinvenuto in Roma. Annali d. Istit. d. Corr. Ar- 
cheol. 1880, S. 168-196; t. d'agg. L. 

F. Bücheler, Altes Latein, m. Bhein. Mos. N. F. XXXVI, 
& 236—244. 

Herrn. Ost hoff, Zar altlaleinischen Dvenos-Inschrift, ebendaa. 

& 481—489. 

H. Jordan, Altlateinische Inschrift aus Rom. Hermes XVI (1881), 
S. 226—260, mit Doppeltafel ; s. auch Bullet, d. Istit. d. Corr. Aich. 
1881, S. 84 ff. 

Zum Verständniss des Folgenden setze ich die nicht allzn lange 
Inschrift her: 

otUdMinopMoUmaipa^fariMÜ 
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Uebersielit Aber die SdiiiftseidieD geben Dressel und Jordea, lete- 
terer im Vergleidi mit der Schrift der Fnelner Brome. Die Sdirift Ist' 
linksläufig. Es fehlt wofftr vielieieht e in mh»; h steht (durch Oorrectar 
nach Jordao) io pakari und feked; c nur in cMmi»; q iä qoi ss qui (Mba* 

Sing. Masc). Nur zufällig fehlen b, l, x\ z steht in dzt — du, später 
eingeschoben; dem r fehlt der Nebenstricb; das m ist vierstrichig. Doppel» 
consonanz wird nicht geschrieben. Das angebliche diakritische Zeichen 
liinter low hält Jordan für ein nachträglich eingeschobenes, etwas lang 
gerathenes t, liest also Jovei. Im zweiten Wort ist Sat (= Satw^o) aus 
ursprünglich geschriebenem Set verbessertf vgl. Sttetmutu. Verschrieben 
ist im vorletzten Wort maao aus memo. Die Form der Buchstaben, das 
Alphabet, pnlari (nicht mehr mit u. s. w. weisen auf den Anfang des 
fünften Jahrhunderts. Die Deutung auf das normdink mmim (s. dzc 
noine) ist von Dressel richtig gefunden; weiter ausgeführt ist dies von 
Jordan (nach Apul. Met. IX, 30 ff.), wonach beim Aufhören der Trauer 
am neunten Tage ein Todtcnopfer stattfand, zu dem das Töpfchen be- 
stimmt war. Die Beziehung der Drciheit auf die vorkommenden drei 
Gottheiten (lupi'er^ Salurnv.^\ Opv) wird von Jordan mit Recht zurück- 
gewiesen. — Die Deutung ist noch vielfach unsicher. Während die 
Uebrigen love(i) Sat\umo] als Dativ fassen, sieht Osthoff daiin den Ac- 
cusativ (mit Verlust des m), hält also das / noch für den diakritischen 
Strich; ebenso ist ihm dann deivo8 Accusativ, indem er an dem Ausfall 
des i (= (kivoU) Anstoss nimmt, trotz devfui (C. I. L. I, 814), angeblich 
= *devaiM\ der Accusativ bei mitierc wäre der des Zieles. Bücheler will 
gegen die Andern mitnt (= mitf'ti ) als Futurum Ind. fassen; Jordan 
sucht den Conj. Präs. durch die tonditionule. verallgemeinerude liedcu- 
tung von qoi zu erklären. Als Bedeutung von mittere setzt er hier »hin- 
bringenc, nicht »darbringen«. Die grösste Abweichung der Erklärung 
findet im Folgenden statt: ied mdo €o§mu •Md (mIhI deuten 
Dressel und Bflcheler: »nicht soll Bich hineinbegleiteii eine Jvogfran 
(oder) dabei stehnc, also cotmit as eifmet, ?on Bficheler zn comHUnss 
eammUtere (PanL Diac Exc Fe. p. 67) gestellt ond comm» rid constmirt 
irie eomiuiut; dam aqrndetisch aM = ad-9Ui, vgl. zur Constroction 
a$titü Ubim heum (Ptisc XYUI, 809, 27, H.). Jordan, der diese Schwierig- 
keiten für onaberwindlieh hftlt, abersetst: »httte Dich, dass nicht eine 
JoDgfiraa Dir freondirillig sei, es sei wenn Da nicht willst mit Of» Toi- 
utia Deinen FHeden oachenc, also oomtM ss t6mi$\ atkd^ alte Form der 
Partikel «i«, oh (s. oben das Beferat aber die Eritischen BeltrAge), 
wie jMifitf so j»o«<, anüd zn mie. Er legt Nachdruck daranf , daas mü 
ü§uä eine nene Zeile beginnt Osthoff endlich trennt mmted mda nomwU 
vir cMied Q§t€d »der soll bestrebt sehi, dass drinnen ein handlicher Mann 
dabei sei (nnd) zur Seite stehe«, also anch mit ootmU « eömia^ das er 
von <» + mh» (e. Mm^d, tim^pUu) aUelteo will; aber dann mM B 8g. 
Fntnri, elg. Optat, » *Hüa^ vgl. mtUe (Cic. de republ. fig.); der fol* 
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gODde -OoiiiiiiiGtiY obne ^ kdniie keinen AnstosB eiregen; eoded^ atteä 
sei ein neues BeiqRiel des Aqmdeton soUemne; swar kommt *eoette nicht 
vor, eber cm^»«^ wi^uivU n. s. w. — Der Name i>Mn<Mr wird allgemein 
als Bemma gedeutet nnd Jordan weist aoeh auf den Gentünamen Bminm 
bin (s. aber meine Mmtapica im Rh. Mns. N. F. XXXYII, 8. 886, n. 22). 
Er hilt den Dmmm ftr den Verfertiger, nidit den Geber. Das m hun 
Mom, von den Uebrigen »m moftmoM « »flir den Todtenc gedeutet, er- 
klärt Jordan *f&r's Todtenopfert , also mnnum als Nentrom »das Gnte, 
das Todtenreich, das Todtenopfert ; ebenso dann mano statnd als t»rrno(m) 
ftatod »Du sollst mich als Todtenopfer hiustellen«, nicht »Ar den Todtenc 
Das einom endlich ist er geneigt als Folgepartikel «darumc zu deaten, 
nicht als »nndc — Was die Einzelheiten der Fonnenbildong betrifft, 
so macht Bücheler auf das hftofige oi aufinerksam: gos spiter gna, quj 
= osk. ptii^ umbr. poi; noine aus *novine^ s. umbf. numme\ also auch 
wohl nönuB = *nomntu, trotz Novnis, s. nön^ cöraverunt^ populö, falisk. 
lö/erta n. s. w.; noUi ss um», aus *imm«i', 8. im Edict von Spoleto Msd, 
osk. nei 9nae^ umbr. nosvt\ auf nei aus noi gehe ne und n'i in nequafpinm^ 
mminim u. s. w. zurück. Ein Locativ auf -ol ist freilich sonst tinerhört. 
Jordan hält den Wechsel von oi und d für unlateini^cii. In 'J'< Utsia 
scheint oi eher auf ü, als ei zurückzugehen: Dressel denkt an italisch 
tauta »dtuVa«?« . Bücheler an tueri schätzen, vgl. Tutor ^ TniiUua^ Jordan 
iui Tutuntu. Die Form voia = r«>, im »du willst« lässt Büchelor ans 
*voUt entstehen, s. umbr. Voüiencr ~ VoUimu.s] Osthoff setzt sie = ind. 
ve'«i von vi »wünschen«. — Das ei in eitwm fasst Jordan als kurzen 
Mittellaut zwischen e und » (wie in osk. e/vef/x), s. umbr. eu»m, ennnni^ 
osk. iuim, in Snlmo (pälignisch) hiom ; er sieht in diesem Wort wieder 
fremden Eintluss. Als unlateinisch gilt ihm (trotz Qumena) auch die 
Erhaltung des « in cosmis (s. osk. posmom^ pälign. prismo)^ sowie der 
Gebrauch von endo. Auffällig ist die transitive Bedeutung von ^/o^u/, 
jetzt aber auch im Etruskihchen sia — aisüt, ponii (s. unten). Das t von 
müat neben dem d der anderen Formen erklärt Osthoff als Primärform 
gegenüber den Secundärformen. Die Bedeutung von pnkari wird theils 
an pacem exjmsceref umbr. pucer »gnädig«, theils an das spätlat. pacnre 
= nolvtre (de Kossi) angeschlossen. Während Osthoff für seine Deu- 
tung die Allitteration cu.ii,tLs — cosicd anführt und Bücheler gar vier Sa- 
turnier construirt, freilich mit Annahme einer Lücke hinter row und Er- 
setzung des Namens Dwhuh durch einen anderen, .sieht Jordan in der 
Inschrift nui- nüchterne Prosa und (jedenfalls mit Recht) keine Verse. 
— Schliesslich bezweifelt Jordan die rein lateinische Herkunft der In- 
schrift: »Der Fundort des Gcfässes beweist nicht, dass es in Bom Ur 
bridrt, noch weniger, dass der, der die Inschrift darauf gesetzt hat, ein 
geborener, reines römisches Latein sprechender ROmer gewesen ist Die 
Abweichungen von den Spracbforraen, der Schrift und dem Alphabet der 
rMecfaen BprachdenkmUer zeigen EigeuthOmlichkeiten, welche es wahr- 
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scheinlich machen, dass der Schreiber zwar gutes Latein redete« aber 

beeinflusst war von einer der Mnndarten, welche in den Berggegenden 
östlich von Rom gesprochen i^-orden, aber bereite im fünften Jahrhonderi 

im Aussterben begriffen waren t. 

Zur Deutung des rilt lateinischen Arval- und Salierliedes hat auch 
H. Jordan neaes Material geliefert in den oben besprocheneu »Kritischen 
Beiträgen« Cap. III »Zur Beurtheilung der sacraleu Poesie« S. 167-225, 
und einen kleinen Nachtrag liefert er im Hermes XIV (1879), S. 633—34, 
wonach im Arvalliede auf dem Originaldenkmal bei der dritten Wieder- 
holung von Z. 4 wahrscheinlich aUernie (statt -nd) steht, jedenfalls niclit 
aUemip. 

Das Arvallied ist auch behandelt von: 

M. Br6al» Epigraphie Italique (in den Möm. d. 1. Soc d. Ling. 
lY, 1881, S. 373 ff.)- 1- Le chant des Arvales; wozu zu vergleichen ist 
die Revue Critique 1880, S. 128—24 über einen Vortrag UML*s in der 
Siteung der Acad. d. Inscr. Tom ao. Januar 1880. 

Br^ iiäit die aus dem zweiten Jahrhundert v. Chr. stammende 
Redaction für ungeschidkt wegen der Mischung alter und neuer Formen, 
z. B. Loses mit s neben incurrere mit r; die Copie Ton 218 n. Chr. aber 
fta reebt fehleriiaft. £r stellt her: 
mom Laui iuvtde 

MM hie arves (EL Ct. arve) matmar un 
(R. er. srim) iifcmmn 

inpleare» ..... 

tata inten mors clemens satis sta herber 
eern m ie aüemei advoeapU canetoe 
enom mcwnutr woaio 
triumpe 

Z. 4 (resp. 5) gehört nach ihm gar nicbt in den Gesang, sondern ist eine 
rituelle Vorschrift; mit inpleores = implores begann eine ähnliche Weisung. 
Das mom wird als eia\ erklärt; sers (resp. seiris), wie hei Jordan, als siverü\ 
satis ist Dat. PI. (von 2s'om. sata), wie anM(«); «<a hat den Sinn von eelo\ 
berber ist auch ihm Götterbeiname. 

Einen weiteren Beitrag zum Arvalliede giebt Ed. W(ölfflin) in 
den Acta Seminarii Philologici Erlangensis II (1881), Erlangen, Deichert, 
8., S. 70 ad Carmen fratrum Arvalium. £r Ändert das sins (= sinas) in 
der ersten Wiederholung von Z. 2 in seirs = sers in der dritten Wieder- 
holung, d. i. siveris^ da das Präsens der exoptatio angehört, das Feriect 
der deprecatio; in derselben Zeile hält er pleoris für richtiger alsj^ieoreei 
statt advocapü in Z. 4 möchte er *advocapti3 = advocabUis lesen. 

Dem Lateinischen zunächst steht das Faliskiscbe. Eine aehoB 
von firüher her bekannte Caliskische Imebiift behandelt 

M. Brdal, Epigrapbie Italique (in den Mte d. L 8oe. d. Idiig. 
IV« 1881, & VfZUy 8. Une insGription Falieqoe. 
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Bs ist die lasohrift bei Fabr. C. 1. 1, 2441, s. Pr. Sjii. 118. Sie 
lentet: 

m m mffü 'taeru 

a*eof«aa 'h-f'jprttod'dt 

»ataimo • tmätmiiad • wotum 

ame ap hm 

Nach Br6al Iii die Sdirift, halb lat^nisch, halb etniddseh, nach einem 
etwas abweidieiideii Original gemacht nnd iwar nicht mit Yentandniss: 
so steht mmmva statt -va», pretod statt -lor. Den Best eönes i im An- 
Cuig Ton Z. 8 (Gaimcoi) hat er nicht sehen icOonen; es wire auch im 
neben 4r anHUUg. Wenn er den Namen eatmia ftr sonst nicht vorkom- 
mend hftlt, so ist doch seine Bildung ganx etmsldsch (wie JVmim), nnd 
nahe Torwandt, vielleicht identisch ist efcr. emma, cutna (s. Etr. Fo. n. 
Stnd. H, 20, Note 71). Auch die Yoznamen a » Aului^ h- » £orK» sind 
etmsldsdi. Das In vootum nnd euneaptum erhaltene m fehlt in $aem nnd 
dtef»; das schliessende « in nmatuo. Die Redensart mAmi der« erkürt 
Brtel als mImm ybe«r«, nicht mImt«, so dass der Schlnsssati, eine Art 
Empftngsbeschefaiigang m Seiten der Ookthdt, lautet: »qnaod voen) 
a M füt, il a ^ correctement con^c; Tgl. vmröa emeipmn. 

Neue faliskische Inschrifteü aus emem Felsengrabe von Garbo- 

gnano hat veröfifentlicht 

Heinr. Drossel, Bulletino dell' Istituto di Correspoodema Ar- 
cheologica. Borna, 1881, S. 151 il; Tcrgleiche 

Helnr. Jordan, Faliskiscbes. Hermes XVI (1881), S. 610-12. 

N. 1 lautet Vulfio \ Folcozeo \ Zcxtoi {ßilio] 

N. 2 Cavia \ Vctulia 

N. 8 TUo- Maräio I Voltilio 

N. 4— 8 tbeüweise andeatlich. 

Das • stimmt mm obigen zenatuo nnd erinnert an'b EtmsUsohe; 
•MMa ist '■ädtu. Der Genitiv auf -m* a -« stimmt so der TOpfidien> 
insdhrüt Die Lesnng Maräio ist von Jordan; vgl. die Eindong -«nw. 

Ans dem Gebiet des Umbrisehen weiss ich, ansser einigen ge- 
legenüiehen Bemerkungen in sprachvergleichenden Werken und lateini- 
schen Etymologien (s. den Bericht Aber lateinfsche Gnuamatik), nur an- 
lulltfiren: 

F. Bechtel, Umbrica. In Bezzenberger's BeitrAgeo zur Kunde 
der indogermanischen Sprachen, YII (1881), S. 1—8. 

1. £ng. t ynb 2 pCd MfMT fnUmca pars ut «rom Maio ssnK pro 
rt ßroUna par trit «ormm §geahar^ schwerlich richtig. 
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2. t. Via 21 ceheß dia = flammam det (s. oben). 

3. t. Ib 16 U. VIb 53 eturatavni = etitrstahmn = eMerminato (sO ge- 
deutet schon von Bücbeler), entweder zu exiorris oder zu exUrrere^ so 
dass das r Schreibfehler ist. 

4. iovic (ACC. PI.), -vies (Dat PL) = inniores , -oribus (,bO schoil 

Bücheler), nach der fünften Declination, eigentlich im Nominativ = in- 
disch (spät) jiivJjasas^ also aus * ioviese«. 

5. purtihM (t. la 27: 30; IIa 7; 9) ist von jnirtdiua u. s. w. zu tren- 
nen; in letzterem ist / älter als «, und Gorssens Deutung vom Part. 
Präs. richtig. 

Aus dem (iebiet des Uskischen und Sabellischen ist I&Bhlfisch 

die tabula Baiitnia Gegenstand neuer Untersuchungen gewesen: 

M. ßröal, Epigraphie Italiquc (in den Mcm. d. la Soc. de Lingii. 
IV, 1881, S. .173 ff.). 2. La table de Bantia, mit Text und üebersetzung 
S. 388—390 nach Zwetajeff und Bücheler (in Bruns Fontes iuris Romani 
autiqui. 3. Ausg. Tübingen, 1876); vgl. Revue critique 1879, S. 247 
und 365—56 über die Sitzungen der Acad. d. loscript. vom 19. Septem- 
ber und 2. December 1879. 

Heinr. Jordan, Zur oskischen Inschrift der baatiaisolnii Broitttt. 
In Beizenbefger's BeitrftgeD, TI (1881), S. 196-810. 

Nach Bi^ ist das Gesets wahrBcbeinfieli durch einen von Born 
gesandten Beamten gegeben, om Streitigkeiten nnter den Einwohnern 
von Bantia in sebücfaten, etwa rar Zeit der Graodien. Anagefertigt 
scheint es in Bon von einem der oskischen Sprache nicht recht Eundi- 
gen: daher die lateinische Schrift und die vielen Fehler. Jordan erUftrt 
aioh besonders scharf gegen die Ansicht, dass es Üebersetzung einer 
römischen lex sei, und sieht auch in den tr. pl. einheimische Magistrate. 
Mommsen's [{\ttdex Z. 32 beruht auf falscher Abtheilung: er vermuthet 
«enc. ZwetajefiTs Vergieichnng mit dem Original ist nirgends 
erkennbar, seine Textwiedergabe mangel- and lückenhaft, das Avelliuo- 
sche Fragment fehlt gans; noch immer ist Monmisen*s Text der allein 
brauchbare. 

Im Einzelnen erklärt Breal: comend^ comono aus com^brnd^ -bono 

von *hcno = renio, s. cebnust = *combenu8t; amnud Präp. == eaufa, eig. 

autour de; cadeis zu cnhere (aus *cadv?re) »insidias 8trueref\ hipid, Optativ 
■wie sim, vcHm, aber haficist Futurum; maivias aus *maifj){s-ma.'t, s. prt(M)- 
mu6 aus * priun-mua ; in Z. 8 ist ioußt = ludet »oder« noch erkennbar 
(schon vorher von Broal vermuthet); /;om« ist Conjunction — umbr, pwse{i)\ 
valüjMiom ist vielleicht verschrieben für *vcdleinom^ vgl. optimm\ ndp mais 
pomtia {nicht tnm pif>) Z. 15 gehört zum Vorhergehenden, nicht zum Fol- 
genden; die Tafel zeigt eine leere Stelle dahinter: trtuurn zum Stamme 
von ier-minufi; umirivatud ist nicht Ablativ, sondern Verb (Imperativ) zum 
Sabject alle famüo = veneat, vmdatw^ also a Präposition (in der Bev. 
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Crit. »aeMt{melur*)\ in- ei sivom = ei is ximul (in' = inun); Z. 19 fust = 

trit (nicht fuerU)\ Z. 20 iusc = m (üicht co«); angetusei^ vielleicht ver- 
schrieben fQr *anteguzet vom Stamme »tangere^ taxairt€ = propomerint 
(Rev. crit. «luteeriii^), nicht cod^mnl; Z. 21 iamoHr = ««rufofur (Rev. crit. 
iloiMMter oder mNW<«r);/aeiM = *faccu8^ 9M /actus ^ vgl. prntfWva, Das 
if • laciM» ... ans dem AvelUno^schen Fragment geliOrt in Z. 80, wo dann 
in lesen . . . faeua - /u*f tne* amprußd- faeui' ßttud* s ». . . faetu* fvmt 
(8. oben enV), ^ improle fodu» etfO€, • 

Bas ganse ATellino'scbe Fragment hat mit sehr kühnen CoAfeo- 
tnren Jordan hergestellt (S. 902); doch weiss er mit ittaam nichts zn 
machen; j»^ /acut ifitm gieht er selbst preis. — In einer ansfhhr- 
lichen EirOrtemng über ner (s. noch die Inschr. ZwetiO* n* 84) neigt er 
sich ZQ der Ansicht, oekisch darin einen Amts- oder den Senatoren-Titel 
zu sehen. 

Die Tafel von Agnone ist anch behandelt von: 

M. Brcal in der Sitzung der Acad^mie des Inscriptions et Bel- 
- les-iettres vom 11. Juli 1879; s. Rev. CriUque 1879, S. 72. 

Nach ihm ist es keine Votivtafel, sondern eine Coltordnnng. Im 
Besondem deutet er neu: 

A. Z. 1 statüg prf« tM hirtU ktrriUn s 3(/eriae) ttatioae qtia» (nicht 

»tati qni, näml. di) sunt m Aorfo «oerM, so dass im Folgenden immer 

Acfr Piur. ist = ttativeu, 

Z. 16 aasc^ puraniH : 4aah»i6m t^AHm altni fAtereipid alrnei saka» 
hiier = in ara igniaria : sandum taetUim (nicht mer^ieium) m aUero idro» 

fue fundo (nicht anno) aacretur. 

Z. 20 ßMMmmaü a» küriüm iokaraUßr ss Flor<Uilnu (nicht FkraHbm 

di») ad hortum »ncrntur. 

B. Z. L'3 hürz dekmanniüh ntaU = hortus decimnnis staf (nicht <fe» 

c»f»w tisuuur) d. h. »renclos est destinö aox ültes da dizieme joor«. 

Zn der oskischen Inschrift von Pietrabbondante (Fabr. G. I. I 2873 
ter, t. LIV; Zweti^eff N. 17) beattkt M. Br4al in dem wiederholt ci- 
tirten Ao&alie Epigraphie Italiqne (M6m. d. 1. See d. Ling. IV, 1861, 
S. 378 - 405) am Schlosse, dass, nach Autopsie, sftmmtUche Zeilen links 
verstflnuBolt sind, so dass folgende WOrter nnd Ihre Deutungen durch 
Corssen n. a. irrig sind: lU»'d\ 9ak'upam\ t/^n-lm; inUm-oMii ßifnfyt; 
UintfrihMfi f^. In Z. 8 vennuthet er [dJuMuiCaif « donövil. 

Die in vorigen Jahresbericht (S. 24 iL) nach den Deutungen von 
BQcheler und Bugge behandelte OsUsche Bleitafel und metrische In- 
schrift von Gorfininm haben einen neuen Bearbeiter gefunden in: 

E. Iluschke, Die Oskische Bleitafel und die Pelignische Inschrift 
aus Cürliüiuni. Leipzig, Tcubner, 1880, b., ü8 Ö. (unterzeichnet schon 
vom Mai 1878); vgl. die Anzeigen im Liter. Centralbl. 1881, N. 5, 
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8. 156 — 66; fc der Deutschen Literaturzeitung 1881, N. 11, S. 309 
(V. F. B.); in der Philol. Rundschau I, 2, S. 58—61 (v. Pa). 

Der Verfasser giebt zuerst von der Bleitafel Bücheler's Text uud 
Uebersetzung, und geht dann Zeile für Zeile und Wort für Wort in sei- 
ner Weise durch, besonders das Griechische zur Vergleichung heran- 
ziehend. Es folgt (S. 73—74) sein eigener, kühn restaurirter Text nebst 
Uebersetzung und (S. 74—75) ein Verzeichniss der neuen Wörter. Die 
wichtigsten seiner Neudeutungen sind: aßakua (Z. 10; 11), aflukad (Z. 3) 
= afßixeris^ afßigat \ anikad (Z. 2) =z contingcU\ damia[tumf\ Z. 2 = mbactum; 
dHnt€[is\ Z. 4 = potmtiae; heriam (Z. 1) = mliin\ hernas (Z. 12) = inopia ; 
Ictüiad (Z. 6; 8) = des'ukrat'^ katspatar (Z. '>) = Jcl/ri conficüor\ karanier 
(Z. 9) = roborantur; keri = Krjpt'^ krustatar (Z. 5) = frigore conficitor\ 
liinuitir (Z. 4) = ob8tinatus\ legin- = stray- (gr. ^£/-); manafum (Z. 1 ; 3) 
— subrej}tum\ nutrut (Z. 2) = «u/a/w; paipli (Z. 1) = aslutae; preöaiam 
(Z- 3) = praebinm\ puklum = percugsus (Subst.); pvin[iia]rnum (Z. 6) = 
Deos invocare; puh = 7iou\ irtUas (Z. 12) =: proti^lac'^ tus[iia9\ Z. 12 = 
cremarulae kustiae (Gen. Sg); ud[udf\ Z. 7 = modo{via)\ um (Z. 2; 6) = 
o'Jv; iimrs (Z. Ii) = i/it^er\ valaiina{i)a = vaLctudinü. Dass hiervon mehr, 
aiä ganz Einzelnes, iiulibar sei, ist sehr unwahrscheinlich. 

In ähnlicher Weise ist von S. 76 au die zweite Inschrift behandelt: 
pracom ist = »a^imentum'y pruta/alacirix = clienttlaris calcUor; petieäu — 
praepeiem\ vidad — viderat\ vibctu omnitu = inunere iuralo u. s. W. Hier 
sind theilweise dieselben Wurzeln, wie bei Bücheier und Bugge erkannt, 
aber ia ganz anderer, meist wiUkfiriich gedeuteter Formung. 

Eine kleine neue marsisehe Inschrift eotbilt, neben einer grOtsa- 
reo ZaU Inteinisclier: 

HE. Fernique, Inscriptions incdites du pays des Marses (Biblio- 
th^que des dcol. frauQ. d'Athönes et de Rome, fascic. Y). Paris, Tho- 
rin, 1879. 8. 26 S.; vgl. Fiofelli, Notizie degli seavi, Agoeto 1878, 
S.264. 

, . . 0 ■ po ' t . . . , 

. . . ouies • pttcl .... 

Die Inschrift ist ans MamiHnm (Fem. N. 52, S. 17). Besprochen 
Ist sie in: 

F. Btteheler, Fragment einer maiaischen Insdirift. Bhein. Mos. 
N. F. XXXIV (1879), S. 689—40. 

Die Schrift ist römisch, mit Ausnahme dw das griechische 
Form hat. Die beiden o der ersten Zeile sind unten etwas offen ; das e 
ist II geschrieben. Die Inschrift erinnert an diejenige von Sulmo (C. I. L. 
I, 555) lovioü puciois, SO dass wohi [i\oviat ' puci\ea] zu ergänzen ist In 
der ersten Zeile enthält po- wohl den Yomameu des Vaters. 
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Die marsisch-lateionohe Inschrift Fem. N. 49 (S. 16) aus TinMoeo 
scheint einen Gottesnamen Foucno (Dativ) = Fucino zu enthalten. 

Eine schon früher bekaiuite losohrifit aus Corfiniiini (PeDtima) ist 
aca besprochen worden in: 

F. Bftcbeler, Altitaliscbe Grabechrifk. Rhein. Mm. N.F. XXXV, 
8. 496. 

Sie lautet: 

|Mff • pr6i • tcAf ' 6ieMt 
edinar • düa • aädie 
4 * andet • täoü • dit */6rte 
fdber 

Die Schrift Ist lateinisch. Bftcbeler dentet: ptäea paueo9 maAtd hmx, 
KM oMd, C iliituwM, omidbu» (rete«) difo«f , forfMUM fabtr. Es gehOrt 
firo$ nun Stamme von par-nm, par-vw, zum passivischen Gebrauch von 
o£fa vgl. a&u««a PI. Asln. 196 (s. Gell. XV, 13); zu du S. = (lile{m) 
in dem Weihgedicht von CorüDium (s. vor. Jahresber. Abth. II S. 26) ; 
foru = forU»^ wie pole = pntü. Schreibt man den Vornamen Gavi§ ans, 
so erhAlt man gwei Satumier, dorch die Accente oben angedeutet 

Bas Werk von J. Pomialowsl^i, Sammlung oekiicher Inschriften, 
mit Glossar. Kiew« 4., 104 8., 

In russischer Sprache, Ist mir nicht su Gesieht gekommen. 

FOr das Etruskiscbe ist das Material vermehrt worden durch 
folgende Werke: 

Vittür io Poggi, Contribuzioni allo studio della cpigratia Etrusca. 
Genova, Istituto dei sordoniuti, 1879, 8., 96 S., vgl. die Anzeige von 
Pauli, Philol. Rundschau 1881; N. 14, 8.451-68; von fr. Yallentin 
im Bull, ^pigraphique I, 2; S. 84 — 85. 

Das Werk enthält 59 etruskiscbe Inschriften als Nachtrag zu Fa- 
bretti's Corpus, meist aus Etrurien selbst, aber auch aus der Emilia 
und der Lombardei, vom Verfasser selbst auf seinen Reisen copirt Es 
sind auch lateinische und euganeisch- gallische, sogenannte nordetrus- 
kische Inschriften darunter, sowie manche sonderbare, ohne sichere Pro- 
venienz. Lesung und Erklärung sind dilettantisch, doch nicht ohne Rou- 
tine und Scharfsinn. Interessant ist das neue Beispiel für das Deminutiv 
vdiza (N. 12, lat.); ein neuer Fall von A = (N. 25) ; tala (N. 36) auf 
einer Steinscheibe von Telamon, vgl. auf Münzen tla[niu/i]. 

Glan Franc. Gamurrini, Appeiidicc al C. I. I. ed ai suoi Supple- 
menti di Ar. Fabretti. Firenze, Mariauo Ricci, 1880, 4., VIII, lü6 S. 
mit 10 Tafeln ; vgl. die Anzeige von Pauli in der Philol. Bondsdiatt 
1881, N. 14, S. 461- 58. 

Diese Nachlese von etwa lOOO Inschriften schliesst sich in Form, 
Ausstattung und Anordnung an Fabretti an; nicht alle loscluifton sind 

JahrHb«ri«ht fiir AttcnhuauwiiMOKbaft XXVUI. (lUf . UL) 16 
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neu, viele nur verbessert, nicht wenige unabsichtlich, oft in Folge fal- 
scher Lesung, wiederholt; manche finden sich auch bei Poggi Die An- 
ordnung ist; Italia Superiore 1—20 (meist nicht etruskisch); ümbria 
21 Ji; Etruria mit Capena 23-830, dazu di origine incerta 831— r»4; 
aK^^iinitc -55 — 015. Der Rest gehört, mit geringen Ausnahmen, den 
audeiü italischen Sprachen an: Latium mit Praeueste 910—929; Cam 
pania mit den Sabelli 93o 48; Messapia 949-50. Es folgen Aggiuule 
e Correzioni 951- 62 und ein Index der Wörter und Zahlzeichen. 

Die Sammlung ist dem Andenken Conestabile's gewidmet, die Ar- 
beit aber steht hinter dessen Leistungen an Sorgfalt weit zurück, so 
dass sie nur mit grösster Vorsicht zu benutzen ist. Die Genitive auf 
-al und '9a sind anerkannt, Überhaupi hat der Verfasser einige Keunt- 
niss der deutschen P'orschungen. Wichtig ist die grosse Inschrift 799, 
t IX . aber auch 912 bis (leider ohne Abbildung). Das Templum von 
Piacenza fehlt (als unecht). Ueber den Gewinn für die Etruskoiogie aus 
dieser Pubiicatiou s. unten. 

Leopolde de Feis, BarnsMta. Di alcime epfgnfi Etrnadie e 
di im caHce greeo, relasitme al Cav. Vitt Poggi. Genova 188t. 8. 
IS & mit 8 Tkifohi. 

Eb sind 16 Geffeasiiieeliriften wtu Orvieto, aufbewahrt im Museo 
del Ck>llegio deUa Queree in Florens. Wichtiger ifaid nur N. 1 htktrati; 
N. 8 aplu epanUiS (a indpuaig?); N. 18 «j^Hiral (« HtetoHae). 

Einzelne Inschriften linden sich ausserdem in den Bulletini d. Ist. 
di Corr. Archeologica und in FiorelU's Notizie degU Scavi, sowie in an- 
deren Zeitschriften, zerstreut. 

Die Etroskologie hat einen neuen rQstigen und scharfirinoigen Mit- 
arbeiter gewonnen in dem Rector C. Panii in Uelsen, der raadi nach- 
einander drei Hefte seiner Stadien erscheinen Uess: 

Dr. Carl Pauli, Etruskische Studien. Göttingen, VandenboeclL 
nnd Ruprecht 8. 

I. üeber die Bedeutung der etruskischen Wörter cMra, Umtn • eteri 
und lautni; 1879, 112 S.; 8. die Anzeige im Liter. Centralblatt 1880, 
K. 6, S. 181. 

n. Ueber die etruskischen Formen anMU nnd lar0ial; 1880, 76 8.; 
8. ebendaa. N. 49, 8. 1671. 

m. Die Besits-, Widmnngs- und Grabformeln des Etraskisehen; 
1880, 156 8.; 8. ebendaa. 1881, N. 34, S. 1186-86 nnd Deutsche Lite- 
ratoneitong II, 20, 8. 796 —97. 

Nachdem icli dann inzwischen das vierte Uef( meiner Forschungen 
veröflentlicht hatte: 



fimuldMli. 



243 



W. Deeoke, Etruskische Fonehugvo, 4. Heft. Dm Templmn 
von Piacenza, mit 5 Tafeln. Stnttgsrt, Alb. Hflitt, 1880| 8., 100 8»; 
8. die AoteigeD im Liter. CeotralbUtt 1880, N. 34, S. 1201^ (Paoli); 
in der Deutschen Literatarzeitung 1881, N. 18, 8.466 — 67 (Körte); 
in der Aoedeaqr 1880, N. 483 (Si^); im Athememn 1880, N. 9761 
(Tijrler), 

▼ereinigte ieh mich mit Panli rar weiteren gemeinsamen Herausgabe un- 
serer Forschongen, und so erschienen noch: 

Dr. W. De ecke und Dr. C. Pauli, Etruskische Forschungen und 
Studien. Stuttgari, Alb. Heiu. 8 

I. C. Paul i, Etruskische Studien, 4. Heft, 1881, VI, 94 8. 1. Noch 
einmal die lautni- und e/era-Frage; 2. Nachtrage und Neues in Bezug 
auf om^ial und lat$ial und ihre Terwandten. 

IL W. Boecke, Etruskische Forschungen, 6. Hefti 1888, 98 S., 
mit 6 Tafeln. 1. Der Dativ larBiak und die Stammerweitemag auf 
•oft' (die etruskische Sprache indogennaniseh-itaUsch); 2« Nachtrag sum 
Templum von Piacenza (die Leber ein Templum). 

Die Resultate aus dem (schon im vorigen Jahresberichte erwähn- 
ten) Terzü Supplemento zu Fabretti's Corpus Inscriptionum Italicarum, 
aus Gamurrini's Appendice, den zwei ersten Ileflen von Paulis Studien, 
Poggi's Gkmtribuzioni u. s. w. habe ich zusanuneogesteiit in : 

W. De ecke, Neuere etruskische PubUcationen. GOttingische Ge- 
lehrte Anzeigen, 1880, StIUsk 46 und 46, 8. 1409—1460. 

Die wicijugstea neuen Momente sind: aus dein Gebiete der Schrift : 
das Alphabet von Grosseto und die Zeichen der sogenannten serviani- 
sehen Mauer; das Zahlwort etlejn[z\aBrmmi9; aus der Lautlehre: die weite 
Ausdehnung der liquidae und nasales sonantes und die sporadische Ver- 
tretung beider durch a {ata$ «b om#; ralae$ s /ralr[e\x) ; auch sÜbei^ 
bÜdendes v, /, «, z\ die Diphthongirung dos « in I» (porfwniM, IwcimImm 
aeben jMriMiM, iucmnIhm»); der Uebergang von / hi A {he$an =s UBari) ; 
die Bnreiehung von « durch • ra r, das andi ausflUlt {ftwuna^ /r«mma, 
/rmma^ /rmna); der Wechsel von m und n {ItBnt s la^nw, Qenit V. 
Itßam); der durch Pauli in grossem Ümfisnge constatirte AblsU eines 
eahliesiieiiden « und l nach Vocalen; aus der Wortbildungslehre die 
neuen Suffixe -om, -Im»; im Vocabular die Vomamensiglen {vd^ef) 
und tr' {inpif), eine Reihe Verwandtschafts- und Amtsnamen {ratacs 
»Bmderc, »Enkel«, r>rwmfu »Urenkel«; pirAie, ipHkUf maru 
n. s. w.); nicht wenige OOttemamea (s. unten) u. s. w. 

Was die Untersuchungen ober imOm u. i. w. betritt, so ist das 
EDdresultat PanU's, dass Awim, von Imm ^famiKa abgeleitet, fmUUm 
(nicht UbirtiM) heisst; «tera n h§r§ti kmim* dmi ss /amOiaru kendarmg. 
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^ Die FormeD ler^täl, amdidl hat er als durchweg männliche GenitiTe 
Dacbgewiesen and auch die männlichen Nominative hr^i, amBi dazu con- 
statirt; hrß^ arrS sieht er als Verkürzungen an, dazu die Genitive larßal^ 
amßal. Die Feminina lauten stets larBi{a)^ nr«ßi{n)\ Qen. larBicU^ am^iäl. 
Meine abweichende Ansicht s. unten. Treflnich dagegen bat Pauli i)Br 
UtrBi die Grundfonn *laimmBi (nur das u ist zweifelhaft) = lat Laurm- 
tius nachgewiesen; ebenso amBi — urunH = lat Arutüiut\ fcutia ^ *Fau' 
Mtia statt Fausta, doch sieht er diese Namen alle als Entlehnungen an. 

Aus dem dritten Heft Pauli's sind als sichere Ergebnisse zu ver- 
zeichnen: mi (auch Wim?) als Demonstrativ; ncil leigent oder »Eigen- 
thum« ; ^tn ~ aiatit, ponit, dedicat^ clul^i (auch cli^i) = r/a/, donat' vinU 
vannke u. s. W. = dedicavit; malena^ maUtna »Spiegel«; cver und 'Cvil (in 
Compositis) »Geschenk«; ten- »verwalten t ; Hannursi^ Dativ (nach seiner 
jetzigen Auffassung Genitiv) des Götternumcus Hanr\ ziyn/e = scripsif^ 
s. zi)ru, ziyna = Scribnnitu (Bilinguis). Andres ist zweifelhafter, wie 
alpan »Geschenk«; cana = opus; oder unwahrscheinlich, wie aB[u]mie 
»nobilist (später mit e/era verbunden); cares, raru, rerinu »mouumentum« ; 
cerine »memoria«; ceri^Uy cen'^unfie »lapis niernorialis« ; cti »ponit«; ce^a^ 
ce^asie »tribus, tribunus« u. s. w. Das Yerzeichniss am Schlüsse enthält 
164 etruskische Wörter. 

Die Echtheit der Bronze von Piacenza (s. d. vor. Jahresbericht 
Abth. III S. 29) ist jetzt wohl allgemein anerkannt, zumal Körte ein ähn- 
liches roheres Geräth von Alabaster in der Hand einer Volterraner Sarg- 
figur aufgefunden hat. Die Bronze stellt in erster Linie eine idealisirte 
Normal lebur dar, wie sie don lianis{)ices bei der Untersuchung derOpfer- 
thierlcber als Muster diente. Sic zeigt ferner das Schema des Tempi ums 
in angepasster Variation. kummt so auf einen Schlag Zusammeuhaug 
in die Gesauinuheit der etruskischen Disciplin: wie der Himmel, die 
Erde, jedes sacral begrenzte Gebiet, eine Stadt, ein Lager, ein Gottes- 
haus, ja der Mensch selbst, so galt auch die Leber als ein Templom, 
und die Haruspicin beruhte auf demselben Fondaraent und Schema, wie 
Augurium und Fnlgurition. Wie in jeder ffimmels-, £rd-, Stadt-, Leibes- 
region gewisse Gotthelten ihren Hanptsits hatten, dort walteten ond thi- 
tig waren ond die dort erscheinenden Zeichen aiif sie snrfickgeftlhrt wor- 
den, so noch bei der Leber. Die Piacentiner Bnmae zeigt diese 
gioneneintheüaag ond enthftll etwa 60 eingeschriebene GifttenameD, die 
Poggi ond ndr meist so entrtthseln gelimgen ist Das GOttefqrsteni Ist 
italisch, nicht das griechische der Spiegel. 

Eine emente Darchmosternng des gesammten otnuklscheB Mate- 
rials hat mich im FrOfaJahr 1881 an der Uebenengnng gebracht, dass 
das indogermanisch- itaüsohe Element in der etruskischen Sprache doch 
so stark ist, dass es nicht als blosses Lehngnt betraditet werden kann, 
dass es vielmehr den Grondstook bildet, an den sieb das Firemde ange- 
setst hat Dass dies fremde Element stark ist und noch riel RMhielp 
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lialtes ttbrig bleibt^ längne ich nicht; doch habe ich gegianbt, am Schlüsse 
aemes fünften Heftes Gomen di« volle Ehre geben sa iiiIIsmd. Ich 

habe dort die bisher gewonnenen Beweismaterialien zusammengestellt 
und verweise darauf. Pauli* s Einwendungen haben mich nicht erschüttert 
Unabhängig ist inswischen SophnsBuggezu fast dem gleichen Resultat, 
wie ich, gekommen (s. Acadenoj vom 6. Mai 1882). Ich betrachte jetzt 
-ä/(») als Suffix generis communis = lat -ö/t; der Genitiv dazu lautet ur- 
sprüuglich -d/w, Dativ -ö/e; die Genitive auf -al sind abgestumpft aus 
-oi", aii^. Die Formen auf al{i) und -iai(i) sind Paraüeist&mme, wie 
lat. La{u)rttiiaUif und La{u)rentialtt, 

Ein eiDselnes Denkmal ist von mir besprochen worden in: 

W. Beecke, Le iscrisioni Etmsche del ntto di TragUateila. An- 
nali d. Istit di Gorr. Archeol. Borna 1881, 8., S. 160-^8, mit 2 Tafeln. 

Die Inschriften lauten: 
truia = Troja 

tni velena = h<iec {eM) Helena 

mi ^ atd = hoc {va.s) dat (oder dedieat) AUeia 

mi amnu nrrr — hoc {vai) Amn(^n) fecit. 

Diese Inschriften allein zeigen schon, da^ hier keine Barbarensprache 
SB Grunde liegen kann. 

Andere Eimelheiten sind behandelt in: 

Ad. Klnegmann, Due specchj di Bolsena e di Telamone. Ebendas. 
1879, 8. 88—58; dam die Abbfldnngen Monom, inedltl XI, t. HI. 

Neu sind die Namen tnetvia = Mr^oaca\ aezmn = ATawv; der Gotter- 
name resdal ?ermittelt die bisher bekauoteu Formen rectal und resj^iuUc. 

Ar. Fabretti, Di ona moneta di oco, attriboita ai Volsiniesi. 
Estratto degii Afttid.Be. Aooad. d. 8de. diTorino, VoL XV. Toriho, 
St Beale, 1879, 8^ 8 & 

Mit grosser Wahrscheinlichkeit würd die Msher vtlzpapi gelesene 
Inehrift etner berlllimtea emukfodieii Ck^klmflnie (s. Deecke Etr. Forseb. 
H, 5 vnd & 89, 1. 1, 1) als velmumi (« Vottmiamf) gedentet 

Die Ethnographie der Etrusker behandelt: 

Job. Gust Cuno, Verbreitung des Etruskischen Stammes über 
die italische Halbinsel Programm von Oraudanz, 1880, 4., 86 & 

Der Yerfhtier tvcht dne weite Terbreitong der Etmsker, die nach 
llim den Kelten sanidist verwandt sind, aber aneh den Italem nabe- 
stehn, dnreh ftst gani Itaüen nachsnwelsett, indem er sich dasn beson- 
den dar Etymologie von Penonen- nnd Ortsnamen bedient So sddieest 
er an dem angeUkhen alten Namen Italiens Argessa anf einen etmi« 
Useheii Stamm der ^Argi, *Ard neben den Baseo(n)ae, nnd oombinirt 
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damit die etruskischen Numen arkenzios und arena (beide zweifelliafi), 
eineii libertos Argentillas, den Hafen Argoos auf Elba, den mons Ar- 
gODtarius, die Sage von den Argivern in SQdetrurien, den Arkadern in 
Rom, das Argiletum, die sacra Argeornm, die Argillae in Campanicn, 
den alten Könip Agrios (— * Arglos). Tibur Ar?po positum colono, den 
Namen Agrippa, den MarserkÖnig Arcliippus, die Stadt Arpi = Argy- 
ripa, die Arge(n)tini in Japygien, die Orte Argcntanum und Arcias in 
Bruttium, den Sicilier Arcens u. s. w. - So findet er den Stamm des 
Etruskemamens selbst wieder in Turnus = *Turinus und geht im Ein- 
zelnen die im Vergii aufgezählten Bundesgenossuu desselben durch, über- 
all Etrusker witternd. Die Rutuli selbst sind Raeti, RaseD(n)ae; Tar- 
racina ist = Tarquinii u. s. w. Die Ligurer werden als einer der Haupt- 
stämme der Gallier bezeichnet und auch auf SicUien gefunden. Der 
Prüfung Werth ist, was er über den ursprünglichen Cultus der Götter- 
mutter = Venus und des Aeneas bei den venetisch-illyrischen Stämmen 
sagt, von denen die Ramnes, die Vorfahren der Römer, die einst mit 
jenen zusamra enge wohnt, ihn überkommen; siehe die Trojasage in Epirtts 
und Latium. Uebrigens werden auch die Namen Kaniues, Tities und 
Luccres den Etmskern vindicirt. Eigenthümiich kühn wird die Stelle 
des Dionysius I, 30 über die Etrusker so gedeutet, als habe er sie erst 
recht für Italer erklären wollen, »sie hätten gar nichts Fremdes au sich«. 

Eine lebhafte Schilderung der etruskischen Grabst&tten giebt: 

JDr. Tb. Bindaeil, Die antik«! Grilier Italien^ 1. Theil. Die 
Grftber der Etrusker. SchneidemObl» Progr. 1681, 4., 52 S. 

Die aosielieDd gesebriebene Abkaiidloog beginnt mit einer Auf* 
sfthlnng und Besehreibiing der Grftber um Gbiosi (dvinm), erOrterl 
dann Zahl nnd Verbreitung der BegrftbnisBplfttse und der eriudtenen 
Griber ftberiiaupt; die Lage der Griber (ohne sichere Grientimng, dock 
ausserhalb der Stftdte); ihre Bauart, theib Steinbanten mit Erdhigehi 
(Gewölbe-, Kappel-, Steinhaus-Grflber), theils- HOhlengrftber (anterirdiach 
oder vom oifen oder gemischt); die Einxelheiten des Banes (Eingang, 
Pfeiler, Deeke, F^^en o. s. w.). Es werden dann die hi8toriiMk-inter> 
essanten Grftber (C^ü, Tarquinü, (3aecinae, Volnmnii) nnd die durofa 
eigenthflmliche Bauart aasgezeichneten (Cucnmella, Poggk>-Gi|jella » 
Grab Porsena's?) besonders betrachtet; hieraof zu den Verzierungen ftber^ 
gegangen (Wände, Särge, cippi), die Gegenstibide der Bildhaucrarbeiten 
und Gemälde geschildert; endlich die Bedeutung der Gräber als Fand- 
orte mannigfacher für Kunst- und Gulturgeschicbte wichtiger Denkmäler 
hervorgehoben. Den Schluss bildet eine Notiz Ober das Schicksal dmr 
Grftber. 

Die Arbeit von Fennell on Etmsean nnmerals in den TnasaetioM 
of tbe (3ambrian PhiIoL Society 1870, 8. 89 - 90, ist mir nickt inge- 
kommen; ebensowenig die Schrift: Etmskeme. En hlstoiisk sprogeiig 



BCmddMh. 



347 



Uwlanoielse af Laiens HyperboreuSi Kopenhagen, Prior, 66 S. Auch 
dm Anfsatz: Uorigine Toroo-Tartarica degli Etroschi im Archivio di 
lelt«r. bibi. 1860, (, & 120-144; 6, & 178—180, habe ich noch nicht 
geaeb«!. 

Kleioara Notiaen stehen Im Londner Atheiiaeiim N. 2604 (Clarke 
OD Etnucan Palaeglottology) und N. 2770 (The progresa of Etnuean 
diseoveiy). Eine allgemeine Zaaammenfhssang dea bisher Erreichten hat 
Prof. Dr. Gvstav Mejer In Graz »IMe Stnaklscho Spraehfirage« In 
der »Dentschen Bandsdiavt, VI '(1880), N. 11, 8.262—248 gegeben, 
fortgesetzt in der Beilage der »Angsburger Allgemeinen Zdtnng«, 1882, 
N. 112 (fom 22. April). 
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Jahresbericht über lateinische Lexikographie 
für 1881 und 1882 (Ende Juni). 

Von 

Professor Dr. K. E. Georges 

in Gotha. 



Forcellini, A., Totins latinitatis lexicon. Pars altera aive Ono* 
masticon totitu latinitatis, opera et stadio yine.De-Vit Ineiilira- 
tnin. Distr. 19. Prati 1882. gr. 4. Bd. 2. 8. 667—788. 

Dieses ODoniastia)n schreitet so langsam vorwärts, dass der Schlnss 
desselben wohl kaum nach zwanzig Jahren erfolgen wird. Da der Ver- 
fasser mit seinen Autorenausgaben durchaus nicht auf der Höhe der Zeit 
steht, so ist bei Benutzung seines Werkes grosse Vorsicht anzuraten; es 
muss jedes Citat in den neuesten Ausgaben nachgeschlagen werden. Ob 
die Angaben in sachlicher Beziehung immer richtig sind, das zu beur- 
teilen mass ich andern Überlassen. 

AnsfllhilicheB deotadi-latelnieoliea Hindwerterbnch, ans den Quellen 
zQBamniengetrageii und mit besonderer Beragnalime auf Synonymik und 
Antiquitäten unter ßerücksiditigang der besten Halfsmittel anagear* 
beitet von Karl Ernst Qeorges. Siebente, sehr verbesserte und 
termehrte Auflage. L Bd. A-J. S. vm and 8p. 8082. U. Bd. K— Z. 
8p. 2062. 

Ancb Bearbeltong dieser siebenten Auflage habe ich es mir 
angelegen sein lassen, das Booh nach atten Seiten hin wa verbessern nnd 
mit neuen Artikeln wa vermehren. MOge meine Jugendarbeit, trots des 
vielen Foltems gegen den Gebranch eines deutsch - lateinischen Wörter- 
buchs, sich den erworbenen Beibll auch femer erhalten. 

Kleines deutsch - lateinisches Handwörterbuch von Karl Ernst 
Gcorf:^cs. Vierte verbesserte und vermehrte Anflage. Leipzig 1882. 
S. VIU und Sp. 2620. 

Diese vierte Anflage ist ebenfidb nicht ohne Verbeisemngen und 
Vermehrungen geblieben; namentiich bat das geographische Begiater 
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badeotende ZiHltM eilMltai« Aodi habe loh in den Bvdie die neue 
Orthognvliie eingeführt, infolge denen eine Menge Artikel nagestelll 
werden mnssten. Fflr die Brauchbarkeit des Welkes legt der Umstand 
Zengnia ab^ dasa es in siebaahn Jahren vier Anflagen erlebt hat 

Lexikon zu den Reden des Cicero, mit Angabe sämmtlicher Stelleu. 
Von H. Merguet. III. Bd. 1.— 20. Lieferung (bis potissimum). Jena 
1881 und 1882. In 4. 

Das Werk schreitet, wie die rasche Aufeinanderfolge der Liefe- 
rungen zeigt, rastig weiter. Wie ich bereits ira Jahresbericht 1879/1880 
bemerkt, liest jetzt C. F. W.Mtkller an manchen Stellen anders und es hätten 
in wichtigen Fällen die Varianten der MOller'schen Ausgabe in diesen 
zwanzig Heften, die später erschienen sind als jene, angegeben werden 
müssen. So liest z. B. Müller au vielen Stellen (z. B. Verr. 5, 80 u. 87) 
luxuries, wo Kayser luxuria hat. Er schreibt mit Recht Verr. 5, 27 oc- 
taphoro, da auch ad Q. fr. 2, h (10), 2 der cod. M. ottaforo hat, wie denn 
auch in den neuesten Ausgaben Suet. Cal. 43 extr., Mart. 6, 84, 1 und 
Apul. apol. 76 octaphoro gelesen wird; vgl. octastylos bei Vitr. 3, 2, 7 u. 8 
und 3, 3, 7. — Müller hat Verr. 5, 23 parentium, Kayser parentum; Verr. 
8, 196 solveres, Kayser persolveres. Es fehlt Bd. 3. Lief. 1. lamina, 
Verr. 5, 163. Zu Bd. II trage ich nach: S. 64 (b) unter deni lies Verr. 
2, 122 (st. 22). S. 724 (b) unter insulto streiche aliquem; denn Sest. 34 
steht iusultabat absolut und der Akkusativ multos gehurt zu tencbat 
Dagegen musste stehen: alicui, Verr. 5, 132; vgl. unten die Anzeige von 
Schüssler*« Abhandlang. 

Lexicon Tadtenm ed. A. Gerber et A. Greei Fase. lY. effingo- 
inrtnna. Lipe. Iggl. Lex.-8. 

Das gediegene Werk schreitet, wie es nicht anders sein kann, lang- 
sam vorwärts. Da die dritte Ausgabe des Tacitus von Halm vergriffen 
ist und ein neuer Abdruck derselben sich uiclit herstellen lässt, so hat 
sich, nach einer Mitteilung aus München, Herr Direktor Halm entschlossen 
eine neue Ausgabe mit kritischen Anmerkungen zu veranstalten. Möge 
dieselbe dem lexicon Taciteum noch zu gute kommen. 

VoUstindigee Wdrterbnch an den Geschichtswerken des G. Sallnsttas 
CnspiK yon der Yerschwörong des Catilina und dem Kriege gegen 
Jogurtha, sowie zu den Beden nnd Briefen ans den Historien. Von 
Otto £i Chart Dritte, verbesserte Aoflage. Hannover 1881. S. 151 in 8. 

DIeaea Wfliterbvch entapriobt voUkonunen den Anfordernngen, die 
man an ein solches nur snm Scholgebranch ansgearbeltetes Bneh machen 
kann. Zn tadefai ist, daas den Gitaten ans Catilina nnd Jugurtha nleht 
attdi die Paiagrnidiensahlen beigef&gt sind, wodnrch der Gebranch des 
Baches enchvert wird. Dann war wiU z. B. Oat (2 dnrcbleaen, nm in 
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6iB6in der 88 Ptoftgnphen ein Wort im ZnsimmMibaBg iMMtaMlilagoi? 
Baas auch In der dritten Auflage noch adnno (or. Lep. 85) fthll, ob- 
gleidi onter annao darauf verwiesen wird, «ist ein Zeicben, daas sieli 
der Verfimer nidit die Mtthe genoainien, die Artikel seiaei SelMtlvteter» 
bncfaes mit denen des Index veriionim in der graesen Dieteeh'scdien Aoa- 
gabe in kontrolieren» obglekdi ancfa dieser nieht von Scbnitsern frei ist; 
wie denn S. 242 ein Stichwort ingois (st ingnen), 8. 804 ein Stidiwort 
Inguber, S. 398 ein Stichwort velitArins (st velitaris) paradiert; und 
ArtÜLol fehlen, wie pergnarus, bist 4, 1, peridoneus, bist 1, 86, per- 
iDcertas, bist 4, 35, servo, are (Gat 81, 7). Unter snpplex steht, 
wie auch in Eichert's Wörterbuch, voce supplici orare, Cat 31, 7, oIh 
gleich alle Ausgaben (von Kortte, Kriti, Dietseh, Jordan) postnlare 
liaben. 

Vollständiges Wörterbuch zur Philippischen Geschichte des Josti- 
üus. Von Otto Kichert. Hannover 1882. S. 200 in 8. 

Diese«; neue Wörterbuch zum Justin ist zunächst für das Bedürfnis 
der Schüler berechnet; zugleich ist aber der Verfasser bemüht gewesen, 
dcji Sprachschatz des Justin so erschöpfend auszubeuten und die Eigen- 
tümlichkeiten desselben so vollständig zur Erscheinung zu bringeu, als 
die Rücksichtnahme auf jene erste Bestimmung des Buches gestattete. 
Massgebend für die Bearbeitung war die Textcsrecension von Jeep (1876); 
doch sind auch die wichtigsten Abweichungen der Ausgaben von FroU 
scher (1827) und von Dübner (1831) berücksichtigt und durch die Buch- 
staben F. und D. kenntlich gemacht worden. Die Ausgaben mit erklä- 
reuden Anmerkungen von Beneckc (1830) ond von Fittbogen (1885) bat 
der Verfasser leider nicht gekannt. 

Das Buch ist mit vielem Fleisse gearbeitet und röicht für das Be- 
dürfnis der Schule vollständig aus. Ueberall ist die Konstruktion der 
Substantiva, Adjektiva und Vcrba ungegeben; ebenso ist dem Schüler 
öfter ein Fingerzeig zu einer richtigen Uebersetznng gegeben. Dagegen 
lassen die Angaben für die Formlehre manches zu wünschen übrig. Nir- 
gends ist bei Eigennamen der griechische Akkusativ Sing, auf -a und 
der griechische Akkusativ Plur. auf -as angegeben; auch fehlt bei den 
Substantiven der 3. Deklination auf -as (z. B. civitas) und auf -us (z. B. 
palus, mus) die Angabe, dass der Genetiv P!nr. oft auf -iuin ausgeht; 
umgekehrt der Genetiv Plur. der Substantiven auf -ans (infaus) und auf 
-ens (parens) auf -um. Unter deus ist nicht angegeben, dass der No- 
minativ Plnr. immer bei Jnstin di lautet (s. 14, 4, lo; 18, 6, 12; 26, 2, 6; 
28, 3, 6), weshalb es &lscb ist, dass unter deus dreimal der Plural dei 
steht; ebenso hat Dativ und Ablativ Plnr. immer dis (z. B. 2, 9, 21; 
2, 12, 9; 8, 3, 4; 10, 2, 5). Andi von idem lautet der Plnral Inunsr 
idem, nicht ildem oder eidem (z. B. 14, 4, il; 18, l, 2; 18, 2, 8). 
Unter jocns steht: »plur. jod ond jocat; aber Jnilk lial mir suelDnl 
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JooM (t, 8, 4 ad ft, 8» 8) luid einmal Abi Joois (89, 9, 6). Wihrend der 
Verfasser in eeiaem WOrterbech za SaUnst die nur bei diesem ▼orkom- 

menden Wörter mit einem Sternchen bezeiebnet, ist dieses in besug auf 

die a7ax$ slpr^fuva bei Justin (meditubundos, 88, 8, 7, penrigilia, 24, 8, 14) 
unterblieben. Auch za einzelnen Bcdeiitnngen voa Wörtern, die nur bei 
Justin vorlcommen, hätte das Sternchen beigesetzt werden können. So 
bei expositio, Aussetzung, bei fabrica, Metier, Beschäftigung, bei 
obligatio linguae (18, 7, 1), bei obsidio, Gefangensobaft, bei orbi- 
tas, Witwenstaod (2, 4, 4), bei pridem, vor kun^em, nnlftngst (4, 3, 5; 
18,8, 7), bei stagno, stehen machen (36, 3, 7), bei snccessus, Fort- 
gang in der Zeit (1, 8, 14), bei susceptor, Entreprenenr {ipyoXäßoCt 
8,8,8). 

Ich gebe nun für eine zweite Auflage einige Bemerkungen. S. 2(a) 
abutor ist nicht »missbrauchen« , sondern »sicli zu nutze machen, be- 
nutzcnc. — S. 6 (a) adsisto; -Jü, 2, 11 ist adsistentes Subst. = die Um- 
stehenden. — S. 7(ai aedilis ist l'eborsetzung des griechischen fiyopa- 
vofiog, Marktmeister. - S. 8 (a) unter aequus musste es heissen: aequura 
est mit folgendem Akkusativ und Infinitiv, 34, 3, 7: aecjunm censere mit 
folgendem Akkusativ und Infinitiv, 12, 11, 5. • 8. 9(b) ago Ks konnte 
bei »gratias agere« bloss auf »gratia« verwiesen werden, wo die Angaben 
genauer sind. — S. 10 (b). Unter alieno musste statt alqm alci stehen 
alienari alci, 6, 1, 7 (wo: rex Tisaferni alienatas). — S. I6(a). Unter 
arbiter ist arbiter belli ac pacis, Herr (nicht Schiedsrichter) über Kr. 
und Fr., 5, 2, II; und unter arbitrium sind arbitria pacis, nicht »Frie- 
deusaussprtiche (was gar nicht deutsch), sondern »Friedensvermittelung«, 
22, 2, 5. — S. 18 astus kommt bei Justin, wie auch sonst meistens, nur 
im Ablativ vor; es musste daher »astus, Abi. astu« stehen. — S. lu. 
attraho heisst 23, 3, 12 »zu teil werden lassen, verschaffent . — S. 26 (a). 
Unter auspicium no. 2 fehlt auspicia regni a parricidio iacipiente«;, 
26, 2, 2. — S. 21. Musste unter bellum stehen: Graeciae, mit, gegeu 
Gr, 1, 7, 40, wie bellum Armeniac, gegen A., 42, 4, 1 (welches fehlt). — 
S. 23 (a). Unter caedes übersetzt der Verfasser mit Schwarz dies cue- 
dium durch »Mordtag« (21, 4, 6), was undeutsch statt »der Tag für die 
Ausführung des Mordes« oder »der zum Morde festgesetzte Tag«. — S. 33. 
Unter concurro musste es heissen: in occasionem reciperandae liber- 
tntis ad anna, 12, l, 8. — S. 38 (a). Unter contendo fehlt: Cretam et 
Lacedaemons nd eognoscendas Minois et Lycurgi inclitas ea tempestate 
leges, 20,4,4. ^ 8.48(a). Zu deputo: 24, 8, 2 ist deputantes bloss 
Jeep's Koqfektar; alle andern Herinegeber lesen mit den oodd. reponen- 
tee. — 8. 68 (b). Unter do fehlt: alksnl Mnoedeoiim in pnemiom belli, 
80, 4, 18. — 8. 67 (b). Neben Eleasin H anch Eleneina anUgeftlbrt; 
aber 6, 10. § 4 n. T tot Eleosina griedi. Akk. — 8. 88 (b) expendo: 
18, 11, 8 ftehl nicht talenta, sondeni XX mUia talentftm. — 8. 77 (b). 
Unter gros fshlt: eervonun grcges, Rvdel, 44, 4, 8. — 8. 86 (a). Unter 
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inclndo musste es bd der Stelle 17, 1, 12 heissen »angostis metis (blosi 
Jeep nach Vermutang ao{niftUt)f , da die Ansgaben von Frotschcr» B«- 
necke, Dübner und Fittbogen nach den codd. so lesen und der Verfasser 
unter meta auch diese Stolle anführt. - S. 90 (a). Unter inopia musste 
stehen: continui belli et exhausti regni, in Folge des u, s. w., 7, 6, 3. — 
S. 97 (b). Unter jnngo durfte nicht stehen: jnnctum esse lateri alcjns, 
Imdm. nicht von der Seite gehen, 30, 2, 5, sondern »regis lateri junctus, 
dem K. stets zur Seite stehend«. - S. 109 (b). Unter niinax war zu 
setzen: animus minax in illo, hinsichtlich jenes, 1, 5, 5. — S. 113 (a). 
Unter multitudo: in der Stelle 24,4, 1 ist multitudo = Bevölkerung. 

— S. 121 (a) zu obtrectator; ai, 6, 1 steht: huic sententiae obtrecta- 
tores, also mit Dativ, wieobtrecto. — S. 123 (b). Unter opacitas Ober* 
setit der VerfiMser mH Mmm op. tepidi «Aris dordi »SehatteafaMdieitc, 
was nndeotsch; es Ist »die sehatUge (kohle) Tempeiatiir (Ggsts. aprid* 
tas). — 8. 129 <b). Unter partns ist canis partn gravida, die hochtrfldi- 
tige (bd Pbaedr. 1, 19, 8 oanls partorieis)^ 48, 4, 4. — & 1$7 (b). poena 
ist aiMsb = Leiden, Marter, captifitatis, 11, 14, 11. — 8. lei <b). Za re> 
Tertor; Jostin bat avdi einmal Perl revertenmt, 12, 8, 17. ~ 8. 178 (b>. 
Unter sUtno masste es bdssen: doodeeim arae in belli veta, 11, 6, 4. — 
8. 196 (b). Unter Tieis steht fiUseh »vice vena« statt »versa vice«, wel- 
ches die stetige Wortstellung andi sonst ist, s. E. W Ift^in Ueber die 
Aufgaben der lateinischen Lemkognpbie (Rhein. Mas.XXXYU) 8. 1191 

— 8. 197(b). Zu vindico: 7, 5, 7 steht nicht »a suppliciisc sondern 
bloss »suppliciisc, wie Gort 9, 10(41), 18 üsme. .Beide Stellen noch in 
keinem Lexikon. 

Druckfehler stehen S. 3 (a) Z. 19 v. o. lingao st. linguae. — S. 7 (b) 
unter aemulatio praep. st praef. — S. 24 (a) unter caninus, caninae, 
ae st canina, ae. — S. 53 (b) unter de dsre st däre. — Falsche Gitate 
stehen 8. 1 (b) unter abscondo 31, 3, 4 st 81, 2, 4. — S. 65 (a) unter 
dubius 2» 31, 1 St 2, 13, 1. — S. 76 (b) unter gravidus 34, 4, 4 st. 
43| 4, 4. 

Tollstftndiges WOrterbnch sn den Yerwandlnngen des Publins Ovi* 
dins Naso. Von Otto Eichert Hannover 1882. S. IV n. 800 in 8. 

Der Terfimer bat einfisoh die Vorrede der vorigen Auflage wieder 
abdrudcen laasen nad kein Wort Ober das gesagt, was in dieser aditen 
Auflage filr Verbesserung and Vervollstindigung geschehen ist Im Be> 
rieht Aber die debente Auflage hatte ich eine Menge Ausitellungeo ge- 
macht, wdehe alle in dieser achten berUdniohtigt worden sind, so dau 
diesdbe dcht bloss ab verbesserte, soodeni als bedeutend verbesserte 
und vermsfarte beieichnet werden Innn. Denn es ist jetzt der Text nach 
der sweiten, Epoche machenden Ausgabe von Meifcd su Grunde gdegt, 
aber daneben audi die Text- Ausgabe von Riese und die Ausgabe mit 
Anmerkungen von Korn {jakist Koch, wie fislseh in der Vorrede steht) 
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berücksichtigt; die Text- Ausgabe von Korn (Berlin 1880) ist dem Ver- 
fasser leider unbekannt geblieben, was um so mehr zn bedauern ist, als 
Kom viele Lesarten und Konjekturen wieder aus dem Text entfernt und 
sich mehr der Merkelschen Rekognition angeschlossen hat. Ich lasse 
unn einige Bemerkangen folgen. 8, II (b) unter aetfts beisst es: bacae 
|»ariU Mtata (ia to fam auf flioen das Geburtf^ahr TOStidiMt ward), 
10^ 115. DeolUchar inPoUa*8 WdrtiriNMh: bacae pariU aatala, Kapseln 
voo gleielMB Aftar, wie der Hineli, dem sie bei der Gebort vmgebfaigt 
waren aod die die Angabe s^nes Geburtstages entUelteo, 10, 116. — 
8. 40 (b) ar E. Oarthaea (nicht Oarthea) arva lesen Merkel und Korn 
10, 109. — & 4S(b) unter eeler fehlt oder penni, 8, 686. — 8. 60 (b) 
noiste anter onbito stehen »(Koiijektiir von ]KeriMl)c, wie das 8. 60 (a) 
unter creta steht ~ 8. 61 (b) mossten am Ende von cum (Praep.) 
Stellen mit angehängtem que gegeben werden, s. Polle's Worterbuch. 

— S. 6i(a). Nur die Schreibung daroma ist richtig. — S. 60. Unt«r 
decipio musste bemerkt werden, dass Merkel lo, 475 diripit liest — 
S. 70 (a). Unter desperno musste bemerkt werden, dass 9, 149 (150) 
nur Korn dcspernitc nach seiner Vermutung liest; die andern Heraus- 
geber (schon Burmann und Bach) lesen spernite. Es musste also stehen 
»9, 250 (Konjektur von Koru)«. — S. 75 (b) am Ende beisst es: cur non 
dat quod vaga turba sequatur, warum giebt er nicht ein Beispiel? 13, 221. 
So auch Siebeiis -Polle. Thielmann in seiner unten angezeigten Schrift 
über Dare schlügt S. 52 f. vor: warum thut er nicht etwas, wonach sich 
die unstete Menge richten kann? — S. 114 (b) steht noch, wie in den 
frühereu Ausgaben, hümus statt hümus und S. 115 (a) 2. Uyleus statt 
Hyle'us, 13, 684. ~ S. 128 (b) fehlt insibilo, 15, G03. — S. 133 (b) 
Steht noch immer Ithys statt Itys. — S. 145 (b). ludibrium hat Kuin 
10, 225 in seiner ersten Ausgabe, aber in der zweiten liest er ganz an- 
ders. — 8. 156 (b) unter minno: 7, 317 steht corporis artus (nicht bloss 
artns). ^ 8. 16t (a) Hemnonidea werden in PoUePs WOrterbach besser 
erkürt Dort hdsst es: Ifemnonides, die nenn Mnsen als Tochter der 
Mnemoiyne (w. s.), die aneh JAnyi^ hiess, oder der Moneta, deren grie- 
chischer Name wahrscheinlich A^uv war. — 8. 160(6) sa 8. nixns. 
Kom liest in der swciten Ausgabe 9, 204 mit Merkel nach dessen Ver- 
mutung mzosqne. Unter Nixi mnsste stehen »9, 294 (EoQjektnr von 
Merkel)«. — 8. lTl<a)< Unter nox = Dunkel fehlt: caclum . . . ignavoe 
inclusit noctibus aestus, 7, 529 Merkel (Riese und Korn nubibus). » 
S. 176 war mit Merkel und Riese Ocyrhoä zn schreiben, wie Aleiirhoe, 
Callirhoe (nur Kom Ocyro?). — S. 193 (a). Der Artikel perosns ist zu 
dürfti^s' abgefasst. Es musste z. B. stehen: perosus himen, das Licht 
scheuend, 4, 414; perosus longum exilium, der 1. V. überdrüssig, 8, 183. 

— 8 193 (b). Nicht perurgeo, sondern perurgueo musste stehen, 
denn Merkel hat 2, 823 perurguet. S. 197 (b) Nicht ptger, gra, grum, 
mnsste es heissen, sondern piger, plgra, pigrum. — S. 211. Unter pro« 
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DOS feblt: prooM subpcusiu Id artOB proleptn ito sospensus, at artas 
(der Leib) prooi viderentiir (ntdi Polle's Sridln^), 8» 196 aadi Mif- 
kePs Tennatnng. — a 888 (a). Unter rar ob eteht novoUeOodig queraB 
rarissima statt qnerciis rarisainia patoUs raaiis, 7, 68S; ebenso 8. 888 (n) 
OBter reddo miToUstlndig: fodem» statt omnibnB häBm soan (allen ibie 
eigeDtOmUche (Gestalt geben), 6, 188. — S. 886(b) rednx lesen Mefioel, 
Riese und Korn in der iwdten Aasgabe 14, 6Yl gau anders. — 8. 880 (n). 
Unter resido mosste steben: ardcff resederat, 7, 76 (R.); denn Merkel 
Qud Kom lesen recesserat. - S. 252. Unter species fehlt: ad spedem 
redire eandem, 3, 474 nach Mcrkel's Konjektur (Kom faciem). — 
S. 2Ö8 (a) zu submergo: 9, 593 haben Merkel, Riese und Kom siib- 
vorsa, Dur frühere, wie Burniann und Bach, submersa. - S. 264 (a) unter 
tabescü schreibe tabuit ex illo, 4, 269. — S. 282 (b). Statt Tyrieius 
hat Merkel Cibyr6ius, Riese (710) Tinieius, Korn nach eigener Vermutung 
Thymbröius. — S. 201 (b) zu vertigo: 8, 557 (nicht 556) haben Merkel 
und Riese vertice, Korn nach eigener Vermutung vertigine, daher es 
beissen musste: 8, 657 (K.). — S. 297 (b; unter 2. voio fehlt: mit nom. 
und inf., fida sorori esse veiis, 2, 746. Unnötig ist es bei Verben das 
Perfektum und Supinum anzuführen, wenn dieselben gar nicht in den 
angegebenen Stellen vorkommen, wie z. B. unter deperdo und depereo, 
da 6, 568 depeiderel and 16, 168 deperii steht; eselsbrückenartig ist es 
aber geradem wenn s. B. die Partioipia tortns nnd tostns Bit Ver- 
weisnog anf torqneo and torreo besonders angeführt weiden. Ein Ter- 
tianer, der die Metamoipboeen liest, mass dooh wissen» dMs torlos von 
torqneo nnd tostos von torreo heriräninit 

Das Verbum Dare im Lateinisclieu als Repräsentant der indoeuro- 
päischen Wurzel dha. Von Philipp Thielmann. Leipzig, 1882. 
S. 134 in 8. 

Herr Dr. Thielmann, der sich schon durch seine Schrift Uber den 
Sprachgebrauch des Cumificios und andere Arbeiten als tüchtiger Phi- 
lolog bewährt hat, giebt uns in obiger Abhandlung wieder einen Beweis 
seiner bei einem jungen Gelehrten staunenswerten Beiesenkeit und seiner 
musterhaften Behandlung des gewonnenen Stoffes. 

Der Verfasser hat es unternommen, die Doppeluatur des lateini- 
schen dare, die bisher mehr geahnt als klar erkannt worden ist, dar- 
zulegen. Die Untersuchung, die in ihrem Grund und Wesen allerdings 
eine sprachvergleichende ist, kaiio doch nach des Verfassers Ueberzeu- 
gung nur von Seiten der kia^äischeu, speziell iateiuischeu Philologie ge- 
fuhrt werden. 

Die Einteilung der Arbeit ist folgende: §. 1. Sprachwissenschaft- 
iiche Einleitung. §. 2. Scbwierigkeiten der Untersucbong. §. 3. Methode 
der Untersuchung. §. 4. Yerbreitung von dare b dka in der rOmiseken 
Litteratur. §. 8. Anordnung des Stoffss. A. Dare « fiMsere, machen. 
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thun. Ü. Dare == setzen stellen legen, aufstelleu, bestimmen, anordnen. 
Unter no. A wird behandelt I. umschreibendes dare = machen in Ver- 
Undung mit SubstantiTeo, Adjektiven, mit Partidpieii Perf. Passiii 
H. Dar 9 SB tbim, macheik, liflmriiringen, verunaoheii, anstiftflo a. 8. w. 
wd drao wieder ab Unterabteilungen a) Dare =s thmi in yerbindimg 
ant eiBeni Adverb oder dem Neotram eines Pronomens, b) Dare » 
maehen in Veriitndnng mit Substantiven, e) Dare maofaen mit prft« 
dikathen A^lefctiven. IIL Dare = h/oen (pariere) ex se, ans sich selber 
bervoibriagen. IV. Dare « fiieere mit abbAngigem lofinitiT. No* B ser> 
fiUIt in I. Dare B (wohin) setien, stellen, legen. IL Dare anfetellen 
= festsetzen, bestimmen, anordnen. 

Abgesehen davon, ob wirklich ein dare = geben ond ein dare 
= machen, thon dem sanskritischen da und dah zu liebe anzunehmen 
ist, giebt die Abhandlung reichhaltigen Stoff und ist eine schätzenswerte 
Yorarbeit zur lexikalischen Behandlung des Artikels do. Ich lasse mm 
einige Zusätze und Verbesserungen folgen. 

Wenn S. 4 für sc reddere mit Dativ bloss eine Stelle aus Homer. 
Lat. 1024 angeführt wird, so kann das zu dem Irrtum führen, als ob erst 
im Spätlatein diese Verbindung vorkomme. Die Lexika geben schon 
Liv. 23, 9, 13 (se convivio). Hör. sat. 2, 7, 71 (se catenis). Sil. 4, 1I9 
(sc astris); 11, 36G (sese epulis). Dazu Vcrg. Aen. 8, 170 (se teiTis, vom 
Tageslicht). Val. Max. 3, 3, 1 (se urbi; vorher revertere ad tuos). Plin. 
ep. 3, 1, 7 (se cubiculo ac stilo); ibid. 6, IG, 14 (se Püraponiano cctcrisquc 
qni pervigilaverant). Mela 1, 9, 3 (se sibi, v. Nil). Sil. 10, 270 (uotis 
se terris). Lucan. 6, 320 (se patriae). Oland. in Bofin. 1, 864 (se antnmni 
plagis). — Wenn es 8. 6 heisst: Bemerkenswert ist, dass er (Meissner) 
n Ter. Andr. 214 zoerst mid bis Jetzt allein Beispiele flkr dare s fest- 
setien, bestimmen, anordnen beibringtc, so bemerke ichsonftchst, 
dasB in dem Artikel do in Georges- Mfthlmann's Thesanros diese Be- 
deatong schon berfteksicbt%t ist, nnd dann, dass Meissner gar nicht 
Yon festsetien, bestimmen, anordnen spricht nnd die gegebenen 
Belegstellen zo dieser Bedentang wie die Fanst anf s Ange passen. Es 
heiast dort bloss: Cic. Oat m. 69 : da (setze) snpremum tempus (also 
dare ss annehmen, einräumen; vgl. Hör. ep. 2, l, 125: si das hoc). IAy, 
23, 3, 9 : date (stellt) pro malo atque improbo booum senatorem atque 
jnstum (also dare geben = stellen, schaffen, wie schon Plaut, mil. 784: 
sequi istuc faciam, dum eam des, quac sit quaestuosa, schaffst du mir 
nur eine, welche u. s. w.). — S. 14 Stati daiit animos juveni, Homer. 
Lat. 900 (895 Bährens), sagt derselbe 39ö animos juveni viresque mi- 
nistrat, entlehnt aus Ovid. met. 5, 47, wo Ovid. datque animos sagt. 
Wie fiduciam dare (Tac. ann. Ii, 28 [und Val. Max. 3, 7, 1 a. E.J), so bei 
Göthe: »das giebt ein Zutrauen«. - spiritus facere heisst bei Liv. 30, II, 3 
nicht »Mut machen«, sondern »Imds Uebermut erwecken, Imd. »über- 
mütig machen«; ebenso spiritus dare, Liv. 6, IS, 4. — S. 2ü. facere si- 
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leDtium steht jt schon Plant Pen. 619 (fie sflailiiiiii, aehweig still). — 
8. 36. Neben inroelinm fitoere konnte aodi «hefsam alqm proeUnn 
secondom hnbere, Entr. 9, 24, aogeilBhrt werden; ebenso Mdt bei eoi^ 
tarnen dare das entsprechende eertaaen edere, liv. 2, 4a, 11; Tgl. Gort. 
10, 6 (15), 9. — 8. 87. Bei Spart Hadr. 26, 9 Ist dare jooos doch wohl 
nicht s> Scherae machen, sondern = Scherse snm besten geben. — 8. 40. 
Für notom fiMcre dtiert der YerfiMser Ovid. met 18, 64. Fronto p. 89N. 
Coripp. Joh. praef. 5, aber es steht schon Cic. ad Att 16, 19 «xtr. nnd 
Plin. ep. 10, 59 (67). — ratum facere nicht bloss Li?. 28, 39, 16, sondern 
schon Cic. de div. 1, 89, 85. Bei den UmschreibuDgen mit habere masste 
auch ratum habere angeführt werden, s. Cic. Rose. Com. 1, 3; de nst 
deor. 1, 5, 10; part. or. 36, 125. Liv. 26, 31, 10; 30, 30, 9. infestum ha- 
bere steht nicht bloss Cic. de rep. 3, 14, 24, sondern auch Cic. Tull. 8, 19; 
ad Att. 16, I, 3. Liv. 26, 24, 5. Nazar. pan. 17, l; auch findet sich in- 
festum efficere, Liv. 34, 62, 4. — proCanum facere steht nicht bloss Verg. 
Aeu. 12, 779, sondern auch Cic. Verr. 4, 55, 122. — pracgnantem (prae* 
]iatem) facere äteht auch Flaut, aulul. 163; mil. 1077. S. 49. Plaut 
mil. 707 (799) sq. liest jetzt Ribbeck: ego rectis meis ei dabo. — S. 54. 
cuneuni facere steht ausser Caes. h. (i. 6, 40, 2 und Coripp. Joh. 8 (7), 480 
auch Tac Germ. 7. Veget. mil. 3, 17. p. 101, 2 und p. 102, 3; 3, 18. 
p. 102, 16 0. 17 ed. Lang. — 8. 68. dare ahd dobrem, Ind. eine Krän- 
kung bereiten, auch Cic. Glnent 70, 200. — S. 69. Bei mortem dare atei 
mnsste anch mortem üMere ald erwihnt werden, s. Ovid. Isst 1» 697 (et 
mortem et nomen Droso Cfermania üseit). — 8. 72. FQr gemltns ftosre 
(ansstossen) Ist eine schlagende 8teUe Gell. 1, 26, 7: «laerimoniae ant 
gemitus «Jolatasqne tecere (vom VerüMser selbst 8. 87 lllr qnerimoniaa 
fiusere angefUirt). — 8. 78. Dare = eneogen Tom Manne anch Catall. 
61, 67 n. 212 (liberos dare). Val. Flaoc. 1, 867 (pariter quos edidit By- 
pso) nnd Firm. Mat. roath. 5, 1. sect 2. p* 117, 48 ed. Bas. 1551 (onam 
tantnm fiüam dabit). Neben partu dare masste erwähnt werden partu 
edere^ Ta& ann. 2, 54, und bloss edere, ibid. 1, 10; 3, 61. Die Redensart 
in lucem edere (edi) ist bloss mit Sen. Oedip. 939 belegt; aber in Incem 
edi (editus) steht auch Cic. Tusc. 3, 1, 2 und (poet.) 1, 48, 115. Ovid. 
met. 15, 221 (vom Verfasser S. 75 f. angeführt). Amm. 21, 14, 3. luci edere, 
Cic. poct. de div. 2, 30, 04, sub lucem dare auch noch Juvenc. 1, 63. — 
S. 74. In der Stelle Aulul. p. 49, 1 Peiper vilisque mater grande Puer- 
perium dedit ist Puerperium dedit nicht, wie der Verfasser will, s. v. a. 
peperit, sondern dedit allein ist = peperit und grande Puerperium ist 
= ein grosses Kind (Geschöpf), du puerperium auch metou. = Leibes- 
ft-ucbt, Kind, s. die Lexika. ~ S. 78. £s steht sooitum facere auch vou 
Personen, s. Prop. i, 20, 48 (tum aonitnm rapto oorpore fecit Hjlas). 
Titr. 6, 4, 9 (cum chordamm sonitns ant vods cantns futos fiierit). ^ 
8. 80 heisst es: »Naeh Ovid erseheint die Weadong (sonnm dare) nnr 
noch einmal Val. Flaoc 8, 106«. Sie steht anch nochBo6th. cona. phiL 8u 
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mir. 1, 8 (iti aoltis desinit imbriferos dare sonos). ^ & 81. Die Reden»* 
art sonmn edere steht io Prost achon VaL Max. 8, 2 ext 6. PUn. 10, 81 
imd 17, 221. Zu strepitum ftcere gebOrt etrepitum edere, Gel. 12, 21, 2. 
Fflr strepitum dare kenne anch ich keinen Beleg. — S. 88. Zu stridorem 
dare gehört stridorem edere, Plin. 11, 107. — S. 84 liest man: »Clan- 
gorem dare ist eine Neuerung des Sil. 4, 118, die keine Nachahmung 
gefunden hat«. Aber s. scliou Piin. 18, 363: cum terrestres volucres 
contra aquam clangores dabunt. DafQr clangores laetissimos edere, Suet. 
Dom. 6, clangorem fundere vastum, Cic. poet. Tusc. 2, 10, 24. v. 17. -- 
mugitus edere hat auch Arnob. 5, 5, bionitum edere auch Val. Max. 7, 3. 
ext. 2; 8, 11. ext. 4. — S. «6 musste bei cachinnum edere erwähnt werden 
cachinnum tollere, Cic. fat. 5, 10. Horat. art. poet. 113. Suet. Aug. 98. 
in cachinnos effuudi, Suet. Cal. 32, in darum cachinnum eü'undi, Apul. 
met. 2, 14. Wenn es daselbst (S. 86) heisst: Gemitus facere als Um- 
schreibung ?on g en er e ist dem OelUiu eigentomlicli, so ist das mvichtig, 
8. dato fr. bei Gell. lO, 3, i7 (« ed. Jordan p. 41, lo): sed qaantam 
Inetam, quantam gemitom, quid lacrimartuiit qnantiim fletnm fiMStnm andi- 
ftt? — 8. 87. Zn planctns edere, Javeo. 10, 261, gebOrt plancdis dare, 
(Seil.) Oetavia 780, plandus luere, Vnlg. Midi, l, 8; 1. Maoeb. 1, 26; 
n tanlatw edere gehört ^olatns fiuere, Gell, l, 86, 7. Niobt oomptora> 
tionee, aondeni eomplomtioDem edere stdit JosCia. Ii, 8, 18; dasn iiiillas 
eomplorationes edere, Gell. 12, 5, 3. - fletum edere hat auch Dict. 5, 8, 
und dazu gehört fletum ficere, Cato fr. bei Gell. 10, 3, 17 (s. oben zu 
S. 86). Yulg. Judith 7, 18 ; act. apost 20, 37, fletus fundere, Ofid. met. 
11, 672. Sen. Troad. 131, fletus effundere, Verg. Aen. 2, 271. - cantus 
dare hat auch Tibull. *J, 4, 40. Es fehlt cantus edere, Catull. 64, 306, 
cantum vocis facere, Vitr. 5, 4, i) (cum chordurum souitus aut vocis can- 
tus factus fuerit). Hierher gehört auch dare carmen (von Vögeln), Prop. 
4 (ö), 3, 32. - S. 88. Es fehlt neben conccutuni reddere noch concentus 
edere (von Flötenspielern), Val. Max. 2, 5, 4. cboros dare steht nicht 
bloss Homer. lat. 886 (881 Bährens), sondern schon Pall. ine fr. 36 
p. 118 R. Mart. 4, 44, 4; so auch dare molles choreas, Mart. 1, 104, 9. — 
S. 97. Cael. bei Cic. ep. 8, 15, li hei^^st: usque quaque, inquis, se Domitii 
male dant, nicht »die Domitier blamieren bicL«, sundern, wie der ganze 
Zusammenhang lehrt, »die Domiticr haben auf alleu Wegen und Stegen 
Peeh, bringen . . . Uaglttok«. — S. 102. Plant mU. 2, 3, 37 liest jetzt 
Ribheek (308): illa ec soo sed hospitio edit foras. — Zn se intro dare 
(de. Gaeetai. 5, 18) Inmnte verglichen werden se intro oonioere, Ter. 
haut 897, se intro eonlpere, Ter. Hec. 866, se hitro capessere, Apnl. met 
1« 22. — 8. 108. Dass Ter. adelph. 8, 2, 18 (811) obviam das A^jekti? 
wAt wie der VerlMser behanptet, kann ioh idcbt angehen. Terenz ge- 
braneht nur obTiam (Adr.); anch Wagner in Tto. hant 768 nimmt ob'> 
▼iam als Adverb. Ausser obviam fieri alicni ist anch ohvinm fleri mit 
und ohne alicui ganz gut, s. Auct. b. Afr. 89, 4. Liv. 1, 60, 1. Verg. Aen. 

laluMbtricht für AlMrthuawwiHaaMhaft XXVUI. (iMi. DL) 17 
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10, 380. Plin. 7, 32. Apol. met. 9, 39; vgl. auch si ille obvias ei faturus 
omnino non erat, Cic. Mil. 18, 47. — S iio. veno ponere, Tac. ann. 14. 15 
ist durchaus nicht völlig gleich dem veno oder venum darc, sondern 
heisst »zum Verkauf ausstellen«. — 8. 112. Zu dare dicta ventis, Val. 
Flacc. 5, 21, gehörte noch eher dare verba et vela ventis. Ovid. her. 2, 2ö, 
dare verba in ventos, Ovid. am. l, o, 42. — S. 12o. Zu dare in carce- 
rem konnte auch dare in caveam, Plaut, capt. 124, angeführt werden- 
Zu servis iudere compedes vgl. ut istas compedis tibi adimam, huio 
dem, Plaut, capt. 1027 (1024). - S. 121. Neben in ergastulum dare 
koonte auch ergastulis dedere. Cod. Theod. 9, 40, 3, stehen ; neben car- 
nifld dedflfe oder tradere auch ego illum excruciandum totum carnutici 
dabo^ Plant Poea. 5, 5, 23. — S. 138. Der von Lupus gemachte Unter- 
seliiod jvk ad snpplidam dare (Nep. Phoc 6. Saet Cal. Ii) md ad 
suppliciom tradere (Ltv. 29, 3, 4. Tac ann. li, 35) ist ein ein^bildeler. 
Bdde sind s. a. aar Hinrielitniig flberantworten; Ygl. aoch Weteenbom 
an Ii?, a. a. 0. Die Beispiele bei Lopos ans Plantns passeii gar aldit 
2n ad mortem dare gehört ad entinm dare, T$c bist. 2, 10, and ad 
eiitiam dedere^ Tae. ann. 1, 53. — 8. 189. ned dare steht aneh Aee. tn. 
fr. bei Non. 861, 8S sq. ed. Quicherat (ooeh Aoe. tr. 847 ed. 1 Bibb.) nach 
Janius' Vennatnng, aber Kibbeefc Acc. tr. 348 ed. 8 liest Jetit anders; 
ja Prosa steht die Verbindung auch Spartian. Sever 8, 3 (proscriptioni 
ac neci dare). dare excidio hat auch Liv. 1, 29, ö (urbem exoidao et 
ruinis dare). Zu captivitati dare gehört captivitati tradere, Eumen. pan. 
(VI) (instant. 6, 4, und in captivitatem tradere, Vulg. in psalm. 77, 61, 
in captivitatem redigere, Vulg. 2. Cor. lo, 5. in captivitatem dare ohne 
Dativ steht Vulg. Judith 10, 6. — S. 125. Die von Modius und Heinsius 
aus dem cod. Colon, aufgenommene Lesart bei Sil. It. 5, 86: dabunt idem 
(snperi) camposque diemque wird gesttltzt durch Gros. 5, 16, 14: dato 
die ad pugnam et campo. — alci diem dare (eine Frist setzen) hat 
auch Plin. ep. 3, 9, 32. -- tempore dato, Nep. Hann. 2 2, heisst sicher 
»bei gegebener Gelegenheit«; vgl. dato tempore (= wenn die Zeit kommt), 
Tac ann. 4, 44 extr. und occasione data, Cic. Phil. 7, 6, 18. Nep. Ham. 1, 2. 
Oa steht stato tempore, Plin. 9, 9; 9, 36; 11, 29; 11, 17S. Cort 8 (7), 7. 
— 8. 128^ dator legum hat auch Hier. ep. 78 mans. 89. p. 780- Hign« 
(p. 408 Yall.). — Cland. 17, 34 steht nioht edicta dare, sondern terris 
edicta datoms, responsa supplicibas, also » erteilen, ergehen lassen; 
?gL dare nbiqne crndelissimae perseentionis ediota. Gros. 7, 10, 1; dare 
edicta regis satrspis', Tolg. i. Esdr. 8, 86. ~ & 181. jodicem dare ali> 
quem steht schon Plant mere. 762. ~ 3. 188. alicni tntorem dare hat 
auch Justin. 84, 8, 8« Entr. 6, 21, dare aliquem alicoi tntorem, Plin. ep. 
9, 18, 16. — Cic fin. 3, 84, 79 steht nicht vadem dare, sondern Tadsm 
S6 ad nuirtem tjranno dare pro amioo, wie Val. Max. 4, 7. ext. 1: vadem 
so pro reditu e^w (amioi) tjnraano dare; aher praedes vades praetori 
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den, liiT. epit 48. legis datio atohl andi L«. Haail. Qfoniat 
vei. MA, 8 Lafllmi. 

lieber die Aui'gabcn der lateinischen Lexikographie, von Eduard 
Wölfflin (im ßheiu. Museum N. F. Bd. XXXVII. S. 83—123). 

Nachdem es eine Hauptaufgabe der letzten Jahrzehnte gewesen 
die Handschriften der Klassiker aufzusuchen, in Familien zu sondern 
und an Stelle der Vulgata auf Grund der besten Ueberlieferungen und 
mit Hülfe der auetores, imitatores, testimonia sowie der Divinationskritik 
neue Texte aufeubauen, sei es nun, meint Wölfflin. an der Zeit, an den 
Ausbau der lateinischen Lexikographie und Grammatik zu denken. Der 
Aufbau einer Sprachgeschichte von den Anfängen des Lateinischen bis 
zu seinem Untergänge werde auch ftir Kritik und Litteraturgeschichte, 
ja auch für andere Teile der Philologie reiclie Ausbeute liefern. Man 
wird uus, sagt Wölfflin weiter, vor der Haud auf das Lexikon von F'or- 
oeUiiii>D6 Vit verweisen, ahnt aber sicher nicht, dass die Herausgeber 
von den Fortsehrittan, welche die WisBenscIuift seit 80 und 40 Jahren 
gnwoht, nw MUDahnsweiBe NotiB genonmen. Das eiosige branohbaie 
WdrterlMeh von K. £. 0oorge8 (7. Aufl. 1879. 1880) leistet swar an 
Akribie ms man von einem Arbeiter überhaupt nur erwarten darf md 
an YoUstindigkeit so viel als sieh mit dem Begriff * HaodwOrterbneh' sn> 
sanuneoreimen Iftsst, mnss sieb aber notwendig von einem ftr die Qo- 
Mbrten bestimmten 'Thesaams' nach der Art des Stephanoa nnterschei- 
den. Doeh auch der beste Thesaurus wird nicht allen alles bieten können, 
da, um nur den Wortschatz der lateiaischen Sprache zn registrieren, 
100 Bände, bei blosser AufUhrung von Autornamen, Büchertiteln, Buch', 
Kapitel- und Paragraphenzahlen viel mehr als 100 Bände, bei Gitationen 
knappsten Zuschnittes 30ü Bände nötig wären. Einen solchen Thesaurus 
wird aber weder ein Mensch oder mehrere ausarbeiten, noch ein Ver- 
leger drucken, noch auch - wegen seiner Stofffülle — ein Philologe 
gebrauchen können. Auch ein grossartig angelegter Thesaurus wird 
minder Wichtiges übergehen, manches nur zusammenfassend andeuten 
und für viele Details auf Specialwörterbttcher verweisen müssen. 

Man wird von dem Lexikographen wohl verlangen dürfen, dass er 
mit kritischem Urteile die besten Ausgaben benutze aber nur da Kou- 
jektnren mache, wo sie sich üim durch Yerglcichung von Parallelen von 
aelbot darbieten. Einen Teil der &ta$ s^TSfuva, die noch nnberaditigt 
in den Wörterbüchern stehen, anssnmenen, wird sontohst Sache der Kri* 



1) Wie aber wenn die Leaarten in den besten Ausgaben, s. B. des Cicero 
von Bsiter and Eayiar and von MftUer, vaiüerea? Man wiid da wohl eine 
Aasgabe^ wie ün Leiikon an den Beden des Cicero die von Baiter nnd Kayser, 
im Leiioen TMdteum von Gerber und Oreef die voa Halm so Grande legen 
nnd wo et in wichtigen Fällen nötig die Varianten veneiehnen mOsien. 

17* 
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tiker seio^). Ebenso wollen wir es deo OrthograpbeD flberlasscn, dia 
richtige Schreibung, beziehungsweise die Zeitalter zweier verschiedener 
Orthographieen festzustellen, so wie den Grammatikern die Flexion zu 
bestimmen (hier bespricht nun Wölfflin die ursprüngliche Schreibung 
Poenicus = Punicus, die sich noch bei Nepos und Gellius findet). Die 
erste Aufgabe, in welcher der Lexikograph den Grammatiker zu ergänzen 
hat, wird darin bestehen, genau auzugeben, ob alle Formen eines Wortes 
gleichmässig im Gebrauche seien, ob alle Kasus (satias, satietatis), ob 
Komparativ und Superlativ (ferus, ferocior, ferocissimus), ob alle Verbal- 
formen (incipio, coepi). Als Beispiel wird die für das modernere nolcns 
▼olent flblidie Fonnel seu velit (velint) seu uolit (nolint), velim nolim 
oder velis doUb u. b. f., Tdim noUmve oder vells noUsve besprochen und 
mit einer reidien Stdleaseininlung ansgegtattet IrJi bringe noeb bei: 
mh Teilt eea noUt, Julian, dig. 28, i, 2. velit nolit, Auson. prof. 19, 14; 
edyU. 18 eztr. (Prosa), p. 214 Bip. velimns nolinras, Tert apol. 2S. veliDt 
nolint, Plin. pan. 20, 6. noUs velisne (Variante velisve), Pmd. periat. lo, 71. 
Erst bei Angastin. findet sieb volens nolensque, nadidem schon Ben. ep. 
107, 11 in einem Verse gesagt hat: Dnennt volentem &ta, nolentem 
trahont Dasn bemerke ich, dass auch Apul. met. 9, 28 steht: dedncebat 
ad tomm nolentem pncrom. Hierauf wird über das Vorkommen von 
gesta (= Theten) berichtet und mit zahlreichen Stelleo belegt, zu denen 
ich noch füge: Claud. 21, 380 (Punica gesta). Tac hist. 4, 34 und Agr. 18 
eztr. (gesta). Vopisc. Num. 11, 2 (patris ijns gesta). Anson. edyll. 20, 1 
(OUo gesta canens). 

Auf die Flexionsform pflegt die Bedeutung eines Wortes zu folgen. 
Hierzu bringt Wölfflin ein paar Beii>i)iele zur Berichtigung und Ergän- 
zung des Wörterbuchs, nämlich: situs (Gcrmaniae u. dgl.) = Geographie 
oder Topographie (s. auch Wölfflin im Hermes XI, 126 f.) und litteratura 
bei den Eccl. = Litteratur (z. B. Tert. de idol. 15; apol. 47. Hieron. 
comm. in Arnos, lib. IV. c. 6 =. vol. VI. p. 313 ed. Vallars. od. ili2 ed. 
Migne). Das Wort steht in dieser Bedeutung auch Augustin. serm. I5u, 2 
und de civ. dei 0, 6, 1. 

Während die Bedentungsverschiebungen, die sich in der Idassischen 
nnd sflbernen Latinitftt voUiogen haben, im allgemeinen belainnt sind, 
ist ftr das SpiÜatein die KiaDoe der Bedeutong an jeder eiumlaen Stelle 
oft noch nnklar. Daher lumn es s. B. unter ümstinden streitig sein, 
ob anricQla das kleine Ohr oder das Ohrlippchen oder nach jtkngerer 
Lalinitit (firaos. orelile) bereits das Ohr bedeute. Es folgen einige 



*) Ich selbst hsbe eine grone Ansah! fiüicher äng elfnjfiiva ans dem 
Woctefbaeh aosgeoddeden, die noch in ForeelUd von De-Vlt stehen. Leate, 
die sdiledite Texte haben, beehren mich oft mit der Aogabe, da.ss dieses nnd 
jenes Wort, wehdies lehledite Lesen ist, m meioem UandwOrt^rbnche nicht so 
finden sei 
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Beispiele ans der spftteren Latinitflt. Aber schon Hör. ep. 1, 2, 53 sind 
•uricolae sorde dolentcs doch wohl Ohren Oberhaupt. Andere Beispiele 
sind noch Hygin. fab. 191. p. 122 Schni. (tunc Apollo indignatus Midae 
dixit: 'quäle cor in judicando habuisti tales auriculas habcbis ', quibus 
diris efioc'it ut asininas babebat aures). Plio. Yal. 1, 11 (auriculas gra- 
viter audientes emendat). 

Da praktische Rücksichten dem Lexikographen nicht gestatten 
sämtliche Belegstellen, auch wenn sie gesammelt wären, abzudrucken, 
so muss mau sich auf das Wichtigste bcschrilukeu und sich an den eben 
so einleuchtenden als aiierkaunteu Grundsatz halten, vor allem die älteste 
Belegstelle zu geben. Beispielsweise fuhren die Lexika nicht an, dass 
piiosus zuerst schon bei Catnll. 16, 10 Torfcommt (wosa ich bemerke, 
dan piloei dort snbataotiviflcli steht as befaearte, bemooste Bonche, wie 
auch Hart 9, SY, 7 und 9, 47, 6); dann persaepe, schon bei Loerei 
und Oatnll. 68, 840, idcireo aneh bei Plantus, modernus schon bei 
Banodios (5. Jahrh. n. Chr.), eyprins (enpreos) » knpfem bei YltroT 
(wora ioh bemerke, dass ich Titr. 7, 11, 1. 180, 99 Böse lieber Qyprinni 
aes schreiben möchte, wie Plin. 84. 1 4). 

Die Konseqnens wttrde verlangen, dass der Lemkograph ausser 
der irtthesten Belegstelle auch die letzte sorgfliltig anmerke. Aber wo 
hört denn die lateinische Sprache auf? und welchen Sinn könnte es ha- 
ben das Wort tabula noch bei einem Autor des 5., 6., 7. Jahrhunderts 
n. Chr. nachzuweisen? Allerdings keinen bei Wörtern, die sich in den 
romanischen Sprachen erhalten haben, aber einen sehr tiefen bei denen, 
welche abgestorben sind, obschon hierfür das allgemeine Verständnis 
noch fehlt. Es ist an der Forderung festzuhalten, dass jeder [in diese 
Kategorie gehörigej lexikalische Artikel den Charakter einer Biographie 
tragen müsse. Beispielsweise werden nun behandelt die Artikel actu- 
tum (von Plautus bis Symmachus) *) , prosapia (von Plautus bis zu Leo 
Magnus), absque (von Plautus bis Martianus Capella). 

Es giebt auch Wörter, welche vou den einen Autoren konsequent 
vermieden, von anderen gleichzeitigen unbedenklich gebraucht werden. 
So ist das landlflafige koniessiYe etsi bei Yergil^) und Horaz, bei Sallust 



3j Hier haben wir den oben S. 259 Anm. 1 besprochenen Fall. Cic. Phil. 
12, 11, 26 heilt Kayser actutum, Hahn und Müller haben actumm; Cicad Att. 
1, 12| 1 and 16, 5, 2 lesen Boot, Baiter and Wesenberg acturam. 

«) Hier int Wölfflhi nüt Haod Turs. 2, 600. Denn etsi steht bei Yerg. 
Asn.8,888 und 9,44(48> Wenn Hand a. a. 0. sagt etsi stehe nur efauMl bei 
Fkopers, so ist das ebenfitUs mnichlig; denn es sieht ausser 9^ 19^1 auch 9^ 9^ 16. 
Bei TibuU findet es sich 1, 9, 3 (auch Haupt) und 3, 6, 47. Noch bemerke 
ich, dass der jüngere Plinius in den Briefen etsi nicht Iiat, dagegen dreimal 
im FaDegyricas (63, 1; 70^ 6; SO^ 6). 
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und QaintUian nicht zu finden. Als zweites Beispiel bespricht WMfflte 
neo opinans (schon Ter. Andr. 180. haut 186 [nkbt 189J. Hee. 86S. 
Laer. 3, 969 [und Fall. fib. ino. fr. i4. p. 119 R^J). Wenn es dann beM: 
So kam der Yerfkner des bellam Alexandrhram anf die Form neqne 
opinane n. a. w., eo bemeifce ich, dan aehon LnciL sat 4, 41 («• 124 
Lacbm.) sagt: adseqnitar neqne opinantem. Daneben «erden inopi- 
nane, inopinatne und inopinns besproeben, «Dan ich bemerke, dan 
inopinae der Froea sieb noch bei AmmianoB (s. B. 14, 3, 9; 19, 8, 11) 
und bei Orosius (3, 1, 8) findet. 

Noch fruchtbarer wird die BeobachtuDg des Fehlenden fttr die 
Kritik der Echtheit und Uoechtheit, resp. für die Bestimmung des Ver- 
ÜMMTS einer Schrift. Hier wird nun durch Beispiele aus der Vulgata 
(vescor, manduco, oppidum) dargethan, dass die lateinische Bibelüber- 
setzung der Vuigata nicht das Werk eines einxelnen, resp. des Hierony- 
mus sei, wie noch Rönsch irrtümlich meint. 

Für (iie Beobachtung des Fehlenden ist endlich noch ein zu wenig 
betonter Gesichtspunkt hervorzuheben: gewisse Wörter treten in be- 
stimmten Ländern zurück. So weist z. B. das spanische come (essen) 
verglichen mit franz. manger darauf hin, dass südlich der Pyrenäen 
comedere, in Gallien mauducare durchgedrungen war. 

Zuerst wird man nach den Ursachen des Unterganges bestimmter 
Wörter fragen mttssen, und diese sind vorwiegend die Ktlne und daa 
ZotammmMen mit Homonyma, i. B. soeiare, aisocier, saneiare*), 
bleaser. 

Hierauf beepriebt WOlflIin den Flnral toti ftr onnee. Hiecbei 
wird mit Beobt eine Beibe Yerbindnngen, die Jetst in dem Leiikon als 
Beispiele f&r toti « omnes stehen dem totna = ganz Tindisiert So sind 
8..B. tota armenta (Yerg. Ann. l, 186. ApnL met 8, 18) game Bndel, 
•0 ist totis bofis (Flant mil. 213) = Tag und Nacht; und namentlich 
ist die so oft vorkommende Verbindung totis viribus immer = mit 
gnaien (ungeteilten) Kräften. Schon Raschig zu Phaedr. 4, 2 (3), 2 schreibt : 
tsammis viribus mit den höchsten Kräften, d. i mit der höchsten 
Anstrengung der Kräfte; dagegen 1, 11,7 totis viribus mit den ganzen 
Kräften, d. i. mit Zu&ammennolimung aller Kräfte«. Letzteres ist jedoch 
nicht richtig, vielmehr ist totis viribus — mit Znsamincnhaltung aller 
Kr&fte, dagegen omnibns viribus mit allen Kräften (die mir zu Gebote 



Wenn hier Wölfflin m einer Anmerkung sagt: Ein transitives san- 
eiare kannte die ältere Latinit&t wohl noch nicht, sondern sie behalf sich mit 
saucium tacere, so ist das wieder ein Irrtum. Schon Forcellini (und nach 
ihm Hudemann in Klotz Handwörterbuch) fülirt an: Plaut. Bacch. ö4 und 213; 
rud. 7ö6, Dazu noch Caecil. com. 39 und Pompon. com. 18 (nach Kibbeck's 
Tenantung). 
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stehen) = mit Zusammennehmung aller Kräfte (z. B. Cic. Tusc 3, 11, 25). 
Wenn Wöifflin S. 106 sagt: »während im fünften Jahrhundert noch Oro- 
sius korrekt >chreibt« , so steht das im Widerspruch mit Zangemeister's 
Index verbürum zu Urosius, wo eine ganze Reihe Stellen für toti =* 
omnes aufgeführt werden. Wenn im Lexikon Celsiauum unter totus 
die YerbiDdougen id totum (7, 7, 10 extr. p. 278, 34), totum id (8, 10, 7. 
p. B51, 13), totan illud (7, S9. p. 318, 86 Baramb.) dureh ea omnift wd 
ovaia tUa erkiftrt werden, so ist das ebenfidls eine litoohe Aofiassung» 
Bie Worte sind « di« gaase Stolle. 

Jedes Wort ist aber nicht bloss an und itlr siefa ta betraehten, 
seadem auch in seiner Verbindung mit andern. Man wird damnter in 
enter Linie die sogenannte Konstroktioa verstdien. W&Uflin meint aber 
«nch alle Yerbindangeu von Snbstantiv nnd Attribut, Verbnm und nfthe- 
rem und entfernterem Objekt, Präposition and Kaans u. s. w. Während 
der Verfasser froher ausser Staude war anzugeben, ob dem italienischen 
oltre modo ein lateinisches Vorbild entspreche oder nicht, bringt er 
jetzt ultra modum bei, daneben auch die synonymen praeter mo- 
duni, supra modum und super modum. Für letzteres bemerke ich, 
dass Celsus (4. 20. 2. p. 154, 17 Dar.) doch auch super potiouum modum 
sagt und für ultra modum, dass es nach Cicero nicht erst der Philosoph 
Seneca, sondern schon Celsus ultra modum (3, 7, 2. p. 89, 18 Dar.) und 
ultra justum modum (7, 12, 3. p. 288, 26 Dar.) gebraucht hat. Dann 
erörtert Wöifflin den Gebrauch des Adverbs recens, der sich anfangs 
anf einige wenige Partizipia beschränkt hat und erst in spätem Jahr- 
iiimderten erweitert worden ist. 

Hierauf bespricht der Verfasser die Konstruktion von diguus mit 
Geuetiv und Dativ, von persuadcre mit Akkusativ, von bene dicero 
und male dieere mit Dativ und Akkusativ. Zn dignus mit Genetiv 
giebt mein HandwdrteriMUili noch Intpr. Iren. 3, 21, 2 (homlmni dignae 
consoiiptiones), mit Dativ Orelli inscr. 4869 (moamiaiitmn mihi iMiaa 
dignnm jnventnti meae); aa indignas mit Genetiv noch 811. 8, 888 (is- 
dignna avomm), mit Genetiv oder Dativ VaL Mcc 9, S. eit 8 (indigno 
gioriae soae decreto), mit Dativ TertaU. de eolt. fsm. 8, g (qnam indigoa 
nomiai Christiano), oondignns (was nicht erwflhnt wird) mit Dativ Af- 
nob. l> 27 (anditm condigna). Ob Halm die noch in der fünften Anfinge 
zn Cic. Divin. in Gaedl. 18, 42 angenommene Konstruktion mit Dativ in 
Cic. Verr. 2, 16, 40 (quod supplicium dignum libidini ejus invenias?) auch 
in den folgenden Auflagen beibehalten hat, weiss ich nicht; Baitcr und 
C. F. W. Mttller iesen libidine und fikhren libidini nicht einmal als Va- 
riante an. 

Zum Schluss spricht der Verfasser über die Wortstellung, wobei 
durch die augestellte Forschung herauskommt, dass die gewöhnliche 
Wortstellung recta via (bes. im Abi.), rectum iter (bes. recto itinere) 
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u. dgl.*); ferner versa vice (niemals vice versa) ^; dann handelt er 
über operam dare und darc operam (vgl. für Livius auch M. Müller 
II. Auh. zu 2, 44, 2); endlich Uber die nicht ganz selten vorkommende 
Wortstellung populus senatusque, populos ac (oder et) senitos. Zu den 
angeföhrten Belegen füge Aniob. 4, 36 (popalos et NoataB). Wilai. in. 
scr. 2887 (populus Bonaous senatinque). la aiaen Naditng haod^ dw 
Yerfiuser noch Aber tanti « tot, quanti = qaot, aliqaaoti = ali- 
quot Bani bemerke ich, tanti » tot steht anoh (Hand, io Botin, i, SS4 
und 249; 2, 91; qnanti = qnot Gland. in Eotr. 1, 88 sq. rapt Pros. % 808; 
Saren. 212; III. oons. Hon. 28; Mall. Tkeod. 89; vgl. Illr tanti nnd qnanti 
Bftnemaon so Laet 1, 8, 81 nnd Hildebrand su ApoL 7, 9. p. 662 (h), lAr 
tanti, quanti und aliquanti Paucker's Scatarinm p. 51 sq. 

Wölfflin hat, wie schon in mehreren firfiberen Schriften, so aach 
abermals in diesem Aufsatz wichtige Bausteine zum Lexikon der Zukunft 
Eosammengestcllt und wird auch demnächst noch andere nicht minder 
wichtige zu Tage fördern. MOge ihm Gesundheit und Kraft bleiben sei- 
nen so grossartig angelegten Thesaurus lingnae latinae zu Stande zu 
bringen. Ob durch denselben so irrigen Behauptungen, wie sie heutiges 
Tages selbst tüchtige Gelehrte über das Vorkommen eines Wortes oder 
einer Konstruktion aufstellen, Thor und Biegel vorgeschoben werden wird, 
bleibe dahingestellt*). 

Elocntio ibetoriea, qnaUs iflTenitnr in Annaei Senecae Soasoriis 
et Gontiovendis. Seripsit H. 8. Karsten. Botterdam 1881. 18 8. 
in hoch 4. (vgl. Jahrg. 1880, II, S. 140 f.). 

Nachdem Herr Professor Karsten in der Einleitung die Ansicht 
derer, weiche behauptet haben, die (Ir mieeht eiUirten Reden Giearo^ 
seien das Machwerk eines späteren Bbetors, widerlegt hat, gebt er iv 
der Frage Aber, ob ans dem Werke des Seneea nnr sebie Spreoli- nnd 
Schreibweise oder auch die der flbrigen in beiden anfiretenden Bhetoren 
erkannt werden könne. Die ersten Ansieht vertritt W. TenflM in seiner 
Geschichte der römischen Literatur § 284, 8^ die andere M. Sander in 
seinen Quaestiones in Senecam rhetorem syntactieae, GreÜbwald 1872 
nnd in seiner Schrift Der Sprachgebrandi des Bhetors Annaens Seneea 

«) habet rectam viam auch Plaut. Irin. 868; recta via (Abi.) auch Sen. 
contr. 1. praef. §. 23; recta platea (Ab!.), Plaut eist. 2, 1, 58; rectum iter, Gurt. 
8, 11, 19; rectore itinste, Cort 4, 16, 7; recto cum aaSh Hin. 12. §. 88; dann 
recto meatn, Flin. 9. $. 95. 

7) versa vice auch Seo. Herc Oet 470. GelL 18» 18^ 7. Apnl. flor. 20 hdi 
p. 83, If) Kr. Ps Apul. de dogm. Fiat. 3. p. 266 Hildebr. 

^) So behauptet Forchhammpr (Nord titnk f filol. V, 29) dubitare mit 
Intin. sei nicht ciceronianisch, ja wohl nicht einmal lateinisch; aber s. Cic. ad 
Att. 10, 3. litt. a. § 2; 12, 49, 2 Cic. Phil. 5, 2, 6 und 5, 13, 87 ; mit Akk. und 
Infln. I. fi. Oft de nat deor. l, 40, 113. 
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I o. n (Bflriii isn 1. Warn 1880). FBr UM» Ansieht pliidieit 
andi Kanten umI bringt ansflihrlicbere Beweise bei. In der eigentliefaen 
Abbandlnng (8. 11-18) werden bebandelt: Yerbn (8. 11-18), Sobstan- 

tiva (S. 18 n. 14), AcUectiva (S. 14 n. 16), Praepositiones (8. 15 a. 16), 
Particalae et Adverbia (S. 16), Yerborum oonstractio minus solita, Gra^ 
corum poCtarnmque usum referens (S. 1 7, den Infinitivus nnd das Gerun- 
dium und Gerundivum berticksichtipend), Participia (S. 17). endlich als 
Epilogus eine Besprechung der Häufung der Attribute und die verwickelte 
Wortstellung (S. 17 u. 18). Die ganze Behandlung geschieht in lexi- 
kalischer, jedoch die alphabetische Reihenfolge nicht streng einhaltender 
Form. Da der Verfasser auf den achtzehn Seiten den Gegenstand wohl 
nicht hat erschöpfen, sondern nur die wichtigsten Fälle hat herausheben 
wollen, so ist die Arbeit als tieissig und dankenswert zu bezeichnen. 
Beim Durchlesen der Schrift habe ich mir einige Berichtigungen und 
ZnriUie notiert a ll (b) fehlt z. B. adserere se libertati, Suas. 7, 3. Es 
ataht Saas. 8, 18 (nidit 16) eoatristari, sieb betrüben, nieht eontristare 
alqni. 8. 11. Aam. i nniss es beissen: pbflosophumenon, 1, 3, 8; I, 7, 17; 
X, 84, 27: pyxides, Saas. 8, 21 (niebt 14). 8. 12 (a) st^t emovere ar- 
Iknla (st artioBlos), Ooatr. II, 8, 9 (wo emotis artieoHs). Zn inctdere » 
aeeldera bringe leb aoeli bei 8en. de tranqa. 18, 2 (navigabo, aisi si qnid 
ineiderit). 8. 12 (b) foblen s. B. latrocinari terras et marla, (3ontr. I, 
2, 8, navigare Oerannm, Snas. 1, 8sq., proponere » proponere aibi oder 
animo, Suas. i, 4 (immanes ptogm belnas), recolere (sich erinnern) 
mit folg. Akk. u. Infin., Suas. 2, 10, studere apud alqm^ Cmix, IL prooem. 
§ 6, tractare mit folg. Akk. u. Infin., Contr. I, 2, 16, non vetare mit folg. 
quin, (Jontr. I, prooem. § 17 (Plaut. Cure. 33), mit folg. quominus, Contr. 
IX, 25, 8 (Sen. ep. 96, 8). Wenn es daselbst heisst »indurare pueritiam, 
Suas. 2, 6. Oyid. ni?emc, so musste dafür stehen: »indurare pueritiam 
ad futnrae militiae patientiam, Suas. 2, .'^ (Justin 23, 1, 29: sie ad la- 
bores bellicos indurabanturc). S. 13 f. £s fehlt cruciarii, Gekreuzigte, 
Contr. VII, 21, 2 (Patron. 112, 5); praecipitium, Contr. II, 9, 13; sub prae- 
texto publicae majestatis, Contr. IX, 25, 14; studia = Werke der Litte- 
ratur, Contr. I. prooem. § 7; tyrannicida, Contr. I, 7, Isqq. (L. Sen., 
Plin.). S. 14. £s ist zwar excusatius est aus Contr. YJI, 1, 20 angeftlhrt, 
aber scbon Contr. I, i, 12 stebt aiensatior. Es fiehlt fagadssimus, Saas. 
2, 7 (L. Sen.) nnd eine ganse fieiba Komparative nnd Superlative, die 
von Sander L S. 7 angeRlbrt werden, immmds mit ab nnd Abi., Contr. 
n, 18, 16 (YelL, Plin.); rapidos annds, Ciontr.II, 9, 18 (Hör.); saoer 
Oceanns, das grosse Weltnear, Saas. 1, 4 (saenun mare, Caei. Anr. acnt 
2, 80, 162). a 16. Es feUt pOB « pOSt IX, 26, 10; X, 80, 4. & 17. Es 
fehlt nbertini flare, IZ, 26, 7 (Soet, Fh»to. ApoL); ntnunno ... an, 
Saas. 1, 4 (Hör.). Wenn non qoaecaii extra, Contr. II, 4» 9, angefQbrt 
wird, «amni nlebt «noli die oll voitauaenden Verbindmigen des Adverbs 
eontia,8.Saas»l,16;OHitr.II,lo^6(sirainiai); VU, 28, 8 n. a. — Obgleich 
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der Herr Verfasser die erste Abteilung von Sander's gediegener Schrift 
gekannt, hat er dieselbe doch nicht so benutzt, wie es hätte geschehen 
sollen ; seine flcissige Arbeit würde dann manche schätzbare Notiz mehr 
enthalten. Wenn daher Karsten S. 17 Anm. sagt: Quae Sanderus habet 
de verbis norainibus et parLiculis partim vaide jejuua ac pauca sunt 
partim minus recta, so kann Sander diesen Vorwurf eben so gut und 
mit grösserem Rechte seinem Gegner machen. 

Zur Lehre von den Prftpositionen bei Cicero. II. (in 0. acc). Yon 
Dr. Otto Sch&ssler. Hannover 1881. (Frogr.). 

In dieser sweiten AbteUong (die ecite von 1880 lia&delto von doa 
Mpoeitionen ab» ad oad ex bei CSoero) beeprieht der Veifaflaer don 
Gebmneli der PiipositiQn in mit AUoMativ bei (lieero. Ein Vierteil der 
Abbandlong entbilt eine recht anepreeheade Betpreehnng sämtlicher Piip 

Positionen, wobei der Verfasser jedesmal vom Raum Verhältnis ausgeht 
Von S. 7 — 9 wird dann tlber die Bedeutsamkeit der Präposition in in 
der VerbalkompoBition gehandelt. S. 9 wird für die intensive Bedeutung 
der Präpositionen in und ad folgende Regel aufgestellt: »Die innere 
Richtung worauf, die Stimmung wofür drückt in c. acc. aus; es mar- 
kiert scharf das Eindringen in den Ciegcnstand, oder da unvorhergesehene 
Umstände dem beabsichtigten Erfolge entgegenstehen können, wenigstens 
die Vorstellung desselben. Dagegen weist auf die äussere Handlung, 
auf eine in ihrer objektiven Erscheinung bestimmt vorliegende That ad 
bin; letztere Präposition nimmt daher mit Vorliebe ein Partie, fut. pass. 
oder ein Verbalsubstantiv an, oder sie hat soviel verbale Kraft in sich, 
dass das Geruudivum leicht hinzugedacht werden kann«. Hierauf folgen 
Beispiele für eine Reihe Verba, welche ad , nicht in mit Akk. nach «ich 
haben; Air Imbuere mit ad nnd Gemnd. ist der Verfasser ein Beiapiel 
aehnldig geblieben. Mein Handwörterbuch (Anfl. TU) hat Cio. Hortens. 
fr. 9 ed. KiqrB. » fr. 23 ed. Müll, (bei Non. 681, 22), «o: ad safieatiam 
oondpiendani imbni et ]Kraei»arari debet; no freOieh AUgsgrer irie bei 
de. Mil. 4, 10 mit dem beliebten Zeugma operieren nill; aussentem ApoL 
de Plat 2, 2 eitr. p. 82, l Goldb.» wo: qni natme imbntns est ad s*> 
quendnm bonnm. Dann kehrt der YerüMser S. 11 lor Konstndctioa ndt 
in und AJik. zurOefc und betrachtet, nachdem er erst ingredi, intrare 
und intueri mit in und Akk. besonders behandelt, die weiter zulässi- 
gen Verbindungen von Verben mit in mit Akk. und dafür aliqua re^ 
alieni lei, in aliqua re, wobei auch noch die Konstruktion mit anderen 
Präpositionen berücksichtigt wird. Wenn der Verfasser S. 8 sagt: sUn- 
erkläi-lich ist es, wie Dr;1ger (bist. Synt. I. S. 417) Verr. ä, 50, 132 tibi 
iusultare mit einander verbinden kann statt tibi vidcor insultare«, so 
ist er im Unrecht. Das tibi gehört sicher zu iusultare und die Kon- 
struktion mit Dativ haben nicht erst spätere Prosaiker, wie Dräger be- 
hauptet, sondern. sie steht schon bei Li?. 1, i8, 2; 36, 29, 9; 39, 47, 6. 
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Val. Max. 2, 7, 12; 4, 7. ext 2 a. E.; 5, 1. ext. 4. Ebenso durfte S. 20 
bei Cic- Acad. 2, 18, 66 cum yisa imprimaDtur in an i mos (statt in ani- 
mis) nicht beanstandet werden, da ja insanire mit in und Akk. auch 
nur einmal bei Cic. cor. h7, 277) vorkommt. Möge Herr Scliüssler recht 
bald die HL Abteilung seiner so instrukti?en Arbeit folgen lassen. 

Index lectlomuB qnae in aeademia Menaeteriensi per mensee aesü- 
V06 a. 1882 publice priratimqQe habebtintor. Pnemisaa est P. Laa- 
geai analectomm Plaatiaoram Part L 18 8. 4. 

Es giebt eine Reibe Wörter, welche bei Plautus nur in ihrer ersten 
und eigentlichen Bedeutung gebraucht werden. Herr Prof. Langen hat 
in MiBflo Beltrigeo nehrere derselben besproehen und bringt mm ia 
obiger Gelegenheitseehrift eiM Ueiaen Naebtrag. Zonäehet beriefatlgt 
er die Bebanptnng Sebenkfai dass modas in der Bedentong »Art und 
Welwc bei Ptaatns mr ia der Yerbbidiiiig aliqno modo, alio modo md 
dgL vorfcoBUBt, indem er dagegen ia peregEinma modom, Pers. 168 oad 
tiin. 784 aaftOirt Andere Beispiele giebt Lorens rar moetelL 621. Dann 
behandelt er modestne, modeste und modestia, welehe sich bei 
Plantus nur in der Bedeutung »Mass haltend, massvoH, das Hawhaltenc 
fiaden (trin. 881 und merc. 48 werden als nicht plauUnisch beanstandet). 
Ebenso stehen immodestns, immodeste und immodestia bei Flau- 
tns nur in der Bedeutung »masslos und Masslosigkeitc Den Schluss 
machen di^pcndinm und compendium. Ersteres hat Plautus nur in 
der Bedeutung »Aufwand, Kostenc, letiteres nur in der Bedeutung *£r- 
^amis«. 

De M. Oomelii Fnmtoitis syntaii. Script Adolfns Ebert Er^ 
langae 1880. 49 S. 8. (Separatabdrudc ans Acta sem. pbilol Er- 
lang, n. p. 811-867). 

Diese mit grossem Fleissc ausgearbeitete Schrift zerfällt in fol- 
gende Paragraphen: § i. De casibus (S. 1—16). § 2. De praepositio- 
nibus (8.18—19). § 8. De numero oomplurium vocabulorum (S. 19). 
§ 4. De pnmominibnB (8. 19-21). § 5. De adTorbüs (8. 21-34). § 6. 
De aegatiodbas (& 24f:). § 7. De »Uectifis (8. 26—27). § 8. De ge- 
rondio et gemndiTO (8. 271). § 9. Do supino (8. 28i). § 10. De ge- 
aeribw ?erbi (8^ 29—81). § IL De temporibos (8. 8l£). § 12. De in- 
Ünitlfo (8. 82-84). I 18. De aoeosatifo com infinitivo (a 84f.). § 14. 
De emmtiatis adverblalibas (8. 86—37). § 15. De enuntiatis relativis 
(8.87-89). § 16. De intenogationibns (S. 39 f.). § 17. De partienlis 
(S. 40—43). § 18. De asyndetis (S. 42 f.). § 19. De coordinatione ad- 
hibita pro subordinatione (S. 43). § 20. De ellipsi (8. 43 f.). § 21. De 
abundantia sermonls (S. 44f.). § 22. De alliteratione (& 46f.). Den 
Bohlnss macht Appendix. Emcndationes Frontonianae. 

Die Abhandlung enthAlt sahlreiobe Nachträge sn Draeger's Histor. 
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Syntax, namentlich zum ersten Teil. Ich erlaube mir nun einige Ergill* 
zuQgen und Berichtigungen zu Eberls Arbeit folgen zu lassen» 

Zu S. 3. Es fehlt tantum frigoris, p. 93, 5 (M. Caes.)- Fttr quid- 
quid mit partit Geuetiv musste auch Cic. Rose. Am. 42, 122 (quidquid 
maleficii, sceleris, caedis erit) angeführt werden. Auch Dräger bringt 
(1, 450) erst Stellen aus Livius (vgl. M. Müller und Weissenborn zu 
2, 5, 7). Zu ad hoc locorura (Fronto p. 193, 8) musste zunächst Plaut, 
capt. 385 (adhuc locorum) angeführt werden. Zu S. 4. Wenn der Ver- 
fasser in der Stelle Horat. sat. 1, 1, 33 magiii formica laboris die Worte 
awgni laboris dwefa mXuuox^og eildirt, so ist dis wolil MA richtig, 
deoD magni laboris ist hier » arbeitsam, emsig; vgl. Cio. Brut 70, S46: 
M. Messala . . . magni laboris* CSc ep. 18, 10, a: homo magni laboris 
snouDaeqne iadnsCriae. Cic. Muren. 10, 84: hoc in hello Mnrenam lega» 
tmn fortissimi animi, summi oonsilii, maxhni laboris cogaitom esse de- 
fendimns. Ebeiil sn S. 4. Fronto p. 17, 14 steht nicht 9pa«eQ]onun vei^ 
borumc sondern »paacomm Terborum«. Za S. 6. Unter praeclpans setse 
Apul. met (st mag.) 4, ll. Zu S. 6. Neben obsequium scribendi bei 
Fronto p. 76, 3 hat auch Schol. Bob. ad Cic. pro Flacc. II, 2. p. 229 (ed. 
Orell.) obseqaiam mentiendi. Zu S. 7. Wenn der Verfasser sagt: >Lo- 
cutioni finem facrre ab elegantibus scriptoribus semper genetivus addi- 
tur«, so ist das falsch. Er selbst führt ja für den Dativ Cacs. b. G. 1, 
3:i, 1 an : aber derselbe steht auch Terent. haut. prol. 35, Cic. Verr. 2, 
48, 118; 4, 7, 4; Ciueut. 67, 191. Sali. lug. 5, 2. Liv. 26, 46, 10; ausser- 
dem bei Plaut, asin. 605. Cael. Antipater fr. 38 Peter aus Non. 2or», 12. 
Syr. sent. 43 (553). Plin. ep. 3, 18, 4; 5, 9, 6; paneg. 24, 3. Tac. ann. 
15, 4. Curt. 8, 2 (»1), 10. Zu S. 8. dolere mit Akk. des Ortes (Gliedes) 
steht ausser Fronto p. 81,25; 182,18 und (was Draeger Syiit. L 370 
allein hat) Vopisc. Num. Iii (2), 1 auch Scribon. 170 (latus dolentes) und 
bei andern, welche in meinem Handwörterbuche Aufl. VII Terzeichnel 
sind. Ztt natare mit Akk. (Fronto p. 51, 13 tantum profondi) f&ge noch 
Ititt. Alei. 12 (28) ejus (amnis) latitodinem. Draeger 1, 868 (nicht 46S) 
hat bloss Dichterstellen. Zu 8. 9. Die Stelle Fhmlo p. 154, 4 (in atten- 
dere) gehOrt som Datiy, «o sie auch (S. 7) schon steht Wem Drflger 
(1, 669) behauptet, perftngi stehe nur Apid. met 8, 16 mit AXk^ so ist 
dM, wie auch Ebert bemerkt, folsch, s. mein HaadwOrterbneh Anfl. YII. 
cohortari mit Akk. hat anoh Oomil riiet 8, 8, 4 (aliqaid). Fadnns 
cere hat ansser dem vom Verfasser alltin angesogenen Sattnst s. B. auch 
Otffnif. rhet 4, 55, 68. Cic. de fin. 2, 99, 95; pro Tull. 14, 34; pro C%ek, 
22, 54; pro Hab. Post 9, 24; Philipp 14, 8, 8. Zu S. 13. Wenn es dort 
heisst: »Cicero Verr. 3,5, 7 passive scripsit Isoto tenm*^ so mnss das 
den Glauben erwecken se tenere mit Ablat. komme bei Cicero nicht vor. 
Aber s. ad Att. 9, I i. l (sc tenere oppido); post red. in sen. 11, 29 und 
de domo 3, 6 (se tenere domo); ad Att. 7, 12, 6 (sc tenere domesticis 
finibos) ; ep. 11, 10» 4 (se tenere Apeonino Alpibusqae); ep. 12, 18, 3 (se 
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tenere clauso portu). Die Stellen sind sowohl im Lexikon als auch in 
ürägers Syntax 1, 52G nachzutragen, wo auch fehlt: Geis. 3, 7, 2 p. 89, 
14 sq. (Dar.): eo conclavi teuendus (aeger), quo etc. Zu S. ir>. Wenn 
Dräger 1, r)7l aber usus est sagt: »selten und nur bei Plautus steht 
der Nominativ« , so ist das falsch. Kbert bringt noch Fronto p. 4G, 17 
(,si nihil horura usus erit) bei, wozu ich noch Apul. met. 1 1, 30 in. (quud 
usus foret) füge. Zu S. 18. Der Verfasser bringt für securus pro mit 
AhL auflk Fronto p. 91, 24 (M. Caes.) bei , nnd fügt hiiua: Steuru» pro 
mm Tteitus seripsisse videtur Agr. 26; bist 4^ Mc. Aber audi SoDeea 
00118t 2, 1 stdit es so. Za 8. 21. Der Yerfiuser hat oidit bemerkt, dass 
kogiiupie soribere bei Fkonto p. 114, 4 s irie in alter Zeit, antik. 
liaseole steht nicht mehr Plaut moet 967; inomate stdit nicht Uoes 
p. 188, 19, sondern anch (Komparativ inomatius) p. 126, 18. Zn 8. 28. 
istac steht noch an drei BteUen in Cieero's Bodes, s. M ergnetfs Lexikon« 
Statt mnltimodis hat Halm Nep. Them. 10, 6 mnitis modis gesehrieben, 
aber Cic de fin. 2, 26, 62 haben anch Baiter und MtUJer multimodis. 
aotutom hat Gic. Phil. 12, u, 26 zwar Kayser beibehalten, aber Halm ond 
Klots lesen anders. Zn S. 24. Die unter dem Paragraphen de adjeeti- 
vis angeltohrte Formen aaf >iii8 (congruentius, desiderantios, flagrantios 
u. s. w.) sind sämtlich Komparative der Adverbia; auch fehlen concinnius, 
p. 162, 6, immoderatius p. 7.'>, 13. Der Komparativ preüosior rindet sich 
ausser Fronto p. 20, 6 nicht bloss bei Ovid (met. 1, 115 und 8, 97), son- 
dern auch bei Mela 3, 9, 1. Petron. 70, 2. Piiu. nat. bist. 13, 102 u. ö. 
Plin. ep. 0, 30, 2 und 8, 24, 8. Curt. 5, 6 (,20), 4. Flor. 2, 16, 7; efficacius 
(Adv.) steht schon Liv. 10, 16, 3 und amantius (Adv.) schon Cic. de rep. 
1, 3, 6. Zu S. 26. Dort heisst es: *Dq/i •msior^ Dräger I. p. 39«. Da der 
Verfasser da^ Wurt nicht selbst bei Fronto gefunden hatte, so musste 
er es weglassen. Denn das »Fronto« bei Dräger soll heissen Frontiu 
aqu. 65 (nicht 68, wie in Klotz Handwörterbuch steht). Den Superl. 
fuondissimns (Fronto p. 19, 7 u. p. 176. 3 u. 11) bat schon Sen. soas. 
2, 12. p. 18, 2 Kiesel., den Soperi. eiceUeatlseimitt anch de. de nat l, 2, 4 
(üBhtt bei Dräger i, 38 a. A.). Zn 8. 29. Wenn der Yerfiuser sagt: 
»ATerto (intr.) p. 62, 7. Apnd soriptores pcoteioos non ante argenteam 
aetatem, apnd poOtas jam pridem«, so ist das nicht richtig. Die Lexika 
kennen nur swei Stellen aas Plaotos (mfl. 268 nnd 1074), swei ans YergU ' 
(Aen. 1, 164 und 402) und eine ans Gell. 4, 18, 4, wosu die Stelle ans 
Fronto kommt 8. 80. impliciscor steht Fronto p. 61, 14 nicht passiv. Das 
Aetiv saviare hat auch Olaad. Qoadrig. ann. 2. fr. 39 bei Prise 8. § 26. 
dissaTio Fronto ad M. Caes. 3, 8 extr. p. 48, 4 nach Haupt*s Vermutung. — 
Wenn der Verfasser behauptet, dass nur Fronto p. 64, 11 bei refert ein 
bestimmtes Subjekt im Nominativ stehe, so irrt er; s. Lucr. 4, 981 (984). 
Plia. nat. bist. 7, 42; 11, 267; 18, 187 und 317. Zu S. 31. attendere 
absol. SS auimum attendere mit Dat., wie Fronto p. 154, 4, steht nicht 
bei Cicero (der es mit dem Akk. koostruieit), sondern bei Vitr. 4, 3, 8; 
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5, 1. 6; 10, 16 (22), 2. Plin. ep. 1, 8, 3; 7, 26, 2; 7, 33, 9. Plin. pan. 65, 2. 
Suet. Cal. 53; Ner. 56; Galb. 7. Sil. 8, 589 (591). Vulg. eccli. 32, 28; prov. 
7, 24 u. ö. Zu S. 32. Der Verfasser fuhrt eine Reihe Stellen aus Frouto 
zu Drftger's Syntax Aber die Konstruktion mit dem InfinitiT an; neo ist 
M. Gaes. bei Fionto p. 68, 5: nam ita adette noMs indietam; und 
FroQto p. 96, 2 (zu Dräger's Synt. i, 854) qood tibi coaseiui es Bon per» 
petnam operam eloqaeutlae dedisee; Fronto p. 114| 1214.: Heradita» 
obeenrns invohere omnia, Fythagoras mirifioas claadeetiBis ligaia 
saneire omnia, Oltomaebas ancepe in dnbtom vocare oauiia. Fttr neih 
trale Adjektiva mit der dritten Penon des YerbniM eese mit folg. lain. 
oder AUt. und Infin. giebt Dräger histor. Synt § 448» 3 in der ersten 
Auflage Bd. 2, S. 398 gar keine Stelleu, in der zweiten Bd. 2. 8. 428f« 
ein selir dürftiges Verzeichnis. Fehlen doch die jedem Primaner aae 
seinem Cicero, Cäsar und Sallust geläutigen Wendungen absurdum est, 
non absurdum est oder videtur und uon alienum est. Auch Fronto 
hat z. B. p. 131, 5 humauum est und hominis proprium est; p. 18, 22 
alci summe optabile est; p. 42, 5 ülud vorius mit Akk. und Infin. Weim 
Dräger AuH. 2. Bd. 2. S. 424 sagt: »aber nicht antiquius, lustin 39, 
3, 5c, so hat er vergessen, dass er S. 321 drei Stellen ans Cicero, Auetor 
b. Alex, und aus Vellejus beigebracht hat. Zu S. 34. Wenn der Ver- 
fasser sagt delectari werde nur Fronto p. Ol, 17 von M. Caesar mit 
Akk. und Intin. gcüiauciiL, bo laL dab falsch, b. Cic. ep. ad Brut. 1. 2, 4. 
Plin- ep. 9, 11, 2. Itin. AlejL. 39 (90) = 4u ed. Volkm. — Im Lexikon zu 
notieren ist deii agere gratias mit folg. Akk. und Infin., Fronto 
p. 88, 15. Zn 8. 86. Bei quod s ex qno fthrt der Yerftiaer Plant Amtk. 
1, 1, 146 (302) und Tereat baut l, 1, 2 (54) als Beleg» an; aber dort 
siebt jetst guom, Za 8. 89. FOr atramae bringt der Yerfuser Fronte 
p. 67, 0 and 114, 22 bei Es steht aasseirdem (gegen Drftger 2. § 468 
» 2. p. 468 Aafl. 1 oder 2. p. 496 Aofl. 2) in Prosa sohon ntrnmna 
. . . an bei Beneo. snas. 1, 4. p. 4, 2 K. FOr aimis qaam, Fronto 
p. 76, 25, giebt mein HandwArterbnch Aafl. YD aoeh GelL 14, l, 4. ApnL 
apol. 48, während Dräger 2, 451 f. es aar aus Plaut capt 98 nachweist — 
8.41 bringt der Verfasser fur autem bei fiinfiUimng eines Zwischeiw 
satses am Anfang des Saties bei: Fronto p. 42, 12: autem sunt atro- 
cissima und S. 12 für itaque an dritter Stelle Fronto p. 18,22: Non 
miror itaque. Die Appendix (S. 47 ff.) bringt eine Reihe Textverbesse- 
rungen. Dass Fronto p. 81, T) nicht quartaque die, wie Ebert will, 
sondern tertio quoque die gelesen werden muss, habe ich schon Neue 
Jahrbb. Jahrg. 1881. S. 807 bemerkt. S. 121, 10 soll statt magis cre- 
bris et dulcibus gelesen werden satis crebris et dulc. Sollte aber ma- 
gis nicht zur Umschreibung des Komparativs dienen, also magis er. et 
dulc. = crebrioribus et dulcioribus? 

Ich scheide vom Verfasser mit herzlichem Dank fUr die reichbal- 
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tigen Belehrangen , die ich aus seiaes oit musterhaftem Fieisse geaiv 
beiteteu Schrift geschöpft habe. 

Die griechischen WGrter im Latein, tob Dr. Fr. Oskar Weise. 
Leipzig 1882. ym; 644 S. gr. 8. 

Wir haben hier abormals ein Werk treuen deutschen Fleisses vor 
uns. Gründlichkeit der Forschung und Wissenschaftlichkeit der Methode 
Iii dK^ Behandlung des zusammengebrachten Stoffes gehen Hand in Hand. 

Das Buch serfUlt nach einer Einleitung, die sich über die Vor- 
arbeiten von Vorgängern verbreitet, in drei Teile. Der erste Teil ent- 
iiilt das spraehliohe Material , der sweite die daraas gezogenen koltnr* 
historischen Sddttsse, der dritte den Index. Der zweite (wichtigste) Teil 
hat folgende Unterabteiinngen. Kap. L Tiere (8. 98). Kap. n. Pflansen 
(8. 128). Kap. m. (8. 162) Mineralien. Kap. IV. <S. 187) Nahrong. 
Kap. V. (8. 178) Kleidung. Kap. VL (8. 188) Wohnung. Kap. VH. (8.800) 
Gewerbe. Kap. VUL (8. 809) Handel nnd Verirehr. Kap. IX. (8. 888) 
Oraamatik. Kap. X. (S. 227) Poetik und Metrik. Schreib- nnd Btcher^ 
wesen. Kap. XI. (S. 284) Bhetorik. Kap. XII. (S. 239) Philosophie. 
Kap. Xm. (S. 244) Astronomie und mathematische Geographie. Astro- 
logie. Zeiteinteilung. Kap. XIV. (S. 253) Mathematik. Kap. XV. (S. 257) 
Physik und Mechanik. Kap. XVI. (S. 260) Geographie. Kap. XV II, 
(S. 263) Jnrisprudenz. Kap. XVIII. (S. 2Gfn Medizin. Kap. XIX. (S. 273) 
Plastik. Kap. XX. (S. 278) Architektur. Kap. XXI. (S. 284) Malerei. 
Kap. XXII. (S. 287) Musik. Kap. XXIII. (8. 292) Mimik und Orchestik. 
Kap. XXIV. (S. 296) üymnasfik. Kap. XXV. (S. 299) Spiele und Be- 
lustigungen. Kap. XXVI. (S. 3ü4) Familie. Kap. XX VII. (S. 311) Staats- 
wesen. Kap. XXVIII. (S. 314) Religion. Kup. XXIX. (S. 322) Militär- 
wesen. Innerhalb dieser Kapitel werden nun die einschlägigen Wörter 
in Bezug auf den griechischen oder nichtgriechischeu Ursprung in netter 
Darstellung besprochen, wobei natürlich die Sprachvergleichung Überhaupt 
herangezogen irini. Wie Tencfaieden oft die Ansichten der Gelehrten 
darttber sind, ob ein lateiniMhes Woit entlehnt ist oder original, geht 
ans dem YeneiduHBs hervor, weldies der YerCmer 8. 76—82 recht saeb- 
gemäss gegeben hat per Index enthalt diidenigen WSrter, welche der 
Yerfuser seibet als entlehnt ansieht, mit BeMbgnng des grieehischen 
Btifmons jedes Wortes nnd deijenigen 8teUe, in weldier es auerst im 
lisitehiisobea TOtfcommt 

Ich gebe nun, nm dem Verfiuser mein grosses Ihtereese lllr sein 
aasgeaeiehnetes Werk zn beveisen, ^ige Bemerkungen. 

S. fi schreibe Stinner statt Stimmer. — Wenn es S. 22 heisst: 
»Die Schreibung nordischer, besonders keltischer Wörter, mit rh, wie 
rheda, Rhodanus, Rhaetia, Rhenus, brauchen wir hier nicht zu erörtemt, 
so passt das in Bezug auf rheda nnd Rhaetia nicht, da diese beiden 
Wörter in den besten Handschriften und in Inschriften raeda (reda), 
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Raetia geschrieben werden; vgl. Brambachs Hülfsbüchlein S. 58. Fled^* 
eisen Fünfzig Artikel S. 26. (Raetia aucii Zangemeister im ürosius). — 
S. 109 ist für attagen noch Yarr. sat. Meo. 68, 1 ed. Geriadi dtiert statt 
408 ed. Boeeb. — 8. 116 moMti e» aimfmm (rt. tdjMBsef) IwiMaii. 
So schreibt L. Hfiller LoeQ. sat 4, 0. Cfas. de ib. 2, 84 und Tose S, 4S 
MQUer. — S. 117 ist Ool. 9, 17, 18 fidseh statt 8, 17, 12; ind statt 
raboB sehreiben Migrboff und Detle&eD PUb. 9, 97 canfiis. — 8. 118 
unter den bei Geisas voriEommendeD Fischnamen fehlen anrate, eorms, 
oenlaU, alle 2, 18. p. 65, 22 sq. (ed. Daremb.); enter denen bei Orid 
bal. fehlt saxatilis, 109; vgl Anthol. Lat 890, 17 B. (885, 17 H.). Es 
ist vielleicht =^ saxatilis mullns, Ben. oat qti.8, 18, 4; in Glösa. «M 
es durch fpuxi'c erklftrt. ~ S. 120 musste für tmcta nicht Isid. 12, 6, 6 
citiert werden, sondern der ältere Püa. Yal. 5, 43 ; vgl. Anthol. Lat. 390, 
18 R. (385, 18 M ). S 124 ist crassantus (wahrsch. = bufo) Anthol. 
Lat 390, 17 R. (385, 17 M.) nachzutragen. - S. 15r>. Pliii. 37, 33 liest 
Betlefsen nicht siialitemicum, sondern mit Urlichs (vind. 824) hyalopyrri- 
chiun. - S. 17ü ist als Getränk cervisia (nicht cerevisia), welches in 
späterer Kaiserzeit auch bei den Römern heimisch war, unerwähnt ge- 
blieben, s. Plin. 22, 164 (noch als bloss gallisches Getränk). Ulp. dig. 
33, 6, 9 pr. Edict Diocl. 2, 11 . Serv. Verg. georg. 3, 880 (codd. cervesia). 
Isid. 20, 3, 17: auch ccrvisa, Marc. Emp. 16. p. 312F. Plin. See, 3, 6 
extr. (codd. gd. cervesae). Gass. Felix 72. p. 175 add. in not. crit. 6. 
Authiffl. 15, cervesa, Wilmauu's ioscr. 2833 x. ich wende mich uuu zu 
Abt III. Index. Da muss ich im allgemeinen bemerken, dass alle die 
griechisehen termini tecbniei an der Bhetorik, wetebe der Terfuser 408 
Btttflius Lupus, Aquila Bomaaus und JoUos Bnfiaaas als LehmNIrter 
aalgeftthrt bat, wesMen mossteo, da Halm dieselben in seiner Ausgabe 
der Bbetores latini griechtsch geschrieben bat. Wenn der Veffraeer 
8. 880 nnter a6r bloss den Genetiv äeroe nnd den Akk. atem angiebt, 
so ist das falsch. Der Genetiv lautet reg ehnSseig afiris (s. Nene 1, 299); 
der Genetiv a8ros Ist bis jetzt nnr ans Stat Theb. 8, 698 nachgewiesen, 
wo aber 0. MOller aftris liest; der Akk. lautet allerdings In der klassi- 
schen Prosa immer, so viel mir bekannt, aCra, daneben war aber auch 
bei anderen Autoren aSrem gebräuchlich, z. B. £nn. Epich. 9 (bei Yarr. 
L. L. 5, 05 codd. optt und Spengel; Müller 'Aipa). Cato orig. i. fr. 20 
Jordan. Vitruv. 8. praef. § 1 und 9, 9 (8), 3. Gels. 8, 7, 2. p. 89, 16 und 

4, 14 (7). p. 140, 24 Dar. und oft bei Späteren. Ebenso falsch steht unter 
aether bloss >acc. a, gen. os«; da Genetiv aetheros nur Stat. Silv. 4, 
2, 25 und Theb. 3, 525, aber aetheris ganz regelmässig, s. Neue 1, 299, 
neben dem klassischen Akk. aethera aber auch (was Neue nicht erwähnt) 
aetherera vui kommt, s. TertuU. adv. Marc. 1, 13. Schol. in Caes. Germ. 
Arat. iuit. p. 379, 13 Eyss. Serv. Verg. Aen. 1, 47 und 58; 2, 296. — 

5. 335 amphidoxos hat schon Fortunat art. rbet 2, 13. p. 109, 4 Halm. 
— 8. 886 amnsi%. Bftcheler liest Yair. sat Men. 850 ^ummmu». 
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8. 887 unten anaehoreta aehreibe Sulp. Sev. dum 1, 17, 8 (statt 

I, 18). — 8. 889. nnter aneala Bcbreibe 6, l, 25 (st 37); und unter 
aneistram schrtibe 6, 1» 10 (st 5, l fin., da noch § 20—28 folgt); aodi 
steht das Wort schon Oros. apol. 4, 6 Zaog. — 8. 841. anthophoro s. 

So Uest Pilo. 24, 82 (nicht 88) Ja schon Sillig und anch Detleben. — 

S. 342. Zu antichristas werden als Beleg citiert Not. Bern. 69. 88. 
Das Wort steht aber doch öfter bei Tertullian (z. B. adv. Marc. 4, 16; 
praescr. 4 und 33), öfter bei Cyprian (z. B. ad Fortun. 1 ; epist. 69, 13. 
p. 682, 5 H.) und bei andern Ecclesiasten (auch Prudent. cath. 6, 102). 
— S. 345. Zu apianesis: Goldbacher schreibt Äpul. de. PlaU 1, 11 in. 
dnXaviau - S. 347. apotelesma steht schon Firm. maUi. 2, 32. p. 38 
a. E. — S. 361. boletus: Plaut. Cure 612 liest Fleckeisen »cum bolis«, 
Götz »cum boleis«. — S. 363 muss es unter b üble um heisseu Paul, ex 
Fest. (st. bloss Fest.) 32, 12. — S. 365. cacozelia steht schon Sen. 
suas. 7, 11 und statt Sen. contr. 4, 24 muss es heisscn !i, l (24), 15. — 
S. 375. cerinus. Plaut. I^pid. 233 liest Gütz cariaum, hält aber den 
ganzen Vers für ein Einschiebsel eines alten loterpolators. — S. 381 
anter ehorleus sebreihe Serg. statt Yerg. - 8. 884. cinifes hat s^n 
Hieron. hi Jod 2, 22 sqq. (vd. 71. p. 1022 Migne). — 8. 888 steht cy- 
alee bei Aqsod. epigr. 27, 4 (wo: noiic ego sum cynices primiis) nidit 
adjohtivisch, sondern snbstaotivisoh = die cynische Sekte. — 8. 807. 
Unter cyparissus schreibe Yerg. Aea. 8, 880 (st 884); Obrigens schon 
Yerg. georg. 2, 84. — 8. 808. Zu daraus » iopttxdQi Anson. epist 
5, 23 steht ed. Bipont. nnd bei Weber im Corpns poetanun Darios, was 
mit der in späterer Zeit ganz gewöhnlichen Schreibang Darius (auch im 
Orosius ed. Zang.) stimmt. — S. 399. Unter diabetes schreibe Col. 
(statt Cat.) 3, 10, 2. ~ S. 400. Unter diacopus schreibe Ulp. dig. 47, 

II, 10 (st. 44, 7, 11, 10). Unter diadema schreibe Cato orig. (st. er.) 
p. 28, 13, da Cato auch orationcs hinterlassen bat. Besser noch wäre 
citiert: Cato orig. 7. fr. 8. p. 28, 13 Jord. = fr. il3 ed. Peter. S. 401. 
Zu diagrydion. Die echte Form, aus welcher diagrydion verderbt ist, 
nftmlich dacrydion {daxpuSiov) findet sich bei Gargil. Mart. raedic. 30. 
p. 168, 16 Rose (wo: dacrydii sc. XII). - S. 403 Unter dicterium musste 
es statt Yarr. b. Non. 103, 3 heissen: Varr. sat. Men. 352. — S. 407 hätte 
ich dynastes lieber mit Nep. Daiam. -2, 2 belegt, da dort der Nomi- 
nal? Sing. — 8.409. Zu ecragino: Petron. 61, 9 liest Bücheler in 
der sweiten Ausgabe 'aginavi'; 'ecraginafi' Ist Yenantung Beiske's. — 
8.418. Zu apigrns: Dort heisst es: »Sen. ben. 2, 12, 2 Haas., daflkr 
Iflso ioh epfarns a itUmtpocM, nnd anter epinrns steht: »PaU. 12, 7, 14 
(sehr. 10). Sen. ben. 2, 12, 2 (9)t. BeiSeneoa haben die Handsdviften, 
'pigros', bei Fall. *ephnun', so wie bd Angostin. de dT. dd 16, 27, 8. 
p. 128, 12 D* *epiros'. epigms wird dnrch Isid. 10, 19, 7. Idd. gloss. 
no> 824 nnd Papias bestAt^; eplnrus ist daher überall Konjektur, bei 
Seneca schon längt vorgeschlagen, s. Forcellini ed. De-Yit anter epigros. 

lalintbukltt fSix AlmthunnriMraKluift XXVUL (iMi. OL) 18 
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~ S. 420. Sowohl euethes als euphrosyne schreibt Gardthausen Amm. 
22, 8, :]3, so gut wie sofisv'nu^ griechisch. - S. 421. Unter exhaere- 
aimus schreibe »ausscheicibar« (statt ausschneidbar). 

Doch genug der Nörgeleien, wird der Verfasser sagen. Ich be- 
merke daher nur noch, dass aus Späteren noch manches Wort nachzu- 
tragen ist. So fehlt z. B. anacoücnia (.uiacollima) = dvaxoXXrjfia, Plin. 
See. 1, 18 und 3, Iß, cacodaemon [Xf/.xooa:iuir/), Firm. math. 2, .32. p. 42, 26 
(ed. l.')51), cosniicus {xoajx:xu^) als Adj., Finn. math. 2, 32. p. 43, .j (cos- 
mica sidera), diaraetros {StdfjLerpog) als Adj., s. mein Handwörterbuch 
Aiifl.yn nod ausserdem Firm. math. 2, 32. p.42, 5; 3, 13. sect 9. p.77, r». 
5, 1. p. 117, 47; 7, 15. p. 204, 7, drachmalis. Gass. Felix. 71. p. 172, 5, 
epicatapbora {huxaTa^opd) , der Niedergang (der Gestirne), Oegensats 
anaphora, Firm. math. 7,1. p. 194,51, periphrasticos {TtspifppaartxaK'U 
ScboL Bern, ad Yerg. georg. 1, 112. 

Der erste and zweite Teil des vortrefflieben Baches Icann auch 
Nicht-Plulologen als belehrende Lektüre empfohlen werden. 

Italograeca. Kulturgeschichtliche Studien auf sprachwissenschaft- 
licher Grundlage gewonnen, von G. A. Saalfeld. I. Heft. Vuni äl- 
testen Verkehr zwischen Hellas uud Kom bis zur Kaiserzeit. Hannover 
1882. 49 S. 8. 

Der Verfasser vorstehender Schrift ist den Lesern dieser Blätter 
kein Fremdling mehr; er hat seiner luaugurahiisbortation »De Graecis 
vocabulis iFi linguam Latinam translatis« im Jahre is74 den »Index 
Graecorum voeabuloruin in liuguam Latiiuini trauslaluruui quaestiunculis 
auctus« und dieser Schrift wieder aGriicIjicLe Lehnwörter im Lateini- 
schen, Ergänzungen und Nachträge zum Iudex etc.« folgen lassen. Vergl. 
meinen Jahresbericht lö74/187ö. Abth. IH. S. 158f. und 1878. S. ISlflf. 

Der Verfasser bat entschieden recht gethan, nicht bis zur Voll- 
endung des Ganzen mit der flenosgahe so warten. Man^kami das 
ganze erste Heft ab eine aasfübrliche Vorrede ansehen. Das die Ein- 
Idtang historisch-geographisch yecfiUirt, ist für den Icaltnrgesehichtlichen 
Standpunkt onerlflsslieh. Mit iosserster Gewissenhaftigkeit ibidet man 
die einscfalftgigen Quellen, alte wfe^neue, eitiert Fttr memen Zweck 
sind die ersten 21 Seiten weniger wichtig; sie geben die erwfthnte histo- 
risch-geographische Uebersicht. Von 8. 22 bis 8. 86 führt ans der Ter- 
ÜBSser in die verschiedenen Zeitriume unbewusster und bewusster, an* 
gelehrter und gelehrter Uebertragung griechischer Fremdwörter in's La- 
teinische ein. Von S. 36 bis S. 41 folgt eine kurze Skizzierung einer 
Anzahl von Wörtern allgemeinen Begriffes in rein alpliabetischer Ord- 
nung, und zwar: 1. Bäder. 2. Baukunst. 3. Erziehung. 4. Geräte. 
5. Kleidung. 6. Krankheiten. 7. Ktlche und Keller. 8. Landwirtschaft. 
9. Litteratur. 10. Schiffart. Von S. 42 bis zu Ende giebt der Verfasser 
dann noch die gewonnenen Resultate der vorausgegangenen Untersuchon- 
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gen, wobei er sicli besonders mit der grammatischen, einander entgegen- 
gesetzten NSiik^ainkeit Varro's und Ciccro's beschäftigt 

Drei der ältesten Lehnwörter, poeoa, caduceus and arrabo 
(arra) sind S. 24-27 einer nAheren Bespreeliimg unterworfen irarden. 
ITnter cadoeens musste neben Yarr. ap. Non. p. 528, 18 YaiT. de 
Tit pop. Bom. 2. fr. 14 Kettner) aach aof Fab. Pletor bei Gell. 10, 27, 8 
und aitf Senr. Verg. Aen. 4, 242 ?erwtesen werden. Wenn der YerfuBer 
die Schreibung arrhabo und arrha neben arrabo nnd arra beibehilt 
und Weise im Index 8. 861 sogar nur arrhabo gelten liaat, so bemerite 
ich, dass in sftmtlicben in Klotz* Handwörterbach ans Plantos, Terenz, 
Plinius 0. s. w. bis Isidor (5, 2r), i) verzeichneten Stellen arrabo nnd 
arra gelesen wird. Auch in den in den Wörterbüchern noch nicht ver- 
seichneten Stellen Apul. met 1, 21. p- <>7 Oud. Tertull. adv. Marc. 5, 12. 
p. 311, 14 Oehler; de resurr. carn. 51. p. 534, 'J7; adv. Hermog. 34 extr. 
wird arrabo und arra gelesen; nur Vulg. geues. 38, 17 sq. steht noch 
arrhabo. 

Etwas Menschliches ist dem Verfasser passiert, indem er S. 13 an- 
giebt A?>/ijj 0fHxwv(i sei die Vaterstadt des Liesiod und Ephoros. llesiod's 
Vaterstadt ist aber Askra ain Helikon; dagegen war Uesiod's Vater Dios 
aus dem genannten Kyme gebürtig. 

Das Schriftchen ist uett und korrekt gedruckt; nur S. 17. Z. 1 v. o. 
schreibe »wurden (st. wurde)», S. 26. Z. 2. v. u. GeU. 17, 2, 21 (st. Gell. 
17, 2, 20). 

De Plauti substantivis. Scripsit Herrn. Rassow. (Besonderer Ab- 
druck aus dem XYII. Snpplementbande der Jahrbflcher ihr klasaiscbe 
Philologie. 1881. p. 691— 782.) 

Sowohl Plantiner, als Lenkograpfaen und OnunmaAlker werden 
dem Yerfiuser yorstehender, mit mahsamem Fleisse ausgearbeiteter Schrift 
sich zu grossem Danke verpflichtet flthlen. Die Abhandlung zerftUt in 
sechs Kapitel: Gap. h Praefhtio. Gap/ II. Latercolnm substantivonim 
aeenndum terminationes compositorum. Gap. UL Plautt nomina oompo- 
sita. Cap. IV. De substantivis ex eadem radice vaiio suffixo derivatis. 
Cap. V. De Plauti vocabulis in linguam tnnslatis. Gap. YL 

Plaut! substaotifomm index. 

Wir haben es in diesem Jahresbericht nur mit Cap. VI zu thun. 
In dem Inde.\ sind von jedem Worte nur diejenigen Kasus angegeben, 
in welchen es bei Plautus vorkommt. Zu bedauern ist, dass nicht die 
in neuester Zeit von Götz, Scholl und Ribbeck herausgegebenen Plautus- 
Stticke benutzt werden konnten. So liest z. B. Ribbeck mil. 1065 (1060) 
jetzt Aetina statt Aetna; Sthull truc. 538 auro (st. aurichalco); Schöll 
truc. 571 factrici (die Stelle im Index unter acceptrici); Ribbeck mil. 374 
minis; Götz aulul. 518 (52.'0 nugigerulis; Götz a.sin. 910 pollinctorem und 
asin. 708 quadrupedo (st. quadrupedom) ; Schöll truc. Ö32 situlam; Hibbeck 

18* 
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ndl. 1013 (1006), wie sohon Fleokatara, «odna (Bilx sodemumi, nw auch 
nicht angegeben ist). Nicht minder Ist ta beklagen, dais die Fragmente 
nicht berteksichtigt worden sind. So steht s. B. angiporta aneh Astrab. 
fr. 16, aola (Nom.), fr. bei Non. 648, 10, anllaa (Aide PI), fr. bei Diom. 
880, 19 E., bilis (Nom.), fr. bei Prise. 6. § 87 H , carnuficis (08.) Astrab. 
fr. ir>, Nebenform caseum, fr. bei Non. 200, 11; Nebenform oorios, Nom., 
fr. beiPaol. ex Fest 60, 7, AP. corios, Poen. i, l, lll (was anter coriam 
nicht angegeben ist), Abi. corpusculo auch fr. bei Varr. L. L. 7, 77, NP. 
folles, fr. bei Philarg. Verg. georg. 4, l7l ; AP. fustes, fr. bei Schol. Hör. 
sat. 2, 5, 11; NP. glandia, fr. bei Fest. 33 (b), 29, AP. horas, fr. bei Gell. 
3, 3, 5, AP. lampades, fr. bei Varr. L. L. 7, 77, NP. lapides, fr. bei Cha- 
ns. 219, 11 K., Nom. lupus, fr. bei Paul, ex Fest. 61, 17, Acc. nauteum 
Fest. 165 (b), 33, Acc. nucem, fr. bei Macr. sat. ;i, 18, 9, Abi. nuce, ibid. § 14; 
I)S. patronae, fr. bei Fest 372 (b), 28 ; NP. petrae, fr. bei Philarg. Verg. 
georg. 4, 171, Acc. portum, fr. bei Charis. 223, 20 K.; NP. praedones, 
fr. bei Charis. 211, 33; Acc. Solarium, fr. bei Gell. 3, 3, 5 und Macr. sat. 
3, 16, 1 ; Abi. PL spoliis nnd Abi. PI. statnis, fr. bei (Shaiis. 199, 34; Acc. 
Pi tegulas, fr. bei Macr. sat 8, 18, 9; Acc. tergum, fr. bei Non. 897, 1; 
Nom. venter, fr. bei Gell. 3, 8, 6 H. Ebenso fehlt eine ganze Reihe ? oo 
Artikeln, die nor in den Fragmenten vorkommen. Vgl flberhaapt meine 
Anseige in der Philol. Bundschan. Jahrg. II. No. 27. 8. 887 

De usu infinitivi apud Lucanum, Valerium Flaccum Silium Italicum. 
Scripsit Joannes Schmidt Halls Sax. 1881. (Doktordissertation.) 
S. 128 in 8. 

Diese offenbar durch Krause's vortreffliche Abhandlung ' de Vergilii 
nsurpatione Infinitivi, Halis Sax. 1878' hervorgerufene fleissige Arbeit 
hat folgenden Inhalt. Praefatio S. 5. § 1. de infinitivo subjecti loco po- 
sito (S. 10). § 2. de accus, c. infinit., qui subjecti vice fungitur (S. 31). 
§ 3. de iiitinitivo accusativi objecti instar posito (S. 37). § 4. de inff., 
qui objecti remotioris cujußdam instar positi sunt (S. 63). § 5. acc. c. 
infiu., qui objecti vices sustineut (S. 102). § 6. de acc. c. inff., qui ob- 
jecti remotioris loco positi sunt (S. 120). § 7. de inff. (et acc. c. inff.), 
qui per ellipsiu explicandi videntur (S. 125). Addenda et corrigenda 
(S. 127). 

Der Verfasser bemerkt in der Vorrede mit Becbt, dass sowohl in 
Drftger's Historischer Syntax, als auch in Ktthner*s grosser lateinischer 
Grammatik die spAtere Latinität an wenig berttckBichtigt sei; es werden 
daher die Angaben derselben ttberall berichtigt, nnd swar nicht bloss In 
Benig anf die spfttere I^atinitftt, sondern aneh in Beiog auf die Altere» 
in denen Dräger nnd Eflhner ebenfalls sehr mangelhaft sind, wenn aneh 
in der sweiten Anflage Drflgei^ mancherlei nachgetragen ist, was der 
Yerfissser als fehlend bezeichnet So heisst es bei Drftger 8. 887 Aufl. 1 
= 862 Anfl. 2: den blossen InfinitiT (bei placet) hat snerst Bmt ap. 
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Cic Farn. U, l, 6. Aber der Verfasser bringt S. 11 bei Claiid. Quadrig. 
ann. 3. fr. 41 Peter; dazu füge Cic. ep. 9, 15, 3; wenn er aber auf der- 
selben Seite für juvat mit Infin. (Dr. S. 337 = 35 1«) Cic. ep. 3, 10, 8 
(5, 3, 10 ist falsches Citat) anführt, so ist das falsch, da dort Baiter und 
Weseuberg übet lesen. — Dr. S. 347 = 363 wird pudor est mit Infin. 
in der ersten AuHage bloss mit Ovid und Sil., in der zweiten auch mit 
Prep, belegt, Schmidt bringt S. 25 auch Enn. tr. 344 Yahlen = Pall. fab. 
ine. fr. 60 Ribbeck s. — Dr. S. 397 = 422 < wird place t (man meint, 
lMBdilie88t) mit Akk. and Infin. erst ms Qcaeo belegt; Schmidt bringt 
S. 32 bei Ter. Hec 866 (nieht 864). — Dr. 8. 402 = 427* wird nefas 
est mit Akk. nnd Infin. erst ans Cicero belegt; Schmidt bringt S. 84 
bei Acc tr. 280. Dr. 8. 897 « 306* hat Ar amare mit Infin. erst 
Hbrai. Schmidt bringt 8. 37 bei Aoe. tr. 847 nach Bflchdei's Vermntnng. 

— FOr laboro mit Infin. hat Dr. 8. 800 « 309 erst Cicero; Schmidt 
S. 40 schon Lucil. sat 9, 66 M. (» 287 Lachm.) nnd Catnll. 67, 17. — 
molior mit Infin. weist Dr. S. 300 nur ans Cicero und Yalerios Flaccns 
nach, wozu er Aufl. 2 8. 809 noch Ovid fügt; Schmidt bringt S. 40 schon 
Locr. 2, 1024 und ausserdem noch Liv. 29, 27» 4 bei. — Festinare mit 
Infin. ist Dr. 8. 308 sehr flüchtig behandelt; genauer S. 319 Aufl. 2; aber 
Schmidt hat S. 45 noch Liv. l, l^.', 9 u. ö., wozu ich füge Auct. b. .\lex. 
27, 4. — Dr. S. 310 = 321 hat für precari mit Infin. nur Ovid. her. 
5, 158. Schmidt bringt S. 47 noch bei TibuU. 2, 5, 4. Ovid. ex Pont 
1, 2, 65 (Val. Flacc. 7, 352 und Gell. 13, 23 [22], 19 folgt Akk. und Infin.). 

— Ebendas. hat Dr. fftr rogare mit Infin. nur Catull. 35, 10; aber es 
steht nach Schmidt S. 47 auch so Ovid. her. 6, 144 (aber Ovid. art. am. 
1, 433, was er auch anführt, folgt Akk. und Intin., und Priap. 21, 1 steht 
SQ&agare [Imperat.!!J rogatus und Gell. 1, 13, 8 ist ein falsches Citat); 
disa füge ich Hart. 1, 109, 18. — Dr. 8* 328. no. 8, a = 339, 8, a heisst 
es: »cnnctor fehlt noch in alter Zeit«. Schmidt bringt S. 48 Aec. tr. 72 
bei. — Dr. 8. 829 = 848: »horrere aber erst bei Cicerot. Schmidt 
schon CatnlL 14, 26. ~ Dr. 8. 396 338 fthrt iwar absisto nnd de- 
sisto mit Infin. an, ttsst aber desino, welches allerdings an allen Zeiten 
häufig Totfcommt, ans. Schmidt bringt S. 51 fttr die ältere Zeit bei: 
Plant Baach. lOO ; Psend. 807. Enn. tr. 261 V. (361 B.). Ter. Andr. prol. 22; 
eonach. prol. 16; Hec. 810. — Dr. 8.814 = 826: »imperare kommt ndt 
blossem Infin. schon bei Ter. Andr. 842 TOr«. Schmidt dagegen S. 55 
schon Acc tr. 885. Trag, ioc fir. 89; ausserdem Stellen aus Yergil, Pio- 
perz, Curtias nnd Tacitus; wozu noch Vitr. 2, 9, 15. p. 69, 15 R. füge. — 
Dr. S. 315 = 326 wird für mandare mit Infin. nur Tac. ann. 15, 2 eztr. 
und Martial. 1, 88, 10 angeführt ; Schmidt giebt S. .58 noch Sil. 13, 481. — 
lieber novisse = scire mit Intin. heisst es Dr. Aufl. 1. S. 296: »erst 
seit dem zweiten Jahrhundert n. Chr. c, Aufl. 2- S. 304: »no\isse schon 
bei Cato orat. 1, 25 (Meyer). Dann auch bei Verg., Hör., Prop., Ovid 
und Mart; in der späteren Prosa erst bei Apulcyas«. Schmidt bringt 
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5. 60 bei schon Eun. tr. 133 R. (182 V.); ausserdem Luer. 2, 685 u. 1007. 
Lucan. a, 223. Val. Flacc. 6, 327. Sil. 7, 169. Gell. 2, 18, 'J.' Dazu Claud. 
61, 4 (dagegen 75, 4 und 101, 25, welche Schmidt hier anführt, mit folg. 
Akk. ond Infin.). — Fttr piget mifc Infin. ffthrt Dr. S. 330 ~ 344 in» 
erst Sali Jag. 95, 4 an. Sdunidt bringt (S. 63) bei: FUuit Pen. 690; 
anliil. 210; trin. 661. Paco?, tr. 144. Acc tr. 108. Yarr. aat Men. 896 B. 

— Für pndet hat Dr. S. 830 » 844 fttr die vorUaesiaehe Zeit nur 
Plantne, Schmidt fikhrt (8. 64) noch an: Paenv. tr. 144. Acc. tr. 104. 
Afran. com. 272 (ond der oben zu piget aogeftthrte Vair. sat Men. 895 B.). 

— Dr. 8. 826 = 889 sagt: »Desurn steht zuerst bei Prop. 1» 16» 7, dann 
bei Lucan. u. s. w.c Schmidt bringt (8. 66) ans meinem Handwörter^ 
buche bei : Tibuil. 4, 1, 100. Ben. ad Helv. 2, 6. — Wenn Dr. S. 311 = 822 
sagt: »3. Ermahnen. Diese Verba kommen, mit Ausnahme von dc- 
hortari, noch nicht im alten Latein vor«, so widerlegt ihn Schmidt (S. 71) 
in Bezug auf nioneo mit Aquilins tr. 0 (p. 34 R.^). - S. 73 hat Schmidt 
und Drägcr S. 301. Aufl. 2 oin Präsens eva I eo angenommen; aber evaluit 
bei Lucaii. 4. h\ gehört zu evalosco. I^ben-o auch in den angeführten 
Stellen Vcig. Aen. 7, 756 und Ilor. cp. 2, I, 200 (nicht 100), wo auch das 
Perf. evaluit. Dazu füge bei Dräger hinzu: Lucan. 1. 505: 4, K4. Clau- 
dian. 28, 3U2; 30, 92. Augustin. conf. 7, 17, 23 extr. (aciem figere non 
evalui). -- Dr. S. 326 = 331) ljci.-,st es: »Deficere nur Piop. 1, 8, 23t. 
Aber Schmidt führt (S. 73) aus meinem Haudwörtcrbuche noch an : Lucr. 
1, 1040. Tiboll. 4, 1, 101 (nicht 91). Caes. Germ. Arat 260. Dttsn nodi 
Bntil. Lup. 2, 18. — Dr. a 861 » 369 fllbrt fUr ire mit Infin. nur Sta- 
tins an; aber Schmidt bringt (8. 78) noch bei: Enn. Sota 1. Prop. l, i, 12. 
Dam füge Plant Baceh. 354; moet 66; trac 403. — 8. 800 = 810 sagt 
Drftger: »Adnitor ist nnr aus Livins nnd Tadtns zu belegene Schmidt 
bringt (8. 76) noch bei: Apnl. apol. 36 n. 67. Sil. 11, 688; 18, 676; 17, 139. 

— Wenn Schmidt 8. 78 fttr cedo mit Infin. (fehlt bei Drftger) nnr SU.« 

6, 310 kennt, so füge ich hinzu Paul. dig. 8, 2, 20. § 1. — Dr. sagt 
8.346 = 861: tPotestas est mit Inün. ist eben so selten; zuerst bei 
Verg. Aen. 4. 565«. Aber Schmidt hat noch Sali. Cat. 29, 3 u. a. Stellen. 
Dazu füge ich Liv. 34, 13, 5 (alicui potestas fit). — Dr. S. 340 — 362: 
«Negotium, industria. labor est c. Infin. fehlen ebenfalls noch in 
der vorklassischen Zeit ; klassisch ist nur das erste von den dreien in 
der Bedeutung »Schwierif^keito. Aber nach Schmidt (S 83) steht 
labor i est mit Infin. bei Plaut, rud. 190, Herculi labos est, Catull. 55 
(nicht 45), 13, und labor multo major est mit Infin. bei Cic. Brut. 
57, 209 (dieses hat Dr. Aufl. 2). — Für spes est mit Infin. (Dräger hat 
nur Beispiele mit Akk. nnd Infin.) führt Schmidt S. 85 an: Verg. Aen. 
5, 183. Grat. cyn. 372. Val. Flacc. l\ nsl. Stat. Theb. 12, 179. Sil. 13, 249 
(nicht 349); lö, 298. — Dr. S. 370. Auti. 1 sagt: »Abuuo (mit Akk. und 
Infin.) jM nnr aus Ennias nnd Livius citiert«; und 8. 396. Avil 2: 
»Abnno wird nnr ansEnnins, Lncres, Vairo nndlivins citiert«. Aber 
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Schmidt bringt (S. loci) ooch für abnuo = infitior bei Tac. dial. 33. 
Curt. 5, 3, 13. Quint. 5, 8, 3; 6, 2, 12 (wozu ich noch füge Cic. de leg. 
1, 14, 10); lüi abnuo = recuso noch Verg. Aen. 10, 8. Curt. G, 7, 7; 
6, 11, 35. Sil. 14, 599. Claud. 29, 12; 35, 80. — Dr. S. 376 = 397: »Meu- 
tior findet sieb erst Lf?. 24, 5«. Dem stimiiit Schmidt S. 109 bei ; aber 
es findet efeb schon Verg. Aen. 2, 540. — Wenn es Dr. 8. 888. Aufl. 1 
heisst: »Diese Gonstrnction (mit Akk. and Infin.] fehlt bei nosco and 
HO vi, eerno nnd discoc, so ist diese -fiilsche Angabe Anfl. 2. 8.288 
etwas verbessert; aber wenn es heisst: »novi nor bei Tarr. de vit pop. 
Bom. 1, 44 (Kettner)«, so ist das wieder anrichtig; Schmidt trKgt (8. III) 
nach: Hart 18, 2, 8. Oland. 3, 822; 50, 44. — Für discere (bei Dr. nnr 
Cicero, (Taesar and Nepos) bringt Schmidt noch Plant Psead. 680. Fann. 
ann. 1, fr. i (bei Prise. 18. § 12). Hör. sat 1, 5, 101. Phaedr. 2, 2, 2. Onrt. 
5, 1, 6. Plin. pan. 31. 3 u. 49, 3 (aach 59, 5). Tac. bist 1, 29. Qell. 5, 10. 
§ 9 n. 13; 18, 1, 10. Justin. 5, 9. 2; 29, 4, 1 (auch 2, 8, 13; 14, 2, 4; 
27,1,4). Claud. 8, 99 u. 409 ; 22, 309 ; 26, 398. - Fürmaerere (Dr. S.878 
= 3!»'_») bringt Scbmi«lt S. 1 1 ;i noch Sil. 8, 18 bei. — Dr. S. 386 = 408: »ro- 
gare (mit Akk. und Inhn.) erscheint noch später, Justin. 1, 41, Oe. Dagegen 
Schmidt (S. 115) Ovid. art. am. 1, 433; met. 14, 138. — 7m poscere mit 
Akk. und lutin. (Dr. 390 = 412) bringt Schmidt fS- 115) noch bei: Ovid. 
met. 8, 708 (8, 69^^ R.). - Zu cogito mit Akk. und Inhn. (Dr. S- 364 
= 383) bringt Schmidt (S. 117) noch bei: Ter. haut. 239; adelph. 32. 
Catull. 76, 2. Curt. 5, 3, 13; 7, 2, 9 u. 7, 8, 26. Plin. ep. 4, 17, 4; 8, 24, 2; 
9, 12, 2. Plin. pan. 41, 1. Tac. ann. 3, :i3 u. 11, 6. Dazu Caes. b. G. 5, 33, 2. 
Die von Dräger aus meinem Handwörterbuchc ohne nähere Angabe des 
Fundortes entnommenen Stellen aas Cicero stehen de nat. deor. 1, 41, 114 
and Tose. 1, 36, 86; Cael. in Oic. ep. 8, 16, 2. ~ Dr. 8. 896 » 419: >0o> 
gere (mit Akk. and Infin.) sehr seltene Dagegen Schmidt 8. 118: Yarr. 
r. r. 2, 2, 7. Laer. 1, lOlO. Sjr. sent 615 B^. Cüc Cat 2, 11, 25; Phil. 
5, 8, 22 (dasa H. Yerr. 1, 85, 88; 8, 86, 84; post red. in seo. 15, 87. CSe. 
Bmt. 14» 56). Teil. 2, 42, 2 (und 2, 71, 8). Liv. 26, 6, 1 (daso 8, 18, 1). • 
Sil. 14, 106. — Dr. 8.864 = 882: »Selten ist aach ezperior» doch ' 
schon einmal Plant trac 2, 6, 48 (629)«. Aber Schmidt bringt (S. 119) 
noch bei: Plant Baoch. 887, und ausserdem Ter. Hec 489. Plin. ep. 1, 6, 8; 
pan. 62, 3. Lncan. 5, 602. Claud. 15, 306 (dazu Curt. 7, 4, 11). — Wenn 
Schmidt S. 123 za ingemo mit Akk. und Infin. citiert: Pers. 5, 60 tuid 
Mart. 9, 60 (richtiger 9, 59, 10 Sehn.), so bemerke ich, dass in diesen 
Stellen das Perf. inpomuere und ingemuit steht, welche ich zu ingemisco 
ziehe, so wie auch Sil. 14, 670; und dazu Min. Fei. 8,3. Aus Cic. Phil. 
13, 10, 23 musste statt: quid ingemiscis hostem Dolabellam (so steht bei 
Cicero) stehen, was vorhergeht: judicatum hoc tempore hostem Dola* 
bellam . . . ingemiscendum est? Auch »Lohr (Stat.)« ist zu streichen, da 
dieser gar nicht vom Akkusativ mit Infinitiv handelt und nur S. 45 gemo 
mit Infinitiv au^j but. Ach. 1, 261 hat, wo aber Kühlmann fremit liest 
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Ausserdem bringt der Yerfuser eine ganze Reihe Wörter, welche 
in Dräger'8 ktMorisdier Sjntaz noeh anbemekrichtigt geUieben sind. Das 
Ganze ist ein wertvoller Beitrag zur Lehre Uber den Oebraueh des In- 
ifadtivs nnd des Akkusativs mit Infinitiv. Wie sehr viele Angaben in 
I>riger*s historischer Syntax auch in der swdten Auflage noch der Er> 
ginning nnd Berichtigung bedürfen, geht aus Yorstehendem dentUch 
hervor. Wichtige Schriften, wie: »Der Infinitiv bei Piautas von Gmst 
Wälder. Berlin. 1874« und: »Qoaestiones de infinitivi usu Plautino» 
scr. Guil. Votsch. Halis. Sax. 1874c, sind auch in der zweiten Auflage 
noch nicht benutzt worden. In der Schrift von Schmidt ist nur eins zu 
beklagen, die grosse Masse falscher Citate. Man darf keine einzige Stelle 
nachbrauchen, ohne diese erst nachgeschlagen zu haben. Wie toll das 
zuweilen ist, will ich durch ein Beispiel zeigen. S. III unter disco 
wird citiert : Claud. 7, 99 (sehr. 8, 99) und 410 (sehr. 409); 23, 809 (sehr. 
22, 309) i 26, 399 (sehr. 398). 

Syntaiis fragntentorum scaenioorum poötarum Bomanomm, qui post 
Terentinm fnerunt adumbratio. Scripsit Fr. GniL Holtse. Opus 
postumum. Lipsiae 1882. IV, 78 8. 8. 

Diese letzte Arbeit Holtse's zerfUlt in folgende Absehnitta: L Sjn- 
taads snbstantivi et praepositionum. 1) Substantivuni abstraetum pro 
ooncreto. 8) Substantiv! nnmeras. 8) Oasus substantivonna. Der Ab- 
lativ wird von § 8 bis § 19 behandelt; dann kigk der Akkusativ von § 20 
bis § 26; dann der Dativ von § 26 bis § 29; dann der Genetiv von 1 80 
bis§84^ Von §85 bis §41 werden die Pra^sitkuMD behandelt. IL Qyn- 
taiis ^onominnm § 42. HL Qjmtazis verbi, welcher in § 48 einiges Aber 
die ellipsis verbi snbstantivi (copulae) esse und Aber adverbium loco 
praedicati usurpatum vorausgeschielrt wird. Die eyntazis verbi erstreckt 
sich von § 44 bis § 58. IV. De enuntiationibus et particulis § 54 bis 
§ 71. Zu bedauern ist, dass diese fleissige Arbeit nach der ersten Aus- 
gabe der Tragiker- und Komikerfragmente von Ribbeck gearbeitet ist^ 
so dass man beim Gebrauch einer Stelle immer erst die zweite Ausgabe, 
in der Ribbeck mancherlei Aenderungcn vorgenommen hat, nachschlagen 
muss. Näheres in meiner Anzeige derselben Schrift in der Philol. Bond- 
schau Jahrg. 2« No. 28. S. 882 f. 

Lexikalische Bemerkungen zu Firmicus Maternus. Vom Oberiehrar 
DresseL Zwickau 1882. 8. 86 in 4. (Programm.) 

Augeregt durch Wölfflin's Arbeit Ober Cassius Felix hat es Herr 
Drossel ontemonmien, die Astronomica des Finniflns Hatemas In lexi- 
kalisoher Hinsieht zu besprechen. Die Schrift seiftUt in zwei Abteilun- 
gen. Die erste handelt von denjenigen W6rtem, welche bei Fhrarieus 
Im Gebrauche znracktreten und duroh ßyncnjma vertreten werden; die 
zweite teils von solchen Wörtern, welche sieh in allen oder einigen der 
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gangbarsten Wörterbücher nicht finden, teils von solchen W(>rtern, wel- 
che eine von ihrer gewöhnlichen abweichende Bedeutung angenommen 
haben, die in den Wörterbüchern noch nicht verzeichnet ist; endlich 
bringt sie weitere Belege für solche Konstruktionen von Wörtern, die 
vom gewMiididi«!! Sprachgcbraadi abweichen. Ich habe die sorgfältige 
Abhaadliing in der Philol. Randscbaa Jahrg. II. No. 28. S. 883—890 aus- 
führlich besprocheii. 

De Pompei Trogi sermone. Pars prior. Scripsit Franciscas 
Seck. Coustantiae 1881. 8. 27 in 4. (Programm.) 

Herr Prof. Seck sucht in vorstehender Schrift nacbsnweisen, dass 
vrir in dem Anssug Justin's von Pompei Trogi historiae Philippicae im 
grossen Ganzen das Gescbichtswerk des Ponipeius Trogus vor ans haben 
und dass Justin nor hin und wieder ein oder ein paar Wörter, um sei- 
nen Auszug konform zu machen, binzugefOgt. Die Abhandlung zerfftlit 
in folgende Teile: A. Fragmeuta ad verbora e Pompei Trogi libris ex- 
pressa. B. Quaestiones ad formas et verborum usuni pertiuentes. I. Sub- 
stantiva. II. Adjectiva. III. Numeralia. IV. Pronomina. V. Verba. 
VI. Adverbia. VII. Praepositiones. Näheres in meiner Anzeige in der 
Philol. Rundschau. Jahrg. II. No. 29. S. 91'2— 915. 

Nach Schluss meines Jahresberichtes gebt mir durch die Verlags- 
buchliandlung noch- zu: 

Appendioe ai Disionari Italiano-Latini eome guida allo stIle della 
prosa Augustea compodta dal dott Daniele Riccoboni. Venezia 
1881. 8. Vm, 121 kl. 8. 

In der Torrede giebt der Yerfitsser in 9 Paragraphen einige all- 
gemeine Begeln, die beim Uebersetzen aus dem Italienischen in*8 Latei- 
niscfae su beobachten seien. Sie sind ganz sachgemäss, enthalten aber 
fbr uns Deutsche nichts neues. Das Wörterbuch selbst ist nicht ttbel; 
die den italischen Ansdracken beigefügte Latinitftt ist, so weit ich sehen 
kann, klassisch. Auch AusdrOcke aus der neueren Kunstsprache sind 
entsprechend ausgedrückt. Für Anfänger ist das Buch aber nicht, da 
oft unter den betreffenden Artikeln blos<^ die lateinischen Wendungen 
angegeben werden. Auf Vollständigkeit der Artikel darf das kleine Buch 
natürlich keinen Anspruch machen; während z.B. ambizione (Ehrgeiz) 
angeführt ist, fehlt ambizioso (ehrgeizig). 
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Jahresbericht über römische Geschichte und 

Chronologie für 1881. 

Von 

Dr. Hemaim ScUller 

Gymuaial-Direktor und UniTMiitits-Frofeiaor in OieiMi. 



I. Zusammenluwende DarsteUimgen der rönüMhen 

Odflohiohte. 

Von Mommseu's röiniacber Geschichte ist unter dem Titel: Th. 
Mommsen, Ilistoire Ivoiiiaine, Nouvelle edition, tradnite par de Guerle, 
Paris 18ö2, eine frauzüsiscbe Bearbeitung erschieneu. 

E. Ferniqne, Histoire Bomaine. 

Eia Schulbuch mit einigen Karten und eingedruckten Abbildungen, 
ohne wlaeenschaftlichen Wert Unbegreiflich ist, wie ein Buch von aol- 
chem Umlung (6S6 8.) snm Unterrichte bestimmt und verwandt wer- 
den kann. 

Dioinedc Pantaleon!, Storia civile e costituzionale di Roma 
dai suoi primordj fino agli Antouini. Vol. I. Torino 1881. 

Der Verfasser legt in einer sehr breiten Vorrede (59 S.) seine An- 
sichten ttber Geschichtsforschung und -behandiung dar; sie sind wetent^ 
lieh conservativ und enthalten zahlreiche philosophische Probleme; da 
sie aber in seiner Arbeit hinlänglich zu Tage treten, so ist es über- 
flüssig hier auf dieselben einzugehen. Dieselbe Breite charakterisirt 
auch die ci{j:f'nt!iche Untersuchung; dieselbe verwendet 512 Seiten auf 
die Darstellung der Verhältnisse bis zu den Zeiten der gallischen In- 
vasion; auf weiteren 18ü Seiten geben vier Appendici noch alle die Aus- 
führungen, die der Verfasser im Contexte nicht unterbringen konnte. 

Im ersten Caj)itcl entwickelt der Verfasser die topographischen 
Ursaciien der Grösse Konjs. Er weist auf die historische Tbatsache hin, 
dass zu allen Zeiten der Norden und Westen Italiens nordischen und 
occidentaliscben, der Süden und Osten orientalischen Einflüssen onter- 
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lagen, während Rom gewisBermassen die Qrenie bildete, wo sich beide 
Einflüsse berührten, ohne entscheidend Platz greifen zu können. Weni- 
ger befriedigend als die Feststellung dieser Thatsache ist ihre Erklä- 
rung, welche in wenig mehr als allgemeinen Betrachtungen gegeben wird, 
die zum Teil recht geistreiche Apercus cothalten, aber auf die Lö- 
sung der Frage so gut svie keine Autwort geben. Diesen topographi- 
schen Verhältnissen werden in Cap. 2 die ethnographischen und socialen 
an die Seite gestellt. Die Pointe dieses Capitels ist das, was der Ver- 
fasser tribü geniche nennt; er sucht nämlich in den beiden Tribus der 
Tilies und Kamnes die einzelnen Züge des römischen Volkscharakters zu 
erkennen und zu aualysireu. Die Tities entwickelten den Begriflf des 
strengen Femilienlebens , der patria potestas und des Geutilrechts, des 
Pfttridate; sie warea imswdfelhaft SabeUer und lebten noch in Rom in 
OemeiDsdiaft des Wohnsitzes, der Lebensweise^ des Eigentuois md des 
CnUtts ia patriarcbalischer Weise; aber ibre Auswanderong nad die 
SOcksicbten der Erobemag nötigten sie sieh einen Hersog sa setien, 
lieben dem sieb aber raseb eine Aristokratie mit einer dientet aasbil- 
dete. Die Bamaee warea, wie das dritte Capitel ansfiUirt, eiae tribb 
mamertina, d. h. susammengewllrfeltes Yolic Ton Abentenrern, das sieb 
fbr die Eroberang einen Herzog gesetzt iiatte, sonst aber nur das Recht 
des Stärkeren anerkannte. Die Erobening brachte es mit sich, dass, 
während die Tities kein Sondereigentnm kannten, dieses von den Ram- 
nes entwickelt wurde; das sabellische Institut der drei Namen erhielten 
diese Eroberer erst später, als sie Frauen sabinischeu Stammes heira- 
teteu. Von ihrem ursprtinglichen ungeschlosscnen Charakter, der jedem 
Abenteurer Eintritt in die Kameradschaft gestattete, behielten sie spä- 
ter die Leichtigkeit bei, mit der sie Auswärtigen, namentlich aus den 
fremden Geschlechtern, Eintritt in ihre Mitte gestatteten; dagegen war 
stets bei ihnen die Clientel von geringer Ausdehnung, obgleich sie dieses 
Institut, wie die patria potestas etc., von den Tities annahmen. Diese 
Ramnes - und dies ist die fundamentale An^cliauuug des vierten Ca- 
pitels — waren sabellischer Abstammung, so gut wie die Tities. Dass 
sie nlebt Latiner sein lidnnen, sucht der Yerftsser ans den DÜSarenieo 
iB erweisen, welehe in den religiösen Anschannagen, dem politischen 
Leben nad dem intdlelrtuellen Znstande der Bamnes and der Latiaer 
in der üeberliefemng henrortreten. Der Raab der sabinisehen Franen 
ist eia Fnndamentalsati der üeberliefemng; wie wire er denkbar, wenn 
die Baauiee eine latinisefae Golonie gewesen wftren? Ebenso wenig ist 
denkbar, dass die von Alba, eiaer dTÜisirten Stadt, ansgesaadten Colo- 
nlsten im Laufe weniger Ifoaate und in der EIntfemang weniger Meilen 
so verwilderten, wie die Ramnes in der Ueberlieferung geschildert sind. 
Und wie sollten diese Latiner dasa gekommen sein, die ihnen stamoh 
fremden sabinisehen Frauen zu rauben, während ilinen das Conubiom 
mit Latiam oiEen stand? Diese sabellische InvasioB war aber nicht Ter- 
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einzelt , sondern erstreckte sich über einen grossen Teil von Laüum, 
wie das nicht latinische Institut der Gentilität beweist. Diese alten Ge- 
schlechter zählten nach dem Deciraalsystem, während die Plebeier nach 
dem Duodecimalsystem rechneten; jenes ist sabellisch, dieses latiuisch. 
Das fünfte Capitel behandelt die Verschmelzung von Tities und Ramnes. 
Bei der streng entwickelten Gentilverfassung der Tities mit ihrem ge- 
meinsamen Eigentum konnte eine Aufnahme der liamneb nur unter Zu- 
stimmung aller tribus erfolgen, und auch hier boten die BenteverhUt- 
nisse anttberwindliche Schwierigkeiten bei einer grösseron Heoseheiisalil. 
Aber bei beiden Stämmen waren gewisse Begriffe des Funilien- und des 
OlEentlidien Bechts yOllig gleichentwickelt, was ebenfisUs ihre gemelB- 
same sabellische Abstämmling beweist Die Erweiterong der Tities 
konnte nor durch Glienten erfolgen, die der Bamnes dnreh gleichberech- 
tigte Znwaoderer, die Terfossnng der ersteren war aristokratisoh, die 
der letsteren monarchisch; diese Yerschiedenheit begrAndet auch des 
wesentlich offensiven und defensiven Charakter der einen und der an- 
deren, dessen Ausdruck die Könige Romulus, TuUus Hostilius auf der 
einen, Numa und Anoos auf der anderen Seite sind. Ais aber die Ram- 
nes Frauen nahmen und ein Familienleben gründeten, traten sie wieder 
in das System zurück, in dem sie aufgewachsen waren und das sie nur 
verlassen hatten, um als Eroberer aufzutreten; sie nahmen das Gentil- 
und Familienrecht der sabinischen Titier wieder an und auch die Wirt- 
schaftsarten des Ackerbaues, der Weide- und der Waldwirtschaft. Nur 
blieb, während der Mittelpunkt der Tities in der gens lag, bei den Ram- 
nes der Mittelpunkt in dem Könige ; an den kriegerischen Ursprung der- 
selben erinnert auch die Dictatur, die Celeres und die res mancipi und 
nec mancipi; die beiden Tribus vereinigten sich unter Ancus Marcius 
in dem Namen der Quiriten; das Zeichen S. P. Q. R. heisst Senates 
Populus Quiritinm Romanorum. Sie waren ein hartes grausames Ge- 
schlecht ohne Phantasie und SentimentalitAt, aber voll Ausdauer, ihre 
Lebensweise sehr einlach, ja niedrig, streng religiös, gewissenhaft die 
AntoritAt respektirend. Nur die Patrisier waren berechtigt, im Heere 
dienten nur Patrisier und Glienten, die Gesetsgebnng erfolgte nur fhr 
die Patrisier. Wfthrend die sabeUischen Ramnes und Tities das Patii- 
siat darstellten, setzte sich die Plebs fost ausscbliesslieh ans Latinem 
susammen (Cap. 6) ; sie kannten nicht die Auspicien , hatten also eine 
gans verschiedene Religion, hatten weder gens und Gentilität, noch die 
patria potestas; zwischen den Patriziern und ihnen bestand kein Conn- 
bium, sie sprachen latinisch. In der Einteilung der Plebs ist einzig das 
topischn Element bestimmend, denn die Latiner waren zu dieser Zeit 
schon völlig städtisch entwickelt und organisirt; in Rom selbst kann in 
der früheren Zeit von irgend einer Organisation der Plebs gar keine 
Rede sein; dies ist auch selbstverständlich, wenn man festhält, dass die 
Patrizier die Eroberer, die Plebeier die Besiegten waren. Die Yer 
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fassung unter den vier ersten Königen zeigt einen König, der von den 
Pamilienhäuptern gewählt und von allen Kriegorn durch Acclamation 
bestätigt wird, die Curiatcomitien mit den nfiu])t(?rii aller Gentes und 
eine Versammlung, welche durch Acclamation annimmt oder ablehnt. 
Das Königsgericht erstreckt sich nur über die Plebs und die später 
Unterworfenen, der pater familias urteilt über seine Familie, dienten 
und Sklaven. Der Freie, der vum Köuigsgericht verurteilt wird, kann 
mit dessen Zustimmung an den populus appelliren; die Besiegten da- 
gegen sind rechtlos; auch die religiösen Zustünde (iudigitameuta, argei) 
leigeii niedrige Gulturzast&nde ; besser wurden dieselben doich die Ueber- 
siedelimg der an stldtisches Leben gewöhnten albanischen GeacUechter. 

Im sweiten Buche wird die etmskische Einwanderung in Bom und 
ihre Folgen gesehfldert. Die Lneeres waren Etnuker. Das plOtsliche 
Auftreten einer Beihe von grossartigen Bauwerken, wie der Gloaea Mazima, 
des Serrianischen Mauerbaues, des Tabulariums, des Circns Ifazimus 
würde bei der geringen Gultur, welche die Einwohner Bom*s unter den 
ersten vier Königen besessen, onerkl&rlich sein ohne Annahme fremder 
Einwanderung; dazu stimmt, dass nach dem Sturze der tarquinisch-ctrus- 
kischen Henrschaft mehrere Jahrhunderte laug keine ähnlichen Baudenk- 
mäler mehr entstehen. Mit diesen neuen Bauten zeigen sich neue reli- 
giöse Bräuche, neue Einrichtungen, neue Bewaffnung, und zwar ganz so, 
wie die Etrusker sie besassen. Dass ein dritter Bevölkerungsteil hinzu- 
kam, zeigt die seit Tarquinius Priscus überall auftretende Dreizahl der Tri- 
bus, der Senatoren und Bitter; das namentlich für letztere eriordcrliche 
Wachstum des Wohlstandes, ja Keichtumes kann nicht auf natürlichem 
Wege entstanden sein. Der Name Luceres wird von dem Vornamen des 
Tarquinius Lucius (Lucer) abzuleiten sein. Die Hypothese K. 0. Miiller's 
tiber die Suprematie von larquiuii über Bom ist nicht stichhaltig. An 
eioe Eroberung von Seiten des Tarquinius Priscus ist nicht su denken, 
weil die vorher herrschenden Olassen nicht aas ihrer Stellung verdrftngt 
werden; auch alle sonstigen Symptome stimmen nicht su einer Eroberung. 
Wahrsehehilich musste L. Tarquinius in Folge der in Etrurieh's Stftdten 
an dieser Zeit wflthenden Parteikftmpfe seine Heimat mit seiner Partei 
Teriassen; diese Einwanderer waren reicher, gebildeter (Handel und In- 
dustrie), politisch entwickelter und besser disdplinirt als die sabellischen 
Einwohner Rom's. Da sie in der Stadt lebten, wihrend die Patrizier 
der sabellischeu Tribus in den pagi sassen, bekamen sie bald das Heft 
in die Hände und lieferten aus ihrer Mitte die drei letzten Könige; ver- 
geblich suchte die alte Bevölkerung durch die Söhne des Ancus Marcius 
dies Verhältnis zu ändern. Servius TuUius war wahrscheinlich als Mastar- 
nia, Sohn des Kcle Vipna, dem L. Tarquinius mit einer bewaifueten Schaar 
zu Hilfe gekommen und hatte Aufnahme erhallen (Caelius): er war ein 
Condottiere; denn das Söldnerwesen war in Etrurien ähnlich entwickelt, 
wie in den griechischen Städteu. Die Verfassung des Serv. Tullius zeigt 
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die Verbindung des merkantilen Geistes der etniskischen Kfistenstädte 
and des Landsknechttnms. Die zwei Haupteinrichtungen dieses Königs 
sind die lokale Tribusverfassung und der Census mit seinem Gefolge der 
Centnriat-Comitien; die erstere Einrichtung hat keine politische Bedeu- 
Umg an ond filr sich, sondern lediglich administrative und finanzielle, 
denn plebeiBcbe Yemmmlengep irgend iraleher Art gab es so weidi alt 
eine Vertretoog der Plebe, wie die aeoeasio beweist Die Bedeatong der 
Serviaaiadieii Yerfiusnng liegt in drei Momenten: 1) In der Einftdimng 
des Besitses als Onmdlage des Gensns; daneben bleibt in den sex sof* 
frigia der Wert der Gescbleohter anerkannt 2) In der Gensirang der 
dienten anf Grand ihres Besitses, wodnrcli die Aosglefehong mit den 
Plebeiem herbeigeflUirt wurde. 8) In der Bedeutung, welche die reichen 
Plebeier in Heer nnd Yolksfersaaunlimg erhielten. Nur der militärisebe 
Gbarakter der ganzen Reform ermöglichte solch' tiefe Umgestaltungen. 
Gegen diese nicht mehr rein etruskische, sondern in ihrer der Plebs 
freundlichen Tendenz schon mehr latinische Reform erhob sich eine rein 
etruskische Reaction in Tarquinius Superbus. Die militärische Macht, 
zu welcher die etruskische Dynastie Rom gebracht hatte, zeigt sich in 
der Erwerbung der Hegemonie über Latium; zugleich war Rom jetzt 
durch den Handel reich geworden; ohne beide Bedingungen wäre der 
Vertrag mit Karthago nicht denkbar. Die etruskische Herrschaft war 
immer von den sabellischcn Tribus, insbesondere von den in ihren pagi 
lebenden, zäh conservativeij Geschlechtern scheel betrachtet worden; dazu 
kam, dass der etruskische Adel übermütig und corrumpirt war; dies 
waren die Keime snm Storse der Etrosker. Im % Oapitel schildert der 
Yerfrsser die Yerladenmgen, welefae untei^ den drei letsten Königen ver 
sich gingen. Die Plebs, aas nnterworfenen Latinem bestehend, hatte 
gegen Belassong eines Teiles ihrer LAndereien einen Tribnt in besahlen 
nnd Heeresfolge sn leisten; diejenigen Plebeier, welche keine solchen Be- 
sitsnngen mehr hatten, wohnten in der Stadt, ihre Lage wird aber erst 
etwas klarer unter der Regierung des Servios Tullins. Unter den Plebeiem, 
die also die nach Rom verpflansten Bevölkerungen unterworfener, oll 
lerstArter Städte waren, mussten sich auch reiche, in ihrer Heimat her- 
vorragende und angesehene Familien befinden, die auch unter der Plebs 
in Rom ihren Anhang nnd ihr Ansehen behielten. Die grosse Zahl der 
Plebs beweisen die Servianischen Mauern und die Höhe des Census. Der 
Verfasser nimmt dabei als ausgemacht an, dass die Patrizier der Ramnes 
und Tities nicht in den Centuriatcomitien des Servius Tullius sich befanden; 
so bestanden diese — die sex suffragia ausgenommen, welche Patrizier- 
söhne ohne Grundbesitz enthielten — bloss aus Plebeiem und Clienten. 
Dass die Plebeier unter der etruskischeu Herrschaft sehr reich, nament- 
lich durch Handel, wurden, beweist einmal die Grossarligkeit der Bauten, 
sodann aber die Erscheinung vieler Plebeier in den Rittercenturien. Die 
MaAt der Plebeier wuchs durch die Heeresänderung, welche die etrus- 
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kiscbe Hemchafi herbeiführte, indem sie den Schwerpunkt des Kampfes 
in das FnssYolk verlegte. Die etruskische Religion fand namentlich, so 
weit sie sich mit der griechischen berührte, leicht Eingang. Dieses er- 
weckte die Aufeiuduiig der Patrizier. Seit die dienten dem Census 
unterworfen wurden und im Heere dienten, begannen sie sich von der 
strengen Abhängigkeit von den Patriziern zn befreien. Gegen den Ilass 
der alten Geschlechter bildete die Stütze, welche die beiden ersten etrus- 
kischen Könige an den Plebeiern gehabt hatten, keinen Damm mehr, als 
diese Sympathie erloschen war infolge der Beseitiü:niiu' der Centuriatcomi- 
tien durch Taiquinius Superbus; dagegen konnleii ^eine Kioberuiigen nicht 
das Gegengewicht bilden, da die Plebeier von denselben keine Frucht 
erhielten, i&dem der ager publiciis flir den Staat in Ansprach genonnim 
wurde. Die Frohnden für die Bauten mnssten sie finansiell mioiren. Hit 
diesen mmifriedeBen Elementen verbanden sieh die Ritter; dieselben 
waren von Anüuig nicht bloss eine militArische, sondern eine politische 
KArpenchaft, in der sich die reiche Plebs und die Patnder berahrten, 
wie der Yerfosser ans Livins und dem Yerhftltnis des raagister eqnitom 
lom magister populi zu erweisen socbt; auch sie waren von dem Regi- 
ment des etmskischen Königs mannichfach verletzt worden. Schliesslich 
scheinen unter den etruskischen Geschlechtern selbst tiefgehende Spal- 
tungen bestanden zu haben. Alle diese Interessenten finden sich in den 
Führern bei dem Sturze des Königtums repräsentirt (Cap. 3). Die Re- 
volution war gegen die etruskische Herrschaft gerichtet; dass aber zu- 
nftchst nicht die ganze etruskische Ansiedelung beseitigt wurde, zeigt 
der Umstand, dass zwei Mfinner dieser Bevölkerung Consuln wurden, 
ebenso die Verschwörung, bei der die Söhne des Brutus beteiligt wfiren, 
dagegen waren die Etrusker im Patriziate und der Curien-Versammlung 
in der Minorität. Aber bald erfolgt eine weitere Degradation der Etrus- 
ker: sie dürfen nur noch in den niedrigen Stadtteilen wohuen und heissen 
minorum gentium, die etruskischen ileligiousgebräuche werden mit Arg- 
wohn betrachtet und abgescbafit, wie sich der Sieg der sabellischen Be- 
vOlkening in der Reprodnction der Indigitamenta durch Oslos Papirios 
aosspricht Oer Sieg brachte die Vorbindung der reichen Plebeier mit 
dem Geschlechtsadel (Patres Gonscripti), die arme Plebs hatte kehie 
Yertretnng ihrer Interessen mehr, denn die dienten, welche durch die 
serviaaische Yerfissnng cor Emandpation von dem Patriziat gefbhrt 
worden waren, schlossett sich wieder enger an die Geschlechter an, von 
denen sie mittels des ager pnblicns allein Sicherung und Besserung ihrer 
socialen Existenz erwarteten. Cap. 4 stellt den Höhepunkt der Königs- 
zeit (Hegemonie über Latium, einen Teil der Sabiner, Volsker, Herniker, 
Seestellnng Rum's im Vertrag mit Karthago, grosse Bauten) dem raschen 
Sinken entgegen, das sofort nach dem Sturze des Königtums eintrat und 
in dem die zwei ersteren Errungenschaften nicht nur rasch verloren gin- 
gen, sondern Rom auch unter die Herrschaft Porsena'ä geriet und einen 
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Teil seines TerritoriiinT? einbüsste; aber diese etruskische Herrschaft 
vermochte so weniu wie die frühere eine Assimilation herbeizuführen 
oder dem Volkscharakter ihr dauerndes Gepräge aufzudrücken. Mit der 
Auflösung des Gemeinbesitzes der Patrizier war das Ackerland in Eigen- 
tum übergegangen, Wald und Weideland blieben dagegen gemeinsames 
Eigentum, über das der König verfügte (Cap '>). Mit dem Sturze des 
Königtums ging dieses Verfügungsrecht an die Oligarchie über, welche 
jetzt höchstens ihre dienten damit versorgte, die i'lebs aber, welche 
unter den Königen tu dem OenoMe der Dom&ne zugelassen worden war, 
blieb gänxUch davon ausgeschlossen. Damit sdiinuid in den an Kriogen 
reichen Zeiten und bei der Eriegsdienstpflieht der Plebeier flir diese die 
einsige Möglichkeit, ihre Yerhftltnisse sn yerhessern und ertrftglieh m 
machen. Gap. 6 schildert die Nachwirkungen der etruskischen Henschaft 
auf den Gebieten der Kunst» Religion, des Handels and der Bewaiunng. 

Im 8. Buche werden die republikanische Verbssung und ihre Ter» 
Änderungen bis zu der 12-TafeIgesetzgebung dargestellt Eine fest ge> 
ordnete, geschriebene Verfassung mit klarer Scheidung der einzelnen 
Befugnisse gab es nach der Vertreibung der Könige nicht; die Souve- 
ränität kehrte wieder zu der auctoritas patrum zurück; in den Carlen 
herrschte das Element der Ramnes und Tities weit über das der Luoeres 
vor, die Consuln waren in die Erbschaft der königlichen Gewalt einge- 
treten, aber über sie hatte der Senat eine allerdings auch nicht streng 
definirte Gewalt sie zu tadeln und zur Abdankung und Ernennung eines 
Dictators zu veranlassen; allerdings brauchten sich die Consuln nicht zu 
fügen, auch trat letzterer Fall wegen der nach der Amtsniederlegung 
drohenden Verantwortung nicht ein; iininerliiu bestand als regelmässiges 
Rechtsmittel iu Griminalsachen gegen ihr Urteil die Appellation an die 
Centuriatcomitien; in letzteren herrschte tbatsächlich freilich allein die 
Plutokratie; wenn trotsdem die Patrizier und der plebeische Neuadel 
sich um dieselben kümmerten, so lag dies in der jeder Oligarchie eigen- 
tümliohen Besorgnis begründet, die Masse gegen sieh in ausgesprochenen 
Gegensats su bringen. Trotzdem war die Plebs thatsichlich vom Staate 
ausgeschlossen , und hierin lag der verhängnisvollste Fehler der Aristo» 
kratie; denn ausgeschlossen von allen Rechten — Wahlreoht ete. b»> 
Sassen sie nur illusorisch — hatten sie doch die Verpflichtung diese Zu- 
stände gegen den auswärtigen Feind zu verteidigen. Und dies alles, 
nachdem ihn«i unter der etruskischen Dynastie eine viel bessere Rechts- 
stellung eingeräumt worden war. Cap. 2 schildert den Kampf der Ple- 
beier gogen diese Unterdrückung ohne wesentlich Neues zu sagen; Cap. 3 
voliciuiet diese Schildenincr namentlich durch die Betrachtung der agra- 
rischen Verhältnisse; die Ansicht des Verfassers, dass die Patrizier in 
pagi wohnten, wird durch eine ausführliche Erörterung des Berichtes 
über die Niederlassung der gens Fabia an der Cremera zu stützen ver- 
sucht; die Gemeinsamkeit des Besitzes bestand noch bis gegen 280 - 290 
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d. 8t; daneben aber schon volles qoiriUuriBClieB Eigentnill nnd bonitari- 
scber BesiU. Die Beibehaltung des ager pnblicos war zn dieser Zeit 
nicsht nnr politisch unklug, sondern auch ökonomisch verderblich. In 
Cap. 4 werden die hiermit im Zusammenhang stehenden j)olitisch-socialen 
Veränderungen ausführlicher besprochen, denen der Verfasser ebenfalls 
manche neue Gesichtspunkte abzugewinnen vermag. In Cap. 5 ist na- 
mentlich die Schilderung von Spurius Cassius Viscellinus und L.* Quin- 
ctius Cincinnatus interessant, des Revolutionärs und des Vorkämpfers der 
Conservativen. 

Buch 4 behandelt die bürgerliche Gleichstellung, die zwölf Tafeln 
und die Parteikämpfe bis zur Einnahme von Veji. Um die 12-Tafelge- 
setzgebung in ihrer Bedeutung verständlich zu machen, schildert Gap. 1 
nmielist die Zustände vor derselben mit ihrer Blutrache, ihren Gottes- 
«theilen nnd ihrer wenig entwickelten Bechtspflege, namentlich in den 
Schnldgesetseo, die in ihrer Entwiekelnng mit den bei andern Völkern 
bekannten Yeriiiltnissen dnrchans übereinstimmen. — Im 2. Capitel wird 
die 19-T^elgesetsgebnng dargestellt. Wenn anch an der Gesandtsohaft 
nach Athen nicht an zweifeln ist, so stellen doch die 12 Tafeln die Sonime 
der Gewohnheiten und Gepflogenheiten des romischen Volkes dar, welche 
sich bis dahin entwickelt hatten, und zugleich die wahren Beziehungen, 
welche iwisohen Patriziern und Plebs zu dieser Zeit bestanden. Die 
KInft, welche noch zwischen beiden Ständen bestand, seigt sich am en> 
dentesten in dem Verbote der Heirat zwischen ihnen; sie musste natür- 
lich auch auf (Icii übrigen Lebensgebieteii vorhanden sein. Die Betonung 
der Form in diesen Gesetzen zeigt den niedrigen Stand der Bildung, 
ebenso auch das Fehlen des Begriffes der Gerechtigkeit und des Staates 
in Strafsachen, die nur als eine geregelte Privatrache aufgefasst werden; 
die gleiche Auffassung giebt sich im ganzen Prozessverfahren kund, na- 
mentlich (las Schuldrecht zeigt noch grosse Roheit, ebenso die patria 
potestas ausserordentliche Härte; besuudors ausführlich erörtert der Ver- 
fasser die testamentarische Erbfolge. Die 12 Tafeln erleichterten das 
Testiren, indem sie den Zwang aufhoben, mündlich vor den oomitia ca^ 
lata eine Erklärung darflber absngeben; sie bildeten damit den Ueber- 
gang zn dem gehehnen Testamente; aber sie ftnderten nichts am Eigen- 
tmnsbegiüfe, indem sie nur die Yerfhgang über Kapital oder vOllig 
individnelles Eigentum gestatteten. Starb der Vater ohne Testament« so 
eriiten die Söhne und die Töchter sn gleichen Teilen; doch blieben leti- 
tere hi der Gewalt der Agnaten; anch die Wittwe erhielt einen Sohnes- 
teil, kam aber auch in die Gewalt des Sohnes. Anch alle übrigen Seiten 
der 12 Tafeln werden ausführlich erörtert, namentlich die patria potestas 
in ihrer Bedeutung für den Culturzustand jener Zeiten imtersucht; sie 
ist auch in der Hauptsache das Hindernis für Heiraten zwischen Patri- 
ziern und Plebeiern gewesen, da letztere dieselbe nicht besassen. Eine 
patrizische Frau, die einen Plebeier heiratete, konnte nicht unter seine 
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Gewalt kommen, sie blieb in der Gewalt des pater familias, ihre etwaigen 
Kinder folgten ihrem Stande und waren also, obgleich aus einer nicht 
anerkannten Ehe, in solcher Weise in die Gewalt und damit in das Haus 
eines Patriziers gelangt. Im 3. Capitel werden die materiellen und poli- 
tischen Verhältnisse der Plebs und der Patrizier in der Zeit der Zwölf- 
tafeln verfolgt. Eine grosse Rolle spielt hier die Umwandlung des Ge- 
meinbesitzes der Patrizier in Familieobesitz und der Clienten in Sonder- 
dgestvai. Gap. 4 besehSftigt sioii mit den VarfiMsmigaiBdeningen, weldie 
der iS-Tafelgesetzgebung folgten. Die wiehtipte Yerindening ging mit 
den Clienten ?or rieh; dnrcli die Oentoriatcomitien Itete eich aUiiifthliGh 
der Znsammenhang mit den Patrisiern, der aaeb dnneh die AnflOsimg 
der GentUität befikrdert worde, und die Clienten standen schon lor Zeit 
des Manlins Gapitolinns und des Gamfllns auf Seiten der Plebs gegw 
die Patrizier; vergeblich hatten die 12 Tafeln dorch die härtesten Be> 
Stimmungen diesen Znsammenhang zu erhalten gesucht; da die Clienten 
nur innerhalb der gens, nicht der familia standen, so war mit der Ver- 
nichtung jener ihre Emancipation in der Hauptsache geradeso entschie- 
den, wie sie in ihrer gens gefochten und gestimmt hatten, so lange die- 
ser Zusammenbang bestand. Der religiöse Zusammenhalt konnte dies 
nicht oivetzt !!. und seine Bedeutung ist stets überschätzt worden; der 
materielle allein hatte jene Kraft. Diese Umwandlung erfolgte zwischen 
310 — 350 d. St. Das Patriziat allein konnte den Slaat nicht erhalten, 
es besass anderseits nicht die Kraft die neuen Elemente im Staate zu 
abborbiren und zu assimiliren. Da der Verfasser annimmt, du>s, bu lange 
das Gentileigentum sich erhielt, die Patrizier im Ceusus keine Aufnahme 
und ebenso wenig in den Tribus fanden, so ist er nur consequent, wenn 
er an die Einflkbrang des Familieneigentiia» den Eintritt in dfo Tribos 
anknüpft; damit ist aber nicht das Stimmrecht in den XribntoomitiaD 
identisch gewesen. In den Ceotoriatoomitien konnten bis snr lei Poblilia 
416/388 die Patrizier, welche den Conen angehörten, nicht stimmen, 
wohl aber ihre SOhne seit der Auflösung des oolleetiven GentUeigeutumB. 
Cap. 6 verfolgt die auswärtigen Kämpfe ?on der BeoemTiralgesetzgebmig 
bis zur Einnahme von Ycdi; die Ursachen dieser Kämpfe, namentlich die 
centrale Lage Roms, werden mit treffender Klarheit geschildert. In der 
Betrachtung der einzelnen Perioden schliesst sich der Ver&sser Niebohr 
an; die inneren Kämpfe während dieser Zeit bieten geringeres Interesse; 
die Einnahme von Veji brachte keine so grossen Erleichterungen der 
Plebs, als die Grösse der Feldmark erwarten liess, da es an Kapital 
fehlte. 

Das 5. Buch schildert das erste Znsammoiitroffen Rom s mit den 
Barbaren, seine allmähliche Restitution und die Aenderungen in der 
politischen Verfassung sowie in der Expansion nach aussen bis auf die 
Samiiiterkriege. Cap. 1 behandelt die gallische Invasion, die etwas weit 
ausholend mit den Völkerwanderungen überhaupt in Verbindung gebracht 
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wird; so wenig an der Richtigkeit dieser Thatsache zu zweifeln ist, so 
unerquicklich ist die Breite, mit der darüber gesprochen wird. Cap. 2 
bespricht die Wiederaufrichtung Roms und die politischen Acndorungen 
bis zu den Samniterkriegen. Wenn auch die römische Urbs den Galliern 
erlegen war, so lebte doch die civitas fort, namentlich in ihren Militär- 
colonien. Auch schadete die Zerstörung den Römern insofern nicht, als 
durch dieselbe die benachbarten Völker, von der Furcht vor Vergewal- 
tigung befreit, our das Interesse hatten gegen die gemeinsame galÜBehe 
Müüt tidi saMiBBflBiiueiiHflflMii und der alederliegenden Stadt behttlf- 
Udi IQ sein. Aber mit dem Wiederaof ban war erst die geringere Schwie- 
rigkeit ftberwundeii; viel bedentemler war die fioaosieUe und Okooomieebe, 
da die Httlfimittel, mit welchen ein moderner Staat eolebe Katastrophen 
v«rwindet, ginslich fehlten. Es scheint, dass soniohstp was in Elend 
und Not der Massen leicht entsteht, eine demokratisohe Alleinherrschaft 
von Seite des Manlius Capitolinus drohte; interessanter als seine per- 
sönliche Geschichte sind die Thatsachen, dass bereits Jetzt der Adel ge- 
spalten und das materieUe Elend der Plebs bereits unsäglich gross war. * 
Der Verfasser verfolgt nun die Entwickelung durch die Licinisch- Sexti- 
schen Gesetze, ohne Neues zu sagen. Noch in dieser Zeit war die auc- 
toritas patruiu zur Gültigkeit der Gesetze erforderlich, und der Verfasser 
entwickelt eingehend, wie diese auctoritas patrum auf den Senat ausge- 
dehnt bezw. übertragen wurde. Noch zur Zeit der Licinischen Gesetze 
sind die Patrizier und der Senat deutlich geschieden, die auctoritas be- 
zieht sich nur auf die Patrizier in den Curiatcomitien. Es wird nun 
• 

in ausführlicher Weise die Entwickelung der auctoritas patrum vcilolgt, 
welche ursprünglich von dem Senate der Königszeit geübt, dann aber 
mit der Aufoahme der Gonscripti in den Senat von den Patriziern in 
den Cnriatoomitien nsnrpirt wurde; aber wie der Senat in dem Beginne 
der Aristokratie einflosslos worde, so erhielt er aar Zeit der Lidnischen 
Gesetse wieder grosseren Einflnss nnd die auctoritas ging nun wieder 
an ihn surack. Dass der erste interrex nicht eine Wahl vomebmen Utost, 
erkUrt sieh ans diesem Yerhftltnis, nur die Patrisier sind die Bewahrer 
dieser ao ul sagen religiösen Sanction; der erste Interrez hat deshalb 
die Curiatcomitien an berufen, welche dann weitere interreges ernennen 
und die auctoritas verleihen. Fflr die Erteilung der auctoritas sn den 
Licinischen Gesetsen erhielten die Patrizier als Kaufpreis die Abtrennung 
der Prätur vom Consulate. Im 3. Capitel werden die auswärtigen Be- 
ziehungen Rom's, namentlich zu seinen Nachbarn, seit dem gallischen 
Brande besprochen ; der Verfasser gruppirt die Thatsachen auch hier in 
recht geschickter Weise, ohne jedoch zu besonderen Resultaten zu ge- 
langen. 

Dem Buche sind vier Appendici beigegeben, auf welche der Ver- 
fasser besonderes Gewicht legt. Der erste ist mehr geschichts -philoso- 
phisch, deile diverse forme sociali storiche dell' umanitä, della loro di- 
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versa importanza in relazione alle eToluzioni dei popoli et all' indirizzo 
diverso loro nella storia civile politica. Er ist aber für die ganze Arbeit 
des Verfassers bezeichnend, die ja nicht sowohl eine philologisch-histo- 
rische, als eine philosopbisch-constructive ist. Er sucht darin gewisser- 
massen eine Völkerphysiologie und -psychologie zu schreiben auf experi- 
menteller Grundlage. Die älteste Form geschichtlichen und staatlichen 
Lebens äussert sich in der Familie mit patriarchalischer Autorit&t des 
FamiUenbauptes; aus ihr entwickelt sich die GeschlecbtsgenoMensehaft, 
der Stamm; Sondereigentum ist mit derselben nnvereinhar; doeh giebt 
es eine feste Ehe nnd die Gemeinschaft erstrec1[t sich bloss auf da« 
Eigentum; dieser Zustand dauert an, nenn sieh mehrere FamUien von 
einem geraeinsamen Stamme entwiekeln und In vittliger Gemeinschaft 
beisammenbleiben; eme weitere Entwickelang ist das Zusammenleben 
verschiedener Familien unter einem geneinsam gewählten, mehr oder 
minder erblichen Haupte; letztere Entwickelnng tritt namentlich im feind* 
liehen Oontact mit anderen Stitmroen, Kämpfen, Eroberungen, Wande- 
rungen ein; Bräuche und Gewohnheiten bilden hier ein festeres Band 
als spfitor Gesetze. Alle Geschlechtsgenossen sind entweder gleich, oder, 
wenn Unterschiede bestehen, so ?ind dieselben fest und unabänderlich. 
So wird die Stabilität und Unveräuderlichkcit der Formen ein charakte- 
ristisches Merkmal dieser Gesellschaftsform. Zuerst wird von der ge- 
meinsamen Lebensweise die Wohnung ausgenommen , indem sich die 
Familie vergrössert und neue Wohnräume grtlndeu muss ; doch iiess sich 
hier immer noch die Gemeinsamkeit des Besitzes festhalten; letztere 
schwand wohl zuerst bei den Haustieren; hieraus entwickelt sich der 
Besitz von Reichtum, an den sich die gesammte weitere physische und 
geistige Differenzirung anschliesst. So erhebt sich das Sondereigentum 
neben dem Gemeinbesitse. Einen Fortschritt in dieser Yeifsssung bildet 
das eioessive Anwachsen der Geschlechtsgenossen und das Zusammen- 
treüBU, meist im feindlichen Sinne, mit anderen Stftmmen. Im erstoren 
Falle sucht der kräftigste und kampfflüiigsto Teil des Stammes neues 
Land (Ver saemm), oder wenn Land im Ueberflusse vorhanden ist, was 
Anfangs fast stets der FaU lu sehi pflegt, so entstehen neue Nieder- 
lassungen, die swar in sich Zusammenhang behalten, aber doch nur ein 
Comglomerat von selbständigen Familien sind (Dorf); Gemeinbesitz er- 
hält sich auch hier neben Sondereigentum. Arbeit und Genuss sind fttr 
alle Familienglieder gleich; der Boden, der im gemeinsamen Besitz des 
Dorfes ist, scheidet sich in Acker. Weide und Wald. Die Cultur des 
Ackerlandes muss völlig übereinstimmend sein, kann nur jährige Cultur 
gestatten und setzt für eine kleine Menschenzahl grosse Landstrecken 
voraus; die Regelung der Bewirtschaftung ist einem Haupte übertragen, 
welches aus der Zahl der Familienväter von diesen gewählt ist, mit die- 
sen Rat pflegt und nach ihrer Entscheidung Anordnungen trifft; alle 
Famiiicuuiigelegeuheiteu unterliegen der Competenz des despotisch herr- 
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sehenden Familieohauptes, namentlich auch der Götterverkehr. Um jede 
Benachteiligung unter den Dorfangehörigen unmöglich zu machen, wechselt 
der Ackerboden alljährlich rundum. Aber dadurch wurde jede Meliora- 
tion ausgeschlossen und bei den Familien selbst die Auhäugiichkeit an 
das Haus immer wieder zerstört, da dasselbe verlassen werden musste, 
wenn das Bauland wechselte. So schob man zunächst die Wechseltennine 
biuaus auf zwei, drei und mehr Jahre, bis das eigentliche Pflugland end- 
lich festes Eigentum der einzeiuen FamiUeii wnrde, wftbrand Weide und 
Wald auf JabrhiiiMierte im Oemeinbesitie blieben. Im erblicheo Besitie 
flDtotind doreb das grössere Ansebea der Dorfbftopter bald üngleiGli- 
beit, die dureb den seboo vorbandeaen angleiobea Beeits an Heerdea- 
tieren oocb Tergröesert worde; so bUden sieb elnsehie tbatslcblieb an- 
gesebeae Famfliea unter der Zabl der flbrigen freien Grondbesitier. Ber 
sweite Factor, welcber cor AnflOeoog der GescblecbtHienonenBcbaft fHbrt, 
iet die Begegnung and Vermiscbnng mit anderen Stimmen, namentlieb 
im feindlichen Sinne; sie fuhrt stets zur Erhebung eines Anführers, der 
merst gewählt wird, dessen WOrde sich aber leicht in seiner Familie 
vererbt; mit diesem Processe wächst auch die Macht desselben. Im 
Leben der Einzelnen wie der Nationen wiederholt sich derselbe Vorgang, 
dass sie durch Glück, Clima etc. verweichlichen, schwächer werden und 
andere unter ungünstigeren Verhältnissen Erwachsene an ihre Stelle tre- 
ten; solche Gründe änderten am häufigsten den Zustand der patriarcha- 
lischen Stämme und drängten sie zur Aufsuchung eines sicheren Zu- 
fluchtsortes, wenu sie sich schwach, zur Eroberung, wenn sie sich stark 
fohlten; Uebervölkerung mag nicht seltener eine Ursache zur ürtsver- 
änderung eines Teiles des Stammes geworden sein. Bei dieser Gelegen- 
heit entwickelt der Vcrtasser euigeheud den Begriff des Ver sacrum: es 
findet nur in der Zeit statt, wo noch das Leben in der Familie die Re- 
gel ist und nmfasst nur die krftftigeD KinBer bis in einem gewissen 
Alter, aiebt Frauen» Kinder, Yieb etc.; beide Formen des Aaszuges sind 
wob! sa Sebalden. Wi dem Hersog- oder KAnigtam, welebes die natllr^ 
liehe Folge solcher Lagen ist, war stets gleichseitig ancb ein Adel voiv 
handen, der den Hersog wihlte und aas den Hiaptem der einselnen 
gentes bestand, die über den Freien, Hteigen and Sklaven standen. Sie 
bilden «igleieb die Scfaraaken flir die KOnigsmaeht WAbrend die pa- 
triarcbalischen Stimme in allen ihren Einrichtnngen, in Glanben and 
Sitte Ansserst conservati? sind, sind die lediglioh aas ndlitärisehen Unter- 
nehmungen herrorgegangenen Stämme leichter zum Fortschritt geneigt, 
da es sich Iiier nur um lose und künstlich verbundene Individuen, dort 
um die natürlichen Handc der Familie handelt; in letzterer herrscht das 
Element der Vererbung critschioden vor. Darum gab es wohl hier einen 
Adel, aber nicht in den anderen Stämmen. Während dort der König 
den Boden von den Geschlechtern zu seinem Unterhalte erhält, ist er 
liier Besitzer des Bodens und deshalb auch verpflichtet seinen comites 
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beständig solchen zu schenken; daher gab es hier nur Sondereigen, wäh- 
rend sich in den patriarchalischen Stämmen auch nach dessen £ntwicke- 
Inng noch eine gewisse Gebundenheit erhielt. Mit der Organisation der 
erobernden Stämme hängt auch ihr Verhalten gegen die Besiegten zu- 
sammen; sie können sie nicht entbehren, berücksichtigen sie in der Ge- 
setzgebung, assimiliren sich einen Teil, unterwerfen einen andern und 
nehmen stets einen Teil des Landes für sich in Anspruch; in diesen 
Stämmen entwickelt sich das Lehnswesen, das aber schliesslich immer 
mit dem vollen Eigentumsrechte des Vasallen vertauscht wird. Die p»> 
triarehaUttbe TtÜm verjagt tMudk die (Hllierea Besitier oder aadit 
sie tribntfir imd Iftsst sidi in keine FamflienTerbindimgen mit ibnen eio, 
trftgt aueii Urnen in der Qesetsgebnng keine Bedmung. IMe absoliite 
EOnigsmaeht entwickelt sich bei erobernden StAmmen, wahrend bei den 
patrinrcfaalieclien Stitanmen dem K5nige stets der engere Bat der Ade- 
ligen and der weitere aller Freien sor Seite steht; es giebt aUerdiags 
aoeh bei den erobernden StAmmen eine Yersammlnng der Waffen tra- 
genden Leute, aber die comites des KOnigs haben eine lediglich pri- 
yate Stellung als seine Batgeber. Beide Stimme können graesen Völ- 
kern den Ursprung geben, die erobernden gewOlinlieh grossen M<mar- 
chieen, regelmässig werden aber die Nationen mit patriarchalischem Ur- 
sprung von den andern tiberwunden. Freilich entwickeln sich diese Ver- 
hältnisse nicht überall so glatt und einfach, sondern sie werden beein- 
flusst von Klima, Oertlichkeit und sonstigen Umständen, natürlich auch 
von den Umwohnern und am meisten durch besondere entweder ange- 
borene oder erworbene Eigentümlichkeiten; so bringt z. B. die Theo- 
kratie ganz besondere Erscheinungsformen hervor. 

Als dritten Typus findet der Verfasser den bürgerlichen (tipo civico), 
dessen wesentliches Merkmal das topische ist, insofern alle innerhalb eines 
bestimmten, sicheren und geschlossenen Raumes iebeude Individuen Bürger 
sind. Er setzt im allgemeinen die zwei firaberen Gesellschaftsformen Yor- 
aus, indem die »Festnngc entsteht, wenn die Oefiihren sich von aussen 
hftden nnd eine Gemeinde sieh nicht mehr im Stande glaubt, von selbst 
den nötigen Widerstand an leisten. Wurden solohe Städte von einem 
patriarchalischen Stamme eitaot, so wurde dieser Umstand nicht selten 
Yeranlassnng so seiner Deoomposition. Bisweilen aber erhielt deh der 
Geschlechtsverband, wie in Bom. Die von Foustel de Coolanges angenom- 
mene Botstehung der Stadt im Gefolge einer rdigiOsen Bntwiekelnng 
wird verworfen , vielmehr entstand erst mit der Stadt auch der Stadt^ 
gott. Rücksichten der Becbtspflege und der Verteidigung wirkten snr 
Entstehung in gleichem, nicht zu bestimmenden Masse mit Alle die ver* 
schiedencn Bande, welche die Insassen frtther vereinigten, weichen sciiliess- 
lieh den der gemeinsamen Interessen, die Rassennntcrschicde erhalten 
sich nur noch als Klassenunterschiede, auch letztere gleichen sich schliess 
Uch aus, und das leiste Resultat der Eotwickelong ist die gemeinsame 
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Liebe und Anhänglichkeit an die Stadt; das antike Bürgertum hat nichts 
höheres herrorgebracht als die Stadt: sie ist die Trägerin der Freiheit. 
Die Schlussberaerkungen über asiatischen Despotismus haben mehr eine 
moderne Adresse. Alle diese Entwickelungen werden mit Thatsachen 
der europäischen und asiatischen alten und mittleren Geschichte zu stutzen 
«nd m erklär«! TersaehU 

App. 2 sacht die Ansieht ansfthrlieher su begründen, dass der Unter» 
schied svisehen Patrixiem and Plebeiem in Boo die Folge der yerachie- 
denen Nationalit&t beider and die Wirkong der Eroberung war; Bomalos 
nnd die Bamnes waren Sabiner, die Plebeier Latiner. ZuMbsl will 
der Yeifiuser in der Sprache ftkr diese Annahme Anhaltspankte iuiden, 
indein in dem Lateinischen swei Elemente sich nachweisen lassen, eines, 
das dem Qrieehischen näher steht and für die fieseichnangen des liäas- 
liehen tlglicben Lebens, des Hirtenwesens etc. verwendet wird, während 
das zweite, dem Griechischen fernstehende Element die Bezeichnnngea 
fOr den Erieg, die Herrschaft und den Befehl hergab. (Z. fi. bos, tau- 
ms etc. Silva, ager, aro, sero, fenum, lac, oleum, lana, glans, mel, sal 
einer- und tela, arma, hasta, pilum, quiris, Imperator andererseits.) Er 
zieht aus dieser Beobachtung die Schlüsse, dass die lateinische Sprache 
durch Mischung zweier Bevölkerungselemente entstand, von denen das 
erstere zahlreichere dem Ackerbau und Hirtenleben, das andere weniger 
zahlreiche dem Kriegshandwerke ergeben war und von denen das eratere 
von letzterem unterworfen wurde; die Verschmelzung beider war eine 
so innige, dass die Spuren ihres verschiedenen Ursprungs und ihrer ver- 
schiedenen Schicksale völlig verloren gingen. Dieser Prozess ging aber 
nicht in Horn allein vor sich, sondern in ganz Latium. Allgemein zu- 
gestanden wird, dass die Eamnes Patrizier waren und sogar die erste 
patriiisalie Ttibns, ebenso dass die Plebs ans Latinem bestand. Die 
Pntriiier hatten aber Ton den Plebeiem verschiedene religiöse fir&nche 
(s. besonders Liv. 6, 42); insbesondere besessen erstere allein die Anspi- 
elen. Im Altertum giebt es aber nnr Yolksreligionen; eme Beligion ohne 
natkmalea Charakter ist nicht denkbar; so ist aach die Beligion der 
Patriiier nor f&r sie bestimmt, nicht ftr die Plebeier; ja es gab gewisse 
Sacra, die nnr fär die betreifende gens oder funilia bestimmt waren; 
die religiöse Verschiedenheit von Patrisiem und Plebeiem beweist somit 
auch ihre nationale. Aber beide hatten auch in den eisten Jahrhun- 
derten Bom's verschiedene Magistratur« Einteilnng und Regierung; zwei 
Gemeinwesen bestanden neben einander, iwisehen denen nicht einmal die 
Ehe mit rechtlichen Folgen zulässig war, während connbium z. B. mit 
Alba Longa, nach der Horatier- und Curatiersage, mit den Latinern zur 
Zeit des Spurius Cassius bestand. Auch die Genlilität war eine nur bei 
den Patriziern bestehende, den Plebeiem unbekaunte Einrichtung; sie 
beweist aber, dass die Patrizier ein Stamm mit patriarchalischer Ver- 
fassung waren, die bei den sabellischen Stämmen zu Hause war; von 
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ähnlichem Typus ging der Stamm der Ramnes aus, der deshalb auch 
leicht die Gentilverfassung annahm. Dieser tiefe sociale, ökonomische 
Unterschied hinderte die Ehe zwischen heideii; aber dieser verschiedene 
sociale Typus hat auch eine andere Einteilung und ein anderes Regi- 
ment, eine Tenduedene Oeeetsgebnog inr Folge gehabt In den EiDr 
riefatungen der Patrider hemeht das Decimabfstem (lo gentes » de- 
cnria, 10 decoriae » eentoria, 100 Senatoren, 10 tnmae eqnitnm in 
10 deooriae, 10 fetiales filr Jede der twei ilteren tribns, 10 Monate, De- 
eimal-Hass und •Gewicht), das sich aneh ivieder im sabeUischen Mfim- 
^ystem findet, wfthrend Latiner nnd analog die rOmisehe Plebe dem Doo- 
decimabgrstem folgten. Während die Einteilong der Fatrisier dem Ge- 
sohlechte sich anschloss, nahm die der Plebs das topische Element aar 
Grandlage. Auch die ursprflDgliche Bewaffnung (qniris, pilum) war sa- 
bellisch. Wenn sich auch in anderen latinischen Stftdten 6entilit&t fin» 
det, so beruht dies ebenso auf sabeUischen Eroberungen und Einwande- 
rungen wie in Rom. Bei den Ramnes findet sich die Gentileinrichtung 
so gut wie bei den Tities; ist es denkbar, dass, wenn erstere lutiuischer 
Abkunft gewesen wären, sie ihre Staniuiesgenossen, die Plebeier, ver- 
läuguet hätten, um sich mit ganz anders gearteten Elementen zu ver- 
binden? An Auswanderung von Alba Longa kann bei Romulus und den 
Ramnes nicht gedacht werden; denn sie hätten doch entweder ihre Frauen 
und Kinder mitgenommen oder, wenn sie unverheiratet gewesen wären, 
sich Frauen aus Alba geholt oder von den Latinern solche geuomraeü; 
warom hätten sie Sabinerinnen rauben sollen, die sprach-, stamm- und 
religions verschieden gewesen wftren? Aber amdi der game BfldnngMtaiid 
der Ramnes, nie er sich namentlich in den von Viehsneht und Laod- 
irirtschaft entnommenen Namen seigt, schliesst die Annahme a», dias 
sie von einer latinischen Stadt stammen, in der städtisches Leben nnd 
bargerllche Sitte schon vOUig entwickelt waren; aneh kannte sMn hier 
die strenge väterliche Gewalt so wenig wie das fendale System mit Gliea- 
tea. So gelangt der Verfasser sonlehst sn dem Ergebnisse, dass der 
Boden Roms von einem sabinisch-sabelUschen Stamme eingenommen wurde 
nnd zwar der Quirinal; auf vorliandene latinische Bevölkerung weist der 
Käme Agonios Agonalis and der Kolt des Semo Sancus, aber jedeoüsUs 
wurde diese von den Eroberem unterworfen , entweder vertrieben oder 
in ein enges Abh&ngigkeits- Verhältnis gebracht; dies waren die Tities. 
Später kamen bowaffneto Haufen, welche die Heimat als ver sacrum vor- 
lassen hatten, aber vielleicht zu Hause noch nicht Über das Hirtenleben 
hinaus gelangt waren, und siedelten sich auf dem Palatin an, die hier 
vorhandenen Latiner wurden zwar unterworfen, aber nicht verjagt, son- 
dern als Plebs abhängig gemacht. Die Ankömmlinge raubten sich von 
den Tities Frauen, nahmen aber die (ieutilverfassung au und verschmobten 
mit ihnen. Beide Tribus beherrschten als Patrizier die zuwandernden 
und schon vorhandenen Latmer. Im Eiuzeluen beweist die Sage auch 
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eine ganz gute Ortskenntnis. Unter dem Bilde der Wölfin ist das Sa- 
binerland zu verstehen, auf dem Tevcrone gelangen sie von Amiteraum 
und der Umgebung des Fucioersees aus in die Ebene; dass sie ohne 
Frauen sind, beweist ihren Charakter als Kriegshaafen ; der Rechtszustand, 
den sie allein kannten, war das Faustrecht, das sich in dem Frauenraub 
geltend machte. Der Mythus Uber die Abkunft des Romulus und Remus 
und ihre ersten Schicksale findet in der antiken Sage Pendants in 
Falle, wo es sich um Stüdte- oder StaateugrUnder handelt. Die Yer^ 
doppelung der Gründer ist durch die ROcksicbtoabme anf das ConsuUt 
estiUodeB. Zu der Zeit der Eroberung waren die Tttles bereite im 
Sladiam des Aekerbaoee, und die Familieowirtscliaft hatte sieh idum ur 
GentiUttt mit CoUeetiTbeaita fortgebildet, wahrscheiDUch lebte Jede gens 
in ihrem Dorfe Tereinigt unter einem Haaivte, dem corio; eines dieser 
Dörfer war möglicherweise das an der Cremera, in Cmstomerinm elo.; 
die Not der Verteidigang ftlhrte indessen schon früh die Wahl eines 
Königs herbei, doch war diese Würde beim Beginne der KOnigsseit noch 
nicht erblich. Das Haupt der gens oder des Dorfes war dagegen nicht 
bloss erblich geworden, sondern hatte sich auch die Verfügung über 
einen grossen Teil des nicht bebauten Landes erworben und an dienten 
ausgeteilt. Früh jedoch scheinen in Folge kriegerischer Verhältnisse 
die Häupter der Tribus in die Stadt übergesiedelt zu sein, daraus würde 
sich die Stellung des Adels neben dem Könige erkläre«, sowie die we- 
sentlich von der des Feudaladels verschiedene Position. Die Ramnes 
schufen zuerst Sundereigeu, indem das eroberte Land an die einzelnen 
Glieder der bewaffueteu Schaar aufgeteilt wurde; ob schon bei den Tities 
Sondereigen zu dieser Zeit bestand, ist nicht sicher, aber auch nicht 
wahrscheinlich. Da die Ramnes nicht fest geschlossen waren durch das 
Geschlecht&band, kunnten sie leicht Fremde in sicii uuinehineu; dadurch 
nahmen sie zu und wurden den Tities überlegen. Das Königtum blieb 
bei den Bamnes stralfer und die ESnrlehtang, Getchteten und Yertrie* 
benen Anfiiahme sn gewfthren, trog dasn bei; denn die diesen gegenüber 
notwendig discretionire Gewalt abertrog sich auch anf die patres funilias; 
noch die Entstehung einer KOnigscUentel mit fsodalem Charakter mosste 
diese Entwickelong fftrdem. Damit ging Hand in Hand die grossere 
krisgerische ThAtigkeit Die Teilnahme der Plebeier am Kriegsdienste 
erklärt sich, wenn sie von dem KOaige mit Land belehnt worden. Diese 
Annahmen sucht der Verihsser noch durch einige Stfttsen ans dem Hechte 
zu verstärken. So führt er die Formen der Ehe confsrreatio und casta " 
mola auf die Titier, die der caelibaris hasta auf die Ramnes sorfick, so 
erwähnt er die Testamentification, welche bei den Patriziern nur in den 
Curiatcomitien , bei den Plebeiern nur in den Ceoturiatcomitien rechts- 
giltig vor sich gehen konnte. Der Rest der Appendix enthält eine Pole- 
mik gegen Mommsen, dosson Ansicht über den Ureprung ÜOO^S der 
Verfasser mit folgenden Gründen bekämpft. 

Jahresbericht fOr AUathuiMwistcntchaft XXVUL Hl.) 2Q 
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Ein Kampf zwischen Stadt- und Landbevölkerung ist undeukbar; 
wie sollte in diesem Falle die Stadtbevölkerung das Fest der Luperea- 
lien gefeiert haben, wie die fratres Arvales zu erklären sein, wie hfttte sich 
dieses Volk selbst ein Hirtenvolk nennen können? Von einem Haiidels- 
eraporium, das die latinischen Städte hier gegründet, kann nicht die Rede 
seiD, da die latinischeu Städte Cuitur besassen, Rom aber durchaus, wie 
die Kamen paletimD, oviliai septa etc. beweisen, auf einer viel niedrigeren 
Stufe stand nod lange Zeit blieb. Gegen die DreiiabI, welche Monunseo 
für den latiniBCheo Ursprung Rom's anftthrt, eocht der Verfesser ra er- 
weisen, das« es vrsprttnglich nnr zwei, erst nach dem Zugange der Ln- 
oeres drei Vestalinnen gab» dass es 12 Salii CoUini ond 12 Paiatini gab, 
die eben&Us nor den iwei Stimmen angehörten; ebenso gab es nur Lo^ 
percales Qointii and Fabii ebenfeUs der beiden Tribos, Angare gab ee 
aar Zeit der lex Ogninia vier, mit weiteren vier Plebeiem und dem m»- 
gister kam erst damals die Zahl neun zustande. Aaoh die Annahme 
Mommsen's, dass das sabinische Element der Tities nur geringen Ein* 
fluss geabt habe, wird von dem Verfasser durch den Hinweis widerlegt, 
wie Religion, mangelndes Conubium mit den Latinern (Plebs), der Raub 
der sabinischen Frauen, die Gentilverfassung, die Beibehaltung des Deci- 
malsystems, der gegenüber dem latinischen Stüdtcwesen niedrige Culturzu- 
stand des römischen Patriziats und das Verhältnis des Patriziats zor 
latinischen Plebs gerade das Gegenteil wahrscheinlich machen. 

App. 3 handelt von dem ctruskischen Ursprung der Luceres, die 
mit der Tarquinischeii Dynastie nach Rom kamen; unter ihnen wurde 
die Herrschaft bedeutend erweitert; sie werden aber durch eine repu- 
blikanische Revolution gestürzt und laiu minorum gentium. Der Ver- 
fasser weist zunächst die Annahmen und Hypothesen des Altertums und 
der Neuzeit zorftck und begrOndet alsdann seine eigene Ansicht Er 
geht davon ans, dass die Lnoeies sich an den rdigiOsen Branchen der 
beiden andern Tribns nicht beteiligten, dagegen die Eingeweidescfaan 
ond die Blitwrakel fHat sich behielten. An die von Alba nach Bom Ter» 
püaniten Familien kann man bei den Lnceres nicht denken, da mehrere 
dieser Geschlechter nachweislich sich an den nm den pontifas mazimos 
gmppirten PriestersteUen beteiligten. Nun geht nach Ancns March» 
ein Wechsel der Dynastie vor sich, der dessen Sfthne anf die Stufe ?on 
Geotilen herabdrOckt. Zugleich wird an die Regierung des Tarquinins 
Priscus ?on der Ueberlieferung allgemein eine Vermehrung der Tribos, 
der Senatoren und der Aemter auf die Dreizahl oder ein Produkt der^ 
selben geknüpft, dieses konnte nur durch die Zuwanderung der Luceres 
herbeigeführt worden sein, die mit Tarquinius nach Rom kamen. Dass 
dies Etrusker waren, beweisen die Namen Tarquinius, Tanaquil, Lucumo, 
die Prodigien auf der Fahrt, die Eingeweideschau, die Uberall in seiner 
Geschichte erwähnt wird ; aber noch bessere Beweise liefert die plötzliche 
und unvermittelte Entstehung grossartiger Bauten, die in den bekannten 
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etruskischen Bauwerken ihre Pendants finden und die Einführung vorher 
in Rom nicht gekannter Götterbilder, vor den etruskischen Gottheiten 
mussten sich die altrömischen des Vertumnus, Picus, Pilumims, Fauiius 
etc auf das Land zurückziehen; lupiter luno und Minerva erringen jetzt 
das Capitol; die Sage von Attus Nävius zeigt den Kampf der alten Re- 
ligion gegen die neue, deren Repräsentantin Tanaquil mit ihrer Kennt- 
nis der Haruspicin ist; wie sich erweisen lässt, waren die Auguren, die 
indigitamenta und die Fetiules den Etruskern unbekannt. Auch die Be- 
waffnung ändert sich; der runde etraskische Schild (aspis), der etruski- 
sdie Helm (cassis), die ocrea and lorica traten jetzt als Bewaffiiong de» 
rOmisehett Fnssrolks aii£ Zur ErklArang der Beceidiinuig minorom gen» 
tiam, die sidi nicht Terstehen Ueeae, wenn die Beseidinoog zur Zeit des 
ersten Tarqninlos von einem herrsebenden Stamme gebraocbt worden 
wäre, betont der Verfasser in der bekannten LiviassteUe qni deinde 
minorom gentlwn sont appellati und scbliesst daraos, dass diese Denen- 
anng erst spflter aufkam (vgl. Tao. ann. II, 26) nach dem Storse der 
etmskischeD Herrschaft, dessen Hergang bereits oben berichtet ist; mit 
Ihrer Degradation steht auch die Verweisung in den vicus tnscus im Zu- 
sammenhang. Wie mit den Lnceres auch die römische Vorherrschaft 
sank, ist ebenfalls oben berichtet; aber auch die etruskischen Religions- 
brauche wurden verdächtig und die alten sabellischen Gottheiten kamen 
wieder in die Höhe. 

Die 4. Append. bespricht die Einrichtung der Ritter in Rom und 
des Ritterstandes von Romulus bis auf die Gracchen. Der Verfasser 
bestreitet die Trennung der Reiterei der Königszeit von dem späteren 
Ritterstande, dessen Keime er vielmehr in jener Einrichtung erkennen 
will. Er geht davon aus, dass die Entwickeluug der Reiterei sich nur 
unter bestimmten örtlichen Voraussetzungen (ausgedehnten Ebenen) und 
bei einem gewissen Geseliachaftszustande, besonders in der tribü a tipo 
roamertinico cutwickelt. Ritterstaud und Reiterei bedingen sich aber 
gegenseitig. So ferbindet sieh in Born die Entstehung der Reiterei mit 
der Tribas der Raumes; der magister eqoitnm Ist ein Magistrat, daraos 
folgert der Verfssser, dass auch die eqoites eine poHtisehe Gorporation 
waren, die schon die Tendens hat, sieh von dem Patriziate zu separiren 
nnd zwischen ihm und der Plebs steht; dies lag in ihrem persönlichen 
Yeriiältnisse zum KOnig begrttndet. Schon dentlicfaer tritt dieses Ver> 
hlltnis der Mittelstellung zwischen Patriziat und Plebs in der Verfassung 
des Servios Tollius hervor, da die sex suil^a mit den Qbrigen Rltter- 
centorien in den Genturiatcoroitien stimmen, wfihrend die Patrizier davon 
ausgeschlossen sind : man kann hier schon von einem Ritterstande sprechen. 
Nach dein Sturze des Königtums gingen die reichen plebeiscben Elemente 
in den Senat ober, die Plebs war hart bedrückt und konnte sich nicht 
regen; so fehlte es dem Ritterstande an Nachwnch'^; doch stimmten die 
neoen plebeischen Senatoren fortgesetzt unter den sufiragia equitom mit, 

20» 
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atich wenn sie durch ihr Alter längst von dem Heeresdienste befreit 
waren. Mit dem tinauziellen FürtschritL der Plebeier erwuchs auch den 
Rittern wieder reichlich Ersatz; der hierzu notwendige Reichtum führte 
die HltgUeder m Geldgescbfiften, namentUch als publicani; nach dieser 
Seite lag Ihre Bedentong ftr die Gnodieii. 

Es kann natfiriich nicht meine Absieht sein, in den reichen Inlialt 
des Büches in der Hinsicht einsnireton, dass idi eine Fdiemik gegen 
dasselbe erOifaete. Ich irill blces anf ehiige Oesiehtsponkte «nfinerfcsam 
machen. Der Yerfosser sucht anf vOlkerp^Tchologischem nad -physio- 
logischem Wege in das Dnnkel der römischen Urgeschichte tinsodiringen 
nnd fahrt damit ein ohne allen Zweifel frachtbares Priasip in die Ge- 
schichte dieser Zeiten ein, dem bis jetzt möglicherweise zu wenig Rech» 
nnng getragen wurde. Aber dies hatte doch vielleicht seine guten 
Gründe. Sind denn die Gesetze, auf denen der Verfasser seine Folge- 
ningen aufbaut, wirklich wissenschaftliche Thatsachen und sind sie mit 
dem Reichtume an zuverl^issigen Beobachtungen ausgestattet, der nament- 
lich für eine Erfahrungswissenschaft , noch dazu wenn diese erst in der 
Entwickelung begriffen ist, unbedingt gefordert werden müsste? Viele 
dieser Beobachtungen beruhen auf Schriftstellernachrichten, die weit ent- 
fernt ausser Zweifel zu sein, den Stempel ihrer Zeit, nicht aber der von 
ihnen geschilderten, an der Stirne tragen. Ich könnte also dem Ver- 
fasser nicht unbedingt alle seine Voraussetzungen zugeben, also auch 
seine Schlüsse nicht teilen. Die Punkte, worauf es ihm besonders an- 
kam, hat er, wie mir scheint, zu einem hohen Grad von Wahrschetn- 
liefakeit gebracht ^ aber auch nicht «dter, ich meine die Tersohledene 
Nationalitat von Patriiiem nnd Plebsjem, die sabeUische Abstammung 
der Bamnes nnd die etrosUsche Abstammong der Lneeres. Aodi bei 
seinen geistvollen Ansfikbrongen dringen sich doch immer wieder Be- 
denken auf. Ich will nnr eines, aber ein fondamentales, herrorheben. 
Wenn mitten nnter latinisohe Bevölkerong mit stidtischer Knltor nnd 
grosseren Mitteln eine sabellische Gens einwanderte, Gebiet eroberte 
nnd die vorgefondenen Bewohner entweder verjagte oder Imechtete, ist 
es da nicht äosserst unnatürlich, dass die übrigen hart daneben sitzen- 
den Stammesgenossen ruhig die Yeniichtung ihrer Brflder mit ansehen; 
sollte ihnen nicht der Instinkt, wenn nicht der Verstand, den bekannten 
Gedanken an das brennende Haus des Nachbars eingegeben haben? Neh- 
men wir an, sie hätten das erste Mal die Gefahr verkannt, mussten ihnen 
denn die Augen nicht aufgehen, als der zweite Einfall der Ramnes er- 
folgte? Ich meine, diese Fragen enthalten ebenso viele liäthsel als die 
entgegenstehenden Annahmen. Aber sei dem wie ihm wolle, zu sicherer 
und allseitig angenommener Theorie über diese Fragen werden wir nie 
kommen, und wenn die Berichte der Schriftsteller in ihrer Wertlosig- 
keit und konstruktiven Tendenz mehr und mehr erkannt werden, so wird 
diu ii^poiiiese natürlich immer mehr an Berechtigung gewinnen. Daös 
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dabei gegen frühere Aufstellungen von den späteren Sturm gelaufen wird, 
wird unvermeidlich sein, ebenso wünschenswert wird aber sein, dass dies 
mit Beobachtung der anerkannten Verkehrsgrundsätze geschehe; die 
Ausdrücke »abgeschmackt und bornirt etc.« braucht man dabei nicht als 
Höflichkeiten zu betrachten. Mit diesen Einschränkungen halte ich das 
Buch für eine anziehende und anregende Lektüre, Kleinigkeiten, die 
dem Verfasser namentlich bei der Darlegung fremder Verhältnisse unter- 
laufen, wird man ihm nicht hoch anrechnen wollen. Noch wirkungsvoller 
würde seine Arbeit sein, wenn er sie ungeßLbr auf die Hälfte eioge* 
Mhrftokt bfttte; er hätte dies Mdi ohne Sehaden gekonnt, wenn er sich 
minder oft wiederholt» nicht so oft versichert hätte, dass er das Phan- 
tasiren andern Ikherlasse, sich nnr an Thatsacben halte und dass es un- 
begreiflich sei, dass nHÄt schon andere vor ihm diese oder jene Ent- 
deeirong gemacht Solche ihetorische Argumente machen den denken- 
den Leser immer etwas stotng nndf wie gesagt, der Verftsser hätte dies 
nicht nötig gehabt, denn das Meiste, was er sagt, ist wirkttcb inter- 
enant ond nOtigt den Leser snr Zostfanmong oder — inm Widerspruch; 
auch letzteres ist Ja kein gana kletaies Terdienst bei einem Wissenschaft* 
Hohen Werke. 

Carl Neumaon, Geschichte Roms während des Verfalles der Re- 
publik. Vom Zeitalter des Scipio Aemilianus bis zu Sullas Tode. 
Aus seinem Nachlasse herausgegeben von Dr. £. Gotbein. Breslau 
1881. 

Das Buch ist aus Vorlesungen des verstorbenen Prof. Neumann 
hervorgegangen, und der Beurteiler findet sich durch letzteren Umstand 
demselben gegenüber in einer eigentüiniichen Lage. Ob der Verfasser 
das Buch herausgegeben und ob er es vor Allem so herausgegeben hätte, 
kann man nicht wissen; aber nach der Vorrede des Herausgebers scheint 
eher das Gegenteil anzunehmen zu sein. 

Was vor Allem in einer solchen Vorlesung auffällt, ist, dass kein 
Wort über die QneUenTerbältnisse gesagt wird; wie der Verstorbene diese 
sich gedacht, ist nnr mit grosser Arbeit festsostellen; bezüglich einzel- 
ner Partien, wo ich, dorch direkte ErOrtemngen des Boches dasn anf- 
gefordert, euien solchen Yersoeh gemacht habe, konnte ich flberhaapt 
m einem Resultate in dieser ffinsicht nicht gelangen; aber wie sich 
Orosins ni Linns verhält, was die historia miscella bedeuten will und 
ähnliche Fragen hätten fnir Studirende, wenn auch kun, erOrtert wei^ 
dmi müssen. 

In der Besprechung der Ursachen, welche auf die Monarchie iiin- 
arbeiteten (1. Capitel) — die Nicht -Veränderung der Stadtverfassung, 
als Rom Ober ein Weltreich herrschte, die Umwandlung der Republik 
in eine Oligarchie etc. — sind die grossen Gesichtspunkte überall scharf 
und klar hingestellt; weniger kann man dies von den Einzelangaben be- 
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hauptCD, die einer Revision wohl bedurft hatten. Mit dem 2. Capitel 
»die Zeit der gracchischen UuruLen« gelaiigt der Verfasser erst an seia 
eigentUcbfls Thema; dem Yater der Graccben wird eine sehr ausfohr- 
liche Be8]»reehuiig zu Teil, ebenso Ckmelia, und die Jogendgeschidite 
des Tiberios wird mit behaglicher Breite enftUt; dass die Phaotasie 
dabei ihre Rolle spielt, ist auch dem Historiker aa nad für sich nicht 
zn Terargea; Scipio Aemiliaaiis, dessen Ermordnng Cornelia nnd ihrer 
Tochter angeschrieben wird, tritt dagegen in den Hintergmnd ; aber es 
Iftsst sich gamicht lengnen, man liest diesen Teil mit Vergnügen, nnd 
wer sich nicht besonders tief mit diesen Fragen beschäftigt, fttr den 
wird es auch an Bdehrang aller Art nicht fehlen. Auch Gaios Gracchns 
ist mit einer gewissen Vorliebe behandelt, während Livius Drusus viel- 
leicht unterschätzt wird. lo dem. 3. Capitel, welches die kriegerischen 
Ereignisse von 133 bis ztun £nde der Cim bernkämpfe schildert, tritt 
bereits Sulla aus dem Rahmen. Cap. 4 handelt von den Vorgängen in 
Rom bis zum Ausbruch des Bundesgenossenkrieges ; sein Mittelpunkt ist 
Marius; sehr ungünstig wird der jüngere Livius Dnisiis beurteilt, sicher- 
lich vielfach mit Unrecht. Mit dem 5. Capitel erreicht der Verfasser 
sein Ziel - die Zeit des ersten Bürgrrkrioges. lu Einzelheiten einzu- 
treten ist nicht möglich, da hier eine Menge weitgreifender Fragen er- 
örtert werden müsstcn. Zur Lektüre ist das Buch angenehm, der Ver- 
fasser erzählt spannend und packend, auch geaiüllich und mutet dem 
eigenen Nachdenken der Leser nicht viel zu. Diese Vorzüge werden 
dem Buche gewiss viele Leser verschaifen. Zum Studium wird dasselbe 
aber in demselbett Hasse unbranehbar sein, weil ihm die dootrinire 
Schärfe nnd KOrze fiberall fehlt 

n. Altitalisohe Ethnologie. 

Bernhard lleisterbcrgk, lieber den Namen Italien. Freiburg 

und Tübingen. 1881. 

Das Ergebnis der Schrift ist wesentlich negativ. Der Verfasser 

geht aus von der Angabe des Antiochus von Syrakus, wonach mit dem 
Namen Italien das Land von der sicilischen Meerenge bis zum inner- 
sten Pufikte des tarentinischen Meerbusens an der Ost- und bis zum 
Flusse Laos an der Westküste, also die südwestliche, heute Calabrien 
genannte Halbinsel des apenninischen Contiuents bezeichnet wurde. WÄh- 
rend also hier eine Ausdehnung der früheren Namensgeltung angenom- 
men i-t, haben die Neueren Clüver, Niebuhr. Fr()hner und Balbo um- 
gekehrt den Namen von einer Einschränkung der früheren Geltung des 
Nameus herzuleiten gesucht. Diese Annahme kaim aber nach des Ver- 
fessers Ansicht einer scharfen Kritik nicht Stand halten, da Niebuhr sich 
auf dne fUscfalich dem Anttochos zugeschriebene Angabe stftUt, die sich 
auch nicht auf Italien, sondern auf Oeaotrien besieht, welche beiden geo- 
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graphischen BegriflFe als ganz unabhängig neben einander stehend er- 
wiesen werden. Aber auch ein sprachlicher Beweis, durch welchen Nie- 
bnhr u. a. die Ansicht zu stützen suchten, dass ursprtinglich der Name 
Italien über das Gebiet zwischen der Meerenge und dem Tiber ausge- 
dehnt gewesen sei, vermag einer Untersuchung nicht Stand zu halten; 
die Identiticirung der fostländischeu SicuJer mit den Italern, die weder 
sprachlich noch historisch zu erweisen ist Der Name Viteliu ist ebenso 
wenig beweiskräftig, denn er ist erst wn dm ersten Jaliriumdort ?. Chr. 
besengt, auch in seiner Entstebong unsicber; möglidierweise Iflsst sieb 
annebmen, daes die Formen Yitelift and Italia nur das Vorbandenseia 
nnd den WegM des Digaama in dem erst ni den Samnitem, dann an 
den Latinem gelangten griecbiscben Namen des Landes repritoentuen. 
Besonders viel Raum wird der Bekäm^ong von Kissen gewidmet Ancb 
er Yertritt die Ansicht, dass die Geltöng des Landesnamens orsprOng- 
Ucb Aber die südwestliche Halbinsel hinausgereicht habe; als Träger des 
Namens werden nicht die Siculer, sondern die Samniter betraciitct, de- 
ren Einwanderung in die stldwestlichc Halbinsel in vorhistorische Zeit 
verlegt wird, und die selbst mit den Oeuotrem identificirt werden. Nach 
Heist^rbergk's Ansicht könnte eine solche Einwanderung nur mit der 
Siculerwanderung identisch sein, aber sie kann auch in diesem Falle 
erst dann erfolgt sein, als nach dem Vöikerverzcichnis des Antiochos 
schon der Name Italien sich für die Halbinsel gebildet hatte. Aber die 
Griechen fanden hier bereits auch keine Oenotrer mehr vor, die schon 
von den Siculern verdrängt waren; die Oenotrer waren aber auch ethno- 
graphisch von den Sabeliern verschieden, da sie ziemlich sicher ein illy- 
rischer Stamm waren. Zur StiiLzung der Samniter -Hypothese brachte 
Nissen die Etymologie von vitulus bei ; aber in einer Untersuchung über 
Hellanikoe' Interpolation der Herkules- ond Eadmnssage som Zwecke 
der £rkUlmng des Namens BOotien, ttber die Sabstitnimng des Wortes 
hal6c in einer Erklärung des Timaeos sucht Heisterbergk an erwei* 
sen, dass kaXöc nur durch die Sprachvergleichung gesttttst, somit höch- 
stens mit vitulus, nicht mit taums identisch und dadurch gans und gar 
ungeeignet ist, die Erkiftmng des Timaeus in begrOnden, Das von 
Nissen von Münaen des italischen Bnndesgenossenkrieges — sie tragen 
den Stier als Emblem - zur Stfltze seiner Ableitung von vitulus ent- 
nommene Beweismaterial erweist sich bei einer genaueren Prüfung nicht 
probehaltig, da das Stierbild jener Münzen ausser Zusammenhang mit 
der Aufschrift Viteliä steht und nicht Buudeszeichen der Italiker, son- 
dern Stammeszeichen der Samniter ist, deren ver sacrum auch von einem 
Stiere geführt wird. Selbst wenn aber der Künstler, der jene Stempel 
geschnitten, einen Zusammenhang zwischen Bild und Aufschrift gewollt 
hätte, so wäre dies noch kein Beweis für die Richtigkeit der Etymolo- 
gie. Dies letztere mag zugegeben werden; aber ein sehr auflfallendes 
Moment wäre es immerhin, und wenn es mit Sicherheit zu erweisen 
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wSre, so würde die Nissen'sche Ansicht darin jedenfalls mit Recht eine 
bedeutende Stüze finden. Auch Cap 7 ist den etymologischen Gründen 
Nissen's gewidmet, der den Landesnamen von einem Stiergott Italus- 
Vifulus unter Combination der samuit Ischen Sage mit dem Berichte des 
Antiochos über die sfidwestliche Halbiosel ableiten wollte; iu einer län- 
geren Ertrtmng will Heisterbergk so miiig den Landesnsmen als den 
Yolksnamen lUIer iron dem Stiergott ableiten lisaen; desgleichen ist 
die von Nissen behauptete Exlstens des Aekerbnnes anf der sodwest- 
liehen Halbinsel — der König Italns gab dam die alchste Veraalassong 
— nicht sn erweisen, anch nnwahrscheinltch, wie dnrch die Antoritit 
Kiepert^^ einen griechischen Bericht bei Pherekydes nnd griechische Sa- 
gen sn erweisen Yersocbt wird; swischen Italns nnd der saamitischett 
Sage existiren keine Beziehongen. 

Da Kiepert die von Antiochos von Syrakus angegebene Entwickelong 
des geographischen Begriffs, sngleich aber auch Niebnhr*s Ableitung des 
Landesnamens Ton dem Yolksnamen der Italer angenommen hat, so giebt 
dies dem Verfasser Veranlasstiog, die Niebuhr'sche Ablcitong zn prüfen, 
wobei er zu dem Ergebnisse gelangt, dass die direkten Zeugnisse für 
ein Italer -Volk lediglich Unischreibungen des Berichtes von Antiochos 
sind, der jedoch diesen Namen nicht hat, sondern nur von Italieten 
spricht. Während so der Name Italer nur eine spätere Rückbildung ist, 
welche aus der Analogie der sicilischen Namen hervorging, hatte der 
Name Italieten lediglich geographische Bedeutung. Auch die indirekten 
Beweise Niebuhrs für ein Ilaler -Volk werden zum Teil durch Beispiel- 
sammlungen widerlegt. Da ein Italer- Volk nicht angenommen werden 
kann, so fällt auch damit die Möglichkeit, dasselbe mit den Sikulero 
zu identificiren und die Annahme einer Ausdebniuig des Landnamens 
Italien bis nun Tiber. 

Im zehnten Capitel wird als positives Ergebnis folgende Feststellung 
des historischen Gehalts der Ersihlnng des Antiochos von Syrakus ge- 
wonnen: 1. die Ansdehnong der geographischen Geltung des Namens Ita* 
lien erfolgte, im Gegensatze gegen die von Norden nach Sttden gerich- 
teten YOlkerzOge» von Sttden nach Norden; sie musste also anf einer 
von Jenen YOlkerzOgen unabhftDgigen Ursache beruhen. Der Name Ita- 
lien nmfasste zonftchst die von der südwestlichen Halbinsel des apennini- 
sehen Kontinents sich im Sttden des carpetinischen Golfs abzweigende 
zweite Halbinsel und dehnte sich alsdann auf das ganze Gebiet jener 
südwestlichen Halbinsel aus, ohne bis zu den Zeiten des Antiochos über 
diese Halbinsel hinaus gereicht zu haben. 2. Auf dieser Halbinsel, Ita- 
lien genannt, folgten einander in der Herrschaft Oeiiotrcr, Morgeten, 
Siculer, aber kein VoIk>stanim der Italer oder der Italieten. Der Name 
Italien entstand und erweiterte sich bis zur Laosgrenze zur Zeit der 
Herrschaft des ersten jener Völker, der Oenotrer, also vor dem Ein- 
dringen der Alorgeteu und Siculer. Im letzten Capitel nimmt der Ver- 



Digitized by Google 



Kftoigneit ond üebcrgang tar Bepnblik. 305 



fasser auch zar Erzielang eines positiven Ergebnisses fflr die Namen- 
Erklärung einen Anlauf. Aus der Ausbreitungsrichtung glaubt er unbe- 
dingt auf sicilischcn Ursprung desselben schliessen zu dürfen. Unter 
den sicilisi heil Bevölkerungen, welche nach Antiochos' chronologischer An- 
gabe allein in Betracht kommen können. Elymern, Sikanern und Phöni- 
kiern, neigt der Verfasser entschieden zu letzteren; dieselben können an 
den Küsten von Söditalien und Sicilien gesessen und in Folge einer barba- 
rischen Einwanderung der Sicaner und Siculer von erstercn verdrängt 
worden sein, während sie auf Sicilien sich zu halten vermochten; von si- 
cilischeu Phönikiern würden die Grieciieu, welche bei ihrer Landung auf 
der sQdwestlichen Halbinsel des Festlandes nur noch Siculer antrafen, 
mit dem Namen dieses LandesteDs auch die Tradition Uber jene ihnen 
aus eigener Erfahrung nicht bekannte Reihenfolge der TOIker flbemom- 
men haben, welche nach einander anf der südwestlichen Halbinsel ge- 
herrscht haben. Dieser letste Teil Ist, wie dies in der Nator der Ünter- 
snchong liegt, der schwächste; denn der Hergang, wie ihn der Yerfosser 
vermntet, hat doch grosse Bedenken gegen sich. Er wird damit wohl 
dieselbe Erfehmng machen mOssen, welche er beillglich anderer Hypo- 
thesen seinen Vorgängern bereitet hat. Die üotersnchnng ist klar nnd 
scharfeinnig und liest sich ganz angenehm, da sie dem Leser Yerwicke- 
longen, wie sie bei solchen intrikaten Fragen herkömmlich sind, nur 
selten zumutet. Jedenfalls wird der Verfasser erreicht haben, dass die 
Untersuchung der Fragen, welche vielfach ftir abgethan gelten, nicht als 
erledigt angesehen werden kann. Ob wir freilich hier je zu befriedigen- 
den Resultaten gelangen können, ist mehr als fraglich. Aber einen 
Tummelplatz menschlichen Scharfsinus und Kombimrens wird dieses Thema 
stets eröffnen. , 

ni. Eönigszeit und Uebergang zur Bepublik. 
Th« Hommsen, Die Remnslegende. Hermes 16, 1 — 38. 

Die Legende -von Rom's Grflndung, in der schon Remos neben Bo- 
mnlns stand, war um die Zeit der Samniterkriege fertig. Aber trotadem 
hat die Erzthlnng ursprttnglicb von Bomnlus allein berichtet und Remus 
wurde erst nachtrftglich eingefügt Bemus wird in keiner sacralen Legende 
genannt, noch kommt das Zwillingspaar als solches darin anr Geltung; 
ebenso begegnet auf staatsrechtlicfaem Gebiet nirgends eine Anknflpfeng 
. an die ZwilUagsgrOnder und die legendarische Topographie weiss zwar 
You Roroulus' Höhle, Haus und Lance zu berichten, aber gar nichts fon 
Remns; selbst die Erzählung von seinem Ende haltet nicht an einem 
bestimmten Punkte der Stadtmauer. 

Der Name Remns mnss später entstanden sein als Romulus, denn 
dieser reicht in eine Epoche zurück, wo das Suffix die hypokoristische 
Bedeutung noch nicht hatte, während zur Zeit, wo der Name Remus 
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entstand, diese Bedeutuug beieits feststand. Bis auf die Widere! nsetzimg 
des Numitor als König von Alba enthält die Legende keine Andeutung 
TOS Erstgeburt des Bomolns; diese findet sich höchstens vorbereitet darin, 
daes Reniiis tod den Hirten des Amoliiis gefangen und fon Bomolas be* 
freit, avcb von ihm der folsehe König getötet wird. So wenig wie von 
einer Wahl des Ortes für die neue Stadt weiss die Legende m einer 
Wahl des Herrsebers. Nor darüber streiten die Brttder, wer die Stadt 
gründen und ihr von sieb den Namen geben soll. Wem die Ansttbnng 
der Herrscbafit ankommen soll, die beiden ganz gleichmtoig gehört — 
darum ist von einem Erstgeburtsreohte nirgends die Bede — darüber 
haben sich dieselben zu vergleichen; hierin findet Mommsen den Grand- 
gedanken der römischen Magistratur niedergelegt, nach dem alle gleich- 
berechtigten Ansprüche nicht etwa durch Eingreifen des Volkes oder 
Senats ausgeglichen werden, sondern entweder durch Uebercinkommen 
dor Beteiligten ihre Lösung finden oder als sich einander aufhebend nicht 
zur Geltung kommen. Welchem von beiden Consuln es zukommt, zuerst 
die fasccs zu nehmen, war nicht rechtlicli bestimmt, sondern der Ver- 
einbarung der Kollegen überlassen; thatsachlich entschied das Alter. 
Mommsen will in der Uebertragung dieses Priucips in die Legende den 
Ursprung des Remus erkennen ; die Frage, welche erst bei den Consuln 
praktisch wurde, als es zwei Beamte regio imperio gab, wurde theore- 
tisch in die Ent Wickelung des regium imperium selbst hineingetragen 
und durch die Fictiou gleiclien Alters zur Gleichberechtigung verschärft. 
Aber in der Legende wird die Entseheidung gefunden durch die Auspi- 
cation; dabei begegnet aber der lehrreiche Widerspmeh, dasa sie hier 
auf die Aoswahl einer von mehreren Personen geht, worüber nie die 
Zeichensprache der YOgel aar Entscbeidnng zugelassen werden konnte 
und wnrde, sondern lediglich das Loos. Dieser Umstand seigt, dass die 
Anspication in der Legende sieb fiuid, ehe die Zwillinge in dieselbe 
Eingang gefunden hatten; Mommsen versucht nun ans der Legende den 
Nachweis zu erbringen, wie man sich bemühte, anch die Ortliehe Incon- 
gruens der Qründungsauspicien an einem anderen als dem zur Gründung 
bestimmten Orte durch allerlei Vertauschungen zu beseitigen. Nach der 
älteren Form der Legende ist das Ergebnis der Auspicien entscheidend, 
indem Remus entweder gar keine Vogelzeichen empfängt oder die ihm 
zu Teil werdenden offenkundig schwacher sind als die des Romulus. 
Die jüngere Version hat den Ausfall als zweifelhaft hingestellt, um das 
Verschwinden des Königs llemus zu erklären, der in dem über die Aus- 
legung der Götterzeichen entstandenen Handgemenge den Tod findet. 
Die ältere Legende Hess dagegen auch nach der Auspicienentscheidung 
die Brüder eine Zeit lang neben einander herrschen; indem sie die Ka- 
tastrophe an die Vollendung der Stadtmauer knüi»fte, nahm sie zwischen 
der Gründung und diesem Ereignisse einen gewissen Zeitraum an. Die 
späteren Dichlor uehmcu ein Doppelköuigtum des liomulus und Kemus 
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an; wahrschciulidi dachte man sich das Verhältnis ähnlich wie zwischen 
dem fungirenden und dem nicht fungirenden Consul oder dem Träger 
der höheren und der niederen tribunicischen Gewalt. 

Dass die Katastrophe des Remus bestimmt war, die Unverletzlich- 
keit des Maiierrings im Gegensatz zu den Thoren zu symbolisiren, nimmt 
auch Mommsen an; mit der übrigen Remusfabel steht sie ia Dishar- 
monie, da diese ein dauerndes Nebeneinandertiteheu der beiden Könige 
SB fotdm tcheiot. WaUrscheiolieh mosste Remus 4em sweiten Hitkönig 
Titus Tatius su Liebe so bald yersehwinden. 

So eneheiot Hommsea die Zwillingslegende als eine Entwiekelong 
ans dem Gonsniat, die swtscben der Vertreibung der Könige und dem 
Samaiterlniege ausgearbeitet wurde. 

Sebliesslidi ftbrt Uommsen noch einen Pendant su dieser Ausge- 
staltung der Legende in dem DoppelkOnigtum des Amulius und Numitor 
an,, wie es der Ter&sser der Schrift de viris illostribus berichtet hat ; hier 
fbhren die beiden Könige von Alba abwechselnd unter Vortritt des älteren 
Herrschers, also gans nach consnlarischer Analogie, die Herrschalt 

Nicola Corcia, Dell' origine di Roma. Memoria letta nella tor- 
uata del 6. fcbbraio 1877 et nelle segueiiti. Napuli 1879. 

Der Verfasser erörtert die einzelnen Berichte über die ältesten 
italischen Bevölkerungen in sehr ausführlicher Weise, wobei er nicht 
selten auffallende Rcsultüto findet. So z. R. sollen die Siculer von Norden, 
von Dalmatien aus eingewandert nnd Thraker gewesen sein; an sehr 
kühnen Etymologieen fehlt es dabei nicht, sie bilden die Grundlage der 
nicht minder kühnen Schlüsse; ein besonders treffendes Beispiel sind die 
Ligurcs und Sabini, von denen die erstcren uns in dem grussten Teile 
Europa's, ja in Vorderasien nachgewiesen werden, während die letzteren 
aus Persiw stammen. Sikuler, Ligurer, Sabiner und möglicherweise 
Iberer bilden die Aborigener, wenn dieser Stamm nicht etwa allein auf 
die Aeolier su besiehen ist I>er eigentlichen Frage tritt der Verfosser sehr 
vorsichtig nnd Schritt vor Schritt nfther, indem er in Cap. 8 i primi re 
favolosi di Lasio erOrtert, während Gap. 4 Altre tradisioni snir origine 
di Borna che piti si accostano al vero ed alla storia besprochen werden. 
Wenn hier die Tradition, welche die Grflndung der Stadt auf Bomns 
Bomulus Remus suradclUhrt verworfen und der einer trojanisch-griechi- 
schen Niederlassung zunächst keine grosse Bedeutung beigelegt wird, 
so sucht Cap. 5 Golonia degli Eolii eine äolische Gründung wahrschein- 
lich zu machen, wofür namentlich die Odysseus-Circesage und einige 
verwandt klingende italische Ortsnamen verwandt werden. Die arkadi- 
sclie Einwanderung kann, wie Cap. 6 ausffihrt, numerisch nur unbedeu- 
tend gewesen sein, so betieutend sie auch in ihrem Verlaufe für Rom 
wurde. Cap. 7 bespricht i Feneati e gii Epei condotti da Ercole. Alle 
diese Traditioaen und Namen beweisen dem Verfasser wenigstens den 
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verschiedenen Ursprung der Völker, welche zur Bildung der Stadt Rom 
zusammen\virkteii. Die Ramnes erinnern in Cap. 8 den Verfasser an 
den attischen Demos Raninus, von dem der römische Namen abgeleitet 
sein könnte; aber auch die Sage einer trojanischen Colonisation , mit 
der sich Cap. 9 beschäftigt, hat ihre Berechtigung, wenn sie auch Iq 
der Form, wie sie vorliegt, nicht historisch sein mag. In Cap. 10 wer- 
den die verschiedenen Flecken zu erweisen gesucht, welche diese Stämme 
ehemals inue hatten. Alle diese Erörterungen strotzen von gelebrtea 
Citaten aod alle die entlegenen Reste der Isteinisehea and griechiscbea 
Litteratnr, aber aiioh di« modemeii UBtenodiiiDgeii hat der Ywluiar 
sorgfältig durchsIdboTt Im 11. CapHel erörtert der Veffasser dieGrOii- 
dnngssage and die Zeit ihrer Entstehung, letitere will er bedeatend vor 
das 6. Jahrhundert der Stadt setsen; wahrsdieinlich wurde sie von Dio- 
kles von Peparethos bald nach 842 v. Ohr. in der Form, wie sie bei Pla- 
tareh erhalten ist, gesammelt nnd fixirt Cap. 18 giebt eine sehr inter» 
essante nnd voUstftadige Üarlegang der modernen Ansichten und Er- 
klärungen der Sage; nur wird man daraus den Eindruck gewinnen, den 
der VerÜBSser offenbar nicht erhielt, dass soviel Geist und Wissen ver- 
schwendet wurde Ar eine Sache, die nie eine befriedigende LAsung fio* 
den wird und kann; man kann menschliche Phantasie und menschlicheo 
Scharfsinn bewundern, aber des Gedankens kann man sich ebenso wenig 
erwehren, dass immer noch rocht viel tüchtige Kraft in nutzloser Weise 
verloren geht. An die Darstellung der modernen Hypothesen knöpft 
der "Verfasser jeweils seine eigenen Bedenken, Zweifel und Ansichten an. 
Er sucht die Entstehungssage ähnlich wie Roscher (Untersuchungen über 
Apollo und Mars) als eine Nachbildung schon vorhandener Sagen, spe- 
ziell der Gründungssage von Milet uud Pergamum zu fassen; da die 
Griechen zuerst die Gründuugssagen von Koni erzählten, so schlössen 
sie sich viel&ch an diese beiden Vorgänger an. Aus dem sagenhalten 
Qewande der verschiedenen Einwanderungen geht wenigstens soviel her» 
vor, dass die verschiedenen Gründungen und Niederlassungen in weiter 
snrttckliegender Zeit stattfanden, und der Yerfiuser will an der Hand 
der Topographie nun nachweisen, wie die Sagen sich hi ihrer Aufein- 
anderfolge bilden konnten. An der Hand griechischer Analogien wird 
mit Ampdre die Annahme von neun Flecken auf den sieben Hügeln fest» 
gehalten, Borna selbst ist ein griechischer Name, wie die meisten Namen 
dieser neun Flecken; auch der alte Name dw Tiber "A^/kt^ oder Albula 
ist eine Nachbildimg des \4k^sc6e und erinnert an did arkadische Ein» 
wandemng, welche auch die £va ml er -Hermes -Sage mitbrachte und den 
Namen Thymbris; sie sind auch die Begründer von Alba und die älte- 
sten Besiedler der Stätte, an der später Rom lag. Diese Annahme er- 
hält für den Verfasser durch die Erzählung des Zopyros von Byzanz 
bei Plutarch noch weitere Bestätigung, und die mit arkadischen über- 
einstimmenden italisch -römischen Ortsnamen widersprechen derselben 
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nicht (Caana-Roma, Launa-Lavinium). Evander- Hermes wird mit dem 
ägyptischen Thot identificirt, seine Einwanderung, d. h. eine arkadische 
Colonie in Lalium, diireii Erwähnung ähnlicher mythischer Ueberliefe- 
rnngen zu stützen gesucht. Üas Factum des auvoixea/i6s der neun 
1 lecken ist in der Sage personificirt in Romulus, der keine historische 
Person zu sein braucht, aber sehr wohl eines der aristokraÜscheD Häupter 
eines dieser Flecken in einer der historischen neheliegenden Epoche 
gewesen sein kann. Die ftolische Einwandening wird hauptsächlich dnrch 
sprachliche Bftcksichten glaubhaft 

Das Bach enthält eine Menge Material and einen grossen Aufwand 
an Gelehrsamkeit; es ist nur sn bedauern, dass dieselbe sich einem so 
undankbaren Stoffe snwandte. Ob bei der Betonung mythischer und 
sptttchlicher Uebereinstinunungen, wie sie so frappant in der ganzen Ar- 
beit heryortritt, wirklich Resultate zu gewinnen sind, die mehr sicher 
stehen als blenden, ist eine andere Frage ; ich habe den Eindruck, dass 
das Fundament äusserst unsicher ist, da gewaltsame, mindestens un- 
siefaere Etymologien und Ableitungen eine grosse Rolle spielen. Auf 
allgemeine Annahme seiner Resultate wird der Verfasser wohl selbst 
nicht gerechnet haben; wer gerne sieht, wie mensifilicher Scharfsinn 
nnd menschliche Phantasie mit einem spröden und unergichigcii StoiTe 
zu schalten vermag, der wird nicht ohne Genuss den Gedankengängen 
des Verfassers nachgehen; wer von historischer Kritik vor Allem feste 
Principien der Untersuchung fordert, wird hier die schwächste Seite der 
Arbeit finden. 

Robert Pöblmann, Die Anftnge Roms. Erlangen 1861. 

Der Verfasser will eine neue Theorie (Iber die Entstehung Bornas 
an&teUen, und zwar sollen ihm hieim namentlich die Entdeckungen 
der historischen Schule der Nationalökonomie behlllflich sein. Ob dabei 
die Anklage des Ver&ssers 8. (MI berechtigt ist, dass die Altertumskunde 
noch nicht die nötige Fohhing mit deren Methoden und Ergebnissen g^ 
nommen habe, ist eine Frage, die nicht so leicht entschieden werden 
kann, wie dies der Yerfasser thut. Yielleudit ist die ZurQckhaltung hier 
gebotener, als es auf den ersten Blick scheint; was der eine fftr sichere 
Ergebnisse ansieht, würde von dem andern Vertreter jener Wissenschaft 
wohl schwerlich allgemein concedirt werden. 

Die Polemik richtet sich hauptsächlich gegen Mommsen. Pöbl- 
mann hält die Annahme hofmässiger Siedlang in Latium als des ur- 
sprünglichen Zustandes, die secundäre Entstehung des Dorfes aus dem 
Hause für unzulässig. Das Ilauptmoment für dieses Urteil ist die An- 
sicht, dass das System der Einzelhöfe in den wirtschaftlichen Verhält- 
nissen nicht begründet sei, da der Boden den Einwanderern fast überall 
die gesellschaftliche Siedelung wohl gestattete. Zu letzterer neigten 
aber die Latiner schon früher, da die Niederlassungen in den Terre« 
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raare nach Helbig's Untersuchungen bereits sogar die Sitte in offenen 
Dörfern zu wohnen als überwunden darthun. Es ist nicht anzunehmen, 
dass bei einem höheren Culturgrade, wie ihn die Ansiedlung in der Cam- 
pagna voraussetzen Iflsst, ein Rtlckschrilt in dieser Hinsicht stattgefun- 
den habe. Lag aber das Streben, gesicherte WohnstÄtten zu besitzen, 
schon in den Einwanderern, so musste sich dasselbe bei dem unsicheren 
Besitze der nach allen Seiten ungcschüt/teu KUsteuebene noch stärker 
entwickeln. Dass sieh die Einwanderer in dieselbe drängten, lag Tor 
Allem in dem Wunsche, Sitse zu gewinnen, begründet; dass sie gerade 
an dem Pnnkte, wo Boro liegt, sich Beteten, wird ans der Bedentnng 
der Htigel tör den Btromftbergang, da derselbe dnreh die einsige Strom- 
Insel erleichtert wird, in erklären gesucht. Die Älteste Anlage ist die 
an, da die Stadt von der Höhe in das Thal steigt, nicht nmgekebrt; 
Raeksichten auf die Malaria nnd die Sichoiieit swingen in gleicher 
StArice daso. 

Der Verfasser zieht zahlreiche Parallelen ans der Yorgeschfchte 

der Übrigen Kulturvölker heran, namentlich um zu beweisen, dass die 
Höfe-Theorie darchaas nicht so allgemein gültig sei, wie häufig ange- 
nommen werde. Dass er die späteren socialen und politischen Eigen« 
Schäften mehr in einem durch Wall nnd Graben gesicherten Wohnsitze 
begründet sehen will, ist bei seiner Theorie leicht denkbar, obwohl sich 
eben soviel aus der gegenteiligen Annahme beweisen lässt: vor Allem 
der unbändige und rücksichtslose egoistische Sinn der alten Patrizier 
gedieh viel leichter in Einzelhöfen und Geschlcchtssitzen als in der 
»Stadt«. Die weitere Stütze, dass die alte üebcrlieferung bczw. das 
von ihr, was der Verfasser »die echte einheimische Volkssage« nennt 
gerade die »Stadt« an den Anfang der Entwickelung stellte, wird so 
lange nicht sehr haltbar sein, ehe man sich über diesen Begriif nicht 
geeinigt bat, was zur Zeit doch noch nicht der Fall ist. 

Die Schrift ist fHsch nnd mit Liebe geschrieben; am wertvollsten 
erseheint die DnrchAhrung der Hei big sehen üntersnehnngen. Die Hoi^ 
nung, dass jetit die FVage entschieden sei, wird schwerlich allgemein 
Glanben finden. 

Ernst Herzog, lieber die Glaubwürdigkeit der aus der römi- 
schen Republik bis zum Jahre 387 d. St. überiieferteu GeaeUe. Univ.* 
Abhandlung. Tübingen 1881. 

Der Verfasser will diejenigen Gesetze, welche aus der Zeit vom 
Beginn der Republik bis zur Gesetzgebung des Jahres 387 d. St. be- 
richtet werden, auf ihre Ueberlieferung prüfen; er betont dabei mit 
Becht, wie wichtig es ist, einen ganzen Complex von GesetzesOberliefe- 
rung einer Kritik su nnterwerfen, da man anf diesem Wege mit grösserer 
Sidierheit die Anthenticitit des einseinen Gesetzes an eroiren nnd su« 
gleich anch allg«neinere Resultate für die üeberliefemng der Alteren 
römischen Geschichte an gewinnen vermag. Er kommt dabei in sehr 
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umsichtiger unr! da<^ Material dorcluuis behemcheader Unteraachaog so 
folgeodcu Resultaten: 

1. Die Grundgesetze der Rcjtublik, zum Teil nnonym, zum Teil 
unter dem Namen des P. Valerius Poplicola überÜpfLi t, (He lex de dicta- 
tore creando lat^ (Liv. 2, 1?^, 5», die lex über Einsetzung des Volks- 
tribunats, die lex Julia vom Jahre 262 (Dionys. 7, 17), die lex Cassia 
agraria von 268, die lex Pinaria Fnria, die lex Publilia von 283 (Liv. 
•J, 5G, 2), die lex Tcrentilia v(jii '^92 (Liv. 3, 9), die lex über die Er- 
höhung der Zahl der Tribunen auf 10 vom Jahre 297 (Dion. 10, 30), 
die lex de Aventino publicandOf die lex Aternia Tarpeia von 300 und 
die lex Meneoia Sestia tod 802, sind, soweit sie angeUieli tribnniclsch 
sind, sehr sdiiracli ttberliefert; ja es giebt kein tribnnicfsches Qeseis 
dieser Periode, «elehes nacfaweislioh aus der offisielleo Chronik gesohftpft 
«Ire; manche derselben waren in Wahrheit oonsolarisehe Gesetse. Von 
den als oonsnlariseb genannten Gesetsen sind Terschiedene als historisch 
aosneriiennen; nnr stammt die Kenntnis von ihnen nidit aas den An« 
nalen der Pontifiees» sondern ist entweder an eine Familientradilion ge- 
knüpft — wie s. B. die lex Taleria de provoc. — oder der Tradition 
der Rechtsprecbaog eutnommen; bei der lex Pioaria Furia und der lex 
de At. iMibl. bat sich die Kunde von der Urkunde selbst erhalten. 
Ebenso wenig gab es eine andere zusammenhängende alte Quelle, aus 
welcher die Annalisten eine sichere Belehrung Aber die Ältesten Gesetse 

h&tten schöpfen können. 

Auch bei der Zwölftafelgesety-gebung schwankt die Überlieferung 
Uber die Art ihres Abschlusses. Aber sofort mit der Wiedereinführung 
der früheren Verfassung beginnen die zweifelhaften Gesetze. Das im 
Zusammenhang damit von Liv. 3,54, 14 berichtete Icilische Gesetz ist 
widersinnig, ebenso das Duillische Gesetz Liv. 3, 54, 15. Die Geschicht- 
lichkeit der valerisch - horazischen Gesetze ist im Allgemeinen ausser 
Zweifel. Aber die von Livius 3, 55 überlieferte Fassung war nur eine 
Formel, welche die Hauptsache kurz und in leicht bchäitiicbor Weise 
gab, aber iu ihrer Fassung nicht wohl dazu bestimmt sein konnte, den 
Inhah reditlich genan wledenngeben. Ton den Doilliseheo Bogationen 
qoi plebem sine tribunis reliqnisset und qui magistratom sine provoca- 
tiooe creasset (Uv. 8, 55, 14) mosa der erste Artikel einmal gesetsUch 
bestimmt worden sein, seine 'BAchflihning anf Bnillios kann blosse Gom- 
bination sein; der sweite ist schriftstellerische Erfindung, der gleichen 
Kategorie gehOrt die der ganzen Situation widersprechende lex IcUia 
806 an, wAhrend bei dem sogen, trebonisdien Plebiscit das YerhAltnis 
das gleiche sein mag, wie bei dem ersten Duillischen Artikel. Von dem 
Tolksbeschluss von 308 über das zwischen Ardca und Aricia streitige Ge- 
biet gilt das Resultat Scliwcgler's , die lex Canuleia von 309 steht in 
ihrem geschichtlichen Charakter wieder fest; ihre Formulirung konnte, 
wenn sie in der Chronik nicht stand, von jedem Annalisten eingesetzt 
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werden. Bis zu den licinischen Gesetzen ist der legislatorische Stoff bei 
den Annalisten von nun an sehr dfirftig, obgleich durch eine Reihe von 
Yeri&derimgen in der Magistratur gewiss es nicht an Einfbbrungsgesetzen 
geCeblt bnt. Des ftmUisehe Gesetz Uber die Censur v. J. SSO irird sirar 
in seiner Bestimmnng der Meximaldaner auf 18 Monate sieber sein, aber 
alles, was damit im Zosammenhange ersihlt wird, wird nnriebtig sein. 
Die tribonieischen agrariae legis actiones sind, wie sie eraftUt werden, 
nichts als Erfindung; wie weit die Namen der Tribunen, welche mit den- 
selben in Znsammenhang gebracht sind, authentisch sind, Utest sich nicht 
eruiren. Das tribuniciscfae Oesets v. J. 832 (Liv. 4, Sfi, 13) kann echt 
sein, jedenfalls ist die Erzflhlung Uber dasselbe absurd. Die lex de 
quaestione Postumianac cacdis (Liv. 4, 51, 2) passt nicht in die Zeitver- 
hältnisse, während das Gesetz v. J. 370 (Liv. 6, 20, 13) wohl edit sein 
kann. In der Ueberlieferung der Gesetze von 387 finden wir zwar nichts 
Unrichtiges beztlglich der Fassung, wohl aber eine Kürze, welche auf 
Eingeweihte berechnet war; dagegen der forraelle Hergang zeigt teil- 
weise Missverständnis. So lässt sich für den letzten Abschnitt eine we- 
sentlich bessere Ueberlieferung constatiren; die oflicielleu Annalen waren 
offenbar hier nicht mehr so dürftig wie früher; doch lassen die Angaben 
auch jetzt noch viel zu wünschen übrig, und das Interesse an der Gesetz- 
gebung tritt bei der Clironik noch sehr in den Hintergrund. Für die 
Kritik im Allgemeinen glaubt Herzog aus diesem letzterwähnten Ver- 
hältnisse deu Schluss ziehen zu können, dass mau zur Ergänzung des 
hier oonstatirten Mangels nicht nOtig hat, bei den römischen Geschichte- 
Schreibern die Kenntnis anderer Stadtchronikea — privater oder der 
Annalen des Cerestempels — ansnnehmen; ihre Elriindongskraft reicht 
anr Erklärung aus. Das üeberwnchem der letzteren seigt auch, dasa 
eine ZosammensteUnng der älteren Gesetse in froherer Zeit nicht wohl 
erfolgt sein kann. Ob die allgemeinen Angaben Ober Gesetse, die tnip 
ditionellen Formnlirungen auf die Chronik xurflckgehen, oder ans der 
Praxis oder aus einer älteren secundären Quelle stammen, lässt sich 
bei dem Mangel an Parallelbericfaten nicht entscheiden. 

Die vorstehende Untersuchung stellt wieder einen Teil der Ueber- 
lieferung über die ältere römische Zeit als gering beglaubigt hin; denn 
wenn ja auch nicht alle Ausführungen des Verfassers zwingend sind — 
ich halte z. B. die Argumentation, dass das oder jenes Gesetz in die 
allgemeine Situation einer Zeit nicht passe, bei dem Stande unserer 
Kenntnis der betr. Zeiten für nicht ausreichond zur Verwerfung, ferner 
ist der Wert der mündlichen Tradition unter- und damit die Ge- 

schichtsconstructiou der Annalisten wohl überschätzt — so wird mau doch 
im Grossen und Ganzen mit ihm darin einverstanden sein müssen, dass 
es mit der Ueberlieferung dieser alten Gesetze zum Teile schwach be- 
stellt ist und die Chrouikenschreiber für diese Seite ein geringes In- 
teresse und noch geringeres Verständuis oft genug bewiesen haben. 
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G. F. ünger, Die Quellea des Polybios im Gtlliiclieii Beridit 
Pldlol. 89, 69 -90. 

Die Geschichte der gallischen FeldzQge in Italien bei Polyb. 2, 
17—80 serfUlt in swei Tenehiedeiie Partieen: 1) eine skinenbafte Ueber- 
sidit der Hanptereignisse von der Einwandenuig bis »mi Ausbrndi des 
Oaesatenlffieges 226 t. Chr.; 2) die ansflUirlielie Sehildenug des Krieges 
von 226 222 (%r. LeUtere ist Fabios Pictor nacheraflUt, erstere 
geht auf griechische Quellen sorttck, wie schon die Art der JahRfthlong 
beweist; dazu waren die Gallier den Römern an fem, als dass diese 
Niberes hätten Uber sie wissen sollen; die Yerschiedenheit in der Schil- 
derung sämmtlicher Kftmpfe und Berührungen bei Polybius und den rO* 
mischen Annalisten schliesst auch die Annahme aus, dass Polybius grie- 
chische und römische Nachrichten in einander gearbeitet habe, wogegen 
auch die nichtrömische Jahrform bei ihm spricht. Wir besitzen auf diese 
Weise in Polybios' auf griechischen Arbeiten beruhenden Berichten und 
denen der römischen Annalisten zwei einander fremde Darstellungen, 
weiche zur gegenseitigen Ergänzung uud Berichtigung angewandt werden 
können. Aehnlich steht es bei den Zeitbestimmungen; auch hier halfen 
die römischen Quellen mit ihren Angaben über die Consulate und deren 
Antrittstag zur Aufhudung der bei Polybius vorausgesetzten Jahrform; 
seinen Zahlangaben liegt die von scinor (Quelle gebrauchte Jahrform zu 
Grunde. In dem Jahre der Schlacht von Populonia tritt eine zweite 
griechische Quelle ein, wie dies durch die Verschiedenheit der Jahrform, 
durch die Yergldehnng des htstortsch-geographischen Stoffes, Ungenauig- 
keiten und Widerspräche gegen die frohere Quelle wahrscheinlich wird. 
Diese «weite griechische Quelle reicht von 21, 1 — 23, 4; mit 28. 6 be- 
ginnt ehse neue, römische Quelle, wie dies die Behandlung der Jahr- 
epocfae, die Angabe der am Kriege gegen Rom beteiligten Volker, so* 
^ie eine Doublette beweisen. Dieser Annalist ist Fabius Pictor. 

Die altere griechische Quelle reicht bis c 20 und war wahrschein- 
lich Timaios, wAhrend die jttogere vermutlich der Sikeliote Seilenos ans 
Kalakta ist. 

Den Schloss bildet eine Polemik gegen Niese und Mommsen, worin 
zu erweisen gesucht wird, dass der Bericht des Polybius nicht auf römi- 
schen Quellen beruht und seine JahrintervaUe nicht auf die rOmische 
Stadtaera gestellt sein können. 

6. F. tJnger, Die Jahrepoche des Diodoros. Philol 89, 806^826. 

Für das sicherste Mittel, die zahreichen Entlehnungen Diodor's 
wenigstens für die ausführlicheren und wichtigeren Stücke auf ihren Ur- 
sprung zur&ckzufQhren, hält Ungcr die Beobachtung der den einzelnen 
annalistischen Stücken zu Grunde liegenden Jahrepoche d. h. der Jahres* 
seit ihres Anfanges und Endes. Die Versuche eine Jahrepoche su fin- 
den, werden Tergeblich sein; er hat die Jahrepoche seüier Quellen bei- 

(•hratericht Star Atorthwii'niBMchBft XZVm. (iSSi. DL) gl 
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behalten, wie er ihren Wortlaat ausgeschrieben hat; dies wird an ein- 
seinen Fällen nachgewiesen; den Rest des Aufsatzes bildet eine Polemik 
gegen Fr. Beuas, Zur ChroDologie der Diadochengescfaichte. PJiUoL 39, 
»1—112. 

Kiimke, Dio4oni8 Sicolns «ad die rOmisehe Annalistik. I u. II. 
Gymnasialfnogrunm KOnigshatte 1881. 

Im ersten Teile sucht der Verfasser in teilweise sehr scharfer Po- 
lemik nachzoweisen, dass Mommsen*s Untersuchung in den Röm. Forsch. 2, 
2t4ff. Bin Folge einer ra oberflftchlichen Textvergleichung von groben 
Feblem mid ungehenerlichen Behauptungen wimmele«; besonders ein- 
gehend geschieht dies fbr die Schlacht an der Gremera nnd die Berichte 
Uber die gallische Invasion. 

Im «weiten Tefle constatirt der Yerfiuser, dass Diodor ftr den 
betreffenden Abschnitt nor einen Antor benutzt habe; dieser ist aber 
nicht Fabins, wie Uommsen will, sondern, wie im dritten Teile dargelegt 
wird, ein andi von Livius benutzter Milit;ir, der einen einfachen und 
kunstlosen aber sorgfältig jede Unklarheit vermeidenden Stil schreibt, 
kein Grieche, sondern ein Lateiner. In einer Anmerkung verspricht der 
Verfasser demnächst den Nachweis zu führen, dass Piso die Quelle Dio- 
dor's ist. Man darf gespannt sein, wie er dies zu Stande bringen wird* 

H. Haupt, Jahresbericht Aber Bio Gassius. Pbilol. 39, 541—548. 
1) Yen den ältesten Zeiten bis auf den zweiten panischen Krieg. 

Da es noch an einer eingebenden und zusiimnicnfasseuden UnLer- 
snchung über die für diese Zeit von Dio verwondoton Geschichtsquellen 
fehlt, so stellt der Verfasser eine Anzahl Vermutungen zusammen, die 
von einem künftigen Bearbeiter in Erwägung ge/ogcn werden nm.->^eü. 

Für den ersten punibchen Krieg hat speziell Neuling das Resultat 
erhalten, dass Dio's Angaben zur einen Hälfte dem Livius, aar anderen 
dem Diodor entstammen, neben denen noch ein Unbekannter benOtst 
sein soll. Haupt lehnt die Wahrscheinlichkeit einer Benfltzung Diedorfs 
ab nnd will flberhaupt der Untersuchung nicht abschliessende Bedeutung 
inerkennen. 

H. F. Pelhnni. Ou the Common Lands of thc Roman People. 
Transactious of the OjLford Philological Society. 1880/81 (25. Febr. 
1881). 

Der Auszug enthält eine Reihe frnchtbaror Vergleiche mit der 
agrarischen Entwicklung Englands und bebandelt auch sonst dio Frag» 
geschickt; Wesentliches wird man kaum vermissen. Aber eigentlich Neues, 
mit Ausnahme der Vergleichungen der engüscben Verhältnisse, ist nicht 
finden. 
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IV. Die pnniBOhen JCriege und die Unterverfüng 
der Staaten am Hittelmeer. 

H. Haupt, Jahresbericht über Dio Cassius. Philol. 40, 139 -166. 

lu seiner Besprechung einer Reihe von Quellenuntersuchungen Über 
den zweiten punischen Krieg gelangt der Verfasser zu dem Resultate, 
dass mindestens drei grundverschiedene Traditionen über den bannibali- 
schen Krieg bei Dio vereinigt vorliegen, welche höchst wahrscheinlich 
nicht erst von ihm selbst, sondern schon von seinem Gewährsmann zu 
einer einheitlichen Erzählung verarbeitet worden sind. Charakteristisch 
hierfür ist die fast ununterbrochene Uebereiustimmung mit Appian und 
mit zahlreichen von Polybius abweichendeo Stücken des Livios, die mni 
grossen Teil d«n national-römischen Standpunkt fon VkfB Yorlage be- 
kunden. Gaelios wurde wahrsefaeinlich iienutit; doch will der Verikaaer 
difise Fnge einstweilen noeh nieht entscheideo. Fir die GlauMrllrdig- 
kflit Dio*s besttglicli der alteren Zeit ist das Ergebnis entsebieden vor- 
teilhaft FOr die Zeit Tom Anfang des sweiten bb sum Ende des dritten 
makedonischen Krieges ist ein Teil der mit Liyim nur teilweise stim- 
menden Stocke des Dio ans einer auf Polybius fussenden Seeundftrqnelle 
entnommen, die aanalistischc Zusätze erhalten hatte; zahlreiche Stellen 
sind aus Livin? geschöpft; doch lassen sich Eigentum des Die, Zatliaten 
des Dio und Einlagen aus dritter Quelle nicht scheiden. 

E. Meyer, Die Quellen unserer Ueberlieferung Ober Antiochos' 
des Grossen E5merkrieg. Rh. Mos. f. Phil. 36, 120—126. 

Der YerCssser polemisirt gegen Mommsen's Resultate in der Un» 
• tersocbuttg »der Friede mit Antioehosc etc. im sweiten Bande der »Ro- 
mischen Forschuogenc. 8. 611 ff. und gelangt in Uebereinstimmung mit 
Nissen, Quellen der vierten und fittnften Dekade des Livius, sn folgenden 
Ergebnissen: 

1) Zwischen der annalistiscben, römischen und der polybianischen 
Darstellung herrschte eiu bedeutender Unterschied. 

2) Poljrbios hatte keioe detailiirten Berichte von rOmischer Seite 

vor sich, sondern nur achäische, rhodiscbe und pergamenische. 

3) Appian hat keinen römischen Bericht benutzt, sondern stimmt 
in allen Details genau mit Pulyhios und Livius; dagegen ist er in der 
Disposition des vorliegenden Materials (hlrchau^ frei verfahren. Man 
braucht nirgends bei ihm eine andere (Quelle als Poljrbios anzunehmen. 

Job. Schmidt, Die SenatbeschlUsse Aber die Thisbäer vom 
Jahre 170 v. Chr. Zeitschrift der Savigay- Stiftung fttr üechtsge- 
schicbte2, 116 IT. 

Der Yerfosser hat im November 1879 ehie Neovergleichnng der 
bekannten Inschrift in Athen vorgenommen und giebt hier den griechi^ 

21* 
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sehen Text, eine lateinische üebertragung und einen Conimentar. Wir 
heben aus letzterem einige Punkte hervor. Cap. 1 bestimmt die Grund- 
rechte des thisbäischen Gemeinwesens; Rom verziciitet auf sein durch 
den Sieg erworbenes Recht eines Eiugriffcs und erkennt die Selbstän- 
digkeit und Integrität des Staates an. Natürlich wird dadurch die that- 
sftchliche Abhängigkeit von Rom nicht aufgehoben. In Cap 2 wird im 
Interesse einer dauernden Befestigung der römerfreundlichen Partei und 
Politik in Thisbae verfttgtf dass Staatsämter und PriestertOmer ^ die 
nSebtteii lO Jahre aanebUeasIioii lait rOmiBchen Parteigängern von be- 
wliirter Treue besetit werden loUen. Nach Cap. 8 werden alle Oonfis- 
kaÜeiieD, welche die nakedonlsebe Partei aar Zeit ihrer Herrechaft Aber 
ihre rOmerfreundUohen Gegner verhängt hat, anfj^hobtn and letstere 
wieder in ihren vollen Beeiti eingesetzt Cap. 4 gestattet den erprobten 
Anhängern Boa/s die Befeetigiuigen der fiiirg wieder herznatellen, so 
daas diese etwaigen ümstnraversnchen der jetst nnterdrftckten Gegner 
Widerstand lebten und vor dsren Rache sich siehern können; dagegen 
dOrfen die Mauern der Unterstadt nieht wieder hergestellt werden. Da- 
gegen werden in Gap. 6 und 7 Oberspannte Forderungen der römischen 
Partei, die ein absolutes Heimkehrverbot für die entflohenen Mitglieder 
der makedonischen Partei in Rom erbeten hatte, abgewiesen und vom 
Senate die Wiederherstellung dauernder Eintracht unter der thisbäischen 
Bürgerschaft in's Äuge gefasst. Andere Bestimmungen beziehen sich 
teils auf Privatpersoneo, teils ist ihre Erklärung coutrovers. 

Y. Die Bevolation. 

Eine Fortsetsimg der 8. 814 o. 816 erwähnten üntersuchnngen von 
Hanpt «her Die findet sich in Philol. 41, a 140-168. 

Iiis zum dritten mithridatischen Kriege, namentlich in der sullani- 
schcn Zeit, hat Dio Livius benutzt, wahrscheinlich nur durch dessen Ver- 
mittelung hier nud da Sallost. Fftr die Jahre 69-66 bOdete Sallast 
die HauptqueUe Dio's; eine gleichzeitige Benutzung des Li?ias ist wahr« 
seheinlieh. FQr die Feldaflge des Pompeins in Asien 66—62 darf die 
Abhängigkeit von Livius als aiemlich gesichert gelten. Für die Dar- 
stellung der eatilinariscfaen Terschwömng geben die Ansichten weit 
auseinander. An ehie Benutzung Plntarch's ist nieht sn denken, wohl 
aber an eine beiden Sdiriftstellern gemeinsaine Quelle, welche niemand 
anders als Cicero war; ob derselbe aber direkt oder indirekt, vielleicht 
wieder durch Vennittelung des Livius benützt wurde, lässt sich nicht 
entscheiden; Saliust ist nur an wenigen Stellen von Dio eingesehen und 
subsidiär verwendet worden. Eine allerdings auffällige Uebereinstimmung 
mit Appian lässt sich bei der sonstigen Unabhängigkeit Dio's von dem- 
selben nicht befriedigend erklären; Diodor kann als Quelle Dio's nicht 
ernstlich in Betracht kommen. FUr die gallischen Kriege Cäsar's hat 
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Bie die CommeDtarien Glaar*8 selbst benlltst, neben denen ihm Livint 

▼orlag; Abweichungen namentlich von den ersteren lassen sich meist 
dnrcb Dio*s Streben nach Pragmatisining und Raisonnement erklftren. 

Eine sehr bedeutende Arbeit ist 

Der Ausbruch des bürgerkrieges 49 vor Chr. von H. Nissen. 
V. Sybel's Hist. Ztschr. N. F. ö, 409-445 und 10, 48-105. 

Der Verfasser giebt zunächst eine allgemeine Darstellung der Zeit- 
verhflltnisse, die packend und schön geschrieben ist, aber doch wenig 
Neues enthält; nur die Grnppirung der Thatsachen ist hier verdienstlich. 
Aeusserst klar ist die Darlegung der beiden Gegensätze des öffentlichen 
Lebens, Krieg und Frieden, welche sich in der Formel domi militiaeque 
ausgedrückt finden; sie wird für die folgende Entwickelung, namentlich 
für Entscheidung der Rechtsfragen wiclitig. In einer Anmerkung wird 
gegen Mommseu's Theorie von einem altrcpublikanischeo unumschränkten 
Imperium der Consuln polemisirt, wie mir sefadntt Jedodi nicht glQcklich. 
Mommsen stutzt seine Tbeerie auf die Worte Cicero's ad Att. 8, 15, 3 
Nun will Nissen die Worte ipsi consules qnibus more maiorum eon- 
eessnm est vel omnis adire provineias so verstehen, dass letstere Be- 
ftignis den Gonsuln erst dadurch sa Teil geworden sei, dass sie durch 
das 8G ultimum vom t. Januar das summum Imperium erhalten hätten, 
Ckero also nur von einer durch die letzten Vorgänge gegebenen Rechts- 
lage rede. Er sucht auch noch den Beweis zu erbringen, dass dieses 
unufflschrftnkte Imperium der Gonsuln nicht aus der Ueberliefemng er^ 
wiesen werden könne; aber die von ihm angeführten Stellen sprechen 
doch auch nicht dagegen, doch bedarf es derselben nicht; denn die An- 
nahme Momrnsen's kann sich auf eine so klare Aeusserung Cicero's sttitzen, 
dass absolut jeder Zweifel dadurch an<;??r>'=chlossen wird. Philipp 4 § 9 
heisst es nämlich von dem cisalpinischen Gallien: laudatur provincia 
Galiia — quod resistat Antonio. Quem si consulem illa provincia pu- 
taret neque eum reciperet, magno scclere se adstringeret: omnes enim 
in consulis iure et imperio debent esse provinciae. Dass hier 
von einem besonderen summum imperium nicht die Rede sein kann, liegt 
auf der Hand; dass Cicero diese Theorie nicht ad hoc gemacht haben 
kann, wird m E. durch die obige Stelle ad Atticum völlig evident er- 
wiesen; wir brauchen also auch an letzterer Stelle zur Annahme eines 
besonderen summum imperium nicht unsere Zuflucht zu nehmen. In der 
oligarchischen Verwaltung bildete die sullanische Yerfkssung einen wich- 
tigen und Tcrhängnissvollen Abschnitt, indem sie die Trennung der bttr- 
geriiehen und miÜtAriscben Gewalt sanctionirte, insofern sie die ordent- 
lichen Magistrate während ihres Amt^jahres auf die Stadt beschränkte, 
die Verwaltung der Provinzen und das Gommando der Heere ihnen erst 
als ausserordentlichen Magistraten, als Proconsuln und Proprätoren ver- 
lieh; wahrscheinlicb sollte dadurch der Senat vor einem Staatsstreich 
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durch einen ordentlichen CüusuI gesichert werden; aber gerade durch 
diese Massregei war dem Imperium die Möglichkeit eröffnet, tiicb von 
der Regierung auf verfassungsmääsigem Wege loszumachen und eine 
Macht zu usurpiren, die frühere Jahrhunderte unter keinen Umständen 
geduldet haben würden. Das starre Adtlsiegiuient, welches Sulla be- 
gründet hatte, wurde durch die sullanischeu Generale gestürzt. Als der 
Adel Pompeii»* Wnnsdi, GeoeralissimoB der Republik »i werden, aiebt 
entgegenkam , wurde dieeor so den schlimmsten Attentaten gegen den 
Beetaad des Freistaate gefilhrt, deren Tragweite ihm dnrehaos verborgen 
blid>: er ertrotate als einfacher Privatmann den Triumph and die Ffih- 
mag gegen Lepidas and Sertorius, epftter gegen die Altersbestimmangea 
im Bande mit CSrassas, den Rittern and Demokraten den iweiten Triam^ 
and das Gonsalat Unter den mit Beseitigung der sallanischen Besten- 
ratioB restitairten Rechten war das wertvollste die Herstellaag dee Tri- 
bnnats, spedell die der gesetzgeberischen Initiative; denn dieser Schritt 
hat wie keia zweiter die Errichtang der Monarchie gefördert. Die Ge- 
nerale konnten dabei weit eher von Seiten der erweittften Volksfreiheit 
aaf Befriedigung ihres persönlichen Ehrgeizes rechnen, als von Seiten 
einer ehrgeizigen Aristokratie. Pompeius erntete dadurch zunächst, dass 
ihm die Kaufmannschaft zur Grossadrairalität verhalf, welche verfassungs- 
widrig war, weil sie die Scheidung und Souderung der Provinzen aufhob; 
noch bedenklicher wurde der weitere Beschluss, der ihn zum unum- 
schränkten Herrn der asiatischen Provinzen machte. Während Pompeius' 
Abwesenheit vollzog sich in Rom eine vollständige Verschiebung der 
Parteiverhältuisse. Die demokratische Partei erhob ihr Haupt mit dem 
Anspruch den Eiutliiss des Seuats zu brechen, das Schwergewicht des 
Staatslebens in die Coniitieii zu verlegen; die anständigen Elemente der 
Partei traten vor den Anarchisten in den Hintergrund; aber die catili- 
narische Verschwörung enthüllte den ganzen Abgrund der Verworfenheit 
and swaag die besitzenden Klassen, sich rackhaltslos dem Senat la die 
Anne au werfen. Der Consal Cieero erwarb sich dorch die UnterdrHeknag 
der YersehwOrnng grosse Yerdienste am die Gesellsohaft; aber weniger 
glftcklich war er in der AnssOhnnng des Pompeins mit dem Senat Die 
Nobilitftt lllhlte sieh nach der Bewältigang der Gatilinarier so stark, wie 
seit Jahren nicht; dämm dachte sie ancfa nicht entfernt daran, Pompeins* 
Wttaschen einer Bestfttigang seiner in Asien getroffisnen EinriehtaBgen 
and Yersorgang seiner Soldaten dnrch Laadanweisang entgegenzukommea. 
Sein Agent, der Tribun Metellns Nepos, musste nach einem Strassen» 
krawalle aus Rom fliehen und bot damit seinem Herrn und Meister dea- 
selben Vorwand zum Schutz der Volksrecbte gegen Rom zu ziehen, dessen 
sich Cäsar 13 Jahre später wirklich bediente. Aber Pompeius hat sich 
schwerlich je zu dem Gedanken seines Nebenbuhlers, König von Rom 
zu werden. aufgescl)wuugen ; dazu besass er \veder die politi^^ehe Hega- 
bong noch den poiitischea Ehrgeiz. Einen üuud mit Mordbreuneia eiu> 
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togehen, wie Cäsar und Grassus, dazu war Pompeius sn. respeetabel, 

wenn man will, auch zu beschränkt. Aber der Senat ärgerte ihn schwer 
und bewies sich gleich «blehoend gegen die Demokratie und die Partei 
der materiellen Interessen. Die Folge davon war die Erneuerung der 
vor 10 Jahren geschlosscnon Coalition. Auf den Thron steuerte mit 
vollendeter Planraassigkeit und unablässiger Consequenz aliein Cäsar los. 
Zu diesem Ziele verschmähte er nicht den Bund mit den Catilinariernj 
und nur eine glückliche Fügung rettete ihn vor der Mitschuld an einem 
furchtbaren Verbrechen ; einen Staatsmann von ähnlicher Venvcgenheit 
hat Rom nie gesehen. Bei dem neuen Bunde unterschätzte Pompeius 
Cäsar's Bedeutung vollständig, und wollte ihn lediglich zur Durchsetzung 
der eigenen Plane benützen. Die Verschwörung des Pompeius, Cäsar 
und Crassus besiegelte den Untergang des Fieistauts, der persönliche 
Ehrgeiz, bis dahin in die Schlagwörter von Parteien verhüllt, zeigte sich 
jettt OAckt in seiner wahren Oestait Nor Cäsar liatte es verstanden 
die oppositionellen Elemente zasammenzubalten ; nach seiner Abreise in 
die Provinz begann ein chaotisches Treiben. Die Siegesbotschaften ans 
Gallien und Cäsar's Oold, weiches seinen Oetreuen reichlich znfloss, b^ 
lehrten die Triumvira, dass er den Löwenanteil davon getragen hatte; 
Pompeins wollte wieder einmal als Generalissimus seinen Ruhm autfdschen 
und seine Kassen fiUlen; aber er erhielt bei Gelegenheit der cura anno- 
nae statt des geforderten Oberbefehls im ganzen Reich nur die Ober- 
aufsicht ttber die Zufuhren and imp. procons. auf fi Jahre, aber nur als 
imp. aequum, nicht als imp. malus und ohne Heer und Flotte und freie 
Verfügung Ober den Staatsschatz. Der Bund drohte sich in Folge dessen 
aufzulösen und der Senat schickte sich zum offenen Angriff an, als der 
durch Cäsar's Klugheit herbeigeführte Vertrag zu Luca Pompeius und 
Crassus gleiche militärische und finanzielle Stellung wie Cäsar bewilligte. 
Hierbei war Cäsar jedoch nicht der verlierende Teil, sondern der ge- 
winnende: dass er damals schon nach der Krone hätte greifen können, 
ist ganz falsch: denn zu einem Attentat auf die Verfassung fehlte ihm 
die erforderliche Macht im Jahre 5ü durchaus: durch die Uebereinkunft 
war ihm eine genügende Frist gesteckt, um sich eine Hausmacht zu be- 
gründen, da er jetzt über das italische Colonistenland verfügte, das an 
Wehrhaftigkeit die Halbinsel überragte und diese strategisch beherrschte; 
er konnte in Rom stehen, bevor ein Mann von den spanischen Legionen 
den Fuss an's Land gesetzt hatte. Doch liess er die Dinge in Rom 
gehen, damit die Nobilität nnd Pompeins sieh mttrbe machten and das 
Regiment des Senats in den Augen der ehrbaren BevOlkenmg discredi- 
tirten; aber er fiberwachte Alles, und nur die Statthalterschaft der Bar^ 
kiden in Spanien bietet hierfklr eine Parallele. 

Die Ahnung, dass es fiber kurz oder lang zum Bfirgerkrieg kom- 
men werde, war allgemem Tcrbreitet; die Lage des Gemeinwesens, in 
der drei Torschworene Generale aller Yerftusnng zum Trotz die thatsäch- 
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liehe Obergewalt inne hatten, Hess keine andere Lösung zu. Der Sol- 
datonBtaml hatte sich von der bürg^erlichcD Gesellschaft gesondert, in 
Cftsan Heeren speciell hatte die Maese derselben gar keinen Anspruch 
auf den Namen Rdmer; ihr Wohl und Wehe lag in der Hand des Feld» 
herm; unterlag er, so war es mit allen Aussiebten anf Ci?itftt, Sold, Beate, 
Abfichiedsbdolinnng vorbei^ Aber CSflsar fesselte seine Leute nicht bloss 
dnreh die Bande des Egoismus an seine Person, er verstand ihnen auch 
Itriegerische Tttchtigkeit und den stolzen Corpegeist einsoflOssen, welcher 
auch vor scheinbar unmOgltehen Aufgaben nicht surttcksehrak. IKe Uber» 
wiegende Mehrheit der Nation war friedUcfa gesinnt and liebte die Re- 
publik; sie dachte mit Schrecken, was werden sollte nach Eroberung 
GaUien's und nach Ablauf der Statthalterschaft Cäsar's; Senat, Kauf- 
mannschaft und Landstädte erkannten in der Herrschaft des Cäsar wie 
des Pompeins zwei ücbel, von denen das letztere nur für minder gefähr- 
lich galt. Aber die Entscheidung lag nicht bei ihnen, sondern in der 
Hand der Machthaber und der extremen Factionen. Cäsar suchte den 
Bruch zu vermeiden, wie nach Julia's Tode sein neues Ueiratsproject 
beweist, das von Pompeius abgelehnt wurde. Er hatte das scheinbar 
glänzendste Loos unter den Dreien, wollte sich aber nach Sulla's Bei- 
spiel zur Dictatur emporschwingen; dieser Wunsch erfüllte sich teilweise 
bei Crassus' Tode. Ein Consul sine collega und zugleich proconsulc war 
zwar der reine Hohn gegen das Staatsrecht, aber die Stimmführer der 
Optimaten creirten ihn dennoch; man hatte sich eben im geheimen ver- 
stftndigt und die Spitze des BOndnisses war gegen GSsar gerichtet, mit 
dem eine Aussöhnung unmöglich war; Pompeius genoas das Glflck^ das 
anerkannte Haupt der Republik su sein; bei seiner Erkrankung im 
Jakre öO wurde er In Formen gefeiert, die nicht mehr republikanisch 
waren, und die Beichsfeldhermwilrde schien der Ter&ssung definitiT ein^ 
▼erleibt su sein, wie der Sitzungssaal bewies , den Pompeins ausseriialb 
des Pomeriums fftr den Senat gebaut hatte. Die nene Institution ward 
swar widerwillig von der Aristokratie anerkannt, aber sie entsprach dem 
Friedensbedttrfnisse der Nation. Als Cäsar nachher den Rubicon Uber* 
schritt, that er dies nicht als Messias der loidenden Menschheit, sondern 
als der genialste unter den vielen politischen Spielern, die um den Vor- 
Iing mit einander stritten. Der Bürgerkrieg hätte sich nach mensch- 
licher Berechnung vermeiden lassen; denn er ward durch den Ehrgeiz 
der beiden IMachthnber herbeigeffihrt. von denen der eine Gleichberech- 
tigung forderte, der andere verweigerte. 

Wir wollen hier, wo der erste Artikel zu Ende ist, einen kleinen 
Rückblick auf die Betrachtung werfen, welche in ihren Hauptzügeu bis- 
her entwickelt worden ist. Wir haben schon oben an einem Beispiele 
gezeigt, dass die Poieniik nicht überall glücklich ist; dies gilt auch für 
die Darstellung der aligemeinen Verhältnisse. So ist der Vergleich der 
Lage des Pompeius, als Mctcllus I^epos aus der Stadt entwich, mit der 
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Cäsar's im Jahre 49 doch nur darin zutreffend, dass in beiden Fällen 
Volkstribuneu zum Verlassen der Stadt genötigt worden sind; alles an- 
dere stimmt nicht entfernt, selbst die Veranlassung konnte kaum als Ver- 
fassungsverleüung gedeutet werden. Ob Pompeius nie an eine Monar- 
chie dachte, hat auch N'isseu nicht beweisen können, Gründe wie der, 
dass er weder politische Begabung, noch politischen Ehrgeiz dazu besass, 
sind eben salijectiv, und dem eineo werden sie plauaibel eradieinen, dem 
andern nicht; wenn vielleidit Pompeins nicht selbst diese Oedanken hegte 
— ich sehe übrigens nicht, warum ihn seine ünfiUiigkeit daran hätte 
hindern sollen — so hätten ihm dieselben ja von anderen »klftgeren 
Leotenc suppeditirt werden können, nnd dass seine Partei sich nachher 
gani entschieden monarchisch gerirt, ist doch nicht zu bestreiten, mid 
dass man ihm orientalische Herrschemeigongen zutraute, sollte dodi woU 
durch die Spitznamen Arabarches etc. auch angedeutet werden. Kissen 
bestreitet weiter, dass Cäsar bei dem Bunde von Luca nicht verloren 
habe; die Gründe die er anfftlirt, haben ja auch einen Schein fttr sidi. 
Aber es wäre doch erst zu erweisen, dass 1) die gallische Armee erst 
in den folgenden Jahren ihrem Imperator unbedingt gehorchte nnd 
•2) dass im Verhältnis m dor Stärkung, welche Pompeius und Crassus 
erhielten, die Cäsar's gleich oder mehrwertig war. Schlug er damals 
los, so waren die italienischen Landstädte an den Gedanken des Bürger- 
krieges und an die Hoffnung eines Erfolges noch nicht so gewöhnt, wie 
dies durch die Machtstellung des Pompeius und seinen Bund mit der 
Oligarchie geschah, Pompeius hätte .^o gut wie keine Bedeutung in die- 
sem Kampfe gehabt, und die anarchisch-demokratischen Elemente wären 
Cäsar damals so sicher gewesen, wie 7 Jahre später. Vergleicht man 
die Stellung, die Pompeins in der Eotscheidungszett einnahm, mit dem 
Machtzuwadis, den Giisar erhalten hat, so kann man den letzteren in 
der Rechnung getrost als einen Verlust auf seiner Seite bezeichnen. 
Dass Pompeius eben Pompeius blieb, kann bei dieser Frage nicht in 
Betracht kommen; in anderer Hand hätte sich Cäsar's Bechenfebler wohl 
schwer gerächt 

Am Ende des ersten Artikels macht der Verfasser der bisherigen 
Forschung den Vorwurf sie sei bezüglich der Tbat- und Rechtsfrage vor 
allem deshalb nicht zur Klarheit gelangt, weil sie den Wert der Quellen 
unterschätzt und scheinbare Widersprüche auf gewaltsamere Weise gelöst 
habe, als eine methodische Kritik gutheissen dürfe. Im zweiten Artikel 
wird zunächst diese Quellenfrage erörtert. Die Correspondenz Cicero's 
allein ermöglicht eine genaue Datirnng der Begebenheiten; die Mehrzahl 
der Briefe sind Stimmungsbilder eines zwischen den Parteion stehenden 
Staatsmannes, welche die Mittel gewähren Cäsar's Parstellung auf ihre 
Zuverlässigkeit zu prüfen; eiii/clue Briefe haben den Wert von Akten- 
stücken. Bei Cäsars Darstellung mnss man festhalten, dass die Alten 
die beute geforderte Objectivität nicht zu beobachten pÜcgen und dass 
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die Donkwürdigkeiten nicht Geschichte, sondern nur Material für die 
Geschichte ^eiii sollen. Seine Behauptunj^, dass er in ßprechtcr Notwehr 
für die eigene und die Freiheit des ^miizcii Volkes die Waifen ergrifTeu 
habe, wird von der antiken Geschicht^^ciireibung einstimmig bestritten; 
wenn man die Vertreter derselben als unglaubwürdig verwirft, so hat 
dies Verfahren keine Uerechtigung; wenn uns in Cäsar's Denkwürdigkeiteu 
lediglich eine Parteischrifi vorliegt, so geben die Geschichtsschreiber das 
Urteil, welches uacb Anhörung beider Parteien gefällt ist. Zwei Haupt- 
qaellen liegen denselben zu Gmnde, Asinios PoUio (Appian und Plntarch), 
der gemässigt eftsarianischen Standptinkt vertrat, und Livitts, der Pom- 
peianer, ?on dem die Epitomatoren Flonis, Eutrop, Orosius spärliche 
Beste bewahren; Llvius' Darstellnng hat anf die historische Aoffassong 
der Kaiseneit bedeutenden Einfloss gettbt; einzelnes Branchbare liefert 
Velleius, anderweitig bekanntes kann Lncan bestätigen ; der Sammelfleiss 
des Sneton hat wertvolles und wertloses neben einander; Dio bietet viel- 
leicht eine YerschmekEang von Uvius und Gftsar. So hat diese teitiire 
Ueberliefernng einen bedeutenden Wert und bietet allerwärts Trümmer 
von Berichten, welche mit den authentischen Angaben Cicero's ftberein- 
stimmen und lielles Licht Uber die Vorgänge verbreiten. 

Die Alten datiren den Bürgerkrieg vom 17. März 49 und lassen 
ihn becndifjit werden nach 4 Jahren durch die Schlacht bei Munda; vor 
dem 17. März 49 gehören die Ereignisse unter den Begriff des tumultus. 
Im Sinne der Optimaten wird ungefähr der 9. Januar als Aufaug ange- 
sehen worden sein, wo das decretum tumultus erfolgte, oder der 11. Ja- 
nuar, an wolchem Tage Cäsar Ariminum überfiel. Aber von Cäsar's 
Stundpunkt konnte der Anfang früher gesetzt worden; er hat später offi- 
ciell die Vertreibung der Tribunen am 7. Januar als definitiven Bruch 
betrachtet, in seinen Denkwürdigkeiten verlegt er dagegen den Kriegs- 
zustand um eini^^^c Wochen zurück, d. h. auf den 3. oder 4. Deceniber 50, 
an welchem Tage der Consul Marcellus dem Pompeius eiu Schwert ttber- 
reichte und den Oberbefehl anbot 

Die Statthalterschaft Cftsar's beruhte nrsprOnglich auf doppeltem 
Rechtstitel; durch lex Vatinia war ihm Gallia Gisalpina sowie Dlyricum 
auf b Jahre verlieben (1. Mflrz 59—54); nach diesem revolutionären Yoi^ 
gange hatte der Senat nachtrftglich anf ordnungsmftssigem Wege Gftsar 
Gallia Narbonensis Obertragen, wahrscheinlich vom 1. Januar 58 ab; da 
hier eine Frist nicht bestimmt war, so konnte der Senat, ehe die lex 
Pompeia Licinia 65 erlassen war, sie jederzeit einem Nachfolger über- 
tragen. Durch letztere wurden alle drei Provinzen Gftsar bis zum lots- 
ten Februar 49 garantirt und ausdrücklich untersagt, vor 1. Mftrz 50 
Cäsar einen Nachfolger für dieselben zu bestellen. Pompeius hat, trotz 
wiederholter Versuche der Optimaten, sich nicht bewegen lassen, dies 
Gesetz anzutasten. Der Process spielt sich zwischen vier Parteien ab, 
der friedlichen Migorit&t, den konservativen Ultras und den beiden Macht- 
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habern; dabei müssen die Verhandluügcu im Senate von den auf priva- 
tem Wege geführten streng geschieden werden; ein unversöhnlicher Ge- 
gensatz bestand nur zwischen Cäsar uud den gesinnungstüchtigen Opti- 
maten, mit Cato an der Spitze; die Verhäkhisse der übrigen Gruppen 
verschieben sich beständig; Pompeius hätte den Ausschlag geben müssen, 
aber seine Haltung litt uu inneren Widerhprüchen, in Folge deren zwi- 
schen ihm und seinen Verbündeten kein Vertrauen herrschte. Schon 
Anfang 52 drohte der Ausbruch des Bfirgerkrieges ; Pompeius strebte 
nach der Dictator; die Cflsarianer forderten fdr beide Gewalthaber das 
Gonsnlat nnd wollten die If ilitftrmacht von Gallien and Spanien mit der 
bOcbsten Magistratur knmuliren; die Bewilligung dieser Fordemng bfttte 
CAsar bei seiner Stellung lu Ober-Italien zum Herrn des Staates gemacht, 
und um sie absuwenden schloss Pompeius mit d^ KobiUtAt ab. Aber 
die Vermittler, unter denen wabrscbeinliGh Cicero war, konnten den 
drohenden Gonflict leicht beseitigen, da Gftsar von seiner Armee durch 
den Aufstand des Vercingetorix abgeschnitten war; etwa im März 52 
brachte das ganze Tribunen-CoUegium mit Unterstützung des Pompeius 
ein Plebiscit durch, das Cäsar erlaubte im Jahre 49 ohne persönliche 
Meldung sich um das Coosulat zu bewerben; damit war nach bisheriger 
Observanz eine Verlängerung der Statthalterschaft bis zum letzten Dc- 
cember 49 stillschweigend verbunden. Dieses Zugeständnis war voreilig 
und übertiüssig gewesen, da Cäsar s ganze Kraft durch die Bewältigung 
Gallien's auf lange Zeit in Anspruch genommen war; es war aber auch 
gefährlich: denn wenn ihm Heer und Provinzen bis zum Antritt des Con- 
suluts blieben, wer wollte ihn nach dem Antritt zur Abgabe derselben 
zwingen? Das Bestreben der Nobilität war nur darauf gerichtet die Zu- 
kunft vor ihm zii sichern, indem sie Pompeius die spanischen Provinzen 
aul weitere 5 Jahre; vbis 45) verlieh und der Senat jahrlich 1000 Talente 
zur Besoldung der dortigen Legionen bewilligte. Gegen Cäsar wurden 
jetzt zwei Gesetze gerichtet: 1) dass die Consuln und Pritoren erst 
S Jahre nach Ablauf ihres Amtes Provinzen ftbemehmen sollten, womit 
man die Möglichkeit gewann, einen der tUteren Consnlare als Nachfolger 
ftr die gallischen Provinzen zum 1. Mftrz zu bestellen; 2) Erneuerung 
des Verbotes sich abwesend um ein Amt zu bewerben. Pompeius fdgte 
auf die Beschwerden der Gaesarlaner eigenmftchtig eine — aber deshalb 
rechtlich null und nichtige - Ciausel hinzu, welche den Cflsar erteilten 
Dispens nnd fthnliche Dispense als zulflssig anerkannte. 

Gftsar suchte unermttdlich den Pompeius von den Gptimaten lu 
trennen; im Jahre 51 stellte er an den Senat das Verlangen, ihm die 
Statthalterschaft bis Ende 49 fOr seine drei Provinzen oder wenigstens 
für Oberitaiien und Illyricum zu verlftngern, wurde aber abgewiesen; er 
konnte nun die Interccssion zur Hemmung der Ernennung oi!)e^ Nach- 
folgers benützen, und wenn der Senat dieselbe etwa durch Erklärung 
des Belagerongazustaudes beseiUgte, als Schätzer der römiscbeji Volks- 
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rechte den Kampf beginnen; die Majorität des Senats war deshalb anter 
keinen Umständen zu entscheidenden Entschlüssen zu bewegen. Aber 
auch Püinpeius wirkte hemmend, zunächst in Folge einer Krankeit, so- 
dann weil er Cäsar nicht den Optimaten preisgeben wollte und einzig 
den Wunsch hegte, an die Spitze einer Armee, Mai 51 in Spanien, F]nde 
des Jahres gegen die Partlier, zu treten. Aber die Nobilität Hess ihn 
nicht fort; so musste er endlich Farbe bekennen und die erste Stellung 
im Staute, die er als sein Recht in Anspruch nahm, gegen einen Stär- 
keren verteidigen. 

Der Consul von ol, M. Marcellus, spornte zu entscheidenden Be- 
sobIfi88en, aber umsonst, der Antrag von Marcellus-Cato, die Statthalter* 
Schaft Cisar^e am 1. Mfin 49 als erloscheii sn erklären, fiel durch nnd der 
Bescblnss über die ^tische Nachfolge ward bis 1. Mftrs 60 vertagt. 
Unter den Beamten des Jahres 50 war der Tribun Cario der gewand- 
teste Vertreter Cftsaz's; indem er sein Tribnnat als eifriger Republikaner 
nnd Gegner Cäsar's begann, erlangte er dadurch die Möglichkeit « auch 
die Usurpationen des PompeiuB anzugreifen nnd bis zuletzt Freiheit und 
Republik gegen das Imperium zu verteidigen. Im April 50 eröHhete 
der Consul C. Marcellus den Angriff, indem er die Nachfolge in Gallien 
auf die Tagesordnung setzte. Die Migorität und Pompeius waren bereit, 
die Verlängerung bis zum 13. November 40 zu bewilligen. Aber Gorio 
verlangte, dass beide Machthaber die Provinzen niederlegten. Pompeius 
wurde krank, Curio hemmte durch seine Einsprache jede Beschlussfas- 
sung und gegen ihn Arifanp Juni beantragte Zwangvmiissregeln wurden 
mit grosser Mehrheit verworfen. Jetzt erklärte sich Pompeius zur Ab- 
dankung mit Cäsar bereit, Curio nahm ihn beim Wort und stellte den 
Antrag, beide Machthaher bis zu einem gewisstii Termin zur Abdankung 
zu zwingen, andererseits sie mit der Acht zu bedrohon und ein Heer 
gegen ^ic zu rüsten. Wäre der Antrag angenommen worden, so hätte 
er Pompeius zum Anschluss an seinen Nebenbuhler genötigt. Er wurde 
jedoch abgelehnt, erschwerte aber auch so die Verständigung zwischen 
Pompeius und dem Senate. So schien auch dieses Jahr resultatlos zu 
verstreichen, ee kam alles auf die Wahlen Ar das nächste Jahr an, bei 
denen die Cäsarianer nur zwei Tribunen durchsetzten. Anfang Oktober 
oder Ende September kehrte Cäsar nach Ober-Italien zurttck, wo er 
eine begeisterte Aufnahme fand, doch schien zunächst die Situation hier- 
durch nicht verschlimmert, da Curio seine Intercession gegen Soldbewil- 
ligung filr Pompeius* Truppen zurQckzog (Ende September) und Cäsar 
eine Legion gegen die Parther, gemäss einem Senatsbeschlusse, stellte, 
bezw. sich um zwei Legionen (1 nnd 16) schwächte. Aber das einzige, 
was helfen hätte können, wenn n.1mlich Poropeias oder Cäsar den Par- 
tberlorieg erhalten hätte, geschah nicht; so dauerten die Unterhand- 
lungen mit Cftsar resultatlos fort. Die beiden eftsarischen I>egionen, die 
nicht vor Mitte November in Bom eintrafen, erhielten in Capua Befehl 
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stehen zu bleiben, zugleich knüpften die Optimalen mit T. Labienus 
Unterhandlungen an. Der Consul Marcellus beantragte. Caesar in die 
Acht zu erklären, falls er nicht bis zu einem bestimmten Termin die 
Waffen niederlege; Curio braclite den Antrag ein, dass beide Gewalt- 
haber das Imperium niederlegen sollten und erhielt 370 Stimmen für, 
nur 22 gegen denselben. Auch ein Antrag des Consuls eventl. Zwangs- 
raassrcgeln gegen defi Tribunen wegen seiner Einsprache gegen den iie- 
schlttss ttber Cäsar » Nachfolge zu verhängen, fand keine Majorität. Auf 
eaa Cüsdies GerQcht, dass Caesar im Anmarseh begriffen sei, beantragte 
Marcellus, etwa 4. Decenber, den Kriegssostand zu Terhftngen und Pom- 
peins den Befehl Aber die beiden L^^ionen in Capna lu abertragen, 
auch weitere BUstnngen zu veranstalten. Als Curio die Grundlosigkeit 
des Geredes nachwies, kam es zu keinem Beschluss, der Consul aber 
begab sich zu Pompeius und übertrug ihm eigenmftchtig das Truppen» 
oommando und die Befugnis zu weiteren ROstongen. Da Pompeius den 
Auftrag annahm, so war damit der Bruch mit Caesar vollzogen; Cftsar 
bezeiisbnet den Schritt als Ursache des Krieges. Aber die öffentliche 
Stimmung wollte den Frieden, die Tribunen verboten die Aushebung, 
Geld war auch nicht zur Verfügung der Optimaten. So ging Pompeius 
von Rom weg, wohin er erst am 28. oder 29. Dezember zurückkehrte. 
Schon am 10. Dccembcr hatte er Cicero ;2;egenühor den Kiieg für sicher 
erklärt, gleich nachher übernahm er die beiden Legionen zu Luceria 
und am 25. Decembor wollte er sogar Cäsar nicht mehr das Consulat 
nach seiner Statthalterschaft zugestehen , was diesem doch nach Recht 
und Verfassung zustand; er hatte sich in den Kopf gesetzt, Dictator zu 
werden und den Krieg in die Provinzen zu verlegen, wo er sich um Ver- 
fassung und Tribunen nicht zu kümmern brauche. 

Cäsar erfuhr die Vorgänge vom 3. oder 4. December etwa am 10.; 
er wurde dadurch überrascht, da er keine ausreichenden Truppen zur 
Verfügung hatte. Noch jenseit Placentia traf er mit Curio zusammen, 
• der die sofortige Sammlung des Heeres und den^ Marsch auf Rom riet 
Die Zeit, welche zur Sainmlung nötig war, wurde zu Unterhandlungen 
bestimmt, und Cftsar sandte ein Ultimatum an den Senat, das einer 
seiner Generale Gains Fabius überbrachte. Curio begleitete ihn; Cäsar 
wollte in Bavenna die Antwort erwarten. Der Senat, der bisher ge- 
schwankt hatte, sah sich jetzt vor die Wahl gestellt, entweder sich mit 
dem einen der Machthaber gegen den andern zu verbünden oder den 
Kampf gegen beide, d. h. gegen die ganze Militärmacht des Reiches zu 
bestehen. Um den Janhagel im Schach zu halten, füllten Veteranen 
des Pompeius die Strassen. Die Consuln C. Marcellus und L. Lentulus 
weigerten sich (1. Januar), das Schreiben Cäsar's losen zu lassen; aber 
schliesslich konnte es M. Antonius docii vorlesen. Cäsar erbot sich, sein 
Heer aufzulösen, seine I'iuvinxcn abzugeben und Rechenschaft abzulegen, 
wenn Pompeius das Gleiche thue; für den Fall der Abiehuung drohte 
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er mit Scibstbalfe und Gewalt. Die €k>D8tila gestatteteu keine Beratung 
fiber dasselbe, sondern referirten de re publica. Nach längerer Debatte 
liess der Consul nur über zwei Fragen abstimmen: die erste »Soll Pora- 
peius sein Imperium niederlegen? <r wurde cinstimmip: verneint; die zweite 
»Handelt Cäsar als Feind, wenn er sein Heer bis zum 1. Juli nicht ent- 
Iflsst?« wurde mit allen gegen zwei Stimmen bejabt. Antonius und Cas- 
sius intercedirten, die Sitzung schloss ohne Resultat. Abends versam- 
melte Pompeius alle Senatoren und spornte sie zur Energie. Am 2. Ja- 
nuar wurden die Verhandlungen fortgesetzt; der Senat hatte das Ulti- 
matum Ciisar's ohne Umschweife abgelehnt. Ob Cäsar dubei um ein for- 
males Recht betrogen wurde, lässt sich nicht mehr sicher entscheiden; 
mit der Annahme, dass Cftsar einen gültigen Anspruch auf die Statt- 
halterschaft des ganzen Jahres 49 gehabt habe, ist die Thatsache un- 
vereinbar, dass am l. Jannar nnr zwei Leate wie Coric und Gaelins 
Bolns denselben anerkannten. Aber mit dem Inhalt der Forderangeo 
war er einverstanden, denn Antonios fand lauten Beifoll fttr seinen An- 
trag, dass beide Machthaber ihre Heere entlassen sollten; der Vorsitsende 
liess jedoch nicht abstimmen. Die Mehrheit suchte Zeit m gewinnen, 
beantragte Frist, Gesandtschaft etc., aber sie setzte nichts durch, da die 
Fragestellung ausschliesslich vom Torsitzenden abhing; aber von einer 
Massregelung der Tribunen wollte sie auch jetzt nichts wissen. Am 
5. Januar trat der Senat von neuem zusammen, jetzt wurde der Antrag 
nn genommen, Trauer anzulegen. Noch einmal schien es, als ob der Con- 
tiict im letzten Augenblirke verhindert werden könnte. Cäsar schickte 
neue Vorschläge, in denen er nur darauf bestand, da^s Pompeius nach Spa- 
nien abginge und das Privilegium von 52 bis zum Antritt de^ Cousulals 
festhielt, aber sofort das ganze Heer bis auf zwei Legionen entlassen, 
das jenseitige Gallien ifiumen und sich auf oIm i Italien und Illyricum 
beschränken wollte. Cicero bewog Cflsars Vertrauensmänner sogar noch 
zum Verzicht auf eine weitere Legion und auf Oberitalien; Pompeius 
war ebenfalls bereit, auf diese Bedingungen einzugehen, lehnte aber auf 
den Widerspruch des Consnls Lentulus und die Vorstellungen Gatows sie 
ab. Unter dem Eindruck dieser Verbaodlangen versammelte sich der 
Senat am 7. Januar; jedermann war eindringlieh zu Gemttte geAhrt worden, 
dass eine Aussöhnung der Machthaber nicht nur im Bereich des Möglichen 
Iftge, sondern mit Sicherheit zu erwarten wftre. So wurde der Endtermin 
von Gftsar^s Statthalterschaft auf den 1. Juli festgesetzt, Ungehorsam mit 
Acht und Krieg bedroht. Aber dieser Beschloss konnte durch den Ein* 
Spruch der Tribunen nicht auf legalem Wege perfect werden ; da wurde 
gegen Abend der Antrag gestellt, den Staat in Gef. hr zu erklären. Der < 
Vorsitzende gab den Tribunen den Rat, vor der Ab>(immung den Saal 
zu räumen; Antonius protestirte, verliess aber mit Cassius, Ciirio und 
Cälius den Senat. Jetzt wurde der Beschluss gefasst, dass die .Magistrate 
und die vor der Stadt befindlichen Proconsuln fOr die Sicherheit des 



Digitized by Google 



Die Be? obtioiL 



327 



meiowesens sorgen sollten; die Ausgcstossenen fuhren eiligst nachts 2a 
Cfisar. Dieser Beschluss lief nicht, wie Cüsar behauptet, der Verfassung 
zuwider, wie die Vorj;;1nfro von 52 und 03 zoicjrpn, die Cäsar nicht für 
verfassungswidrig gehalten hat; der Senat bewegte sich dabni durchaus 
innerhalb seiner verfassungsmässigen Compctenz. Das SC. ultitnum ist 
keine Pülizeimassregel noch eine Proclamation des Bürgerkriegs, sondern 
eine höchste Anspannung aller Kräfte, um derartige Gefahren zu be- 
schwören; es bedeutete die Suspension der wichtigsten Volksrechte, 
wobei sich der Senat als Wohlfahrtsausschuss konstituirt, der seine höchste 
Gewalt an Magistrate und Privatpersonen mandirt. Diese können von der 
Oewalt Gebrauch raachen oder nicht; immer stehen sie unter dem Ober- 
anlsiefatsrechte des Senat«, der aoch ihoen wegen NiditerfUlang ihrer 
Pflicht den Process machen kann. Anch das decretnm tnmnltus wurde jetzt 
erlassen, der Tumult Uber die i^anze Halbinsel erstreckt, 180 000 Mann 
= 26 Legionen sollten ausgehoben werden, die Gelder wurden auf den 
Staatsschatz angewiesen, bei Tempeln und Munieipien Zwangsanlehen 
gemacht, Statthalter fllr die Provinzen ernannt, Italien in Kreise geteilt 
und an die Spitze jedes Kreises ein mit Imperium ▼ersehener Beamter 
gestellt. Aber zugleich Ifthmte man diese Massregeln, indem man die 
Errichtung von mindestens vier selbständigen Commandos ins Auge fasste. 
Trotz dieser Beschlüsse gingen die Unterhandlungen zwischen Senat, 
Pompeius und Cäsar weiter. Cicero bemObte sich nach Kräften einen 
Bnch zu vermeiden. 

Die entscheidende NnclHirlit von den Vorgiingen am 7. Januar 
langte bei C;i«;ir am lo. an; abdanken wollte er nicht, dem Pompeius sich 
unterordnen wollte er auch nicht, so durfte er auch nicht zaudern. Blieb 
der Regierung Zeit, die Streitmacht des Reiches zu organisiren, so war 
er verloren; sie beherrschte das Meer, Ma«;silia und Gull. Xarbnn. standen 
zu ihr; die spanischen Legionen hinter, das Aufgebot Italiens vor sich, 
lief Cäsar Gefahr erdrückt zu werden. Wenn er dazu noch geächtet 
war, wer bürgte für die Treue von Offizieren und Soldaten? Mit fQof 
Gohorten begann er den Kampf, indem er die beiden Festungen, welche 
die Strassen nach Rom deckten, Ariminum und Arretium, rasch besetzte* 
Voll Angst floh die Landbevölkerung nach Rom, hier noch die Verwir- 
rung TergrOszemd. Am 17. Januar erklärte Pompeius dem Senate, dass 
Rom nicht zu halten sei; er erntete die verdienten Vorwurfe, wieder 
wurden neue ünterhandlungen gefordert; aber er setzte doch deren Ver- 
werfung durch. Gato erkannte, dass jetit nnr ein Mittel zu helfen tibrig 
sei und beantragte die Dictatnr; aber er drang nicht durch, die Viel- 
köpflgkeit des Oberbefehls blieb auch jetzt bestehen. Der Senat be- 
schloss ein Justitium d. h. Sistirung des ötfentlicheu Rechtslebens; alle 
Gerichte wurden geschlossen, die Staatskasse leistete keine Zahlungen, 
den Beamten, welche Rom nicht verlassen durften, wurde die besondere 
Erlaubnis dazu erteilt: den Bürgern wurde verboten, das Friedenskleld 
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der Toga zu tragen. Am Abeod verliess Potupeius Rom, am audern 
Morgen folgten ihm Consuln und Magistrate mit der Mehrheit des Senats. 
Der Auszug bedeutete nichts weniger als die förmliche Abdaoku&g des 
Senats, das Ende des bisherigen Regiments. 

Aber die Rüstungen entsprachen nicht diesen Schritten und Cäsar 
gestand den Abgestindten des Senats und des Pompeius , die ihn am 
14. oder 15. in Aniiii/iuui trafen, alles zu, was sie verlaugten, und die 
Majorit&t klammerte sich an diesen Strohhalm. Am 13. Januar verhan- 
delten die Coosuln mit Pompeius in Teanom aber Cteir's Anträge. Jn 
einem Schreiben wurde ibm der Trinmph und das Gonsolat garaotirt 
and eine ordnongsmftssige Behandlang' der Angelegenheit dnrdh den Senat 
in Rom versprochen, venn er die widerrechtlich occopirten Städte rtnme; 
eine von ihm verlangte Zusanunenkanft mit Pompeius wurde abgelehnii 
Da die Hauptsache, Pompeins von der Sache des Senats au trennen, so 
misslungen war, erliess Cäsar nach Eintreffen der Antwort, Ende Jannar, 
ein Manifest an die italische Bevölkerung, und der zweite Act des tn- 
multus begann. Pompeius erklärte, nach Piceoum vorrticken zu wollen; 
in Folge dessen ooncentrirte Cäsar seine Truppen auf der Ostseite des 
Apennin und sprengte durch Besetzung von Auximum die feindlichen 
Truppen auseinander; als die 1*2. Legion eintraf, war schon (4. Februar) 
Picenurn für Pompeius vorloren. Lotztoror begnügte sich, die Rückzngs- 
linie nach liruudisium zu besetzen. Die sj)nnis('ho Armee hat, wie es 
scheint, keinen Versuch gemacht, Cäsar im Kücken zu bedrohen. Hätte 
Pompeius in der Mitte der Halbinsel eine befestigte Stellung eingenom- 
men, 80 hätte sich um ihn eine imposante Streimacht concentrirt ; denn 
selbst nach den Niederlagen im Picenischen zählte das Aufgebot der 
Repubiikanei jjoch mindestens 30000 Mann. Von einem Verrat des Pom- 
peius darf man nicht reden, aber in der Sache kam sein Benehmen auf 
dasselbe hhians. Er hatte den Senat scbmfthiich getftuscht; denn dieser 
hatte nicht an die Rflumung von Italien gedacht Am 7. Februar for- 
derte ein Abgesandter des Pompeius bei den Consuhi in Capna die Leerung 
des Staatsschatzes in Rom. Da man argwöhnte, dass die beiden Macht- 
baber unter einer Decke steckten, so machte man die Gewfthrung seines 
Verlangens von seinem Yorrlicken abh&ngig. Der Befehlshaber in den 
Abruzzen suchte Pompeins zum Schlagen zu zwingen, indem er mit 
80 Cohorten Stand zu halten beschloss. Aber Pompeius verweigerte die 
erbetene Hilfe und zog sich eiligst nadi Brundisium zurQck. Auf die 
Kunde hiervon kapitulirte Domitius am 21. Februar. Die anderen Heer- 
haufen der Republikaner wunlen getrennt aus einander gejagt. Pom- 
peins , dem man die Dictatur verweigert hatte, nötigte durch die Logik 
der Thatsachen alle, welche sicfi nicht anf die Seite des Gegners schlagen 
wollten, in seinem Lager Schutz zu suchen. Am u. März eröffnete Cäsar 
die Helagfiung von Brundisium; war aber bisher der Feind wesentlich 
durch Marschiren überwunden worden, so zeigte die glänzende Vertei- 
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di^ng dieses Platzes, dass der wahre Feind so leicht nieht zu flber- 
wältigen sein würde. Am 17. März stach Pompeius mit seioeil Tnippea 
im See, der Tumultus war zu Ende, der Krieg begann. 

Die Aufsätze, namentlich der zweite, sind reich an scharfsinnigen 
Combinationen und für die Kenntnis der geschilderten Verhältnisse ein 
wertvoller Beitrag. Freilich darf auch hier nicht alles als erwiesen an- 
gesehen werden. Durchgängig herrscht in der Beurteilung des Pompeius 
ein sichtbares Bestreben, demselben jede mala Ildes in der ersten Zeit 
abzusprechen. Wir haben oben schon ein solches Verhalten hervorge- 
hoben; ilbnliches zeigt sich in der Beurteilung des Gesetzes gegeu die 
Bewerbung in absentia; ich meine, es ist doch schwerlich durch dielte* 
ditioo SU rwhtfartigeo, dem Pompaiiis so wenig staatsrechUidie KouiCiiis 
imd 80 wenig Nadideiikeo zoiotraaen, 6an er nicht gewnsst haben sollte^ 
dass die von ihm eigenmächtig eogefugte Elnnsel, welche den Otaar er- 
teilt«! Dispens anerkannte, rechtlich unwirksam war; nnd wenn er dies 
nicht selbst gesehen haben sollte, so würden es ihm doch »die Uttgeren 
Lente, denen er bei der gansen Gesetimacherei ab Organ dientet, wohl 
gesagt, bexw. die Oegner, nnter denen so geschente Lente wte Cmio 
waren, ihn darauf aufmerksam gemacht haben. Ebenso scheint mir die 
VenaitteltmgsroUe des Cicero nicht so bedeutend gewesen zu sein, wie 
sie von Kissen durchgängig geschildert wird. Die Sendung des Gaios 
Fabius nach Rom ist eine bestechende Combination, aber doch nur eine 
Combination, die sogar auf schwaclien Füssen steht; denn es ist nicht 
wahrscheinlich, dass Cäsar, der ja wenigstens bis zuletzt so that, als ob 
er Alles aufbiete, den Frieden zu erhalten, einen seiner »MarschäUet nach 
Korn gesandt hat, abgeseheo davön, dass Appian und Dio tob demselben 
nichts wissen. 

A. DnmÖril, Les pr^Iiminaires de la seoonde gnerre clvile h Bome. 
Eztralt des M^mohres de TAcad^mie des sciences inseriptions et helles- 
letkres k Toulouse. 

Der Verfasser beabsichtigt eine Ehrenrettung des Pompeius und 
wiUt dasu die Zeit w sefaiem dritten Ckmsulat bis aar Anfgebung Itar 
liens. Den Stoff sollen ihm die Commentarien Gttsar'a und die Briefe 
(Scero*s liefern. Erstere werden saeist nach ihren Vorsagen besprochen; 
diese treten aber gSmlich znrttck vor den tiefen Schattenseiten; Nenee 
bietet die üntersnchnng nicht, ihr Resultat gipfelt hi den Worten: »Dans 
les oommentaires le natura] du style, la Justesse d*une foule d*obtenr»- 
tfeaa, la dAseription parfaite des lieux, tons les dehon de la v^ritö 
cachent nne oeuvre de combat, d'artifice et de mensoogec Die Briefe 
Cicero's sind ebenfalls für Pompeius nur nachteilig, weil ihr Verfasser 
den Schrei seines Gewisseos betäuben wollte durch die Vorwürfe, die 
er auf jenen schleuderte; verletzte Eitelkeit spricht aus jeder Zeile; 
doch bieten ondere Stellen das Correctiv. Aber gewöhnlich l^t man 
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den letzteren einen Sinn unter, den sie nicht haben. So hat sich der 
Verfasser das Material zurechtgelegt, mit dem er die Rettung seines 
Helden versuchen will; das Verfahren hc&teht natürlich darin, dass hin- 
ter allem, was wir bei Cäsar oder Cicero leseu, so ziemlich das üegen- 
teii als Wirklichkeit combiuirt wird. 

Die Massregeln, die Pompeius in seinem dritten Cousulate traf, 
verletzten zum Teile die Aristokratie, wurden auch teilweise durch sein 
eigenes Verhalten demeutirt, aber sie gaben Rom die Ruhe und Sicher- 
heit, welche ea seit lange entbehrt hatte; weder eine bäbelherrschaft 
noch ungerechte Begünstigung der Soldaten fand statt; letztere hat erst 
Cäsar eingeführt und dadurch sdnen Nebenbuhler depoBsedirt Als Pom- 
peius die Sicheriieit hergestellt hatte, legte er seine ansserordentliche 
Gewalt nieder, die verfassnngsmSssigen Wahlen fanden statt ]>ass Oato 
scheiterte, lag daran, dass er sich nicht bewarb. Der Yerissser bedauert, 
dass ' ce noble esprit' auch künftig jede Bewerbung aufgab, er ist ttber- 
leugt: *ü eAt peut-6tre empteh^ les malheurs qui suivirent^. Bei diesen 
Abschnitt konnte natOrlich Gisar so gut wie gamicht, Cicero in nur 
sehr unbedeutender Weise benutzt werden. Im folgenden Abschnitte 
werden die verschiedeneu Anläufe dargelegt, welche gemacht wurden, 
dem C&sar Gallien zu cntreissen; Pompeius ist bei denselben vollkom- 
men unbeteiligt und schuldlos; alle Schuld trifft namentlich Curio, der 
durch seine Intriguen Alles durch einander brachte. Durch sein wieder- 
holtes Verlangen, dass auch Pompeius Spanien abgeben sollte, öffnete 
er erst dem Senate die Augen, dass er mit gebundeneu liändeu Cäsar 
ausgeliefert werden sollte, und jetzt wird Cato namentlich der Verfech- 
ter der Idee, Pompeius zum Scüutzherrn der Republik zu machen und 
energiscb gegen Cäsar vurzugehcn. Aber weder Pompeius noch der 
Senat treten auf seine Seite. Die Zuiückberufung der zwei Legionen 
aus Gallien zum parthischcn Kriege, ihr Verbleiben in Italien i^t die 
bamiloseste und natarlicbste Sache von der Welt. Insbesondere kann 
Pompeius keine Schuld dabei treiEen. Schon 708 hatte ihn der Senat 
aufgefordert, die Cflsar ohne EnnSchtigung des Senats abgetretene 
gion surQckzunehmen; aber Pompeius hatte sie CAsar gelassen, bis Jetst 
Gallien ab unterworfen gelten konnte. Nai? ist der Schluss des Ab- 
schnittes: tSi le oomniandement en fut ensuite donnö k Pdmpie e'est que 
les affaires se compliqudrent et que le bruit du passage du Bnbicon par 
C^sar se röpandit prömatur6ment k Borne, comme nous le dirons tont 
k l'heurec. 

£ine bedeutende Rolle in dem Plaidoyer Dum^'s spielt die Ueber- 
tragung des Commandos über die zwei Legionen an Pompeius Seitens 
des Consuis Marcellus, den der Verfasser bei der Verhandlung über 
Cäsar*s Nachfolge in Gallien besonders unparteiisch findet, auf die fal- 
sche Nachricht hin von Cäsar's Einfall in Italien. Es ist dies eigentlich 
der ikempunkt der ganzen weiteren Uutersuciiung. Pompeius obernimmt 
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diesen Anftng akht gerne; denn er tänsdit eich Aber Glm^B mllitArl- 
eehe üelierlegenheit nieht. Er Tersnchte den Weg der Terhandlong mit 
daar. Ans Ciceroninnisclien Briefen will der Terfiuser ftr das Sdiei- 
tern dieser Unterhandloogeo einzig Gftsar verantwortlich machen. Man 
bot ihm das Consulat, er sollte erst nach Ablauf der 10 Jahre die Pro- 
tins abgeben; aber Cäsar genfigten diese Zugeständnisse nicht mehr; 
er verlangte eine Prolongation der gallischen Statthalterschaft auf wei- 
tere 5 Jahre. Hier konnte Pompeius nicht nachgeben; er musste sich 
zur Entscheidung mit den Waffen entschliessen. Dass er keine genü- 
genden Truppen hatte, ist die Schuld des Senats; ohne die Gesetze zu 
verletzen, konnte er keine Truppen aus Spanien kommen lassen; hätte 
er dies gethen, so hätte er Cäsar einen legalen Yorwand zu seinem An- 
griffe geliefert. 

Der Verfasser findet in dem Ultimatum, welches Cäsar augeblich 
durch Curio sandte, nach seiner eigenen Angabe (b. c. 1, 1) durch Fa- 
bins (?) den Consuk Übergeben Hess, nämlich auf Gall. transalp. zu ver- 
lebten and nur das eisalpinisdie nnd Illyricom mit zwei Legionen zu 
behalten, scUechlbin anannelmibare Fordeningen nnd in der WaU Gn- 
rio's einen Aibont Gurions Benehmen ist ihm dnrehans nnsnUssig nnd 
Olsar hat absiehtlieh geftlseht, als er b. c. 1, 8 Cnrio trib. pleb. nannte. 
Wenn er aber noch im Amte gewesen wäre, so wAre sein Yeto doch 
unberechtigt gewesen, denn die Tribunen waren nur berechtigt üi An- 
gelegenheiten der prfttorischen Provinzen an interYoniren (1). Antonius 
und Cassius veriiessen Rom ohne allen Grund — dieser Beweis wird 
aus Cic. ad fism. 16, 2 erbracht und aus Phil. 2, 21 (!) — die tumultuar^ 
sehen Scenen, welche Anlass zur Verkandung des Belagerungszustandes 
Seitens des Senatee wurden, sind von Cäsar im Verein mit den beiden 
Tribunen provocirt worden. Cäsar erwartete diesen Hergang so sicher, 
dass er ihn schon discontirte, ehe er Nachrichten aus Rom haben konnte. 
Dieses schliesst der Verfasser aus wenig glaubwürdigen, anekdotenarti- 
gen Berichten Sueton's, die noch dazu einer eigentümlichen Interpreta- 
tion unterworfen werden. Erst in Ariminum konnte Cäsar die mehr 
aggressiven Beschlüsse des Senats erfahren und nun zieht der Verfasser 
in einer sehr pathetischen Ansprache Cäsar vor sein Gericht und unter- 
wirft ihn einem Verhör, wie er auf die legalen Beschlüsse des Senats, 
seine Anträge zu verwerfen und den Belagerungszustand zu verkfinden, 
den illegalen Schritt habe thun können, das Vaterland zu bekriegen. 
Sogar nachdem letzteres geschehen war, worden ihm nachtriglich seine 
Forderungen bewilligt — dies soll aus einem ziemlich unklaren Briefe 
Gicero's herrorgehen — er kttmmerte sich aber nicht darum, sondern 
marsehirte vorwftrts. Pompeius verltess Italien, und nun klagte Alles 
über seine Kopflosigkeit Mit Unrecht, nach Domteil^s Ansicht; denn 
Pompeius hatte den grossartigen Plan gefasst, mittels seiner praefeetura 
marls Italien und GAsar in durchaus loyaler Weise auszuhungern; Gioecü 



Digitized by Google 



m 



SOodidi« GfMUchto und Ghniuilogie. 



ad Att. 9, 9 ist des Erfolges gewiss. Aber dieser Plan sdiefterte an 
der Ungeschicktheit der Ausfahrung. Wie dieses znging »et comroent 
8on ex^cution bien plus que le pr^tendu rosmopolitisme de C^sar n con- 
tribii6 k eflfaccr la ligae de Separation qui avait exist6 entrc Romc et 
les proviiices, nous chercherons h le montrer dans un travail ulterieur«. 
Auf diesen letzteren Nachweis darf man neugierig sein; bis jeUt gestehe 
ich offen, keine Ahnung zu haben, was wohl der Verfasser eigeotUch 
sich dabei gedacht bat. 

Man wird durch die Schrift des Verfassers schwerlich zu einer an- 
deren Ansicht Uber Pompeius bekehrt werden; namentlich wird diese 
Ansicht nicht vorteilhafter sein. Pompeins mag ein ehrlicher Mann ge» 
«eeon sein — der Verfasser hat diesen Beweis aber nicht omuastflss- 
lieh gefbhrt; dass er kein weitsiehtiger Politiker war, diesen Beweis hat 
der Yerfiuser wider Willen erbracht Ob wir unsere Ansicht Aber den 
Feldherm in indem haben, wird von den weiteren AnsAhningen des 
Terfisssen abhingen; sn wOnschen wire ihm» dass er hierin glflddicher 
wire als in der voistehenden Arbeit. 

G. A. Saa^lfcld, C. Julius Caesar. Sein Verfahren gegen die gal- 
lischen Stämme vom Standpunkte der Ethik und Politik unter Zu- 
grundelegung seiner Kommentarien und der Biographie des Suetou. 
Hannover 1881. 

Ob der Verfasser dieser Schrift wirklich geglaubt hat, durch seine 
Arbeit die wichtige Frage, die er behandelt, ich will nicht sagen zur 
Entscheidung zu bringen, sondern auch nur zu fördern? Es fehlt der- 
selben so ziemlich alles, was fflr eine derartige Untersuchung notwendig 
ist. Schon die Zugrundelegung der Biographie des Sueton ist befrem- 
dend und nur dadurch erklärlich, dass der Verfasser zu seinem Zwecke 
kein reiches Material brauchen konnte. Denn die Tendenz seiner Schrift 
war ihm offenbar schon klar, ehe er das Material studirt hatte, sonst 
bitte er sie ans dem von ihm benntiten nicht gewinnen können. GIsar 
selbst mnss nimlich den Stoff sn seiner eigenen Yerorteilnng liefern, 
was Snetott dasn giebt — abgesehen von der Frage, in wie weit der» 
selbe ans Cisar geschöpft — ist so gnt wie nichts, allgemeine Redens- 
arten, hinter denen man Tieles snchen kann, aber wenig findet Flrei- 
lieh Ist Cisar nicht gani so thOricht, um das Anklagematerial fnrmallrt 
seinen Ankligem sa liefern; so ist es deren Avfgabe dies sn thna, nnd 
da Cisar aoch nicht nnvorsichtig genug war, alles KacbteiUge Ton sich 
an sagen, so muas nnn das hauptsächlich gesucht werden, was er nicht 
gesagt hat. Dass man auf diesem Wege alles finden kann, was man 
Wünscht, ist natürlich, auch der Verfasser hat es gefunden. Nur hat 
seine Erfindung nicht einmal den Vorzug der Originalität, da Drumann 
schon vor ihm so ziemlich alles gesagt hat, was zu sagen war. Aber 
Promann hat sich doch wenigstens bemOht, andere (Quellen als Cisar 
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und — Sueton herbeizuziehen, der Verfasser glaubte sich dies ersparen 
zu köimeu. So besitzt bciuc Arbeit keiuua selbständigen und keinen 
wissenschaftlichen Wert. 

VI. Die Zeit der lulier, Fiavier und Antonine. 
L. FriedlAnder, Darstellungen au der SittengeBobiQlile fioas. 
Von dem bekannten Werke ist jetst die 5. Auflage erBobienen. 

Gustav Graeber, Quaestionum Ovidianaram pars prior. £iber- 
leldae 1881. 

Der Verbsser hat die verdienstUebe Aufgabe antenonmieii, mit 
Benatsiing des namismatisoheii imd epigraphiscbeii Materials eine Zth 

sammenstellung der uns Aber die amid, faotores und sodales des Ovid 
aberlieferten Notizen za geben, soweit dieselben in den Tristia und den 
£pi8t. ex Pont, erwähnt werden. 

Als Einleitung wird eine Untersucbung der Frage Uber die Zeit 
der Verbannung des Dichters und der Herausgabe der einzelnen Schriften 
vorausgeschickt, in welcher der Yer&sser zu folgenden £rgebni88en 
gelangt. 

Ovid verlässt Rom Ende 7i;i 8 und kommt Frühjahr 762/9 nach 
Tomi. Das erste Buch der Tristien geliört noch in dieses Frühjahr, 
das zweite in den Sommer des gleiclieii Jahres, diis dritte in den Früh- 
ling 7G3/10, das vierte Anfang, das iunfie Ende 7G4/! 1. Die Briefe der 
drei ersteu Bücher ex Pont, sind meist im Frühling und Sommer 765/12 
abgefasst, die drei Bücher Ende 13 nach Rom abgeschickt worden, wäh- 
rend die Briefe des vierten Baches in den Zeitraum vom Herbst 766/13 
bis 769/16, also onmlttelbar bis kurz vor den Tod des Bicbters fallen. 

Zonftchst werden die nur Familie des Dichters gehörigen Persön- 
lichkeiten besprochen. Unter diesen nimmt Panllns FaMns <l> F. Maxi- 
mos eine hervorragende Stellung ein; nur ep. ez Font 1, 3 and III, S 
sind an ihn gerichtet Der Yerfssser polemisirt in der Ansetinng seines 
Proeonsnlats von Asien gegen Mommsen, dessen spfttere Ansfthrangen 
Aber das Mflnzreeht der senatorischen Statthalter ihm jedoch nicht be- 
kannt waren. Sehr unwahrscheinlich sind seine Aufstellungen ttber die 
spanische Inschrift CLL. 2, 2581 , wonach dieselbe sich auf die erste 
Dienstzeit des Fabius beziehe, der zwischen seinem 18. und 21. Jahre 
vom Kaiser ein Specialmandat erhalten habe und daher legatus desselben 
genannt werde; das dafür angeführte Beispiel C. I. L. V, 1818 beweist 
hier nichts, da es sich dort um einen Tribunicier handelt, hier um einen 
aber erst in die Amtscarriere Eintretenden sich handeln würde. So wird 
man auch den weiteren auf diese Annahme aufgebauten Schltlssen über 
die Geburtszeit des Fabius nicht zustimmen können. 

Von den nicht zur Familie des Dichters gehörigen Persönlichkeiten, 
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deren Fürsprache derselbe zu erlangen sucht, werden mit besonderer 
Sorgfalt M. Valerius Messalla Ck)rvinus und dessen S("»hne M. Valerius 
Corvinus Messalinus und M. Aurelius Cotta Messalious behandelt; na- 
mentlicfa die Untersucfanng Aber letzteren wird alle Freunde des Ovid 
so Danke Terpfliditeii. Auch dem Bmderpaare C. Pomponini Gfiednus 
vod L. Pompooios FImcqs idi4 eine koize Betraebtung gewidmet Den 
ScUms madit Sexkm PompeSns. 

Sind ancb die inichrifttichen und nrnnismatisehen Daten Cut dorcb- 
gehends lingst bekannt nnd andi verwertet, eo yermindert dieser Um- 
stand das Verdienst der Aibeit nicht Fftr die groese ZaU der Leser 
des Dichters sind die in Fach- nnd Specialscfarifken serstrtuten ünter- 
sndinngen meist nicht erreichbar; hfttte der Yerfosser weiter nichts ge- 
than, als sie in zusammenhängende Darstellung gebracht, so hätte er 
eine dankenswerte Arbeit geliefert. Er hat aber auch dorcb sorgfältiges 
Studium des Dichters eine Reihe von Berichtigongen gefimden, welche 
die Litteraturgeschicfate nicht flbergehen darf. 

H. Oeorgii, Die politische Tendenz der Aeneide Vergii's. Beal- 
gyninasial-Programin. Stuttgart 1880. 

Die Arbeit kann nur teilweise hier in Betracht kommen, in so weit 
Dämlich, als es sich um die politische Tendenz der Aeneis handelt; die 
Consequenzen , welche der Verfasser aus seinen Untersuchungen für die 
Beurteilung ihres poetischen Wertes zieht, gehören in die Litteratur- 
gescbichte. 

In verständiger Weise weist der Verfasser die oft sehr phantasti- 
schen Aufstellungen über die monarchische oder gar dynastisebe Tendens 
des Gedichtes zorQck; das positive Ergebnis seiner üntersnchnng ist, dass 
die Aeneis allerdings einen politischen Zweck bat, insofern YergU von 
dem Wunsche geleitet wurde, die Anfinge des grossen Volkes, als dessen 
Glied er sich mit stoliem Bewnsstsein flihlte, darch sein Werk in ver- 
benllGhen nnd sugleich die Absiebt verfolgte, seinen Volksgenossen ihren 
grossen Scblcksalsbemf eindringlich vonohalten. Nach dieser Seite nimmt 
die Dicbtnng unter den Bestrebungen der augnsttisdien Zeit, das BAmer- 
tum nach seiner fast gänslicben Auflösung durch die BQrgerkriege wie- 
derbennstelleD, eine hohe und bedeutende Stelle ein. Aogustus wird von 
Vergil nur verherrlicht, sofern er die römische Welt aus kläglicher Vei^ 
wirrung gerettet, den Weltfrieden begründet und das römische Volk zu 
seinem Berufe zurflckgeführt hat. Jeder unbefangene Zeitgenosse musste 
in diesem Umfange Augnstus' Verdienste anerkennen und seine reforraa- 
torischcn Bestrebungen nnterstätzen. Gerade in dem Mass der Huldi- 
gungen fur Augustus geht die Aeneide nicht so weit als die meisten 
Lobpreisoogen der Zeit 
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Josef Pistncr, L. Aelins Seianos. Eine historische Untersuchung 
Ober dessen Leben und Wirken als Beitrag zur Geschichte Roms unter 
dem Kaiser Tiberius. Landshut, Progr. 1880. 

Der Verfasser schildert im ersten Kapitel Seian bis zu seiner Er- 
nennung zum pracf. praet. , im zweiten Seian als pracf praet. bis zum 
Tode des Drusus, im dritten vom Tode des Drosos bis za seinem Sturze« 
im vierten Scian's Sturz und tlblen Nachruf. 

Im ersten Kapitel werden die bekannten Nachrichten zusammenge- 
stellt, im zweiten stellt der Verfasser die Urteile des Tacitus und Vel- 
leins einander gegenüber und bestimmt als seine Aufgabe »zu unter- 
suchen, ob Seianus, der bestgehasste und bestgeliebte Mann seiner Zeit, 
durch seine Handlungsweise wirklich den Tadel verdiente, den die Welt« 
gescbichte jetzt nach Tacitus' Vorgang über ihn ausspricht oder ob er 
aaeh Paterknlns einer bessern Benrteflung würdig istc. Zu diesen Zwecke 
stellt der Terftsser die Thatsachen zosammen, um die Yerdieasie Seiaa's 
in möglichst Torteilbafte Belenchtnng za setien; diese bestehen rw dem 
Tode des Dmstu in der Unterdrflcknng des paononischen Anfttaades, 
in der Untersttttning des Tiberias gegen die Umtriebe der jnlischen 
Partei, der Erricfatmig des PrUorianerlagers, der Wabmng des kaiser- 
lichen Interesses nach dem Tode des Oermanions; sie werden von Seiten 
des Kaisers anerkannt dmrch die Verlobung ¥on 8eian*s Tochter mit dem 
Sohne des Claudios und andere Auszeichnungen des Prftfecten. Nach 
Drasus' Tode, der an seinen Ausschweifungen eines natttrlichcn Todes 
starb, nahm sich Seianus der Wittwe desselben gegen die Partei der 
Agrippina im Auftrage des Kaisers an. Livilla wollte sich wieder ver- 
mählen und ihre Wahl fiel auf Seian. der ihres Hauses Ilauptsütze war; 
Tiberius gewährte aber das Gesuch Seian's nicht mit Rücksicht aut die 
feindselige Gesinnung des Adels gegen eine derartige Verbindung. Die 
Entfernung des Tiberius lag in dessen eigenem Interesse, nicht in dem 
Seiau's, der in Rom viel mehr Einfluss gewinnen konnte als in Capri. 
Wie uneigennützig Seian für seinen Kaiser sorgte, zeigte sein Verhalten 
bei dem Einstürze der Grotte von Spelunca. Dafür wurde er von der 
julischen Partei mit besonderem Hasse verfolgt; und doch suchte er den 
Kaiser von strengen Massregeln gegen dieselbe zurückzuhalten. Der Sturz 
der Agrippina und des Nero erfolgte, als vollstlndige Aufotinde in Rom 
ausgebrochen waren. Jetzt zog Tiberius den zweiten Sohn Agrippina*8 
an seinen Hof und bestimmte ihn zur Nachfolge; da aber zwischen Drusos 
nnd Seian eine Anniheruog erfolgte, welche dem alten Fürsten bedenlt- 
lich erseheinen musste, so wurde dieselbe die Veranlassung in 8eian*8 
Sturz. Zuerst wurde Dmsns ins Qeftaignis geworfen und diese Ifass^ 
regel dem Seian zur Last gelegt Die jolische Partei oder vielleicht 
auch eigne Besorgnis Ar Gaius Caesar besthmnten Antonia jetit bei dem 
Kaiser gegen Seian vorgehen; ihre Verliumdungen fielen auf einen schon 
wohl vorbereiteten Boden, und Tiberius entschloss sich zur Beseitigung . 
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Seian's, die er aber sehr langsam und bedächtig vorbereitete. Seian 
musste die Entfremdung des Tiberius so gut als andere merken; aber 
er that nichts, um sich zu sichern, weil er Tiberius noch nie undankbar 
gefuiidcü und kein böses Gevvibseu hatte; so traf ihn der Befehl zu seiner 
Verhaftiuig gänzlich uoTorbereitet. Der Grund zu Seiaas Beseiüguog 
war für Tiberius die Furcht» welche ihm Andere vor der Macht des Prl^ 
foeten und CHlnstlings eiondlOsaeii gewnssi hatten. Nach dem Tode des 
letsteren wurden eine Beihe von YerdAehtigongen verbreitet, so s. B. 
dass er eine YersehwOning gegen den Kaiser gestiftet, einen Anschlag 
aof das Leben des Gaios Caesar gemacht, mit Livilla den Drosns ver- 
giftet habe; letstere Nachricht war von der jnlischen Partei verbrdtet 
worden, um die Erbfolge des Ti. GemeUns nnmOgUcfa sn machea. Die 
einseitige and gefälschte DarstellQog Seian's in der erhaltenen Gescbichts- 
schreibuDg erklärt sich daraus, dass die meisten gleichzeitigen Schrift- 
steller der julischen Partei angehörten oder nahe standen, alle m Gun 
sten Seian's geschriebenen Bttcber vernichtet, neue durch eine nnerbitt- 
liche Censur verhindert wurden; die Hauptquellen aber waren die Me- 
moiren der jüngeren Agrippina, aus denen Tacitus seine Eofaacbrichten 
geschöpft hat. 

Die Schrift ist einer der modernen Rettungsversuche, die haupt- 
sächlich durch Stabr in Mode gekommen sind und zu denen sich jeder 
berufen glaubt Üb die Ueberiieferung dabei bestehen kann oder nicht, 
ist eine Frage untergeordneter Bedeutung; der Verfasser nimmt sich 
eine Rettung vor, dann wird sich schon mit Hülfe der »Quellen«, die 
man ja zum Glück nicht kennt, — hier sind es die Meujuiren der Agrip- 
pina — die nötige Verdrehung der Thatsachen zu Stande bringen lassen ; 
und was damit noch nicht erreicht ward, dasn liefert der iGRsarenwahn- 
sinnc der jnlisch*clandischen Familie, den Wiedemeister in ein System 
gebracht liat, alle wünschenswerten Argumente. Wörde man aof die 
Geschichte des Mittelalters oder selbst der Neuaeit die gleiche Uethodo 
ftbertragen, so wftre unschwer &st jeder Forst oder bedeutende Mann, 
der nicht in die vorgeseichnete Schablone passt, als für das Irrenhaas 
qnalifidrt aacfasoweisen. Es kann natorlich nicht meine Absicht sein, 
dem YeriSssser anf aUea seinen IrrgSngen nachsugehen; nur auf ehiige b&> 
sonders schlagende Gesichtspnnkte will ich hinweisen. 

Wenn auch die Quellcnuntersachungen dieser Zeit sehr grosse Be» 
snltate noch nicht geliefert haben, so sind doch einige Thatsachen immer* 
hin zu einiger Evidenz gebracht, und man kann sich Ober diese Dinge 
nicht ohne weiteres hinwegsetzen. Dazu darf man das Verhältnis von 
Tacitus und Dio rechnen ; ich habe für die Regierung des Tiberius spe- 
ciell gezeigt, wie wenig wahrscheinlich eine Benutzung des ersteren durch 
den letzteren ist; auch für andere Regierungen haben Andere ähnliche 
Ergebnisse gefunden. Pistncr hält es nicht der Mübe wert, uns zu be- 
lehren, auf welchem Wege er zu dem eutgegengeseizieu Resultate ge- 
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langt ist, sondern er baut auf letzterer Annahme ein ganzes Gebäude 
von Combiüatiouen auf, die, so lange jener Nachweis nicht erbracht ist, 
durchaus in der Luft stehen. Wenn irgend etwas historir^ch bezeugt ist, 
80 ist es die Vergiftung des Drasas, der Verfasser sucht diese ganze 
Enfthlung als eine einfache Erfindung binsustelleB; dass es ja viel ratio- 
aeller gewesen vrAre, wenn Liviila den gewiesenen Weg zam Throne ein- 
geschlagen bAtte, ist sicher. Aber wodurch will denn der Verfasser be- 
weisen, dass in dem Henen eines leidenschaftlichen Weibes bloss die 
Vernunft regiert? Die Geschichte wire unzweifelhaft viel verständiger, 
nattlrlicb auch grosser Katastrophen haar, wenn die Menschen bloss Ver- 
stand und keine Leidenschaften besftssen. Tiberius soll durch die An» 
näherung Seian's an Drusas ' zum Stune Seian*s ' veranlasst worden sein. 
Wo haben wir auch nur den geringsten Anhalt für eine solche Annahme? 
Dmsus war Allem nach ein unbedeutender, roher und leidenschaftlicher 
Mensch; ausdrücklich wird sein eheliches Verhältnis als Veranlassung 
zu seinem Sturze bezeichuet; wo iässt sich ein Grund finden, um diese 
Angabc zurlickzuweisen uud eine beliebige Combinatiou an ihre Stelle 
zu setzen / Noch wunderbarer ist die Koile, die Antonia bei dem Sturze 
Seian's spielt, ganz abgesehen davon, dass Tiberius, einer der selbstän- 
digsten Ftlrsten, die wir kennen, die Rolle einer Gliederpuppe dabei 
spielt, die auf blosse Fietionen hin den langjährigen treuen Freund und 
Mitregeuten iaWen lässt. Dabei hat der Verfasser die Verleihung eines 
tiiufjahrigen CoiiMiluts, und wum damit zub-ainiiieuhäng!, völlig missverstan- 
den. Endlich hat Seian nach Pistncr im Bewusstsein seiner Unschuld 
heinen Schritt gethan, um sich gegen sein hereinbrechendes Geschick an 
wehren. Der Verfasser hat keine Kenntnis gehabt von jenem merkwQr- 
digen Fragmente bei Marini Atti 8. 43, wo es heisst et improbae comi- 
tiae illae fuemnt in Aventino ubi Seianas cos. iaMtns est und das schon 
Mommsen, BAm. Tribus 8* 207, so gedeutet hat, dass bei der VertohwO- 
mng eine Erneuerung der Comittalrecfate geplant war, am die Massen 
in gewinnen. Aber auch die Interamnatische Inschrift Wilmanns 64 a » 
Orell. m leigt, dass auch ausserhalb Borns Seian als hostis pemido- 
sissifflus p. R. angesehen wurde. Naiv ist die Anschauung des Ver- 
fMserSi dass alle gegen Seian von Tacitus, Dio und Josephus, teilweise 
auch von Sueton vorgebrachten Anschuldigungen erst nach seinem Tode 
vorgebracht worden seien; sie stützt sich fireilich auf eine ebenso unbe- 
gründete Auflfassung, die Annahme einer strengen Bücherceusur, welche 
durch Ad. Schmidt in die Geschichtsforschung jener Zeiten eingeführt 
worden ist, aber den bekannten Thatsachen durchaus widerspricht. Um 
noch eine Einzelheit hervorzuheben, so hat der Verfasser die Nachricht 
des Zonaras, dass der Kaiser Seian später mit Julia, der Wittwe Neros, 
verlobt habe, ohne Grund verdächtigt; es scheint vielmehr, dass gerade 
dieser Epitomator die richtige Ucberlieferung bewahrt hat. ich vermag 
danach die Schrift nicht als eine Bereicherung unseres Wissens über die 
Zeit des Xiberias zu buUacliteo. 
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Ein sorgfältigerer Stil wäre dem Verfasser auch zu empfehlen. 
Dinge wie S. 12 »von Seiten der Agrippina, einem schwachen Weibe« 
dürften am wenigsten in einer Programmbeilage erscheinen; auch ist 

5. 18 »Abgöttin« kein geläufiges deutsches Wort imd aof derselben Seite 
ist ein siooentstellender Dmekfehler »Agrippina — habe den Aii6taiide 
der Truppen — die Hand nicbt Im Spiele gehabte. Das Yerseiclinis liesee 
sich noch Termehren. 

Heinrich DOntzer, Die Ära Ubiorom. Pick's Monatsschr. f. die 
Gesch. Westdeutschi. 1680, 455 ff. 

In einer Polemik gegen Dr. H. Schwann, der die Ära Ubiornm des 

Tacitus in Godesberg ppfunden haben wollte, macht Dttntzcr die Rechte 
Köln's geltend. Aus der Notiz über die Geburt der Agrippina in Ver- 
bindmtg mit der späteren Verleihung des Colonierecht^ an Köln wird 
geschlossen, dass die erste und zehnte Legion zwischen 767 — 769 in Köln 
lagen; dass zu Germanicus' Zeiten in Bonn eine Legion gestanden, ist 
nicht nachzuweisen. 

H. Dftntzer, Die Familie des Germanieos. Ebend. 1881, 14 ff. 

Kritik von Mommson's Aufsatz Hermes 13, 245 (Jahresb. 1876—1878, 
Abt. III, S. 492 f.). Die Geburt des ältesten Sohnes Gaius wird in das 
Jahr 758 verlegt; sein Fehlen auf dem Bogen von Pavia wird durch 
Unlcsbarkeit erklärt; den Voniumen erhielt er von der gens Octavia. 
Die Geburt der beiden (Suet Cal. 7) adhuc infantes rapti Söhne fällt 
▼or die der Agrippina; zu diesem Zwecke wird ein Aufenthali des Ger* 
maniens in Rom Winter 766 bis FrOhjabr 767 angenommen; im Herhst 
767 wird der jüngste Knabe der Agrippina geboren. DmsiUas Gehart 
wird Septerohör 770 gesetzt, die der Julia Juli 771, nnn kann Agrippina 

6. Novemher 769 geboren sein; sie allein ist in Germanien gehören. Der 
YerCssser wirft Mommsen WilUdkrlichkeiten Tor; sicherlich sind die von 
ihm begangenen viel grosser; zweimal mnss eine angehliehe Reise des 
Germaniens dadurch gestatzt werden, dass solche Dinge nicht immer von 
den Alten erzfthlt werden, die Unlesbarkeit am Bogen von Pavia ist mög- 
lich, aber woher weiss dies DOntzer? Sueton lässt zwei Töchter in Ger- 
manien geboren worden — das ist einfach ein Irrtum, während an an- 
deren Stellen der »pedantisch gelehrte Schriftsteller« eigentlich Alles 
weiss. Auch die Annahmen bezüglich der Vornamrn sind durchaus will- 
kürlich. Man kann höchstens ein non liquet zugeben, aber dass Monun- 
sen widerlegt sei, wird schwerlich Jemand Dtintzer glauben. 

K. V. Becker, Ueher das ronnimentnm Traiani. Ehend. S. 520iL 

Gegen K. Christ, der das Ammian. 17, 1, 1 und 2 erwähnte numi- 
mentum Traiani in Gustavsburg suchte, wird zu erweisen gesucht, dass 
dasselbe in Gaiitel war, bei der ersten Anlage von Mainz ah Brückeu- 
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köpf errichtet nnd von Traian restituirt bezw. verstÄrkt wurde, so daas 
hier Veteranen und leg. XXX Ulp. Victr. ihr St«ndqiiartier erhielten (?). 
Von den Chatten jedes Mal zerstört, wenn diese Meister wurden, zuletzt 
von den Alamannen um die Mitte des 3. Jahrhunderts beseitigt, wurde 
es von Julian, der zum letzten Male den Strom beherrschte, wieder her- 
gestellt 

Kendeck, Manzen der Qoedeo. Wien. Nom. Zeitschr. 12, 114 iL 

Der Yerfiuser TerOffentlidit MOnien des QnadenkOnigs Vannins, 
der TOD Dmsns 19 n. Chr. eingesetst wurde, sowie des QoadenkOoige 
Ariogaesns toib Jahre 174 und 176 n. Chr. and eine Bnndesmflnxe des 
letsteren auf das Bflndnis mit dem MareomannenkOnig BaUomarins, die 
bei Dk» in dem Bericht über die Marcomaanenktapfe des Kaisers Maiw 
cos erwähnt werden. Wenn die M&nzen icht sind, so worden sie nur 
einen weiteren Beweis liefern, wie selbst feindliche Barbarenstaaten sich 
der romischen Cnltnr nicht ginslich entsiehen lumnten. 

Hermann Schiller, Adsertor libertatis. Hermes 15, 620 f. 

Gegen Mommsen's Ansicht (Hermps 13. 90 flf.), »dass adsertor liber- 
tatis und die analogen Ausdrücke niclit auf den passen, der ciiirn schlech- 
ten Herrscher durch einen guten ersetzt, sondern nur dem zukommen, 
der die Monarchie überhaupt stürzt« hatte ich bereits im Jahresber. f. 
1876 -1878, Abt. III, S. 509 eine Reihe von Stellen angeführt, welche 
mir die Auffassung Mommsen's nicht zu unterstützen schienen. Als ent- 
scheidend gegen dieselbe führte ich in dem oben erwähnten Aufsatze 
eine Senatsmünze aus den Jahren 70 und 71 an, welche die Aufschrift 
zu Ehren Vespasian's trägt: Adsertori libertatis publicae. Ich habe 
daraus geschlossen, dass Ads. lib. zu dieser Zeit nur von dem gesagt 
werde, der nach einem Tjrranne&re^mente wieder einen Zustand gri)sse> 
rer, nidit abaolnter Freiheit herstelle. Der Nachdmck fiele in diesem 
Falle anf die Befreiung von dem einen Begimente, ohne die Ersetiong 
durch ein anderes aussuschliessen. Diese Erklftrung wurde dann an den 
Stellen Plin. n. b. 20, 160 Vindex ille adsertor a Nerone libertatis, Mar- 
tial. 7, 08, Of. ingentem annnm-adserto qui sacer orbe fuit, Suet Oalba 9 ad- 
sertorem ducemque, der Orabschrift des Terginius Rufns bei Plin. ep. 9, 19 
pulso qui Vindice quondam Imperium adserait non sibi sed patriae und 
Tac. llist. 2, 61 als zutreffend zu erweisen versucht 

Gegen diese Erklärung hat Th. Mommsen Hermes 16, 147 - 152 
die UnzolAssigkeit dieser Auffassung mit einer mir unTerständlichen Gc- 
reistheit m erweisen gesucht. 

Er geht von der Grundbedeutung des »adserere in libertatem oder 
gewöhnlich adserore schlechtweg« aus; danach sind adsercre und vindi- 
care enge mit einander verwandt »so dass regelmässig für jenes Wort 
ebenso gut dieses gesetzt werden kann; beide bezeichnen, von verscbie- 
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denen Momenten ausgehend, denselben Rechtsact«. »Am nächsten kommt 
wohl unser »verteidigen« wenigstens insofern, als es ausgeht vom Rechts- 
schutz und von da übergeht zum Vertreten und Behaupten«. »In der 
politischen Verwendung ist der adsertor, wie ihn der Grammatiker defi- 
nirt, der vindex alieuae libertatis. Die antike Anschauung fasst den 
Herrscher als dominus d. h. ab Eigentfliner, also Yom Standpunkt der 
legitimen Bepnblik ans ab gleichstehend dem Privaten, der einen freien 
Hann sn Unrecht als SUaTen hilt, demnach ist adsertor (libertatis) po- 
pnli Bomani oder reipablicae nicht deijenige, der einen schlechten Hen^ 
•eher durch einen besseren ersetzt, da die moralisehe BeschailiBnheit dee 
Herrn mit dem RechtsverhAltnis der Herrschaft nichts sa schaisn hat, 
sondern deijenige, der die rechtUeh begrOadete Freiheit der römischen 
Bttrgerschaft gegen thatsSchliohe Beeinträchtigung vertritt und mit Be- 
seitigung der widerrechtlich bestehenden Unfreiheit den legitimen Rechts* 
zustand wieder herstellt Dies gilt auch nicht minder für die Kaiserzeit 
Denn vom rechtlichen Standpunkt aus betrachtet schliesst der Priucipat 
keineswegs die Abschaffung der Republik und die Ersetzung derselben 
durch die Monarchie ein; vielmehr ist die freie Selbstrcgierung der Ge- 
meinde immer noch der normale Rechtszustand, jeder einzelne Principat 
eine gesetzlich begründete, aber auf gewisse Zeit, höchstens die Lebens- 
zeit des Princeps beschränkte Einschränkung oder Ausserkraftsetzung 
der Freiheit des römischen Volkes. Was hiernach zu erwarten steht, 
dass adserere in libertatem oder adsercre schlechthin nur da gebraucht 
wird, wo die Zurtickführung der allherkömmlichen gesetzlichen Volks- 
freiheit bezeichnet werden äoll, das bestätigen sAmmtliche Anwendungen 
ohne irgend eine Ausnahme«. 

Alsdann «endet sich Hommsen gegen meine eiasebien Einwendon- 
gen. 1) Die Plininssteile n. h. 20, 160 soll allein heissen können: »Die 
Wiederherstellnng der Freiheit des römischen Staates durch den Ston 
des Neroc Der letstere sei allerdings hier beieiehnet, aber in der Weise^ 
dass die Beseitigung der Xyrannis notwendig den Ston des Tyrannen 
einsohliesse. »Plinios sagte, nach Mommsen, »mit klaren Worten, dass 
Yindex den Stnn nicht des Mdaarehen, sondern der Monarchie auf seine 
Fahne gesehrieben hat; seine Worte sind ohne Zweifel das Echo des 
Programms, mit dem Vindex anftrat«. 2) Die Martialstelle hatte ich mit 
Bttoksicht auf Martial's Verhältnis zu Domitian so erklärt: Martial konnte 
nnr an eine Befreiung vom neronischeu Regimente denken, nicht an 
eine Verherrlichung der Republik überhaupt, und hatte hinzugefügt, jene 
Losreissung von Nero sei eine Anspielung gewesen, welche sogar die 
zarten Ohren Domitian's nicht ungerne gehört hätten. Mommsen sagt: 
»Konnte wirklich Martial einen geschichtlichen Vorgang, der dreissig 
Jahre zurücklag, nicht einfach hinstellen so wie er war? Es ist eine 
unbestreitbare Thatsache, dass jenes mit Silius Namen bezeichnete Jahr 
das letzte gewesen ist, in welchem, wenn auch nur auf Monate, die re- 
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publikaniscbe Staatsfom recbüioh nod thatsiUihlich besUndeo hat Und 
wer für die Anlehnung der gesammten lateinischen Poesie und vor Allem 
der schlechten Poeten vom Schlage des Siliu«; an die republikanischen 
Reminiscenzen Verständnis hat, der wird wohl eroptinden, wie gut diese 
Worte in ein für diesen bestimmtes Gedicht passen. Man muss in der 
That den Martial bedauern, wenn er wirklieb nur das sagen »konnte«, 
was er eben entschiedeu nicht sagt. Adscrto orbe heisst nicht »everso 
Nerone«. 3) Tac. bist. 2, Gl iamque adsertor Galiiarum hatte ich erklärt: 
der Boier Mariccus wollte Gallien von der römischen Herrschaft be- 
freien; das beigefügte ac deus — uonien id sibi iudiderat — lässt doch 
nur der Annahme Raum, dass er die Herrschaft über das befreit« Gallien 
in Aosiknicli iiAhm, wenn er ddi sogar sdioii göttliche Würde deeretM 
halte; ich schien daraas, dass dorch den AnsdradL adsertor die neue 
doreh Befreiung vom hisherigen Joche hergestellte Lage nicht irgendwie 
]ff4indiGirt werde, mit andoren Worten die firsetiong einer Herrschaft 
doreh eine andere noch bei den Schriftstellern mit dem BegriiG» des 
Ada. verbanden werde. Nach Mommsen seigen Tadtos' Worte wohl, dasa 
Yindex nicht die Befreiong des gansen Beicbes anmittelbar unternahm, 
sondern die Befreiung Gallien's, dass aber das Unternehmen auf die Be- 
freiung nur von dem Monarchen, nicht von der Monarchie ging, zeigen 
sie nicht, und auch anderweitig führt keine Spar dahin, dass Vindex sich 
zmn König von Gallien hat ausrufen lassen. »Denn nur diese Thatsache 
kommt in Betracht, nicht, um mit Schiller zu reden, ob Vindex »wirk- 
lich keine anderen Gedanken gehabt hat«. 4) Suet. Galb. 8 hatte ich die 
Aufforderung an Galba ut adsertorom humano generi duccmque se ao- 
commodaret vom neronischen Reginionte verstanden. Mommsen sagt: 
»Es ist vollkommen richtig, dass nicht Vespasian genannt ist; aber auch 
hier fehlt wieder die Hauptsache, der Erweis, dass der Sturz des Ty- 
rannen nicht hier anfgefasst ist als mitenthalten in der Abschaffung der 
Tyrannis. Vielmehr haben wir augenscheinlich hier die Fortsetzung zu 
dem adsertor Galiiarum: wie Vindex seinem Gallien, so soll Galba dem 
ganzen weiten Beiche die Freiheit bringen. 6) Verginiosf Grabschrift bei 
Plin. ep. 9, 19 hatte ich so eAIirt: Er sagt, er habe die Kaiserwtkrde 
nicht sich angewandt, sondein dem Yaterlande, d. h. er habe die doreh 
Nero*8 Tod erledigte Wttrde nicht auf sich ttbertragen, auch nicht eigen- 
mächtig einen Imperator gemacht, sondern die Bestellong desselben dem 
Talerlande d. h. Senat nnd Yolfc vorbehalten. FQr die HersteUong der 
Bcpnblik hat er sich damit noch nicht erfclirt, das Imperinm setst er 
als die fortdaoemde Staatsform Toraos. Mommsen sagt: »Hat denn 
irgend Jemand behauptet, dass Verginins einen Protest gegen die Herr- 
schaft Traian's sich auf das Grab hat schreiben lassen? Aber das habe 
ich behauptet und hnde ich nicht widerlegt, dass der Dichter des Epi- 
gramms den adsertor libertatis im Sinne gehabt hat, den uneigennützigen 
Sch&tser der nnterdrttckten Freiheit. Yerginius beseitigt den Tyraoneo, 
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ohne sich an seine Stelle zu setzen, und giebt, wie dies ja Schiller selbst 
anerkennt, dem Senat die freie Selbstbestimmung zurück. Was dieser 
weiter damit anfängt und wie lange er sie bewahrt, liegt ausserhalb der 
ThÄtigkcit des Vcrginius und ihrer Verherrlichung in der Grabschrift«. 
6) Den Hauptnachdruck hatte ich auf die Münze Vespasian's gelegt. 
Mommsen meint, dass Vespasiaa ads. lib. publ. genannt werde, sei aller- 
dings ebenso unwiderleglich, wie die gleichfalls aus Manzen leicht zu 
belegende Thatsacbe, daat Tiberios nod YltallioB ikb donb demsitia 
ausgezeichnet haben. »Es ist auch ein frnehtbarer Gedanke, dnss, wer als 
Better der Republik oder in Ihnlieher Weise oflteiell besekfanet wird, in 
der Tbat vm das Vaterland sich in Ihnlicfaer Weise Teidieot gemacht 
hat; die Oeeehicfate aller Zeiten nnd Linder wird danach sehr wesentliehe 
Umgestaltungen erbhren. Weniger nai?e Interpreten wttrden atterdinga 
daran eiinnem können, wie die ephemere Wiederherstellang der Bapa- 
blik im Jahre 68, der orbis adsertns aoch darin noch nachguckt, dass 
derjenige Gewalthaber, in dem der Frindpat sich neu consolidirt, ofBdell 
ab »Better der Volksfreiheitc begrftsst wird. Aber es steht ja geschrie» 
ben, nnd sogar auf £rz, und es wird also wohl wahr seine. Mommsen 
schliesst: »Die römischen Schriftsteller von Autorität betrachten und 
bezeichueu einstimmig die Katastrophe des letzten Claudiers als den 
Zusammenbruch des Principats und die Wiederaufrichtung der Republik. 
Beides hatte keine Dauer, ist aber darum nicht minder eine geschicht- 
liche Thatsache. Verkennen kann sie nur, wer die Worte der Zeugen 
falsch übersetzt. Die Philologie giebt das richtige Verständnis der Worte, 
die Geschichte das richtige Verständnis der Thatsachen. Nach welcher 
Seite hin ist hier ärger gefehlt?« 

Die Antwort auf diese Frage beabsichtige ich im Folgeiideu zu 
geben. Vorausschicken will ich die Erklärung, dass mir jede Recht- 
haberei fernliegt; von Mommsen mich belehren zu lassen, halte ich so 
wenig ihr eine Schande als einen von ihm mir nachgewiesenen Irrtum 
offen einzugestehen. Es handelt sich aber hier um eine Wissenschaft* 
liehe Controverse, bei der Gründe entscheiden mflssen; ieh kann es mir 
nicht erlassen die Bedenken, welche sich mir bei Mommsen'^ »Wfaier- 
legnngc nur noch stärker anigedringt haben, hier zu entwickehi, und wetde 
mich dabei dem Gange anschliessen, den Mbomisetfs Erörterung aage- 
seUagen hat* 

Mommsen vermisst eine Entwickeinng meiner Ansicht Uber adse» 
rere; es ist mir nie eingefallen, die priTatrechtüche Bedeutung, wie 
sie Mommsen entwickelt, in Abrede zu stellen; andererseits habe ich auch 
nichts Neues daraus gelernt. Das aber behaupte ich, dass 1) der privat- 
rechtliche Begriff sicli im Laufe der Zeit abschwächte und im gewöhnlichen 
und publicistischen Sprachgebruiiche eine andere Bedeutung erluelt und 
2) dass der Begriff der libcrtas ein anderer wurde. 
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ad 1. Eiue derartige Abschwächung privatrecbtlicher Aasdrücke 
kommt bekanntlich öfter vor. Ich erinnere z. B. Ilurat. epod. 9, 12 eman- 
cipatus feminae; und eine ähnliche Wandlung hat viiidex durchmachen 
niühsen .(^Klotz s. v. und auf Neronischen Münzen luppiter Vindex und 
Liberator). Für adsertor beweist dies ausser zahlreichen Stellen bei 
Klotz s. V. recht deutlich eine Inschrift des vierten Jahrhundert C. I. L. 
8, 9286 , wo von einem tidei catholicae adsertor die Rede ist (= C. Th. 
16, 4, 2); das Wort entspricht in dieser publicistischeu Anwendung 
angefiUtr dtm Begriffe »Sehirmherr« , wie ja Mommseo ebenfalls sn- 
giebt Es bleibt dem ein&chen adserere uugcfohr der Begriff des 
»BefireieoBc, auch mit und ohne Dativ der Person die Bedentnng »be- 
«nspraebenc. 

ad 2. Eibeblicber ist die sweite Fhige, die Anwendung des BegriffM 
libertas. Man mag der Theorie Hommsen^s vom staatsreohtliehen Qesichta- 
ponkt aas Ober das YerhUtnis von Prindpat ond Bepublik gans und gar la- 

stimmen ; aber mehr als eine Theorie ist sie eben niebt, und wenn sie auch 
die römischen Juristen klarer ausgesprochen hätten, als dies der Fall ist, 
so wUrde darans noch lange nicht folgen, da^s die gewöhnliche Ansicht, auch 
die publicistisch zur Geltung gelangte, diese juristisch scharfe Deduction 
festhielt; im Gegenteil ist es viel wahrscheinlicher, dass die öffentliche 
Meinung, die nun einmal gewöhnlich nicht juristisch deducirt, eine Beseiti- 
gung der freien Selbstregierung der Gemeinde als Consequeuz des i'riuci- 
pats erkannte und testhielt. Diese Annahme wird durch die Schriftsteller 
durchaus bestätigt. Dio 52, 1, 1 sagt ausdrücklich Ex Sk toötou fiovap- 
^elaäat auHti dxpißiug rjp^avro (nach Antonius' Tode) und 53, 17, 1 dn 
abrou xai dxpißr^^ p.o\>ap'/Ja xa'iazr^ und 63, 19, 1 xai ydp tiu'j xau navzd- 
TMOiv ddüvazon r^v o/jp-oxparoupsvoui auxoitQ autBr^vat. Hier ist also die 
Incompatibilität von Principat und Repnblik so scharf als möglich aus- 
gesprochen, aber aneh Tacitus Agr. 8 Nerva Caesar res olim dissocia- 
biles miscuit prineipatum ac libertatem sieht bis auf Merva den prinoi- 
patus allein als bestehend an, da erst mit diesem Kaiser eine Verbindung 
der res olim dissoeiabiles eintrat Doch dieser Schriftsteller hat anch 
an anderen Stellen geieigt, dass er jene staatsrechtliche Theorie nicht 
kannte oder wenigstens nicht beachtete; so heisst es von Tiberiaa^ Adoption 
und Erhebung zum Mitregenten ann. l» 8 provisis etiam heredum in rem- 
pnblicam opibus und 8| 66 ne snccessor in iucerto foret, und sein Freund 
Plinius begeht Pan. 7 denselben staatsrechtUchea Verstoss, da er sagt: 
an senatum popalumque Bomannm eiercitns provincias socios trans- 
missurus uni successorem e sinu uxoris accipias? Nirgend ist hier 
davon die Rede, dass »der einzelne Principat eine — auf gewisse Zeit, 
höchbtenfulls die Lebenszeit des Princeps beschränkte Einschriüikung oder 
Ausserkraftiietzuug der Freiheit des römischen Volkes« ist. 

Kuü der Begriff überlas. Betrachten wir zun&cbst eiue Sammlung 
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von Stellen, in denen dieser Begriff in Verbindung mit adsertor, vindez 
oder ähnlichen Wendungen angewandt ist. 

Die ältesten Verbindungen dieser Art unter dem Principat sind, 
so viel ich weiss, die von Augustus im Mon. Ancyr. 1, 3 von sich ge- 
brauchte Aensserung: dominatione factionis oppressara rempnblicam in 
libertatcm vindicavi, und schon früher die diesem Fürsten auf Münzen 
vom Jahre 726/28, also zu einer Zeit, wo er noch im Besitz der con- 
atituireDdeD Oewalt war, beigelegte Besaicfanung libeitatis p. B. vindex; 
diese Formeln haben eine typische BedenUmg gewonnen. Die libertas, 
welche hier einsig gemeint sein kann, ist der gemässigte Principat, der 
vor Allem dem Senat seinen Teil am Regimente gestattete und die Volks- 
wahleo wieder hergestellt nnd belassen nnd auf Zeit die Magistrator 
nbemommeii beaw. im letsteren Falle alleilei AbschwSehangen der antokra^ 
tischen constitnirenden Gewalt Eugelasaen hatte. Diese Ordnung der Dhige 
konnte bei einigem Optimismus und einiger ofßcieller Schönflirberei gegen- 
über der aristokratischen Fractionspolitik and dem Triumvirate ab libertas 
erscheinen, und für sie hat sich diese nene Bezeichnung, man mag sie er- 
logen oder euphemistisch nennen, fixirt, sofort beim ersten Auftreten in Ver- 
bindung mit vindex, auch mit dem Gegensatze einer ungesetzlichen Herr- 
schaft, von welcher die Befreiung herbeigeführt wird (dominatione factionis 
oppressara). Dieses wiederholt sich allerdings unter den Nachfolgern nicht 
mehr ganz genau, aber doch in der Hauptsache, und bei den Kaisern, 
welche nach augusteischem Vorgange dem Senate eine gewisse Teilnahrae 
gestatteten und ein im Ganzen unblutiges Regiment, namentlich nach 
einem tyrannischen, führten, wenn auch der Begriff der zeitweiligen üeber- 
nahme der Herrschaft gänzlich geschwunden ist, erscheint regelmässig 
die libertas mit besonderer Betonung. Diese Auflassung wird durch die 
parallel erscheinende Borna resurgens oder Roma restituta gestützt. So- 
wohl auf den Mflnaen Oalba's als Yesiiasian's kniet Borna vor dem EalBer, 
der ihr die Hand reicht; Borna erscheint dabei ohne Hehn; ieh lasse 
es dahingestellt, ob die ErUamng Senckler^s (Bonn. Jahrb. 14, 80) richtig 
' ist, wonach dadurch der wehrlose Zustand Bom*8 unter den Yorgtagem 
beider Kaiser dargestellt werden soll, von dem beide sich rtthmAen, die- 
selbe eriOst SU haben; jedenfslis kann dieses resurgere oder restitni nach 
dem Müntbilde nur in Verbindung mit dem Kaiser gedacht werden. 
Dasa nicht einfiMdi an die alte Bepublik gedacht werden darf, zeigt be- 
reits unter anderem ein Vorgang anter der Regierung des Tiberius. Nach 
Seian's Sturz wurde nach Dio 58, 12, 5 der libertas ein Standbild errichtet. 
Und hier begegnet von neuem deutlich der Begriff, den seit Augustus das 
Wort libertas im officioDen Stile einnimmt, indem es von einem rechtlich 
begnindeten, in Gemeinschaft mit dem Senate geführten Principate gegen- 
tiber einem entweder illegitim begründeten oder im Laufe der Regierung zur 
Tyrannis umgewanddtea Eegimente gebraucht wird. Von republikafiischer 
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SUfttsfom konnte nicht die Rede sein — diese war mit Seian's Tode nicht 
hefgestellt — wohl aber von der Befreiung von einem Tyrannen, der die 
Bürgerschaft, vor Allem die höheren Stände, geknechtet hatte und auf 
iU^tiroe Weise sein Regiment begrtinden hatte wollen. 

Zunächst findet sich nun das Attribut Vindex lihertatfs in einer 
halbofficiellen Inschrift von Claudius C. I. L. 6 add. ad 920 p. 841 ; dasselbe 
hat im Anfange seiner Regieruiif? (45) einen passenden Sinn, da er nach 
der tyrannischen Regierung des Gaius und einem kurzen Anlaufe aristo- 
kratischer Restauration ein constitutionelles, dem Senate Anteil gewähren- 
des und vor Allem überall, selbst bezüglich der Volksversammlung, die 
Kachahrauug des Augustus zur Schau tragendes Regiment führte (los. A. I. 
19, 4, 2). Auf Münzen des üalba erscheint sodann die libertas restituta; 
dasa auch hier nicht an eine Republik zu denken ist, zeigt die Inschrift 
GL L L. 6, 471 — libertalli restitatae 8er?. Galbae imp. Aug.; wohl aber 
nrasste die eonsütationelle Herrsehaft 6aJba*8, wenigstens wie man sie zu 
Anftag seiner Regienmg erholRe, als eine Wiederherstellnng der »Freiheit« 
in dem oben beseicbneten angustdscbea Sinne gegenllber der ^annis Ne- 
reus erscheinen; wie diese Begiening ftberfaan|»t anf Angnstns in ihren Mllni- 
legenden somckgreüt, seigt die merkwftrdige Beseichnong salos genexis 
hnmani. Ebenso keisst Tespasian adsertor libertatis gegenüber der Soldaten* 
herrschaft unter Otho und ViteUins. Nach Domitian s Tod, des Forsten, 
der die senatorische Mitregierung und die augusteische Dyarchie wie 
kein Princeps vor ihm schädigte, wird die libertas restituta — es scheint, 
dass die libertas restituta auf den Münzen Hadrian's noch eine Nachwir- 
kung hiervon ist, als Hadrian am Anfange seiner Regierung (Dio 69, 2, 4) 
dem Senate Exemtion vom Kaisergerichte bewilligte, Eckhel 6, 505 Cohen 
Adr. 965 — auf den Münzen mit ganz besonderer Enipbase wieder hervor- 
gehoben, und ganz genau, wie bei Galba — Domitianus gilt bekanntlich der 
Ueberlieferung als 'alter Nero' — begegnet auch bei Nerva eine stadt- 
röraiscbe Inschrift C. I. L.6, 472 libertati ab Imp. Nerva Caes. Aug. restitutae 
und Plin. ep. 9, 13, 4 spricht in demselben Sinne von primi dies redditae 
libertatis; den Commentai zu diesen Stellen hat Tacitus Agr. 3 geliefert: 
miscuit principatum ac libertatem , der durch Plutarch Galb. 4 ergänzt 
wird, wo Galba nach Vindex' Tode den Yerginius auffordert xotvoTipaysTv 

Ton einer WiedeibersteUnng der Republik als Staatsfonn ist hier nir- 
gende die Bede. 

Wir begegnen der Veibindnng vindex oder adsertor libertatis oder 
iknUeheo Wendungen lange nicht mehr; erst nach Oonunodns* Tode, der 
ab ein Tyrann xar* Uox^ galt, erscheint anf den ICQnsen des Pertinaz 
wieder liberatis eivibns (Eckhel 7, 142 Cohen Port 11. ST); der Sinn 
kann hier so wenig zweifelhaft sein, wie unter den IrQheren Kaisero, die 
Befreiung vom Tyrannen allein ist gemeint, der Principat ist keinen 
Augenblick in Frage gestellt gewesen, aber ein HIaiser, der seine Wahl 
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vom Senate sanctioniren liess und sich prioceps seuatus nannte und 
AugusUis zum Vorbild iiaüiu, vtjidieiite natürlich in erster Linie den 
Ehrentitel des »ßefreiersc von einem Tyrannen, den eben die danmatio 
memoriae getroffen hatte. 

Wie lauge sich diese Bedeutung der libertas erhielt, zeigen Mün- 
sen des Gallienus (Eckbel 7, 408 Cohen Gall. 15. 16. 369 f. 793) mit der 
Anl^rift ob redditam oder ob receptam libertatem, welebe oacfa der 
Besiegung irgend eioes der zahlreichen Gegeilkaiser gescblageii sein 
mflsseo ond auf die OlegitimitAt and l^rannei der Usurpatoren hinweisen 
sollten; von ehier Festhaltong der Dyarchie konnte hier kanm die Bede 
mehr son. 

DasB diese Erklimng mit den ttberiieferten Thatsaehen der Man- 
ien nnd Inschriften in völligem Einklänge steht, hat, irie ich bolTe, diese 

Auseinandersetzung gezeigt Aber auch die Schriftsteller bieiten dersel> 
bmi mehr als eine Stütze. Noch das dionischc Staatsideal ist die 
augusteische Dyarchie 62, 15, 1; 18, l; und bei Plinius pan. 46 wird 
scharf unterschieden zwischen dominatio and principatus; letzterer er- 
scheint mit der Freiheit vertraglich, erstere nicht; nichts anderes liat 
Tacitus an der mchrerwfthnteii Agricolastellc ausgedrückt; res olira diss- 
ciabiles bezieht sich auf die Regierung Domitian's, vielleicht auch Ves- 
pasian*s, der bekanntlich kein Freund der seuatorisch-stoischen Opposi- 
tion war; ein durch Usurpation emporgekommener Herrscher, wie Clodius 
Macer in Afrika, gilt Taoitus als dominus (hist. 1, 11), obgleich er Leiber- 
tas im alleu Sinne auf seine Münzen setzen liess; ebenso scheidet Appian 
scharf zwischen dem coustitutionellen Herrscher und dem Tyrannen 
(2, 148), dessen Hauptkriterien xreTvai äxf/czov, exßahtv rr^q noXecuc, Sta- 
ßdXhtv etc. sind (3, 57). In späterer Zeit bezeichnen sich die legitimen 
Kaiser officiell als extinctores tyraunorum (C. I. L. 6, 3791). 

Wenden wir nnn dieses Besnltat anf die eimeinen Einwendungen 
Mbmmsen's an. l) Die Pliniusstelle soU mit klaren Worten sagen, dass 
Tlndes den Sturt nicht des Monarohen, sondern der Monarchie anf seine 
Fahne geschrieben habe; seine Worte sollen das Echo des Programms 
sein, mit dem Tindez auftrat Das letstere können wir einfach nicht 
wissen, es Iftsst sich also auch darlkber nicht streiten. Wamm aber dio 
Worte ads. lib. in einer Titus gewidmeten Schrift nicht bedeoteo können, 
diss YindcK den Anstoss gab zum Sturze Nero*s und damit snr Hei^ 
Stellung cottstitutioneller Zast&nde, wie sie durch die flavische Familie 
begründet worden, mUsste erst gezeigt werden , da Plut. Galb. 29 sagt, 
die Bewegung des Viudex, bis dahin eine dTtöaraurtf, habe erst durch 
den Namen des Galba, da sie einen ^yepLovtxög dvi^p gefunden, den Cha- 
rakter eines Bürgerkrieges erhalten. Eine dr.orrraact vollzieht sich doch 
regelmässig von dem derzeitigen Kegenten, nicht von der liegierungs- 
forra, und selbst wenn io einem solchen Unternehmen die Republik pro- 
(iamirt wird, so ist die Bewegung doch stets gegen die Person des der- 
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leitigen Herrschers gerichtet. Zu letzterer Annahme haben wir aber gar 

keinen Grund, denn ein Aufrührer, der sich gegen die Staatsfomi der 
Alleinherrschaft erklärt, wird doch nicht im gleichen Athern einen neuen 
Alleinherrscher proklamiren können, ohne sich vollständig entweder bei 
seinen Anhängern zu diskreditircn oder Anderen den Glauben an seine 
Ehrlichkeit oder seine F'ähigkeit zu rauben. Nun sagt aber Piutarch 
ausdrücklich: FaXßaQ xai x^^y^BeIq xai üzaxo'jna^ ahroxpaTiüf) xui OhtV' 
dtxoc ififtapaa^fiuv ovofirx ~oXjiTj driöaraaiv irKur^m Ti('i/.a.jiuv iatföXtov dvSphg 
ijye/xovixorj Tu;(ot/aav. Wenn dies nicht mit dürren Worten ausdrückt, 
dass der Abfall des Vindex ohne Auhaug und ohne Nachfolge im Reiche 
geblieben sei, bevor er Galba'B Oaodidatnr flir denEafaerChron proklamirte» 
ao weiss leb allerdings nicht, wie dies sonst mftsste ausgedrückt werden. 
Könnte noch ein Miss Verständnis bestehen, so würde dies durch Plnt 
Galb. 4 TOUig beseitigt, wo aosdrflcUieb ontersebieden wird: 8vt Mfloö- 

also dem Tyrannen Nero galt angeblich seine Anflebnnng, nicht dem 
Prineipate. Und nichts anderes meint Plinius; der adsertor a Nerone 
etc. kann doch nnr sagen wollen »von dem Tyrannen Neroc; sonst 
bitte dominatione, imperio oder irgend etwas anderes ohne Beziehung 
SU der Person des Fürsten gesetzt werden müssen. Dass meine Be- 
liebnng der Worte des Sueton nt generi humane assertorem dncemqae 
se accommodaret allein auf Nero danach berechtigt war, wird, denke 
ich, jeder Unbefangene zugeben. Die Worte Mommsen^, dass wir hier 
die Fortsetzung zu dem adsertor Galliarum (?) haben sollen und seine 
Behauptung, dass die Hauptsache fehle, »der Erweis, dass der Sturz des 
Tyrannen nicht hier aufgefasst sei als mit enthalten in der Abschaffung 
der Tyraunisc bedürfen danach, wie ich glaube, keiner weiteren Wider- 
legung. 

Aehnlich steht es mit der Martialstelle. Dass Murtial sagen konnte, 
adsertus orbis = die wieder in ihre freie Selbstbestimmung eingesetzte 
Welt, kann man zugeben; ebenso wird man aber anch zugeben mtlssen, 
dass er nichts Aehnliches ans der Zeitgeschichte je gesagt hat 
Die repnbVkanischen Reminiscensen sind ja allerdings bei diesen Dich- 
tem sabhreich genug; aber sie besiehen sich anf so unschSdllehe und 
triviale FUle wie Bmtns nnd Gassins, anf Thrasea, nicht aber anf so 
Utsliche FMgen wie die Abschairnng des Principats; wenn eine solche 
Erwflhnnng zu allen Zeiten nicht unbedenklich erscheinen mnsste« war 
sie es doppelt unter Domitian, nnd Martial war nicht der Mann , sich 
in solche Gefahr zu begeben. Dass aber eine Erwähnung der Befreiung 
von der Tyrannis Nero*s, auf die ja schliesslich doch nur als bleibendes 
Resultat die constitnirende Thätigkeit Ycspasian's folgte, auch Domitian 
nicht unangenehm war, halte ich auch jetzt aufrecht Das adserere hat 
auch hier keine andere Bedeutung als oben 

8) £in unbegreifliches Missverst&ndnis scheint bei Mommsen bezog- 

28^ 
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lieh meiner Worte über Tnc. hist. 2. 61 iamque adsertor Galliarum obzu- 
walten; ich weiss uicht wie derselbe dazu kommt diese Worte auf V in- 
dex zu beziehen; dieselben werden von dem Boier Mariccus gebraucht; 
ich habe dort lediglich die Vermutung geäussert, dass dieser beabsichtigt 
habe, die Herrschaft über Gallien für sich in Anspruch zu nehmen, da 
er sich sogar schon göttliche Würde decretirt hatte. War dies aber der 
Fall, so musste der Begriff des adsertor schon so weit abgeschwächt 
sein , daas dtdimii Uber den nach der Befreiung vom r0mi8che& Joche 
^treteodeo Zustand nicht priyadidrt wurde. Einen Widersprodi, »wenn 
der adsertos in dem adaertor in solchem Falle einen nenen Herrn fin- 
dete, kann ich so wenig erkennen, als wenn sonst im Tölkerleben ein 
Volk sich von dem »Joche« eines andern losreisst nnd sieh die Herr- 
schaft des »Befreiers« ?om eigenen Stamme ge&llen Itest Das eine 
Yeriilltnis erscheint eben politisch als Knechtschaft, das andere als ver- 
hältnismässige Freiheit, staatsrechtlich mag diese Anflhssmig nicht pricis 
sein. Wenn tlbrigcns Mommsen behauptet, »dass auch anderweitig keine 
Bpur dahin fhhre, dass Vindex sich znm König von Gallien habe aos- 
rufen lassenc, so hat Niemand behauptet, dass er so weit gegangen 
wäre; dass aber sein Versuch in Gallien für Tacitus Josephns und Pia- 
tarch einen unzwoiileutig nationalen und antirömischen Charakter 
trug, habe ich zur Genüge erwiesen. (Meine Gesch. des Nero S. 266 ff. 
268 ff. Jahresb. 1876—1878 S. 509 f.) 

4) Auch meine Erklärung der Grabschrift des Verginius hat Momm- 
sen teilweise missverstanden. Wenn ich sagte »für die Herstellung der 
Republik hat er sich damit noch nicht erklärt, das Imperium setzt er 
als die fortdauernde Staatsform voraus«, so konnten diese Worte dem 
Zusammenhange nach, in dem sie standen, nur auf den Zeitpunkt der 
gallischen Insurrection bezogen werden. Wie Mommseu sagen kann 
»Hat denn irgend Jemand behauptet, dass Verginius einen Protest gegen 
die Herrschaft Tngao's sich auf das Grab hat schreiben lassen?« ist mir 
wu begreiflich, wenn ich annehme, dass er meine Darlegung nur teil- 
weise gelesen hat Mommsen findet weiter »nicht widerlegt, dass der 
Dichter des Epigramms den adsertor libertatis im Sinne gehabt hat, den 
nneigennfttsigen Scfalltser der unterdrückten Freiheit Verginius besei- 
tigt den Tjrrannen und giebt dem Senate die fireie Selbstbesümmung 
iurOok«. Letsteres mag sein; aber besflgUch der enteren Behauptung 
kann sich mehies Erachtens doch auch ein anderer Gedanke bei dem 
Lesen der Worte aufdrflngen. Wenn Yerghnius Rufiis sich daraus ein 
Verdienst macht, dass er erst den Vhidex geschlagen und dann das 
Reich nicht für sich in Anspruch genommen, sondern für das Vater- 
land, so gUbe CS doch einen wunderbaren Gedanken, falls Vindex auch 
die Welt mit der Republik zu beschenken gedachte, wenn Verginius 
Rufus zuerst den Hcfreier der römischen Welt von der Tyrannis schlägt bezw. 
erschlägt diese That als die bedeutendste seines Lebens später auf sein 
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Grab setzen lässt und dann hinzufügt, er habe nachher dasselbe ausge- 
führt, was jener gewollt habe. Musste sich da nicht jeder denkende 
Leser fragen, ob in diesem Falle Vergiuius oder sein laudator gesunden 
Yerstandes war? Wenn die Verse eine Spitze haben, so ist sie boi dem 
bekannten Verhältnisse des Verginius zu Galba gegen letzteren gerichtet. 
Dieser erklärte sich zum legatus sen. populiq. R., griff aber faktisch 
nach der Krone; Verginius, dem die Krone entgegengebracht wurde, 
Qberliess faktisch dem Senate und dem Volke die Entscheidung Uber 
dann Yerleihuog. Ich kann auch jetzt nicht anders als meine frohere 
Erkllniig anftMlit erlialten« diss gerade die GrabMlirfft des Verginiae 
ein Hauptbeweis gegen die weltbefreiende und republikanische 
Absicht des Yindez ist Ob übrigens, wie Mommsen behauptet, der 
Dichter der Grabschrift wiridich an den uneigennfttdgen adsertor Uber- 
tatis gedacht^ ist mehr als sweifelhaft Schon Die (68, 2, 4) oder dessen 
Gewihnminner haben die Inschrift folgendennassen verstanden vtx^aac 
OUvitna rb xpdtoe oö^ iaur^ ntpttmt^jOaxo diUd n«^fßi\ so habe 
ich dieselbe erklärt, und diese Bedeutung von adserere ist zur GenOge 
belegt (8. die Steilen bei Klotz 2, a ß). Tradition und Sprachgebrauch 
sprechen also nicht gegen mich, wohl aber gegen Mommsen. 

5) Die Münzaufschrift adsertori libertatis publicae bei Vespasian 
will Mommsen teils durch Spott, teils dadurch eludircn, dass er sie mit 
der dementia auf den Münzen des Tiberius und Vitellius auf eine Linie 
stellt. Ich habe gegen letzteren Vergleich nichts. Dass die dementia 
und moderatio auch bei Tiberius, auf dessen Münzen diese Aufschrift 
bereits im Jahre 14 erscheint, und Vitellius, nach dessen Erhebung die- 
selbe sich findet, in einzelnen Fällen sich erwiesen hat und den berech- 
tig teu, wenn vielleicht auch übertriebenen Grund zu einer Münzaufschrift 
geben konnte, wird Mommsen schwerlich bestreiten; in diesem Falle wäre 
aber die Anwendung von adsertor üb. pub* wohl ebenfalls durch ein beson- 
deres Verdienst begrttndet gewesen. Aber man kann auch eine andere Er- 
Uftmng daDir sulassen und sagen, dieses Prftdikat wurde fhr Augustos auf 
die Hflnsen gesetzt und conventionell fta die folgenden Fürsten unter be- 
stimmten wiederkehrenden Bedingungen weiter gebraucht; ich wflrde ftlr 
unsere Frage nngefUir die libertas publica oder bloss libertas als Analogie 
ansehen, welche auch unter nicht wenigen Regierungen auf den Hflnsen 
erscheint. Eine besondere Illustration fbx die hier gemeinte libertas 
bildet die libertas Augnsta auf den Münzen des Claudius und anderer 
Kaiser. Aber mag nun der eine oder der andere Ursprung filr den ad- 
sertor üb. oder vindex üb. angenommen werden, d. h. mag nun das Bei- 
spiel, das Augnstus gab, für seine Nachfolger massgebend gewesen sein 
oder mag man die specielle Nachfolge auf einen Tyrannen, den damnatio 
memoriae getroffen, mit diesem Attribut geehrt haben — für letzteres 
sprechen die Münzen und Inschriften, die nur bei gewaltsamem Sturze 
oder postumer Verurteilung des Vorgängers dieses Prädikat dem Nach- 
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folger erteilen — in beiden Fällen kann überlas nicht die Republik, 
sondern faktisch nur den legalen und constitutionellen Principat bezeichnet 
haben. Was es danach mit Moimnsen's Behaiii)tung auf sich hat »wie 
die ephemere Wicdeiherstcllunü; der Republik ira Jahre 68, der orbis 
adsertus noch durin nachzuckc, dass derjenige Gewalthaber, in dem der 
Frineipat sich nei ooBSolidirt, offidell als Retter der Yolksfreiheit be- 
grfiast werdet, darf ich dem Urteil der Leser Obertassen; bei Nerva 
oder gar bei Pertinax mllsste dem Nachsneken doch eine gar lange 
Dauer eingerinmt werden, bei CUwdios kann dasselbe gar nicht snr 
ErUimng verwandt werden. Dass ja anf offidellen Inschriften nnd 
Hflnien an allen Zeiten viel gelogen wird, ist eine bekannte Thatsache, 
nicht minder bekannt ist aber, dass solche Lagen wenigstens dann immer 
eine kleine Unterlage, wenn auch nicht von Wahrheit, so doch von Wahr- 
seheinlichkeit haben. Idi vermag mir nun nicht vorzustellen, dass ein 
Forst, auch ein römischer Priooeps, ein besonderes Compliment darin 
hätte erkennen sollen, dass man ihn unmittelbar nach einem Versuche, 
die Republik wiederherzustellen, »Schirmer der Volksfreiheit, d. h. der 
Republik«, nannte und so jeden Leser der Münzaufsehrift nötigte, auf 
die Usurpation (lie•^es Fürsten zu argumeiitiren, namentlich wenn auf der 
Vorderseite Imj). Caes. Aug. etc. zu lesen war. Es gab ja andt-re Auf- 
schriften, die nicht minder schmeichelhaft und viel bezeichnender waren, 
z.B. conservator civium, civibus servatis etc.; warum also dem Senate 
die Taktlosigkeit der Wahl und einem Kaiser wie Vespasian die Schwäche 
der Billigung solcher Taktlobigkeit zutrauen betreö's einer Aufschrift, 
welche, wenn Mommseu's Interpretation richtig wäre, geradezu dazu her- 
ausfordern musste, s^ne Herrsdiait als eine unberechtigte zu brandmarken? 

Die sehliesslicfae Ansicht Mommsen's, »dass die römischen Schrift- 
steller yon Autorität einstimmig die Katastrophe des lotsten Claudlers 
als den Zusammenbruch des Principats und die Wiederanfriehtung der 
Republik bexeichnen«, ist jedenfalls ohne Einschränkung fOr Tadtos und 
Plutarcfa nicht richtig, aber fOr die Frage nicht unmittelbar releyant. Der 
Henog von Blacas hat bekanntlich die MOnseo dieser angeblichen eph^ 
meren römischen Republik zusammcngr^stellt und an deren kurzem Be> 
stand iu RoTn wenigstens auf den Münzen schien ihm nicht zu zweifeln. 
Aber ist denn dies wirklich so sicher? Ganz abgesehen davon, dass der 
Senat damals nicht Rom und Rom nicht das Reich war, herrschte in der 
That selbst in Rom der Senat doch nur auf den Münzen, in Wirk- 
lichkeit die Garde und Numpidius Sabinns, welche noch bei Leb- 
zeiten Nero's Galba gehuldigt und denen Senat und Volk sich 
angeschlossen hatten ( Plut. Galb. 7 otc xac ^üjvto: izt rou Siputvog 
oüx o>Tog oe ifavtpuT) ro (rrffdreufm npu/zov sha o Sr^fxo^ xat rj oöy- 
xXijTO( auToxfjdrofm r<>> I ä).ßa\> dvaYOfjiüaiav ^ oXtyo)» de otnepov d-nay- 
yeXBetr^ Ts&vr^xwi ixeti'u^'); staatsrechtlich bestand der Principat aber 
auch damals and in der That finden sich auf den meisten Münzen neben 
dem Hamen 0alba*s fsst alle die Bezeichnungen, welche auf den söge- 
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nannten republikanischen MQnzen dieser Zeit ohne denselben vorkommen; 
eine so diametral verschiedene Bedeutung können dieselben danach doch 
wohl nicht haben. Wenn man letzteren Umstand berücksichtigt, so wird 
man möglicherweise zu dem Schlüsse gelangen, dass auch auf diesen 
Münzen die libcrtas restituta im Grunde nichts anderes ist, als auf de- 
nen des Augustus und Claudius, und ich vermag nicht zu verstehen, wie 
die libertas restituta etc. hier von so grosser und singulärer Bedeutung 
sein soll, während auf der Münze des Vespa^iaii adsertur libeitutis keine 
Bedeutung haben soll. Thatsächlich steht doch die Sache so, dass die 
Manzen des Jahres 68 ebenso ein Glied io der Kette jenes Missbraucbs 
des alten Wortes libertas sind, wie die Hflnsen Vespasian^s nnd Nerva's. 

J. H. Mordtmann, Lateinische Inschrift aus Armenien und Be- 
merkungen Th. Monimseu's zu derselben. Hermes 15, 289 — 296. 

Die Inschrift filllt, da sie das elfte — bei Mommsen S. 294 steht 
durch Druckfehler neunte - tribunicische Jahr des Nero angiebt, in die 
Zeit vom 10. Deceraber 63/64; damit verbunden ist die neunte impera- 
torische Acclaniation, die zehnte und elfte fallen somit nach dem Ende 
des Jahres 63. Während die eine jedenfalls bei der Bclehnung des Tiri- 
dates erfolgte — merkwürdigerweise hält Muiiimsen S. :i95 diese von mir 
Hermes 5, 312 und Nero 310 ausgesprochene Vermutung für beseitigt, wäh- 
rend er selbst sie als selbstverst&odlich aufstellt — will Mommseii die andere 
in die Zeit legen, da Corbolo nach dem Eintreffen der kaiserliGhen Batifi« 
cation des im Jahre 6ft abgeschlossenen Vertrags von Rhandeia etwa im 
FrObling 64 Armenien rftnmte. Anhaltspunkte für diese Annahme finden 
sich nur in einer allgemeinen Angabe Bio^s; Gewissheit können nur weitere 
Fände bringen; ich branche deshalb einstweilen meine weitere Annahme, 
dass diese Salatatio in Mösien erfolgt sei» ebensowenig wie meine erstere 
für »beseitigt« zu halten, da die Chronologie der mösischen Ereignisse sehr 
unsicher und meines Erachtens mit Sicherheit nur nach 61 anznsetsen ist. Die 
Inschrift gehört in die Zwischenzeit zwischen dem von Tacitus 15, 26 geschil- 
derten Sommerfeldzug 63 und dem Abzug der römischen Truppen aus Armenien. 

Die Inschrift ist in Charput (nahe dem Murad-su im südlichen Ar- 
menien) gefunden worden. Bestätigt wird hierdurch Kieperts Vermu- 
tung, (iübs das Lager des Caesennius Paetus am Murad-su in der Nähe 
von Charput gelegen haben muss. Dagegen verwirft Mordtmann die 
Hypothese Kieperts, wonach Charput muglicl! erweise Arsamosata sei, 
das er vielmehr zwischen Aniid und Charput und zwar drei Tagereisen 
von erstcrer Stadt entfernt südlicher zwischen dem vereinigten Euphrat 
und dem Tigris in der von arabischen Historikern und Geographen an 
dieser Stelle erwähnten Stadt Schimschät erkennen will. 

Ed. Sachau, Ueber die Lage von Tigranokerta. Abh. d. Berl. 
Akad. d. Wiss. piiil.-hist. Klasse 1880 S. 1 92 und Karte von Kiepert. 

Der Verfasser hat gelegentlich einer Reise in Armenien und Me- 
sopotamien die in letzter Zeit wiederholt beiiandelte .t'rage über die 
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Lage von Tigranokerta von neuem aufgenommen und gelangt auf Grund 
von Munzluiiden, Autupbie und Yergleichung der antiken Berichte zu 
dem Resultate, dass die alte Stadt bei den heutigen Dörfern Tel Ermea 
und Köc>His&r am Flosse Girs-Zrgftn slldUdi ma Masios-Gebirge in 
Mesopotamien lag. Die Untersnehuug ergiebt fttr die FeldzQge des Ln- 
enttns ond Gorbulo recht instmctim Blaterial. 

F. Goerres, Zur Kritik einiger QaeUenschriftsteller der römischen 
Kaiserzeit. PhUoL 89, 459-474. 

Der Yer&sser behandelt in gewohnter Breite die Gesdiidifte des 
Jnlins Sabinns (Tachi8t4, 66. 67. Plot Ub. am. fin. und Die 66, 16, 1. 2), 
indem er nachzuweisen sucht, dass die ErzAhlong desselben authentisch 
ist; die Pole:.iilc richtet sich hanpisttchlich gegen Merivale, der dies be- 
zweifelt hatte. 

E. Iiihardt, Titus und der jüdische Tempel. Philol. 40, 189—196. 

Der Verfasser meint, zwischen der Annahme, Titus habe den Tem- 
pel ftir die Dauer erhalten, und der, er habe ihn ohne weiteres zerstören 
wollen, läge das Richtige in der Mitte. 

Titus wollte den Tempel nicht mit stürmender Hand nehmen lassen, 
weil sonst die Beute den Soldaten zufiel und er doch die Tempelschäue 
teils für seinen Triumph, teils für den Staat in Anspruch ueliraen wollte. 
Letzteres wünschte Vespasian besonders wegen der herrschenden Fiiiauz- 
uot; auf Titus wirkte aber auch der geheimnisvolle, altersgraue Schimmer, 
der das Nationalheiligtnm der Juden umgab. Fttr die Dauer wollte er 
den Tempel jedoch nicht erhalten, da man mit dem Mittelpunkte der 
jfldisehen Religion auch die Einheit des Volkstums in vernichten ge- 
dachte. Diese Erhaltong fttr IcQrsere Zeit konnte aber nnr auf dem 
Wege des Vertrags heibeigefUirt werden. Weiter bestreitet der Ver- 
üBsser gegen Jac Bemays, dass die bekannte Stelle des Snlpidas Se> 
TOrus ans Tacitns geschöpft sei; die Grttnde sind so schwach, wie die 
ganze Argumentation. 

Zunächst lässt sich diese Frage nicht ans so engem Gesichtskreise 
entscheiden, wie ihn der Verfasser hat; man mnss die früheren und die 
späteren Verhältnisse (Hadrian) gleichermassen berOcksichtigen. Das 
von dem Verfasser vorausgesetzte Verhältnis der Legionen zu Titus ent- 
behrt jedes historischen Anhaltes, und Titus ging ja auch thatsächlich 
bei dem Sturme der Schaustücke nicht verlustig, wie die Darstellung 
auf dem Titusbogen zeigt. Und was sollte ein Vertrag, der eine Scho- 
nung für kürzere Zeit in Aussicht nahmV Im gewöhnlichen Leben nennt 
man dies Wortbruch, und diesen dorn Titus zu imputiren liegt kein An- 
halt vor. Die gegen Bernays vurgebrachten Gründe sind ganz wertlos; 
denn entweder kann die Molivlruug, Titus habe die Christen auch mit 
vertilgen wollen, von Sulpicius Severus zugefügt sein, oder aber, und dies 
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ist nach der bekannten Annalenstelle quos volgus Christianos appellabat 
selir wahrscheinlich, Tacitus schob dem Titus einen Grund unter, den er 
in seiner Zeit plausibel fand, da die Christen unter seinem Freunde Pli- 
nius in Bithyuien iiatteii vun sich reden raachen; wir haben hier den- 
selben Anacbroniömus wie in dor Annalenstelle, und gerade dieser Za- 
fitmiiienbang soheliit mir der Aonahme von Jac Bemajra erst rediten 
Halt zu geben. 

Ladw. Friedl&nder, De C Kntilio Gallo. Ind. lection. Kdoigs- 
berg 1880. 

Der Yerfasser widerlegt einige von De^jardios über den gleichen 
Gegenstand Bev. de philol. Janv. 1877 p. 7— 24 anfgestellte Ansiebten. 

J. Asbach, Zur Chronologie der Briefe des jOngerea Plinius. 
Rh. Mus. f. Philol. N. F. 36, 3ö - 49. 

Der Verfasser bringt eine Anzahl von Berichtigungen zu Momm- 
sen's Aufsatz im Hermes 3, 36—58. So ist der Brief 1,7 erst 101 oder 
102 geschrieben freilich kann man mindestens ebenso gut sagen 99; 
denn der Grund »im September des Jahres 99 war die Sache des Classi- 
cus schwerlich entschiedent , ist doch sehr schwach. 1, 10 hat Plinius 
nicht als praefectus aerarii militaris, sondern als praefeclus aerarii Sa- 
turni, also eist 98 geschrieben 1, 12 gehört nicht in das Jahr 97, da 
Corellius Rufus wahrscheinlich noch lOü lebte; denn er, nicht Vestricius 
Spurinna erhielt in diesem Jahre nach dem Verfasser das dritte Con- 
suIaU Die 1, *20, 12 iier vorgehobene dreimalige Zuziehung des Piiaius 
zum kaiserlichen Consiiium fuhrt ebenfalls in spätere Zeit. 

2, 1 ist 98 geschrieben» in welchem Jahre der Tod des Verginios 
Bnfos erst eintrat 2, 18 ist frühestens 104 geschrieben; im Zusammen- 
hang damit wird bebaaptet, dass Pannonien erst während oder nach dem 
sweiten dakischen Kriege geteilt wurde. 

2» 90 ist sieher in den sp&teren Jahren Domitian's verüssst Die 
Gründe filr diese Annahme sind sehwacb; man kann die betreffenden 
Aensserongen sfbnmtlich sehr gut auf Nerva beliehen. 

Fttr die Datumng der letzten Iflnf Briefe sind 6, 21 und 8, 28 durch- 
schlagend. Asbach bftlt fDr den Schfltsling des Plinius den Juoius Avi- 
tos, der im Dasumiaoischen Testamente aus dem Sommer des Jahres 108 
Z. 10 mit Tacitus und Plinius als Erbe aufgeführt wird. Da Avitus nach 
Bom zurückreiste, um die Ädilität anzutreten, so sind beide Briefe frühe- 
stens Ende 108 verfasst. 

Die Resultate Asbach's sind: die Aufeinanderfolge der Briefe ist 
in allen Büchern nicht chronologisch; die Bücher wurdon in Gruppen 
herausgegeben; die drei ersten Bücher enthalten Briefe aus den Jahren 
97—104. ep. 2, 13 ist der jüngste, *2, 20 der älteste, noch unter Domi- 
tian verfasst {^0- Buch 4 stammt, einige älteren Datums ausgenommen, 
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aus den Jahren 103 106; Buch 5 ist nicht vor 109 herausgeq:eben ; die 
datirbareii Stücke dieses und der folgendcQ Bücher verteilen sich auf 
die Jahre 106—109. Eiuige sind älter. 

Julius Asbach, Die Entstehung der Gemumia des Tadtui. Bon- 
ner Jahrb. 69, 1—6. 

In dem Aufsätze, mit dessen SchlussresulLut die Litteratargeschichte 
sich auseinanderzuiotzoü liat, wird die Ansicht autgCitelU, dass die lac. 
Germ. 33 = Plin. ep» 2, 7 erwähnteu Vorgänge bei den Brukterern 
Traian die erste bezw. zweite imperatorisdie Salatation und dftn Namen 
Germanicus eingetragen bfttten, als unter seinen Auspieien Vestridus 
Spurinna den ?ertiiebenen firuktererfftrsten in sein Reich sumekftbrte. 
Dieses soll mit Notwendiglceit aus dem Scbluss von Plin. pan* 66: »Itaqne 
te noo apud imagines sed ipsum pnesentem audientemqne cousalota- 
bant iroperatorem nomenque, quod alii domitis bostibas, tu oontemptis me> 
rebare« herrorgehen. Nun bat zwar Asbaeh die Worte eb. t iuzta barba- 
ras gentes-gestum consulatumc auch auf die Germanen am Rhein bezogen. 
Doch folgt daraus nicht mit Notwendigkeit, was er gefolgert hat, selbst 
wenn man zugeben wollte, dass diese Annahme erwiesen sei. Die An- 
sicht über den Titel Germanicus muss vielmehr gegenüber den Münzen 
(Eckhel 6, 408. Cohen Nerva 35. 99) unhaltbar erscheinen, da Nerva sicher 
im Jahre 97 die zweite imperalorische Salutation und den Titel Germa- 
nicus erhielt. Nach Plin. pan. <J: «eidem cum Gennaniae praesideret Ger- 
manici nomen hinc missum?« erhielt Traian also sicherlich den Titel Ger- 
manicus bei derselben Gelegenheit. Dass die zweite imperatorische Sa- 
lutation auf diese Vorgänge zurUckgefüiirt werde, ist jedenfalls nicht un- 
möglich; doi h bleiben noch manche Bedenken dagegen bestehen. Momm- 
»eu hat mit KcchL diese Vorgänge am Rheine als eine miiilärische l'ro- 
mcuade bezeichnet; dagegen fanden bei dem Aufenthalte an der Douau 
Winter 98/9» eher Ereignisse statt (Pliu. pao. 12), welche einer solchen 
Auszeicbnung wert waren; der Ausdruck des Plinius »adsedisse forocissi- 
mis populis eo ipso tempore quod amicissimum illis, difficilUmum nobis, 
cum Danubius ripas gelu iungit duratusque glacie ingentia tergo bella 
transportat« weist auf kriegerische Ereignisse bezw. £inflUle der Sueben 
bin. Und auch die Ausdrücke c 66 widersprechen nicht. Die Pointe liegt 
in dem Gegensatze von domitis und contemptis. Mit der letzten Stelle 
zusammengehalten gestatten dieselben die Auffassung: Traian hat nicht 
das Land der eingefalieneo Sueben unterworfen, sondern sich bcgnOgti 
dieselben zurttckzutreiben. Wie dagegen contemptis von dem Verhalten 
Traian's gegen die Brukterer zu verstehen wäre, mUsste erst nachge- 
wiesen werden. Leicht verständlich ist jedenfalls der Ausdruck gegen- 
über der von Asbach selbst angeführten Stelle bei Plin. ep. 2, 7, 2: »osten- 
tat oque hello ferocissimam gentem - terrore pcrdomnit« nicht. Und 
wenn Asbach aus der Stelle Pliu. pau. 56: »immiuere miuacibus ripis tu- 
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tum quietnmqne, spernere barbaros fremitus hostilemque terrorem Don 
armorum magis quam togaruni ostentatioue« schloss, Traian müsse sich 
in einer ähulichen Lage befunden haben, wie Spurinna, so hat er damit 
zum Teile etwas Richtiges gesagt; nur befand sich eben Traian an der 
Donau nnd Spurinna am Rhein. Denn wenn man annehmen wollte mi- 
naces ripae und liostilis terror bezöge sich auf den Rhein, so müsste 
man doch dafür irgend einen Anhalt haben; aber aus der Ueberlieferung 
geht nirgends hervor, dass die Römer damals am Rheine bedroht waren, 
wohl aber das Gegenteil, dass die Römer hier angriftweise vorgingen. 
Und sehlfeBsIicli, wie sollen wir den Widersproeli verstehen paa. 66 (non) 
domitis und ep. 2, 7, 2 geutem — terrore perdomnit? Vielleicht erhalten 
wir diese Belehrnng in der in Aussicht gestellten grosseren Arbeit 

Emil Perino, De fontibus vitarum Hadrian! et Septimii Soveri 
iniperatorum ab Aelio Spartiano couscriptarum. Freiburg i. Br. Doctor- 
diss. 1880. 

Der Yerfasser macht die Entdeckung, dass in der vita Hadriani drei 
Quellen von Spartianos benutzt sind: l) Marius Maximus c. 1 — 4, 5; 
7,1—4; 12, 1 — 5; 23 — 27. 2) Ein 11 Schriftsteller (vielleicht Freige- 
lassener Hadrians) 5, 1—8; 6, 1 8; 7, 5 — 8, 11; 9, 6 ll, 3; 18. 19. 
21,5 14. 3) Ein Unbekannter 14, s-ig, G; 17, 6 oder 8 12. Diese 
Resultate hält der Verfasser für sicher; unsicher ist dagegen die Zu- 
weisung von 9, 1 0; 4, 10 an Marius Maximus; 13, 1 -4; 7, l - 5 an 
den HofliiNtorilur; 11,4 oder 11,6; 25,8 -10; 20, 11 an den Unbe- 
kannten. Unbekannter Herkunft sind eine Anzahl eingeflickter Lappen: 
1.9; 4. 2 3; 4, 6 7, 8, 9; 5, 9 6, 5; 12, 6 - 8; 13, 6 14, 7; 16, 8— 11; 
20. 21, 4 mit Ausnahme vuu 20, 3 und 11 und 21. 4; 22; 24, 3-5. Der 
Leser kann jetzt entweder den Glauben des Verfassers teilen oder nicht; 
denn wirklich durchschlagende Gründe, warum das eine den und das 
andere jenem Namen zugewiesen wird, giebt es ausser den allgemeinen 
Kategorien tfeindselige Gesinnung des Marius Mazimus«, »höfische Schmei- 
cheleic und ivortreffliche Nachrichten« kaum. Und wenn das alles wahr 
wAre, was h&tte man fQr die Bichtigiceit der einzelnen Nachricht ge- 
wonnen? Spartiauus Ireilich erscheint danach als ein ungewöhnlich fleissi- 
ger nnd denlconder Hann, da er sich die Mühe gab, so viele Quellen 
susammemuarbeiten und zwischen den einzelnen zu wAhlen, ja was er 
hier fand, durch allerlei Zuthaten zu erweitern. 

In der Untersuchung über die vita Soven wird zuerst eine Lanze 
gegen die »AutoritAt« Höfner's gebrochen für Marius Maximus. Im ein- 
zelnen werden diesem die ersten zwei Capitel zugewiesen mit Ausnahme 
von 2, 1. 2, welche nicht zu dem Bilde dieser vortrefflichen Quelle passen; 
dagegen die von Rubel auch dem Marius Maximus abgesprochenen 2, ü— 8 
muss er hier anf sich nehmen, weil sich für das Privatleben des Severus 
vor seiner Erhebung auf den Thron Uukonutnis entschuldigen lässu Bis 
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c 9 ist wieder Marias Maximus Hanptqaelle; neben ihm erscheinen aber 

zwei andere, eine ihm feindlich gesinnte, welche 2, 1. 2 geliefert, und 
eine wahrscheinlich freundliche, der die letzten Paragraphen von c. 4 
und der Antang von c. 5 entnommen sind. An Benutzung Dio's kann 
mit Höfner nicht gedacht werden, ebensowenig an die Herodian's. In 
c 10 und 11 sind neben Marius Maximus noch andere Quellen benutzt, 
doch kann hier das suum cuique nicht durchgeführt werden, c. 10 — 17 
mit Ausnahme vuu 14, 5- 13 stammen aus Marius Maximus; das Einschiebsei 
wurde aus einer anderen, sehr verkürzten Quelle genommen, weil hier 
Marius Maximus zu viel Stoff hatte ; letzterem gehört aber wieder c 19 
mit Ausnahme von §§ 6 oder 10, möglicherweise auch 7. 8. Fftr c 22 -Si 
stü&int der YerfittBor mit BAhel ftberein, mnr will er die Quelle in HeUoa 
Maoms finden, nicht in Cordoa. 

Der Yeiibsser hat in den Untersnehnngen nnsweifelhaft Sorgfiüt 
und Scbarfnun bewiesen, aber auch seine Besnltate bedfliUsn vor Allem 
des Glanbens. 

Julius Dürr, Die Reisen des Kaisers Hadrian. Wien 1881. In 
Abhandlungen des arch&ologisch-epigraphiscbea Seminars der Univer- 
sität Wien. 

Der Verfasser liefert in seiner gründlichen und streng methodischen 
Arbeit eineu wertvollen Beitrag zur Geschichte Uadrian's; seine Ein- 
leitung, in welcher er unter anderm die bisherige Darstellung der Reisen 
Hadrians bespricht, zeigt zur Genüge, wie wenig befriedigend unsere 
Kenntnisse in dieser Frage waren. Zuerst wird der Aufenthalt Hadrian s 
im Orient und den Donauprovinzen in den Jahren 117 und 118 erOrterL, 
daran schlicsst sich eine Untersuchung über die nachweisbaren Aufent- 
halte in Kum i,zum ersten Male 118 121, dann wieder 128, im Früh- 
jahr 129 (?) und von 134—188). In die Jahre 121—123 fallen die Reisen 
in Gallien, Qemanien, Raetien, Noricum, Pannonien, Britannien, üispa> 
nien. Im 4. Gapitel sucht der Ter&sser swei Besuche Hadrian's in den 
afrikanischen Provinaen 128 nnd 126 zu erweisen; den ersteren kann ich 
nicht als erwiesen, das Datum des zweiten zwar als wahrscheinlich, doch 
nicht als unumstOssIich ansehen; in die Jahre 125/tt und 129 Isllen die 
beiden Besuche in Athen. Mit den bisher in den Jahren 121—128 erwähnten 
Beisen in Verbindung stehen die Reisen in Asien 128. 124, auf den Inseln, 
in Thrakien, Makedonien, Nord- und Mittel "Griechenland 124. 125, im 
Peloponnes und Sicilien 126; sie bilden zusammen die erste grosse Reise- 
route des Kaisers. Die zweite grosse Reise fällt in die Jahre 129— 184> 
Wir heben daraus die Anwesenheit Hadrian's beim jüdischen Kriege von 
132 bis Anfang 134 hervor. Wie reich die Ergebnisse der Untersuchung 
gegenüber den Vorgängern sind , zeigt namentlich die üebersicht im 
8. Capitel; sie sind gewonnen durch eine verständige Benutzung der 
Schriftquelleu uud namentlich mittels deren £rg&nzang durch Manzen 
und Inschriften. 
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In Excurs 1 unternimmt Dürr eine Quollenaualyso von Spart, vit- 
Hadr. cap. 5—14; er polemisirt dabei mit Recht gegen J. J. Mt^ller's 
Verfahren, den Marius Maximus überall in der historia Aug. zu finden 
und gelangt zu dem, wenn auch nicht sehr befriedigenden, doch waln -chein- 
lich richtigeren Resultate, dass Spartian in der erwähnten Partie einem 
unbekannten Gewährsmano folgt, der wesentlich aus der Autobiographie 
des Kaisers schöpft; nur zur Vervollständigung hat er die Biographie 
Hadrian's von Marius Maximus herangezogen. In Excurs 2 sucht der 
Verfasser den bekannten Brief iludnau s bei Vopisc. vit. Saturn, c. 8 
als im wesentlichen authentisch, aber teils iaterpolirt, teils verkürzt zu 
flnreisen. Escais 8 behandelt den in der Kaiseneit zn Athen IlblidieB 
ScbaltcsrUas. Ein Anhang giebt die insehrifUichen Zengnisse, einen Kach* 
tngt wonach auf Gmnd einer ephesisefaen Inschrift der Besuch von Rho- 
dos im Jahre 128 erwiesen wird — danach wird die erste Hftlfte des 
Boedromion 129 als Datum der Weihong des Olympieions und der Stif- 
tung der Panhellenia wahrscheinlich — und eine chronologische Tabelle 
SU Excurs 8. 

£. K. ZaxeXXaponouXoQ^ "^H alixoxpdxttpa 0axMntva. Ufipvaoaü^ 
Tofx, E' Teux c' (30. Juni 1881). 

Der Verfasser giebt eine Analyse des bekannten Rcnan'schen Auf- 
satzes Uber die Kaiserin Faustiua (vgl. Jahresber. I87ü - 1878, Abt. III, 
S. ö2ü). Neues irgend welcher Art findet sich in der Darstellung nirgends. 

H.Malier, Sabinianus ein Statthalter Daden's? Gorrespondenibl. 
d. Vereins t siebenbttrg. lAudeskunde (1881) 4^ 8, Mi 

Der bei Dio 72, 8, 8 erwtthate Sabinianus kann mit dem CLL. 
8, 4426 erwähnten C. Vettius Sabinianus identisch sein; doch muss leti- 
terer kein Statthalter von Daoien sein, da die betreffonde losehrift in 
Ober-Pannonien gefunden wurde; es ist vielmehr auch aus anderen QrOn- 

den wahrscheinlich, dass der von Bio erwähnte Statthalter nicht L^at 
von Dacien war. Der in der afirüuuiischen Inschrift C» I. L. 8, 823 ge- 
nannte G* Ycttiu'^ Gratus Sabinianus spricht gegen eine solche Annahme 
nicht; zwischen dem Consulate des Enkels in der letzterei) (242) und 

dem Auftreten des Grossvaters in der ersteren Inschrift (180) liegen 
gerade zwei Menschenalter. Kndlich kann man aber auch an den Ki)hcm. 
epigr. 4, 514 erwähnten L. Anton. Sabinianus in der Dionischen Stelle 
denken; er heisst leg. leg. 1 Ad. P- F., und sein Machtkreis kann aus- 
reichend erscheinen, um die von Dio ihm zugeschriebenen Massregeln 
Yorzonehmen. 

J. J. Kneucker, Die Anfibige des römischen Christentums. Karls- 
ruhe 1881. 

Der Vortrag hat wesentlich theologisches Interesse. Der Verfasser 
entscheidet sich auch ftür den heiden-cfaristUchen Charakter der römischen 
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Gemeinde, und zwar in der weitestgeheuden Weise: er lässt dieselbe 

von Titus dem Begleiter des Paulus gestiftet werden. Zu beweisen sind 
natürlich solche Dinge nicht, aber die Quellen sind ja interpretirbar, und 
wenn die Vorgänger diese und jene lIyi»othese aufgestellt haben, so muss 
auch den Nachfolgern dasselbe Recht gewahrt bleiben, üeber sonstige 
mehr philologische und historische Dinge, z. B. die Erklärung des sue- 
tonischen impiilsor Chrestus zu streiten, bleibt unfruchtbai*. Neues ent- 
hält der Vortrug nur auf theologischem Gebiete. 

Eugen Westerburg, Der Ursprung der Sage, dass Seneca Christ 
gewesen sei. Berlin 1881. 

Der Verfasser stellt, ohne Neues zu sagen, die QueUeo der Sage 
and die Hauptthatsachen des Briefswechsels zwischen Seneca und Paulus 
zusammen. Danach geht er an eine kritische Prüfung der Briefe, die 
nach seiner Ansicht aus zwei verschiedenen Schichten, einer älteren (ep. X, 
XI, XII) uns dem 4. Jahrh. und einer jüngeren (alle übrigen Briefe), frühe- 
stens des 7. Jahrb., entstanden sind. Die Briefe X— XII sind die älteste 
Quelle für die Legende über Seneca und Paulus. Dies leitet er her aus 
der Art der Datirung, der sprachlichen Form, dem Bildungsgrad der 
Verfasser und ihrer Auffassung des Verhältnisses, welches zwischen Nero 
einer- und Paulus andrerseits vorausgesetzt wird. Als (Quelle der jüu- 
garen Gruppe will Westerburg eine Schrift erkennen, in welcher Nero 
sieDilich wohlwollend gegen Paulus gesinnt und PoppMa die SehOlerin 
des Panlns ist Biese Gestaltung ist ebioniUsche Verdächtigung des 
Apostels; die Tendens der dem Bearbeiter der iweiten Quelle vorliegen- 
den Schrift aber bereits conciliatoriseh; auch Seneca wurde aus anti- 
paniinischen Tendensen mit dem Apostel in Verbindung gebracht. Ein 
erster Anhang giebt eine neue Becension des apokiyphen Briefweehseis, 
ein sweiter handelt von dem griechischen Ursprung des Pseudolinus. 

Für eine besondere AufklAmng des Sachverhftltnisses ist das Re- 
sultat des Verfassers nicht zu halten; denn die ebionitische Richtung 
bildet in der modernen Kirch nngeschichte ein ebenso beliebtes und frucht- 
bares Expediens wie iu der römischen Geschichte die Tendenzschrift- 
stellerei angeblich patricischer oder plebcischer Quellen; nur tappt man 
dort noch etwas mehr im Dunkeln wie hier. Adolf Harnack hat in der 
theologischen Litteraturzeitung 1881 N. 19 das Unhaltbare der Aufstel- 
lungen des Verfassers nachgewiesen und namentlich gezeigt, wie ihm ein 
Hauptkriterium entging, nämlich dass diese Briefe — vielleicht mit Aus- 
nahme von XII — sklavisch aus dem Griechischen übersetzt sind ; er hat 
als Zeit der Uebersetzung die Periode zwischen 520 und 800 bestimrat- 

BrttU, Zur ältesten Geschichte des Primats. Theol. Quartalschriit 

62, 463-468. 

Gegen Friedrich, der den Primat des Jakobus und der jerusale- 
mitischen Kirche ni erweisen suchti wird der des Petrus und der rOmi» 
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sdiea Kirche verteidigt. Historiscli icaim man diese Uaterenehniigeo 
kaum noch nennen, da sie mit historisdien UnmO^ohlceiten operiren. 
Wie soll in den ersten Jahren und Jahrzehnten des Christentums an 
einen Primat der jerusalemitischen oder römischen Kirche gedacht wer- 
den können? Doss sich bald Petrus bald Jakobus far die berufensten 
Nachfolger Christi ansahen, liegt in der Natur aller menschlichen Ent- 
wickelungen, besonders aber religiöser; (1a«^s aber von einer Kirche als 
solcher geredet wird, ist doch historisch ganz uuhaltbar. 

R. Hilgenfeld, Der römische Staat nnd das Christentum in den 
beiden ersten Jahrhunderten. Zeitschrift f. wiss. Theol. 24, 291^881. 

Der Aufsatz enthalt wenig Neues, und dieses Neue ist nicht gut. 
So wird unter ClaiHÜu.s die Notiz des Sueton Claud. 25 Judaeos — ad- 
sidue luniultuantes erklärt »immer vuu neuem«? Der Verfasser hat ver- 
gessen fQr diese neue Entdeckuug irgend einen Beweis vorzubringen; 
ebenso wenig begründet ist die Annahme, das Ausweisungsedict des Glaii- 
ditts sei 62 oder 60 ergangen. Wftre dies der Fall, so ftoden whr es 
bei Tadtns; es muss also wohl in dem Terlorenen 9. oder 10. Buche er^ 
lihlt gewesen sein nnd damit vor das Jahr 47 fallen. 

In der Begiemng des Nero will der Verfasser den Taciteischen 
Ausdruck qnos voigns Christhuios appellabat als einen Oegensats ansehen 
SU quos Tolgns nunc appellat; er weiss nicht, dass die seitliche Assimi* 
latiott solcher allgemeine Angaben enthaltenden Belativsätse an den Haupt- 
begriff etwas gani gewöhnliches ist Aus dem Ausdrucke Christiani bei 
Sueton Nero 16 soll gar erwiesen werden, dass die Regierung ofificiell 
diesen Ausdruck bei dieser Gelegenheit brauchte. Nun kommt er frei- 
lich bei Domitian ins Gedränge, da hier der Ausdruck Christiani sich 
nicht findet und doch Christen verfolgt worden §ein sollen. Da mnss 
nun die bekannte Interpretationskunst herhalten, nach der mit contem- 
ptissima incrtia das Christentum bezeichnet werde, äit£og soll nie von 
Juden gebraucht werden, während es doch = dffsßrj^ einfach die Uebo- 
set^ung des lateinischen impius ist und eine ebenso dehnbare Bedeutung 
hat wie die:>es; ja der Verfasser weiss sogar, dass sich Flavias Clemens 
geweigert habe als Consul seinen Vetter Domitian als Gott zu bezeich- 
nen, obgleich Sueton ausdrücklich sagt, diese Anrede oder Formel habe 
sich bloss auf die kaiserlichen Haiisbeamtcu beschränkt, und obgleich 
sich officiell nie diese Bezeichnung von dem Kaiser findet Warum nicht 
1^ das NAchstliegende denken» das freilich dem Verfasser unbekannt ist? 
Unter Domitian Uaid ein — von den Schriftsteilem nidft erwähnter ^ 
jüdischer Aufstand statt, die Massregeln gegen die Juden erkl&ren sich 
Sur Genage daraus, wie aus der Verfolgung der Philosophen und Astro- 
logen die Uassregeln gegen den Verwandten, der am ehesten noch in 
dieser in Bedehung gebracht werden konnte. 

Dem Erlasse des IVaiao whrd die heute beliebte Form einer aU- 
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gMMinen gesetdieheii Husregel beigelegt, danuu «ncfa eofiart ftr eine 
«Ugemeine Verfolgung Schlüsse gezogen. Alle diese Dinge stehen in 

der Luft, Thatsachen sind keine bekannt , die bierfür verwandt werden 
könnten. Zunächst ist der Erlass Traian's nichts weiter als eine Weisung 
an den Statthalter von Bithynien, allein auf diese Provinz su beziehen 
und wahrscheinlich auch allein auf sie bezogen. Hätte er mehr sein 
wollen, so hätte er eine Vorschrift tlbcr die Art und Weise des Ver- 
fahrens, Straf bestimmungen etc. enthalten müssen. Wir sind durch nichts 
berechtigt, diese Weisung anders aufzufassen als wie sie erteilt wird. 
Wäre sie ein neues Reichsgesetz — selbst dazu wird sie gestempelt — 
80 hätte der Kaiser sicherlich den Senat dazu gezogen, und die folgen- 
den Kaiser hätten keine neuen Weisungen zu geben brauchen. Die Ueber- 
liefemng berichtet aber davon überall das Gegenteil. Zunächst wissen 
wir anter Traian und Hadriau von Verfolgungen so gut wie nichts; die 
Verfolgungen unter den Antoninen sind lediglich lokal und in den Mftr- 
^reraeten wird inmer die Weisong des betreffenden Kaisers entweder 
ansdrAddieh angefulirl oder Torausgesetit ünd wenn diee nicht so wire^ 
was bitte TJIpian denn in seine Sammlong anfoehmen sotten? Hatte 
TMan ein R^disgesets erlassen, so war damit die Sache abgetliaa; dies 
war jedoch nicht der Fall, sondern offtobar von FaU lo Fall, inuner auf 
Ann^g der betreffenden ProTinzialbehdrden gaben die Kaiser ihre 
Weisungen. Le Blant hat in darehaos ftbersengender Weise bewiesen, 
dass eine neue Oesetsgebting gar nicht erforderlich war, sondern die 
Anwendung mehrerer vorhandener Gesetze völlig ausreichte, um alle 
wünschenswerten Waffen zur Unterdrückung des Ghristentnms zu Ueiem. 
£s heisst eben die vorliegenden Verhältnisse durchaus überschätzen und 
anachronistisch behandeln, wenn man glaubt, Traian habe gegen eine 
solche Secte eine besondere Gesetzgebung für nötig erachtet. Seine 
ganze Tendenz ist den geschlossenen Gesellschatten entgegen, mögen 
dieselben Grundsätze haben, welche sie wollen; dies zeigte sich auch 
gegenüber den Christen. Dass sie nicht aufgesucht werden sollen, hing 
jedenfalls mit dem Berichte des Plinius zusammen, dass dieselben 
eigentlich harm- und einflusslose Leute waren, denen keine Verbrechen 
nachgewiesen werden konnten , und deren Treiben durch Plinius' Mass- 
regeln in seiner Gefährlichkeit schon als eingeschränkt erschien. Nun 
wird gesagt, die Christen seien dadurch rechtlos gesteilt wordeu, und 
man beruft sich auf die leidenschaftliche Declaroation Tertollian*s flir 
diese Ansieht. Diese beweist aber durchaus nicht, was sie soll. In die- 
sem Sinne rechtlos war jeder, der einer verbotenen Cteellschaft ange- 
hörte und einen Ankläger fand; denn der Kaiser bestimmt aosdrtldclich, 
dass anonyme Anklagen nicht berftcksichtigt werden sollen. Er verweist 
damit das Yerfiüiren eitt&ch anf den gewöhnlichen Rechtsweg. Findet 
sich ein Ankläger, so hat der Richter so ontersochen, ob eine geheime 
QesellsohafI vorhanden ist und der Angeklagte sn einer solchen gehOrt; 
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m diesem Falle tri£ft ihn die Strafe, welche dafttr bestinunt ist. Sicher- 
lich hat auch der religiöse Charakter dazu beigetragen, dasa der Kaiser 
diese Behandlung eintreten Hess. Seiner Ansicht von Regierung und 
Staatsgewalt konnte eine Secte unmöglich berechtigt erscheinen, welche 
sich von der bestehenden Religion insoweit entfernte, dass sie die An- 
gehörigkeit zur Staatsreligiou als eine Stinde bezeichnete und die her- 
kömmliche Verehrung des Kaisers verwarf. Aber als eine Gefahr iionute 
sie ihm ebenso wenig erscheinen, denn sonst hatte er sie unbedingt und 
rtickhaltslos vernichten müssen. Er ordnete also das »Qui vivctf der Staats- 
verwaltung an, aber nicht willkürliche Vernichtung. Ja man kann sehr 
leicht in den Anordnungen des Kaisers erkennen, dass er der herkömm- 
lichen römischen Politik auf religiösem Gebiete nicht untren werden 
«ollle. Hätte es sich um eine politische Hetftrie gehandelt, so wftre 
dieselbe ohne Bedenken nnd ohne Qnade unterdrückt worden, wie dies 
ja von Traian beieugt ist; da ea sich aber nm religiöse Fragen handelte, 
so wählte der Kaiser eine mildere Behandlung. Ebenso &]sch ist, was 
Hilgenfeld behauptet twer als Christ flberfhhrt wird, den Temrteilt man 
nir Todesstrafet. Ein Blick in die Mftrtyreraeten hätte ihn eines besse- 
ren belehren können, denn selbst für tenuiores gilt diese Behauptung 
nicht durchgängig, obgleich man mit diesen überall im römischen Straf* 
recht wenig Umstände machte und in allen Prozessen, welche mit der 
Religion in Zusammenbang standen, Zauberei, Wahrsagerei vtc. Todes- 
strafe hier herkömmlich war. Wenn aber auch alle die Todesstrafe ge- 
troffen hätte, wie dies nicht der Fall war, so würde selbst dieser Um- 
stand noch lange nicht eine exempte Behandlung des Christentums als 
solchen beweisen. 

Hilgenfeld bemüht sich nun zwar für die Martyrien unter Antoni- 
nus, Pius und Marcus die Rechtsgiltigkeit des Traian sehen Edicls in 
allen einzelnen Fälle zu erweisen, aber dieser Nachweis ist nicht erbracht, 
bezw. was er nachweist, konnte, ja musste alles auch ohne das Traian'- 
sche Edict so verlaufen. Wenn der ÜtadtpräiecL oder ein StattlialLer 
nur auf Anklage einschreitet, so ist dies eben der im römischen Straf- 
verfahren herkOmmliche Weg. Die Behandlung der Untersuchung gegen 
Polykarp kann kaum snr Entscheidung herangezogen werden, da das 
Yer&hren ansdracklich (c 11 Rninart S. 84) als ein tumnltuarisches be- 
seichnet wird; dagegen setien die Acten der heil. Felicitas ein ausdrOck- 
liches Einschreiten der Pontifices bei Pins voraus; dass der Stadtpräfect 
ohne Weisung des Kaisers in dieser Angelegenheit verfahren sei, ist 
nicht denkbar. 

Am besten ist die Regierung des Marcus geeignet, jene Ansicht 
von der Gttltlgkeit des Traianischen ReiclisrrpKotzes und seiner Natur 

als Specialgesetz zu widerlegen. Wir sind hier in der ausnahmsweise 
gänstigen Lage, bei einem rOmischen Juristen die gesetzliche Bestimmung 
2U finden und sehen daraus, wie aus dem Zusammenhange bei Paulus, 

lahfwlMiicbt für AUmhunuwiaMaKhmft XXVUL ißUi. UL) 21 
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dass, wie dies von vornherein n erwarten wer, ee kein SpeeialgeBeti» 
sondern eine ellgemeine Bestimmang gegen Alle war »qni novas sectas 
(Hilgenfeld dtirt eine fiüsche Lesart) vel ratione incognitas religiones 
indncnnt, ex qaibns animi bominum movcantarc ; also die öffentliche Ord- 
nung nnd Ruhe war das leitonde Motiv für die Erlassung dieser Be- 
stimmnng und dadurch der Gesichtspunkt bestimmt, nach dem die Statt- 
halter zu verfahren hatten. Und dies entsprach der Sachlage ; nachdem 
in den asiatischen Städten es wiederholt zu Kämpfen zwischen Heiden 
und Christen gekommen war und der heidnische Geist sich in Lynch- 
vcrfahicn gegen die Gegner der eigenen Religion Luft gemacht hatte, 
musste eine Bestimmung gegeben werden, wie Religionen zu behandeln 
waren, welche den Geist ihrer Bekenner in eine Aufregung (Fanatismus) 
versetzten, durch welche der Friede und die öffentliche Sicherheit be- 
droht war. Wenn Hilgenfeld behauptet, dass in Lugdunum und Vienna 
nach diesem (iesetzo bereits verfahren worden sei, so ist dies zwar des- 
halb wahrscheinlich, weil Marcus nicht bis zu seinem Tode gewartet haben 
wird, um dieses Gesetz zu erlassen, sondern jedenfalls dasselbe für nötig 
hielt, als dnreh Krieges- nnd Hungersnot sowie die Pest der Abergianbe 
der BeyöUcerungen anfs heftigste entflammt war nnd die Feinde der 
alten QOtterftr diese Heimsoehnngen verantwortlich machte. Wie er aber 
ans der Ersählong der HArtyreracten beweisen will« dass gerade dieses 
Oesetz angewandt wurde, ist mir unerfindlich; denn Yettius Epagathns 
whrd jedenfalls nicht nach diesen Bestimmungen behandelt, und das son- 
stige Verfahren hätte er ebenso gut durch das Reseript des Iraian er- 
klftren können. Man muss sich überhaupt hüten, diesen Acteu ein zu 
grosses Gewicht bezüglich ihrer Berichte über die processualischeu Her- 
gänge beizulegen. Bei genauerer Untersuchung findet man zwei Scha- 
blonen für dieses Verfahren befolgt Auch darin hat Hilgenfeld die Tra- 
dition nicht auf seiner Seite, wenn er behauptet, die Bestimmung des 
Marcus habe den zum Heidentunie Zurtickkehrendeu nicht mehr Straf- 
losigkeit zugesichert. Wie konnte dies in einer Bestimmuug stehen, wel- 
che im Allgemeinen gegen novae sectae et — incognitae religiones ge- 
richtet war? Dass aber diese Rücksicht auch ferner geübt wurde, be- 
weist die Erzählung bei Euscb. h. e. ö, 1, 44. 47- Ich hätte erwartet, 
dass in einer derartigen Untersuchung über die Worte novas sectas vel 
ratione incognitas religiones nicht so einfacli hinweggegangen worden 
wäre: denn entweder sind dieselben wörtlich zu verstehen und wenn 
dann dieselben auf das Christentum bezogen werden sollen, so steht es 
mit der Theorie des lYaiaaisdieii Beichsgeeetses etwas flau, da doch 
sicherlich nach nngefiUir TOjAhriger Giltigkeit desselben eine von diesem 
Specialgesetz betrofliene Beligion nicht mehr so genannt werden konnte; 
oder die Worte beziehen sich nicht auf das Christentum; dann würde 
sich daraus ergeben, dass die BeligionspoUtik der rftmischen Begierung 
auch unter Marcus ihre alten Qrunds&tze nicht aufgegeben hatte. Ich 
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bin nmi durchaus der Ansicht, dan die Worte sich aach mit auf das 
GhiiBteDtom beziehen und begründe darauf den Schluss ; also ist es mit 
der angeblichen Specialgesetigebniig Tialaii's für das Reich nichts. 

Wie wenig der Verfasser übrigens zn einer solchen üntersnchnng 
berufen ist, zeigt seine Darlegung über Coramodus; hier werden die 
christlichen Fabeln über die Marcia breitgeschlagen, während die That- 
sache nicht erwähnt ist, dass die Acta martyr. Scillitau. bei Useuer die 
Verfolgung in das Jahr 180 verlegen, also Gommodus durchaus, jeden- 
falls im Anfang seiner Regierung, wie auf anderen Gebieten, so auch 
gegen die Christen die Politik seines Vaters beibehielt; aber auch die 
nicht unbedingt zu verwerfende Erzählung bei Hieron. de vir. ill. c. 42 
über den Senator Apulluiiius lilsst jene Nachrichten über den Eintiuss 
Marcia's doch fraglich erscheinen. 

£. Egli, Das Martyrium Pofylmrp's. Ztscbr. t wiss. Theol. 26, 2, 
227—249. 

Der Yerfiuser folgt im Gkiasen den Besnltaton Waddington*s; da 
dieeer aber einen BeebenfsUer geraadit liat, dnndi den er den Kraak- 
heitssehlnsB des Aristides aof Herbst 161 statt auf Herbst 160 ansetste, 
10 fixirt sich der Beginn der Kranidieit aof Herbst 14S. Aber dadoreh 
wird die Hauptsache nicht alterirt; das Martyrinm Polylcarp*s fiUlt anf 
den joa Waddington berechneten Tag (28. Februar 156 n. Chr.). 

W. Mangold, De ecclesia primaeva pro Caesaribus ac magistra- 
tibus Küinauis preces fundente dissertatio. Bonn 1881. 

Der Verfasser knüpft an eine Abhandlung K. Weizsäckers »üeber 
die älteste römische Christengemeinde« (Jahrb. f. deutsche Theol 21, 248 flf.) 
an, worin derselbe den heidenchristlichen Charakter derselben schon in 
Paulus' Zeiten zu erweisen sucht. Unter anderem führte er gegen den 
judenchristlichen Charakter die Sitte an für die Kaiser zu beten, welche 
der römische Clemens bezeugt; Paulus hätte im 13. Capitel des Rümer- 
briefes die Heidenchristen, welche in der Erwartung der bevorstehenden 
Wiederkunft Christi die heidnische Staatsordnung verworfen, namentlich 
die Zahlung der Abgaben verweigert hätten, zum Gehorsam gegen die 
Obrigkeit ermahnt. 

Hangold maebt dagegen geltend, dass Icein Grund Torbanden sei, 
jene Mahnung als allein an Heidencbr^teo gerichtet ansusehen, die SSei- 
ten des Paulos und Clemens seien durchaus nieht identisch, endlich hfttten 
die Juden Ar niehyodische Forsten und Obrigiceiten schon su Jeremiafs 
Zeiten gebetet. BesOglich des ersten Punktes weist er gans treffend 
nach, dass die Mahnung des Apostels besOglich der Judenchristen durdi- 
aus am PlatsOb für die Heidencfaristen gans gegenstandslos war, da die 
einsige Voranssetsong, unter welcher letztere sur Auflehnung gegen die 
Bflmer bereit waren, nimlich die Verbreitung chiliastiseher Ideen, vor dem 

24* 
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4. Jahrhundert nicht yorhanden war. Bezüglich der allerdings litorgi- 
Bchen Charakter tragenden Worte des römischen Clemens (im Korinther- 
briefe) ist festzuhalten, dass eben Paulus der römischen Gemeinde erst 
den specifisch judenchristlichen Charakter benahm; dieser Umstand darf 
also nicht als Argument angeführt werden, dass seine Mahnung nicht an 
Jndenchristen gerichtet sein konnte. Aber die Worte des Clemens selbst 
tragen durchaus keinen specifisch heidnisch -christlichen Charakter, wie 
der Verfasser aus dem Vergleiche mit einer Litanei der Arvalen zu er- 
weisen sucht; vielmehr kommt nichts in denselben vor, das nicht zur 
Ermahnung des Paulus stimmte. Ein solches Gebet war aber am so 
mehr am Platze, als nach Jerusalems Zerstörung die Stimmong der Juden 
gegen die rOmiscbe Hemchaft dak mdur ud melff verbittertA imd ans 
diesem Gnmde eine besläadige MabQoog der jadeneliristliohen EleoMota 
som Geborsam gegen die Olnriglceit doppelt nötig war. Za dem gleicben 
Besultate gelangt der yerüMser mittels einer Betraditnng über die Zeit 
der Ansseheidmig der jndaistiselien Elemente and einer Yergleiebong der 
Itemig der yctconetantinlschea Gebetsformeln mit der bei dem rOmi- 
soben Cttemens erbaitenen. üebrigens war, wie der Verfosser an meh- 
reren Beispielen nachweist, die FQrbitte far jodische und fremde Könige 
■nd Obrigkeiten im jttdischen Coltos längst hcrkömmliob und wurde bis 
znm Ansbroch des Krieges gegen Rom wenigstens von einem Teile der 
Pharisäer som von den Saddacftem nicht bestritten. 

Heinrici, Zum genossensebaftUchen Charakter der panUnischen 
Christengemeinde. Tbeol. Stodlen nnd Kritiken 64 (1881), 505 ff. 

Im Wesentlichen Polemik gegen Th. Holsten und mehr von theolo* 
giscbem als historischem Interesse. 

Hermann Weingarten, INe Umwandlung der nrsprtUigUchen 
cbristlichen Gemeindeorganisation sor katholischen Kirche. HjMs 
H.Z. N.F.9,8,441ir. 

Der Verfasser widerlegt zuerst die ?erbreitetete Ansicht, dass es 
schon in apostoUieber Zelt ein Amt der Presbyter an der Spitze der 
Gemeinden gegeben habe. Die erste Form des Zosammenschkuses der* 
selben war vielmehr die ünterordnong der ISnzelnen im freien Gehor- 
sam der Liebe nnter die snerst dem Christeatam gewonnenen Ftaiilien. 
Bio im Römerbriefo 16, 1 erwähnte Diakonie ist nksht die apitere Be- 
sdchnnag eines Amtes, sondern die einer hervoirageoden Thitigkeit, bei 
deren Erklimng der Yerfosier mit Becht anf die Stellmig der FTanen 
im heidnischen Götterdienst verweist und die er mit zahlreichen Bei- 
spielen aus den Inschriften bitte belegen können. Die kirchengeschicht- 
liche Forschung wird immer noch der £ntwicklang der kirchlichen Va«- 
fassung aas den heidnischen Einrichtungen heraus zu wenig gerecht 
Auch die i^foarAne jener Stelle sucht er mit Üecht aus den heidnisch- 
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gosellschaftlichen Verhältnissen der Zeit als Patronat in der christlichen 
Gemeinde zu erklären. So war es das Princip des Priestertums aller 
Gläubigen, zugleich ein geistlich-demokratisches Princip, mit welchem die 
erste Organisation der apostolischen Zeit verbunden war. 

Das Presbyterat als ein ständiges Element der Aeltesten ist nicht 
aus dem jüdischen Vorbilde der Synagogal- Verfassung hervorgegangen» 
vielmehr aus dem Vorbilde der antiken Kultvereine entsprungen; das 
Christentum hat sich nach den llechtsDormen der collegia funcraticia or- 
ganisirt; aus ihnen sind auch die ineaxoTiot euüehnt. Aber der demo- 
kratische der CoUegieD, welche ihre Vorsteher jährlich wählten, 
nante in der ehristlieben Gemeinde dem aristokntiBelMfen Firinoipe der 
LebensUngliolikeit weiohen; d« YorKhlagsreeht wurde von den Ang^ 
sehensten geflbt» der Gemeinde blieb nor ein Znstfmmnngvecht in deren 
Yorsehlflgen. Aber am ScUnsse des i. Jaliriinnderts war mit dem Aelte- 
etenamt noch keineswegs der spUer aassefaliesslich dominireode Gedanke 
apostoUseber Snecesskm verbunden. Bald gesellte sich der eSgenllieb 
gemeindlichen nnd YerwaltnngslUttigkeit des Presbyterat« die lehramW 
liehe lünsn; Je mehr letztere Oberwog, desto mehr drang auch die den 
heidnischen Mysterien eigene Unterscheidttng von Priestern nnd Mg w, 
der ordo des Klerus trat den Laien gegenüber. 

Während noch für die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts die Gleich- 
heit aller Presbyter und ihre Autorität als die höchste in der Gemeinde 
feststeht, tritt schon in den Pastoral briefen die monarchische Ausgestal- 
tung des Episkopats hervor. Ihr letzter Grund ist die Gnosis d. h. das 
Bestreben, das Christentum nach der Form der alten Mysterien umzuge- 
stalten; in dem Kampfe gegen dieses Heidentum der Gnosis entstand 
der Episkopat in seiner neuen specifischen Stellung und die Einheit der 
ecclesia catholica mit der Gemeinde der Welthauptstadt als Mittelpunkt 
der Geistkirche. Der Bischof als Stellvertreter Gottes erhebt sich über 
dem Presbytercollegium : damit verbindet sich der Gedanke, die Bischöfe 
als Nachfolger der Apostel und Träger apostolischer Amtsbefuguis hin- 
zustellen ; freilich wird dies nur ermöglicht dorch eine der apostolischen 
Zeit seibit vOHIg fremde Ansehaoung vom Apostolat, andrerseits dnfoh 
eine Reihe historischer Dlosionen nnd Fletionen; so ist das Apostelbild 
der Apostelgeschiehte, so die bekannten Legeaden Uber die apostoUeeben 
Gemeinden nnd Apostel-BisebOfe entstanden. Die ]>ea Borna der Kaiier- 
aeit verlieb aneh dem diristUcben Born flrob die glekdie Glorie, nnd als 
man Petrus snm romischen Bischof erhoben hatte, Üng man an jene sohe- 
matischen Biscbo&listen von fiom nnd Antiochia snsammeasnstellen, die 
als Erfindungen bezeichnet werden können; es entstand jene Tendens- 
litteratur mit Hegesipp nnd Papias an der Spltie, die nlobt böher da» 
steht als die Lflgenlitteratnr der Saiseneiti 
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E. Renan, Les premiers martyrs de la Gaule 177 a?. J-C. Re- 
vue historique T. 17, 303—326. 

Die erste Verfolgung in den gallischen Gemeinden zu Lyon und 
Yienne wird im Wesentlichen im Anschluss an die bekannten kirchlichen 
Quellen ^Euseb. h. e. 5, 1) in der an Renan gewohntea meisterhaften and 
hinreissenden Weise erzählt. 

Ernest Renan, MarcAnr^e et Ja fin da monde antiqae. 8. 6di- 
tioD. Paria 1882. 

Mit diosem 7. Baude ist das grosse Wetk Beoaii^: »Histolre des 
orlgtnes da christiaiiiaiiiec beendel» and der Terfittser spricht in der Tor- 
rede die Absicht aas, nun eine nicht minder wichtige Arbeit sa nnter- 
nehmen, nfimlich die Geschichte der Vorbereitong des Gbristentoms in- 
nerhalb des Judentums. 

Die sieben Bände sind nicht alle Yon gleichem Werte, sondern die 
drei letzten übertreffen die früheren an wissenschaftlicher Bedeutung bei 
weitem. Es liegt dies zum Teil am Stoffe, da Renan dort eine mangel- 
liafte Ueberliefcrung durch Combination und Hypothese zu ersetzen suchen 
raussle. Aber allen Teilen der gewaltigen Arbeit sind gewisse Vorzüge 
durchgeheuds eigen : die vorurteilsfreie Behandlung der christlichen Ur- 
geschichte mit wirklich historischem und weitem Blicke, die genaueste 
Kenntnis der einschlägigen Litteratur und die völlige Beherrschung und 
künstlerische Behandlung des Stott'es; nirgends erhält man den Eindruck 
der mühsamen Arbeit und Forschung, welche in dem Werke einge- 
schlossen ist, sondern der Verfasser schaltet so frei über den schwierigen 
und teilweise spröden Stoff; dass er auch in kttnstlerischer Hinsicht eine 
fcdlendete Aibdit sa liefimi vermochte. 

Nicht auf der gleichen Höhe, wie die Behaodlang des UrcJieii- 
bistorischen Tefles, der ja natftrlich die Haaptsaehe ist, steht die der 
politischen Geschichte, and diese Schwache seigt sich aoch in den vor- 
liegenden Bande. Die Bedeatong des Kaisers Marcos ftr die Helchs- 
regierong ist sa sehr idealisirt, ond gerade die Seite, weldie die Sehwiehe 
in diesem Begimente bildet, die philosophische Riehtoog des Kaisers, 
hat Renan viel sa hoch angeschlagen, die Nachteile, welche daraus ftr 
die Regienmg resnltirten, so gut wie gar nicht in Betracht gezogen. 
Und doch waren letztere erheblich genug. Die Abneigung des Kaisers 
gegen äussere Regententhätigkeit, vielleicht auch eine philosophische 
Auffassung der Rechte seines Adoptivbruders veranlassten ihn zur Be* 
gründung der Sammtberrschaft, welche sich nachher auf Commodus über- 
trug und der erste Schritt zur Reichsteilung war: wSre L. Verus eine 
•energischere Persönlichkeit gewesen, hätte er namentlich kriegerische 
Tüchtigkeit und Neigung besessen und hätte er länger gelebt, so wäre 
wahrscheinlich Marcus ganz in den Hintergrund getreten, uro seinen phi- 
losophischen l<ieigungen zu leben; versucht hat er dies ja bei dem Far- 
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therkriege, und der Aufstand des Avidius Cassius ist grossentcils aus 
dem Gegensatze des Heeres gegen den weichherzigen Pliilu^üphen und 
Essayisten hervorgegangen. Dabei soll nicht vergessen sein, dass schliess- 
lich in dem Kaiser das fürstliche Pflichtgefühl den Sieg davontrug über 
seine eigeiuliciie Neigung, aber wir thun ihm wohl nicht Unrecht, wenn 
wir annehmeQ, dass die Marcomaonenkriege mit grösserer Energie und 
Bascfaheit hätten geftthrt werden können, wenn der Kaiser mehr Feld- 
herr nnd weniger Philosoph auch im Feldlager gewesen wftre. Aher 
anch anf anderen Gebieten erwies sieh diese philosophische Richtung des 
Kaisers doiohaas nachteilig. So ist seine Finanzpolitik durchaas ver- 
fehlt» da sie eine sträfliche Gotmdtigkeit und Connivenz bewies; gleich 
bei seiner Thronbesteigang gab er der Garde nnerhört grosse Geschenke, 
die sich später wiederholten, ohne dass sich in den inneren oder äusseren 
Verhältnissen ein Grund fikr diese Verschwendung entdecken Hesse; die 
Zahl der Getreideempfänger wurde Tormehrt, die Beitreibung der Steuer- 
rttckstände mit noch geriogerer Energie als sonst verfolgt. Und doch 
erforderte die Finanzlage des Reiches ausserordentliche Mittel, und wenn 
diese nicht zu beschaffen waren, ungewöhnliche Sparsamkeit; neue Le- 
gionen mussten errichtet, fast während der ganzen Regierungszeit Kriege 
geführt werden. Dass der Kaiser auch der Finanzschwierigkeiten nicht 
Herr wurde, beweisen die ausserordemlichen Massregeln zur Genüge, 
welche er ergreifen musstc. Die Kronjuwelen wurden verpfändet, und 
was schlimmer war, die Gold- und Silberprägung stark uuterwertig. Re- 
nan spricht von einem deinokratischen Regimente des Kaisers; die That- 
sachen stimmen dazu nicht. Allerdings beobachtet auch er dieselben 
rücksichtsvollen Dehors im Verkehre mit dem Senate wie die meisten 
seiner Vorgänger, aber die eigentlichen Kriterien eines Senatsregimentes 
fehlen durchaus. Schon als Cäsar erhielt er das ius quintae relationis, 
damit so tiemlkdi die völlige Beherrschung der Senatsyersammlangen, 
als Kaiser war er nicht sn bewegen, auf die Gapitalgerichtsbarkeit gegen 
die Senatoren su versichten, und die Senatorenemennong hat er stets in 
der Hand behalten. Er hat allerdings erklärt, dass der Kaiser keinen 
Besiti habe, aber diese Erklärung konnte selbstverständlich nicht prak- 
tisch werden» und der Versuch einer teilweisen Neubelebung der alten 
Volksversammlungen blieb, was er bleiben mnsste, eine Posse. Dagegen 
wurde die eigentliche Verwaltung dem Senate noch mehr entzogen, als 
dies bisher schon der Fall war; in der fiskalischen Verwaltung, auch in 
der annona wurde die hadrianische Beamtenorganisation noch einen Schritt 
weiter geführt, indem zur Entlastung des YerwaltungscheCs Subdirigenten 
eingesetzt und damit die Wirksamkeit jener Einrichtung erhöht wurde. 
Unter den übrigen Massregelu, welche durch Marcus im Interesse der 
Centralgewalt getroffen wurden, und welche Renan nicht in dem riclitigen 
Zusammenhange dargestellt hüt, verdient noch eine besondere Krwiilinung, 
da Kenan an dieselbe durchaus unrichtige Consequenzen gekaU|)ft hat 
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Er hebt besonders die Alimentareinrichtuagen des Marcus hervor; wir 
haben keinen Cirund anzunehmen, dass gerade in dieser Richtung ausser- 
ordentliches geschehen sei, denn eine neue Stiftung ftir Mädchen über- 
schreitet nicht den Umfang dessen, was wir über die Einrichtungen der 
Vorgänger wissen. Dagegen hat Renan eine sehr wichtige Seite bei 
dieser Frage tibersehen. Marcus kehrte in der italischen Politik wieder 
zu den Grunüsiitzen Iladrian's zurück, indem er die von jenem geschaffe- 
nen iuridici, allerdings nur mit prätorischem Range, wieder herstellte, 
welche Pius auf Andringen des Senats hatte abschaficu müssen. Viel- 
leiebt worden im Zosammeiihaoge mit dieser Massregel die Districts- 
▼erwaltongen der AUmentarinstitatioD aufgehobea und die Yerwaltmig in 
Rom unter einem praefectuB alimentonun eontnlarisehen Banges coneen- 
trirt, dessen Competenz ganz Italien nmftsete; die iaridid hätten in die- 
sem Falle woU ein Aufeichtsreeht Aber die Alimente erhalten. Aneh 
die Politik des Marens gegenflber den Vereinen hat Renan flbersebätit 
Man darf die Kehrseite dabei nieht ans dem Ange Terlieren; die Ein- 
setzong von enratores ans dem Ritter- und Senatorenstande In den Mn> 
nicipien nahm auch nnter dieser Regienmg ihren regelmSssIgen Forl^ 
gang; dieselben hesassen durchaus den Charakter von Regiemngs-Com- 
missaren, welche durch ihr Eingreifen die freie Entwickeluog der Ge- 
meinden völlig zu lähmen vermochten. Gewissermassen als Entschädigung 
für die Entziehung der mnnicipalen Freiheit, aber auch mit Rücksicht 
auf die bestehende Ueberwachnng des municipalen Lebens, wurden jetzt 
die Rechte der Collegien einigermassen erweitert, indem denselben die 
wichtigeren Befugnisse juristischer Personen, nämlich Vermächtnisse zu 
erhalten und zu manumittiren , verliehen wurden; dass auch jetzt von 
einer Freigebung des Vereinswesens keine Rede sein kann, zeigt gerade 
die von Marcus getroffene Bestimmung, dass Niemund mehreren Colle- 
gien zugleich angehören dürfe. Dass es Marcus auf dem Verwaltungs- 
gebiete an schöi)ferisciier Initiative mangelte, dafür haben wir wenigstens 
einen Anhalt. Der verständige Pescennius Niger hatte demselben den 
Antrag unterbreitet, die Provinzialverwaltung zu refonniren und zwar in 
ehier Weise, welche das Herkommen berflcksichtigte nnd zugleich dem 
Wohle der Provinzialen Rechnung trug. Danach soDten die Tennine 
aller Statthalterschaften anf fünf Jahre veriiogert nnd eine regelmMge 
Beamtencarriere fhr die Provinzialverwaltung geschalüBn werden, indem 
Assessoren mit festen Gehältern angestellt nnd spftter in dei^enigen Pro- 
vmzen als Cheis der Verwaltung verwandt werden sollten, in denen sie 
praktisch verwandt worden waren; hätte der Kaiser der Ansflihmng die- 
ser Torschläge seine Zeit zugewandt, so wäre f&r das Reich mehr her* 
ausgekommen als bei den unfruchtbaren und kleinlichen Yerhandlungen 
zwischen ihm und seinen philosophischen und rhetorischen Freunden. Die 
Gesetzgebung hat sicherlich unter Marcus viele Fortschritte aofsuweisen, 
obgleich z. B. die Sklavengesetzgebung ebenfalls von Renan ttberschätzt 
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wird; das beste, was hier geschah, ist nicht mehr als eine Ernenemng 
froherer Vorschriften z. B. des Claudius; aber man raiiss doch auch hier 
berücksichtigen, dass ein grosser Teil dieser Arbeiten auf Kechnung des 
vielleicht seit Marens mit festen Gehalten ausgestatteten consilium und 
der hftufig mit Juristen besetzten Gardepräfectur zu setzen ist. Wir 
haben uns ausführlicher mit diesen Fragen hier beschäftigt, weil sie für 
die Entscheidung über eine weitere Ansicht Renan's wichtig werden, der, 
wie schon der Titel besagt, das Endo der antiken Welt unter diese Re- 
gierang setzt. Wenn es nicht möglich war, den politischen Darlegungen 
Renan's beizustimmen, so muss ich dagegen seinen Ausftlhrtingeii über 
die kirchlichen Verhältnisse den vollsten Beifall aussprecheu; ich halte 
dieselben für das beste, was wir in dieser Litteratur besitzen. Die Ca- 
pitel 5 — 15, 17 — 25, 28-30 sind Muster von klarer und aacUmodiger 
Dantellaiig. Ich kann nicht sagen, daas leb ndt «Uem «inTentaoden 
wftra, waa hier za lesen ist; so halte ich die Annahme, dass eine Legion 
von dem bekannten Ereignisse im Qnadenkriege eine Zeit lang den Na- 
men ftilminata gefhhrt habe, nicht fbr inlSssig, vnd die Baten aber Zahl 
vnd Yerbreitnng der Christen nicht sftmmtHch Ar erweisbar; aber dies 
sind nntergeoidnete Dinge, welche gegen die eminent historische Anf- 
fassnng der geeammten Entwickelnng sorttcktreten. 

Aber eine Ansicht Benan's mnss noch etwas aosfUhrlicher besprochen 
werden. Cap. 27 wird im Zusammenbange mit Marcus' Tod die auf dem 
Titel ansgesprochene Ansicht, dass mit Marcus' Ende das Ende der an- 
tiken Welt zDsamroenfalle, näher begründet (ile jour de la mort de 
Marc-Aurele peut 6tre pris comme le moment d4cisif oü la mine de la 
vieille civilisation fut d6cid6et). In der Philosophie hatte nach des Ver- 
fassers Ansicht Marcus das Tugendideal so hoch gestellt, dass man es 
in der Folgezeit für unerreichbar hielt, in der Politik eröffnete er mit 
der Nachfolge des Conunodus die Aera der Tyrannen und der Anarchie, 
in der Religion bereitete er durch seine Anhänglichkeit an eine Staats- 
religion, deren Schwäche er selbst kannte, den Triumph des Christen- 
tums vor; auf allen Gebieten, mit Ausnahme des Rechts zeigt sich Er- 
schöpfung (l'affaibiissenieut). Mau kann Keuan zugeben, dass die aulike 
specolative Philosophie, wie sie sich seit Sokrates entwickelt hatte, nach 
Marens keine bedeutendere Leistung mehr hervorgebracht hat; ob die 
Höhe des Tngendideals hieran schnld war, wird nicht ebenso sicher an 
erweisen sein; wenn man die ganse schriftstellerische ThAUgkeit der 
praktischen Philosophie, wie sie sich in Rom und dem Westen seit der 
Kaiserseit entwickelt hat, betrachtet, so wird man eine geringe littera- 
rische Prodnctlon finden. Es war dies natfirlich; sobald die Philosophie 
sich der reinen ethischen Casnistik zuwendet, wird sie vielmehr auf die 
unmittelbare Einwirkung durch das Wort» als auf die Erörterung durch 
die Schrift sich hingewiesen sehoi. Wie viel moralische Casuistik wird 
in den Predigten der christlichen Kirchen prodocirt, und wie gering ist 
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der Niederschlag derselben in der Litteratur! Ob Marcus' Schrift nun 
wirklich das Ende dieser alt-pliilosophischen Litteratur bildet, wissen wir 
weder noch ist es sehr wahrscheinlich. Erklären Hesse sich diese Er- 
scheinung aber auch auf andere Weise. Eine blosse Pflichtenlehre er- 
wartete das Publikum jetzt von der Philosophie nicht mehr; und der 
Trost und die Hoffnung, welche die Welt iu ihrer inneren Bedrängnis 
suchte, fand sich nicht in einer stoischen Idealistik, die den Menschen 
auf eine Höhe stellte, auf welche er in Wirklichkeit nicht zu gelangen 
Termodite. ESdo Lehre, welehe den If enschen anwies, sich den Himnel 
doreh eigene Kraft sa erscUiessen, wird sa alten Zeiten nnr Wenige 
gewinnen, eine Lehre, welche eine Ansahl von Mittelwesen «wischen 
Himmel ond Erde creirt, um den Menschen an jenem Ziele an bringen, 
wird stets popnMr sein; die Zeit der letsteren philosophischen Systeme 
war jetst gekommen, vor ihnen hatten die alten Theorien ISngst den 
Boden mehr und mehr verloren. Auf politischem Gebiete hat Marens 
allerdings mehr als einen schweren Fehler begangen; dass er mit Com- 
modus die Reihe der Tyrannen and die Anarchie inaugurirte, kann ihm 
aber doch nicht eigentlich zur Last fallen. £s lag in der Institution, 
die eben nicht alle gut angelegten Naturen unwiderstehlich in den Ab- 
grund riss. Commodus war noch sehr jung, und dies war ein schweres 
Unglück; aber ob Marcus viol hätte ändern können, wenn er seinem 
Sohne die Nachfolge nicht zugewandt hätte, lässt sich so einfach nicht 
entscheiden. Dass er ihn so früh zur Mitregierung heranzog, war zwei- 
fellos verfehlt; ob er den leiblichen Sohn, den Sohn einer Kaiser- Erb- 
tochter, von der Regierung bleibend fern halten konnte, ist wenigstens 
durch kein weiteres lieivpiel der Kaisergeschichte zu belegen; man darf 
C6 billig bezweifeln. Bezüglich der Zustände, welche nach Marcus' Tode 
eintreten, kann ich im Vergleich mit Nero und dessen Nachfolgern einen 
priucipielleu Unterschied nicht erkennen; und dass nach einer Reihe 
teils guter, teils wenigstens nicht schlechter Regenten auch einmal schlechte 
folgen, ist der Welt Laut Dte Terftndemngen in der Constitution der 
Regierung sind unter Marcus nicht derart, dass sie einen durchgreifen- 
den Unterschied begründen; das laisser-aller in der Praxis, welches dareh 
Pius Eum Siege gekommen und durch Marcus nicht in ausreichender 
Weise beseitigt worden war, hatte sum grossen Teil die Zustande ver- 
schuldet, welche schon unter letzterem über das Reich hereinbrachen. 
Tiefgedeisht aber doch schwerlich richtig ist der Sats, dass Marcus durch 
seine Anhänglichkeit an die Staatsreligion den Sieg des Christentnms 
vorbereitet habe. Renan setzt dabei voraus, dass er die Schwäche der- 
selben durchschaut habe. Für eine solche Annahme bat man doch le- 
diglich auf Grund der in seinen Selbstbetrachtungen ausgesprochenen 
Grundsätze keinen Anhalt. Ein denkender Mensch kann für seine Per- 
son sich der bestehenden Religion fern stellen, ohne dabei deren Wir- 
kung auf die Massen zu verkennen; warum sollte bei Maurcas nicht diese 
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Annahme gelten? Ausserdem hatte sieb die stoische Philosophie der 
Volksreligion gegenüber stets in einem diir(haus conniventen Verbält- 
nisse gehalten, und es mag auch in dieser Hinsicht Marcus viel weniger 
innerlich frei gewesen sein, als Renan voraussetzt. Im Allgemeinen hat 
er die Persönlichkeit des Kaisers viel zu bedeutend und erhaben hin- 
gestellt; dem Marcus der Selbstbetrachtungen musste doch zur Ergän- 
zung der der frontonischen Briefe zur Seite gestellt werden; das Ideal, 
das jetzt in den Wolken schwebt, wäre dann wohl etwas irdischer, auch 
wahrer geworden. Die Erschöpfung der römischen Welt wird ja eben- 
fallg mit gewissen Eiosdiriidniiigeii nicht za leugnen sein; man wird sich 
aber doch vor dem falschen Schlosse httten mttssen, in dem die alleinige 
BerfidDiditigang des Verfalles leicht yerleitet, der sich in den schöneren 
KOnsten nnd in den wissenschaftlichen Leistungen allerdings als er- 
schreckend gering heraosstellt An die Stelle des erschöpften Italiens 
nnd des eigentlich rOmisch-latiniscfaen Stammes traten die Provinsen, und 
wie viel miUtSrische und bürgerliche Kraft hier noch lebte, hat die 
schrecklichste Zeit des Kaisertums deutlich geseigt Ob es trotsdem 
unter Kaiser Marcus noch möglich gewesen wäre, den ganzen Norden 
SU romanisiren und den Schwerpunkt des Reiches nach Basel oder Con- 
Staus zn verlegen, wie Renan fordert, lässt sich schwer entscheiden; 
immerhin erscheint eine solche Annahme bedenklich, wenn man sich er^ 
innert, wif^ unvollkommen bereits die Romauisirung in den Donau-Alpeu- 
ländern, im Norden von Frankreich und Britaoniea, sowie im Westen 
?oü Deutschiaud vor sich ging. 

Wilh. Drezler, Garacalla*8 Zug nach dem Orient und der letste 
Partherkrieg (214-217). Halle, Dissert. 1880. 

Nach kurzer Besprechung der drei Hauptquellen erörtert der Ver- 
fasser zunächst den Alemannenkrieg und die Frage, ob der Kaiser aus 
demselben nach Rom zurückgekehrt sei; er bejaht dieselbe; doch brach 
er seitig nadi Asien au^ da er die Winterquartiere in Nikomedien be- 
sieht Als Hauptgrond des parthischen Krieges betrachtet Drexler das 
Verlangen des Kaisers, es dem grossen Aleiander gleich su thun, wobei 
er den Aleianderenltus im Allgemeinen nnd bei Caracalla im Speciellen 
▼erfolgt Mindestens ebenso wirksam war die Uneinigkeit im Parther- 
reiche, da Yologaeses V. und Artaban T. sich befehdeten und eine förm- 
liche Reichsteilung Torgenommen hatten. An der Donau hatte er mit 
germanischen Stämmen (Marcomannen« Quaden etc.) zu thun, schwerlich 
mit Sarmaten, doch wahrscheinlich auch mit Gothen, vermutlich in 
Dakien. Ausführlich verfolgt der Verfasser die Spuren des weiteren 
Zuges an den Münzen. Der Krieg gegen die Parther kam zunächst nicht 
zum Ausbruch, da die Auslieferung der beiden Ucberläufer Tiridatc- und 
Antiochus angesichts des drohenden Krieges ihm jetzt unschwer bewilligt 
wurde. So konnte er Aefffpiaü besuchen; weder Dio noch üerodiau 
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bericBten Ober diesen Aufeothalt als Angenzengen ; was der Verfasser 
eigentlich von den Vorgängen zu Alexandria denkt, ist nicht zu er- 
kennen. Frühjahr 21 bricht er in Parthieu ein; die Absetzung des Ab- 
gar fand in Antiochia statt, die üeberlistung des Armenierkönigs Velo- 
gaescs (?) entweder elK ndnselbst oder in Nikomedia. Die von dem Kaiser 
verwandten Streitkräfte bestanden wohl zunächst aus asiatischen Truppen, 
aber auch aus Vexillationen von II Parth. V Maced. II Adj.; andere, die 
der Verfasser vermutungsweise anführt, sind nicht nachgewiesen. Be- 
züglich des Feldzuges selbst will Drexler die Nachricht der v. Car., dass 
er durch das Gebiet der Kadusier und Babylonier gezogen sei, so ver- 
stehen, der Zug sei nteh Adiabene gegangen, welches an Media Atio- 
patene greoate and davon doreh das Zagrosgebirge getrennt wurde, anf 
dem Cadnsier su Strabo^sZeit serstrent sassen; Babylonien ist ebeiiMs 
in Sinne Ton Strabo zu verstehen, der Adiabene und speeiell Arbela 
dazu rechnet Schliesslieh werden noch die Berichte Uber den Tod nml 
das Alter des Kaisers nntersncht* 

Die üntersnchnng ist sorgfiUtig, aber etwas breit, an Bigressionen 
nicht arm; neue Resultate habe ich kaom gefunden; denn die Aafitel- 
langen über die beteiligten Legionen sind allsn sehr Hypothesen, nm 
damit za reebnen. 

VIL Die Zeit der Verwimmg. 

V. Sallet, Die Namen der beiden ersten Gordiane. Zdtsohr. t 
Numismatik 7, 189>-146. 

Im Anschluss an eine Inschrift von Bordeaux vermutet der Yer- 
fssser, dass die Namen wenigstens Gordian's I. M. Antonius Gordianus 
Sempronius Bomanus Africanns lauteten; während ihr letsteren Namen 
die Ableitung Herodian's acceptirt wird, schliesst sich fbr Bomanus 
Sallet der Yennatung Gh. Bobert's an, wonach der Senat hinteiher 
dem Kaiser diesen Ehrennamen decretirte, der nun die erste Stelle vor 
Africanns einnimmt. FOr v. Sallet's Vermutung spricht sich Hommsen 
Berl. Z. 1 Num. 8» 28 aus. 

Ch. Kübert, Nouvclles observations sur les noms des deux Pre- 
miers Gordiens. Rev. Archf^ol. 41, ;u ff. 

tritt im Uebrigen v. Sallet's Vorschlagen bei, zieht aber l's/ivog der Oon- 
jectur Seniin üiiius vur, weil dieser Name im 3. Jahrhundert n. Chr. kein 
Interesse nulir erwecken konnte, und weder von den Gordianen in Afrika 
auf die Münzen gesetzt, noch von Goidiau III. reproducirt wurde; auch 
würde das gentilicium an einer schlechten Stelle nach *icin cognomen stehen. 

Th. Mommsen, Die Namen des Kaisers Balbinus. Zeitschr. f.. 

Numism. 8, 26 f. 

Nach afrikanischen Inschriften C. I. L. Ö, 10342. 10343. 10365 lautet 
der Name des bekannten Senatskaisers D, Caelius Calvinus Balbinus, 
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«fthroDd sein College hier und C. I. L. 6, 1087 (vielleicht 1088) Pupie- 
Bim genannt wird; anf den MOnzen heisst derselbe fast ausnahmslos 
Popienos. 

Aub^, Le christiaDisme de Tempereur Philippe. Rev. Arch^ol. 40, 
140—152. 

Der Verfasser nimmt das Christentum des Kaisers als erwiesen an 
durch die Ueberlieferung. Nun hat schon der verstorbene P. Theiner 
den geringen Wert derselben nachgewiesen und als (Quelle derselben den 
Eusebius aufgestellt; wenn dies auch schwerlich ganz richtig ist, so trifft 
die Annahme in der Hauptsache zu, wenn man nur noch eine Stufe weiter 
zurückgeht und der Quelle des Eusebius diesen Platz anweist. Freilich 
kommt der. Verfiuser mit den fibrigen Tbatsachen in's Gedr&nge; dieser 
christliche Kaiser hat nicht nor die heidnischen Embleme auf den Manzen 
beibehalten und die tausendjfthrige Feier von Bom*8 Bestehen mit durch- 
aus heidnischen Opfern und Gottesdiensten gefeiert, sondern er hat sei- 
nen Vater Marinus apotheosiren lassen — .die Ansicht, welche Anb6 
8. 148 Anm. 1 auüstellt ist nicht richtig. - Auh6 sucht diese auffallenden 
Widerspräche dadurch zu erkliren, dass Philipp fQr seine Religion 
zwischen seinem Herzensbedürfnisse und der Staatsräson schied; diese 
lehrte ihn, das Christentum durchaus aus dem Spiele zu lassen in allen 
Folgen, die den Staat angingen. Wenn Philipp so sehr die Staatsräson 
walten liess, wie soll man da glauben können, dass er an Ostern eine 
Kirche besucht und die Augen aller Welt auf seine religiöse Stellung 
gelenkt habe, während er doch sun^t sorgfälticr alles that, dieselbe nicht 
hervortreten zu lassen? Der Verfasser mutet dem Glauben seiner Leser 
hier etwas zu viel zu. Ucbrigens i^t die PYage höchst irrelevant; denn 
dass Philipp als Soldat möglicherweise zum Christentum übertrat, kann 
schwerlich mit allRemeinen Gründen bestritten werden; aber eine neue 
oder erhebliche Tliatsache wäre dies nicht, selbst wenn sie über allem 
Zweifel erhaben wäre. Wenn er Christ war und seine Religion so völlig 
verleaguete, dass er alle heidnischen Greuel — in den Augon des Christen 
— mitmachte, so wflrde hieraus ebenfalls nur eines geschkMsen werden 
können, was wir aber auch anderswoher schon zur GenOge kennen, nÄm- 
lieh dass damals das Heidentum noch recht fest in seinem Besitze stand 
and das Christentum auf das öffentliche Leben noch keinen Einfloss flbte. 
Wenn der Vei&sser hier bestftndig auf das Beispiel Gonstantin's recur^ 
rirt, so heisst dies doch nur an Stelle von z ein y setzen; die eigent- 
liehen Tbatsachen, mit denen er argumentirt, sind doch von sicherer 
Kenntnis noch recht weit entfernt. 

Per in Frankreich zwischen dem Abbe de Meissas und seinen 
Gegnern entbrannte Streit ist noch nicht zur Ruhe gekommen. Vgl. 
Jahresb. 1880 Abt HI S. 515 ff. Die an leUterer Stelle crwähnteu Schriften 
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sind jetzt in besonderer Äiugabe efBcUeDeii. Die Polemik wird fortg»- 
setst in folgender Schrift: 

L'abb^ de Meissae, Obeenrations sor an r^cent memoire de 
M. L*abb^ Arbeliot Paris und Limoyes 1861. 

Die Polemik richtet sich gegen den Abbö Arbeliot, der schwerlich 
die Ehre einer besonderen Widerlegung verdiente. Derselbe hatte die 
Stalle Gregor. Tur. l, 2S, weldie unter das Consnkt von Deeins nnd 
Qratos die Ordination von sieben BischOfon setit, sn widerlegen ▼ersneht 
nnd die Identität des b. Dionysius mit Diooyslns Areopagita von nenem 
behauptet. Die Widerlegung ist vOllig gelungen, aber sie bat in Deulscb- 
land nur geringes Interesse, da sie wissenschaftUob neue Besultate niefat 
bietet Fflr Frankreich liegt ihr Wert mehr in dem Kampfe eines ge- 
bildeten mid aulgeklirten Geistlichen gegen den ObseuFantismiis der Je> 
selten und ihres Anhangs. 

Vm. Die Zeit der Regeneration. 

Heinrich DUutzer, Die liömerbrUckc zwischen Köln und Deuts. 
Pick's Monatsschrift f. d. Geschichte Westdeutschi. 7, 358—879. 

Der Aufsatz poleroisirt hauptsichlich gegen die Ansichten des Ober- 
sten Wolf Ober das Deutzer Castrum und die RömerbrQcke bei Deutz 
(Bonn. Jahrb. 6«, 13 -47 und Westd. Z. f. Gesch. und Kunst 1, 49 -59) 
und hält an der Nachricht des Eumenius fest, dass erst Gonstantin Köln 
und Deutz durch eine BrOcke verbunden hat. 

0. A. Ellissen, Der Senat im ostrOmisehen Reiche. GOttingen 
1881. 

Der Verfasser will die herkömmlichen Vorstellungen tlber die Be- 
deutungslosigkeit des Senats iu Ck)nstantioopel widerlegen. Zu diesem 
Zweck legt er i unflehst die Bedeutung desselben unter dem Priodpate 
dar. Es schehit, dass der Terfssser Hommsen's Staatsrecht, dessen Re- 
sultate sich allerdings bisweilen flbereinstimmend bei ihm iindea, nicht 
benfltKt hat; wenigstens hat er es kein einsiges Mal erwähnt — zum 
ersten Male ist dasselbe S. 46 dtirt — ; wenn er es in HSaden gebebt 
hat, hat er jedenfalls nicht daraus gelernt, was er lernen bitte können; 
so wird z. B. das Ausstoesungsrecht des Kaisers in seiner Eigenschaft 
als Censor mindestens in dieser Allgemeinheit als falsch bezeichnet wer- 
den müssen; auch spricht er wiederholt von einem concilium prineipis, 
das doch eigentlich consilium hcisst; der unter Pludrian von dem Ver- 
fasser dem »Toncilium« gleichgestellte Name »consistorium principisc fin- 
det sich, wie Mommsen ebenfalls gezeigt hat, erst in nachdiokletiauischer 
Zeit. Auch die historischen Kenntnisse des Verfassers sind nicht ganz 
zweifellos, da S. 7 zu lesen steht: »Zunehmen musste das Ansehen der 
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"Vorsammlong durch Ado wie derjenige der Decier, die das Censorenamt 
wieder aus dem Kreise der kaiserliciieii Machtbefugnisse ausschieden und 
seine Besetzung der freien Wahl des Senates übertrugen«. Hätte der 
Terfasser die von ihm citirte Stelle der bist. Aug. genauer geprüft, so 
hätte er aus einem Projecte keine bleibende Einrichtung gemacht; auch 
>var dieses neue Amt, dass Yalerian ttberuebmeu sollte, etwas anderes 
als die alte Censur. 

Der neue Senat zu Constantinopel setzte sich zusamnieu aus den 
Mitgliedern der Curie und Mitgliedern des Reichsseuats in Rom. Der 
Verfasser vermutet, unter den letzteren seien Christen gewesen, die sich 
gerne den Anfeindungen der heidniseh gesinnten römischen Körperschaft 
durah Ueherriedelmig nach Constantinopel entzogen. Anfangs war damit 
eine Degradation Terbnnden; denn heide Senate waren nicht gleich im 
Bange; aher schon nnter Constantin*8 Kaehfolgem wnrde diese Parität 
hergestellt. Dass der constantinische Senat ans Finanzrücksichten ent- 
standen sein soll, ist undenkbar und ein Widersprach gegen die vorher 
entwickelte Annahme seiner Entstehung ans dem Gemeinderat von By- 
lans; eher darf man die andere von dem Verfasser vorgebrachte Ver^ 
mutung gelten lassen, dass die Kaiser nach einer aristokratischen Staf- 
fage verlangten ; denn gegen jene erstere Hypothese sprechen namentp 
lieb die zahlreichen Befreiungen oder Erleichterungen von den persön- 
lichen Lasten der Senatoren. Wie leicht sich der Verfasser seine Auf- 
gabe gemacht hat, zeifit die Art, wie er die Novelle Justinian'^ de or- 
dinc senatus (80 Zachariae v, Lingenth.) behandelt. Nachdem er die 
deutsche Uebersetzuug in extenso abgedruckt hat. kommt das Resumö: 
Viel mehr als schöne Redensart war doch das Alles nicht, und einige 
Trivialitäten über Justinian, Theodora etc. Und doch wäre aus dieser 
Novelle, teils aus dem was sie sagt und noch mehr aus dem, was sie 
nicht sagt, flir die Geschichte dieses Kaisers gar viel zu lernen gewesen. 
Ob der Leser von den paar Bemerkungen über Zusammensetzung des 
Senates und die Anzahl seiner Mitglieder und seinen »ofßziellen Toten* 
scheine besonders gefördert werden wird, kann schwerlich fraglich sein; 
auch hat es sidi der Verfhsser mit der Erklftrung der Stellen, wo bei 
Const. Porphyrog* von fid/caTpot, narpUmt und ou^xki^rtHiog u. A. die 
Bede ist, gar su bequem gemacht, wenn er meint: »ein vollkommener 
Widerspruch, wie er in diesen und vielen ähnlichen Arten der Au&ähluog 
erhalten ist, bleibt gleich geheimnissvoU filr Kluge wie fhr Thoren; hfttte 
der Ver&sser die Untersuchung Hofmann's über den römischen Senat 
gelesen, sich weiter mit der Entwickelung des kaiserlichen Senates und 
der Kotitia bekannt gemacht, so würde er hier vielleicht den Schlüssel 
gefunden haben, der ihm das Thor der Weisheit geöffnet hätte. Seine 
Erklärung des auyxXT^ztxos ist, wie sie dasteht, lediglich eiue Behauptung 
ohne Beweis; danach soll das Wort bald ein Mitglied des Senatoren- 
Standes, bald des Senates beseicbnen. Im Zusammenhang hiermit wird 
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der Senat mit dem russischen Adel in Parallele gestellt, der aus einem 
Erbadel und einem Amtsadel besteht; im illgenieitieu rekrutirte sich 
der letztere aus ersterem. »Auf die Art musste die Mitgliederzahi der 
oufxhiro^ oatikriich id's Unendliche wachsenc — man sieht den Zusam- 
menbang hier nicht raeht ein. Woon der Verfasser dann Oonrielit daranf 
legt, dass man öfter lese, wie die Regiening mit AnserwaUten dee Se- 
nats Terbanddt habe, so ergiebt sich daraus doch noch nicht die grosse 
Zahl; er durfte nur an Angostos nnd den Principat denken; in diesem 
Falle hfttte ancb der S. 30 besprochene Staatsrat wenig AnfhUendes ge- 
habt Die ganze Erörterung hat die Klarheit Aber den fraglichen Ge- 
genstand nicht erheblich gefördert. Im dritten Capitel wird der Einfloss 
dc"^ Senates auf den Thronwechsel besprochen, und hier finden sich in 
der Einleitung über die Verhältnisse unter dem Principat wieder allerlei 
merkwürdige Behauptungen. So beisst es S. 35 »Schliesslich kommt es 
dahin, dass der Kaiser statt eines gleich mehrere derartige Gehülfen 
— CS sind .Mitregenten gemeint — erwülilt, und so ist gegen Ende des 
dritten Jaliiliiinderts das römische Reich mehr eine Oligarchie als eine 
Monarchie im strengen Sinnea. Man kann dem Verfasser nur empfehlen, 
den betreffenden Abschnitt in Mommseti s Staatsrecht tiber Mitregent- 
schaft und SamnitiuMTSfhaft zu lesen. Aus der byzantinischen Zeit wer- 
den eine Keihc von Nachrichten zusammengestellt, welche über eine Be- 
teiligung des Senats au der Thron besetzung sprechen. Darüber hinaus 
ist der Verfasser aber oicht gegangen ; er versucht weder über die Art 
noch Ober das Recht dieser Beteiligung an allgemeinen Orandsitsen an 
gelangen ; in fthnlicher Weise wird im vierten Capitel die.Teiüiahme des 
Senats an der auswärtigen Politik, im fünften die Oerichtbarkeit be- 
sprochen. Sein Einfloss auf geistliche Angelegenheiten, welcher in Cap* 6 
dargestellt wird, schwand Im Laufe der Zeit mehr und mehr vor der 
wachsenden Macht des Patriarchen; Cap. 7 endlich handelt von den Yer- 
sammlungsplfttsen des Senats. 

Ich kann nach dieser Darlegung nicht glauben, dass die Aufgabe, 
welche sich der Verfasser gestellt hat, gelöst sei; er hfttte nicht so ab- 
schätzig über die Vorgänger urteilen soUen; denn ich fürchte, wenn Je- 
mand sich einmal gründlich an diese Frage macht, so wird er mit besse- 
rem Bechte auch ttber seine Arbeit ein ähnliches Votum abgeben. 

Augustin Marrast, i.a vie byzautine au VI«' si^cle. Pr^face 
et Conimentaires par Adricn Plante. Paris 1881. 

Der Verfasser dieses Hnches hat sich durch seine Esquisses byzan- 
tines in Frankreich einen Namen gemacht; nach seinem frühen Tode 
giebt ein Freund seine hinterlasseuen Schriften heraus. 

Den Kern derselben bildet la vie byzantine au VI« siecle; ange- 
fügt sind dici kkinei ü Aufsätze: 1 Alexandrie des Ptolcmees, une apothcose 
(die Opferung des Antinous in Argyptt n) und Bagdad t»üus les Khalifes. 
Kur über das erstere soll hier Jiurz berichtet werden. 
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Das Werk hat folgende Abschnitte: le Cosar Pape, los anciens 
dieux, ThMora, amour et theologie, Maoia; Verts et Blens, la revolu- 
tion. Der Verfasser will eine Episode aus der Regierung Justinians 
schildern und knüpft an einen kleinen Roman die Schilderungen des 
byzantinischen Lebens an. Die Erfindung und Durchführung des erste- 
ren ist gleichgiltig; der Verfasser kennt seine Zeit sehr genau und ver- 
steht es auch fesselnd zu erzählen, lieber Kleinigkeiten wird man mit 
ihm nicht rechten; ein streng gelehrtes Werk sollte sein Buch nicht 
sein. 0aiis vortrefflich sind namentlkfa seine Sdülderungen der kirch- 
lidien Yerhlltnisse. 

Den CknuneDtar ]iat Planta geliefert; TemratUdi bitte der Yer- 
Issser selbst manches andors, riehtiger nnd passender gegeben; wenn 
man indessen bedenkt, dass ein der Arbeit immerhin Femstehender sich 
mit grosser Hohe fai den entlegenen Stoff hineinarbeiten mnsste^ so wird 
man der Leistung des Heransgebers die Anerkennung nicht versagen 
dürfen. 

Lorenzo Alticozzi, Storia delle antiche persecuzioui ne' primi 
secoli della chiesa. Roma 1879. 

Es ist ein naiver Gedanke, ein historisches Werk eines vor mehr 
als 100 Jahren verstorbenen Schriftstellers heute zuerst zu veröffentlichen, 
ohne dass die Welt in dieser Zeit stillgestanden ist. Man könnte in 
Verlegenheit sein, wenn man don Hewoggrund dazu erraten sollte; gltick- 
licherwcise haben die Väter der Gesellschaft Jesu uns letzteren nicht vor- 
enthalten. Der Verfasser hat seiner Zeit eine Reihe von im Jesuiten- 
orden angesehenen, ausserhalb desselben wohl schwerlich bekannten 
Schriften veröffentlicht; dies btirgt für seine Gelehrsamkeit. Aber mehr 
als diese war die Tendenz der Schrift massgebend. Alticozzi wütet gleich 
in der Einleitung gegen die Verfolger der Kirche seiner Zeit in den ge- 
läufigen, oft etwas derben Redensarten, wie sie der ecclesia militans zu 
allen Zeiten zur Verfügung stellen. Ob die klugen Väter nicht auch die 
Kehrseite sich betrachtet haben? Sie dachten, die Schrift sei ein sprechen- 
des Zeugnis filr die jetzige Vcrfolgungssncht gegen die Kirche, die des 
oft gefährlichen Commentars nicht bedürfe; könnte ein harmloser Leser 
nicht anch auf den Gedanken kommen, dass die hente geläufigen Tira- 
den sehr geringwertig sein mttssen, da sie, ohne dass die Welt indessen 
sichtbar schlechter geworden wftre, schon vor 100 Jahren verkflndet wor- 
den sind? 

Wissenschaftlkhen Wert hat die Schrift nicht; der Verfasser schreibt 
natürlich die Tradition mit ihrem Sinn und Unsinn ohne Urteil aus, und 
fftr das Publikum, auf das er rechnet, wird ja diese Art zu arbeiten 
wohl die richtige sein. Dass dabei eine Menge von Unkenntnis histori- 
scher Thatsachen mit unterläuft, wird- den nicht wundern, der die histo- 
rische Schriftstellerei der klugen Väter kennt. Freilich hätte gleich auf 

Jahresbericht fiir AkerthuniwHMaichafi XXVDJ. (iSSi. IQ.) $^ 
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der ersten Seite das Datum von Nero's Geburt nicht falsch angegeben 
zu werden brauchen, denn diese wird in der Regel selbst von solchen 
gelesen, welche das Buch sonst nicht weiter betrachten. 

Im Athenaeum n. 2777 geben P. E. Warren und John E. Price 
einige Notizen Qber das Vorkommen des Labarum in England, die on- 
sere Kenntnis von diesem Gegenstände nicht weiter fördern. 

Le Pdre Bsger, La pentation de Jnlieii PApovtot Paris 1880. 

Ueber die Tendei» der Scbrifl Uftrt die Vorrede vollständig anC 
Nadi einem Cätat ans Cypr. de nnit eedes. heiaet ei: »toas lee «als 
eatlioUqiies devraieot mMlter eee paroles do saint dv^oe de Oarthage; 
ellee peigneat an vif la peretention qni dMe en ee momeat Ytl^&M 
de Franee€. S. 15 ist sogar die Bede de oette r66dition de la pers^ 
cntiOB de Jollen TApostat an XIX« si^e. Alles wie bei ans vor lo Jafam. 
Die Schrift hat danach lediglich coltnrhistorischeB, kein hiatorisehes In- 
teresse. 

Die Kenntnisse des Verfassers kann man ans vielen Stellen, be- 
sonders charakteristisch aus folgendem Citate beurteilen, das hier genau 
wiedergegeben wird: S. 47 Touq Hsoui; lk(fo>xa xal ftXSi xai aeßw xal 
ä$ofjLat. Em w&re onTerantwortlicb aber das Machwerk noch ein Wort 
weiter so sagen. 

Michael Petschenig, Zar Kritik und Würdigung der Passio 
Sanctorum qnatnor coronatomm. Wien 1881. Besonderer Abdruck 
aas dem Jahrgang 1881 der Sltsnngsbeiichte der phil.-histor. Klasse 
der kais. Akad. d. Wiss. (XGVIL Bd. 3. Heft S. 761). 

Der Verfiuser prOft die Passio, da er von der Ansicht ausgeht, 
dass dieselbe nicht ans dem Griechischen ttbersetst ist, auf ihr Latein, 
indem er den Bemensis No. 48 ans dem sehnten Jahrhundert sa Grunde 
legt. Seine Resultate sind folgende. Die Abfiusnng des uns gegen- 

vrArtig vorliegenden Textes der Passio ist mindestens in das sechste, mit 
mehr Wahrscheinlichkeit in das fünfte Jahrhundert zn setien. Sie ist 
keine Fälschung des Mittelalters, sondern ihr Yerfasseri wenn er nicht 
ein Zeitgenosse der von ihm dargestellten Begebenheiten war, stand ihnen 
nahe genug, um nach mtlndlicher Ucberlieferung oder nach schriftlichen 
Aufzeichnungen die Kunde von lokalen ZustAndcn und Lebensverhält- 
nissen in einer römisclicn Provinz zu Anfang des vierten Jahrhunderts 
zn Qberliefern, deren Thatsächlichkoit aus dem trüben Strome legenden- 
hafter Darstellung deutlich genng hervorleuchtet. 
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Berichtigung. 

Bei der Anfertigung des Registers zu dem ersten Bande meiner 
Geschiebte der römischen Kaiserzeit sind mir folgende Druckfehler und 
Versehen aufgestossen: 

S. 55 Z. 14 V. u. lies: »vom Panaro« ; S. 113 Z. 11 v. o. lies: »ge- 
fallen. Die letzten! ; S. 150 Z. 1 v. o. lies: »nach seinem Tode 746/8 vor 
Obr.c; S. 159 Z. 3 v. u. lies: »728/26«; S. 181 Z. 5 v. o. lies: »Staat«; 
8. 227 Z, 14 0. lies: »längerem und wecbselvoHem« ; S. 246 Z. 21 v. o. 
lies: »tesUmentariseb Mgeltssen werdenc; 8. B06 2. 19 t« o. ttreicte 
»rOmisdienf ; & 368 Z, 10 t. o. lies: »8er. 8ii]pieiii8<; 8. 870 Z. 8 a* 
lies: »war angeblich ohne Befehl«; 8.871 Z. 25?. o. lies: »die er in 
Spanien ansgehoben halte«; 8. 871 X 27 o. lies: »nach Pannonien ge* 
aehidct worden«. 

Glessen, 7. Januar 1883. H. Schiller. 
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Jahresbericht über die Geographie der nord 
liehen Provinzen des römischen Reiches. 

Von 

Direktor fK Detlefsei 
in GMdntadt 



D a c i e n. 

1) Dada inainte de Romani de Gr. 0. Tocilesci. Piftea I. 
Geographi'a antica a DtdeL Pirtea II. Ethnograpbi'a Dadei. Boot- 
resd 1880. 694 S. 8. mit 4 Karten und sahlreidien Litbographieo. 

Da mir die rumänische Sprache fremd ist, kann ich über das Buch 
nur sagen, dass es mit ungemeinem und, wie es scheint, bisweilen in 
ziemlich weit entlegene Gebiete führendem Fleisse gearbeitet ist. Im 
geographischen, wie im ethnographischen Teile werden nicht nur die 
klasiisdieB Sehriftateller im Originaltext dtiert, sondern aodi die ganie 
FOlle nenester philologischer üntersnehnng, die ihnen snteil geworden 
Ist, ausgezogen. Ans der Ptolemftnshandschrift vom Athoe und ans der 
Pentinger*8dien Tafd werden die Daden betreffenden Kartenstflcke im 
Facsimile wiedergegeben. Der ethnographische Teil behanddt die prl^ 
historischen vnd historischen Fonde, Waffen» Gefltese, Bronseo, Mflnsen, 
Inschriften nnd Denkmäler aller Art 

Dalmatien, 

2) H. Cons, La proviace romaine de Dalmatle. Paris 1881. 
414 S. 8. 

Der Verfasser, welcher in der Vorrede eine fttnf Seiten lange Liste 
von neueren Schriften Uber Dalmatien anf&hrt^ die ihm vorgelegen habei, 
will eine voOstlndige Gesehidite and Geographie Dalmatiens von den 
ältesten Zeiten bis so Theodosins herab geben. Vorausgeschickt wird 
in B. 1 (8. 1—36) ein allgemdner Ueberblick über die Natur des Lan- 
des, zun Teil nach eigener Anschammg; es folgt in B. 2 (S. 87-- 47) 
dne Bespredrang der Frage nach der Stammesverwandtschaft der ersten 
Einwohner, sodann in B. 3 (8. 48—71) dne ausfUhrliche Gesehidite des 
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Landes bis zum Zusammcnstoss mit den Römern, sowie in B. 4 (S. 72 
— 149 ) die Geschichte der rümisclien Eroberung und in B. ö (S. 150 
— 183) die der römischen Herrschaft von 30 vor Chr. bis 70 nach Chr. 

Darauf folgt in B. 6 (S. 184—259) die politische Geographie der 
römischen Provinz Dalmatien. Nach Bestimmung der Grenzen und vor- 
läufiger Angabe der drei conveutus iuridici, in welche sie zerfiel, be- 
ginnt die Beschreibung vom Norden her mit Tarsatica, Senia u. s. w. 
Der Verfasser hat hier Dicht nur das Material aus den alten Schrift- 
stellern recht vollständig gesammelt, sondern auch die Inschriften in 
▼ollem Umfange herangezogen, und ausserdem giebt er noch aus den 
Yenchiedosen neueren Werken die Besehreibong der erhaltenen liuincu 
nad BenkmUer. Jedooh scheint er in der Kritik nickt immer strenge 
sn Teriahren. Eine üntennebung über die Quellen, denen Plinins und 
«ndere Geographen ikre Notizen Aber das Land entnommen haben, wie ' 
über die Zeit, der sie angehören, ist gar nieht angestellt 

Im einzelnen meint er S. 187 f., Senia sei vielleicht schon bei 
Skylax genannt, was doch nach Müller in den Geogr. gr. 1. zu c. ül höchst 
ansicher ist; auch bezieht er auf diese Stadt wieder die bei Tac. h. 
4^ 4A genannte colania Seniensis, ohne Zweifel Siena in Etrorien, wäh- 
rend doch Pün. n. k* 8, 140 jene Stadt ein oppidom vnd nicht eüie co- 
lonia nennt EbenfiiUs auf einer höchst nnsicheren Kopjektnr bemkt 
die Ansicht (8. 190), die Einwohner von lader seien bei Scyl. c. 22 ge- 
nannt, wo der Text ^Itpaaräpoßat bietet Biditig wird es dagegen sein, 
wenn er (8. 195) Ortoplinia bei Plin. 8, 140, "Ofinmln bei PtoL 2, 16, 2, 
Ospeia beim Ravenn. 4, 22 » 6, 14 in dem jetaügen Ortpla bei Starigrad 
gegenüber der Insel Arba ansetzt, wo sich nach H. No^, Dalmatien 
S. 277, noch heute alte Roinen finden. Ein Versehen dagegen scheint 
er wieder zu begehen, wenn er die in der Ephem. epigr. IV n. 860 mit- 
geteilte, neuerdings gefundene Inschrift hierher bezieht; Mommsen wenig- 
stens setzt sie nach dem weit südlicher gelegenen Starigrad bei Obro* 
vazzo, das er mit dem alten Clambetae identificicrt. Ben Namen des 
Flusses Telavium schreibt er stets Tedanius nach den Handschriften bei 
Plin. 3, 140, während bereits W. Tomaschek in der Zeitschrift für die 
österr. Gymn. 1807 S. 701 jene Form als die richtige nachgewiesen hat, 
die auch Mommsen im C. I. L. III S. 387 und Kiepert in der beige- 
gebenen Karte anerkannt haben. In Ähnlicher Weise mag sich noch 
mancher kleinere oder gröbere Irrtum nachweisen lassen; im ganzen ist 
jedoch dieser Teil des Buches Heissig und dankenswert gearbeitet. 

Die folgenden beiden Kapitel (S. 260-322) ftlhren die Geschichte 
der Provinz bis zu Theodosius weiter, das Schlusskapitel (S. 323—363) 
giebt noch eine Uebersicht des administrativen, municipalen und ökono- 
mischen Lebens Dalmatiens unter den Römern. Kaum berührt wird hier 
(S. 323) die Einteilung zahlreicher Gemeinden des eigentlichen Dalma- 
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tiens sowohl im Konvente von Salona wie in dem von Narona in Dccu- 
rien (s. Plin. 3, 142 f.), von welcher Einrichtung in dem, Japydien und 
Liburnien umfassenden Konveut von Scardona keine Spar vorkommt. 
Damit zusammen zu stellen sind wohl die auf Inschriften vorkommenden 
Würden eines Delmata prineeps oder princeps Delmatarum und eines 
princeps municipii Riditarum (C. I. L. III, 1321, 2776, 2774), zu denen 
der Verfasser (S. 336) noch aus den I. N. 49«7 einen princeps adsignatus 
ex muiiicipio Spiouo, praof. civitatis Mae^e^iorum, praei) civitatis Daesit 
(iatum) fügt 

N 0 r i enm« 

3) Eines alten Soldaten (S. P. N.) Römerstudien nach der Natir. 
I (1881) Teurnia. Wien 1882. 113 8. kl. 8. 

Eine mit behaglicher Breite iu's Kleinste gehende Aufzählung und 
Schilderung der vom röni Ischen Teurnia, jetzt S. Peter am Holz, noch 
vorhandenen Reste, sowie ein ausführlicher Nachweis der römischen 
Strassenzügc auf einige Meilen abwärts und aufwärts im Donauthal und 
Möllthal. Für denjenigen, der an Ort und Stelle die Reste studieren 
will, scheint das Buch ein genauer Ftthrer zu sein; wesentlich Neues 
bietet es nicht. 

Dasselbe ist über 

Heft n. Die Strasse Teurnia -Javavom von Teiunda bis zur Vor- 
einigmig mit der Stnsse Yinuraoi^aTaviim. Wien 1882. 120 S. kl. 8. 

ZQ sagen« 

Norditalien. 

4) C. F. Ünger, Ber Eridanos in Venetien. (In den Abhandinn* 
gen der könig). bayer. Akad. der Wissensch. Philo8.-pbik)l. nnd histor. 
Klasse 1878. B. II, 2, 281—304). 

Der Yerfiisser dieser interessanten nnd inhaltsreioiien Uoteraacbong 
weist lonächst naeh, dass die Identifiaienmg des Eridanus nnd Padns in 
der griechischen Prosa erst unter den römischen Kaisem begonnen hat 
und wohl beeinflttsst ist dorch die aleiandrinischen Dichter, bei denen 
wir dieselbe snerst im ApoUonins von Bhodus Argon. 4« 596; 810; 623; 
628 finden. Nicht für den Po selbst, sondern fOr einen Nebenfluss des- 
selben hielten ihn die Alteren Geographen und Historiker, ansgenomven 
Theopomp. So sagt noch Strabo 6, 1, 9, dass der Eridanus in Wirk- 
lichkeit nicht vorhanden sei> man ihn aber nk^eiw rw fldSw angesetzt 
habe. Die älteste genaue Angabe Aber ihn findet sich im Periplus des 
sogenannten Skylax c. 19, dessen Abfassung Unger in das Jahr 347 vor 
Glir. setzt. Diese Stelle behandelt er in ihrem ganien Zusammenhange 
und ermittelt anter genauer Berücksichtigung sonstiger Angaben, indem 
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er zunächst c. 17 mit C. Malier noXic iv aur^ 'EXh^vk InUva xai Torofi^c 
schreibt, dass bis dahin damals das etruskische Gebiet reichte. Darauf 
folgten an der Küste nordwärts die Gallier bis an die Grenze Venetiens. 
Ihnen gehörte die ursprünglich etruskische Stadt Atria am nördlichsten 
Arm des Po, dem Tartarus. Der grösste Teil der gallischen Küste war 
im Besitz dieser Stadt (Plin. 3, 119 f.). Hierher setzte Skylax den /iM/«c 
rou 'Aoptou, der von Polybius, Strabo u. a. vielmehr nach Triest verlegt 
wird. Dann folgten die Veueter, deren erste Stadt Patavium war, deren 
Gebiet mindestens bis zum Hafen Edro oder Medoacus reichte. Die Aus- 
dehnung der gallischen Küste giebt Skylax wider Gewohnheit nicht ge- 
nau an, er nennt sie nur schmal; statt dessen wird c. lö die Entfernung 
TOB Spina bis m den Venetern auf die Yorbeifiahrt eines Tages bestimmt. 
Die bisher ?iel&cb bebandelte Stelle wird gelesen: ivreS^v Sk napd- 
nhfOQ iatht in* töMie (Statt Is* ) M näXtws r^jünac {xiag^ 

und nach e. 100 in etwas gewagter Weise erUftrt: tin einer gewissen 
Bntfernnng von hier, in gerader Linie, betragt die KOsten&hrt von Spina 
an nur einen Tag«. '£vr«DMv soll heissea, dass die Fahrt nicht den 
Windungen der somcktretenden Koste folge, sondern in einiger Entfer- 
nong von ihr vorObergehe (?). Hag dem sein, wie ihm will, der Naehp 
weis scheint gelangen, dass Venetien nach Skylax südlich nor bis zur 
Etscb, nicht darOber hinaus gereicht hat. Und auch später scheint die 
Grenze nicht verftndert in sein, da die Veneter froh mit den Römern 
be&eundet waren. 

Steht dies fest, so folgt daraus, dass der Eridanus, wenn er von 
zahlreichen Schriftstellern ein Fluss der Veneter genannt wird (Mart. 
4, 25. Propert. 1, 12, 4, nach Polyb. 2, 17, 6 auch von den Tragikern; 
vgl. 2, 16, 13 f.), nördlich von der Etsch zu suchen ist. Da zieht nun der 
Verfasser eine von den Neueren meist übersehene Stelle aus Aelian. 
h. an. 14, 8 herbei, die bei der Stadt Btyrjzta^ d. i. Vicetia, jeut Vi- 
cenza, zweimal einen Fluss '/ijösrevoc nennt, der dann in den 'ilptSavus 
falle, unter welch letzterem natürlich der Po gemeint ist. Der erstge- 
nannte kann dann nur der jetzige ßacchiglione sein, der auf der tab. 
Peut. Meduacus minor heisst und mit der nördlichen romüiidung zu- 
zammenfliesst (Plin. 3, 121). Ebenso nennt um 570 uacli Chr. der Ve- 
neter Venantius Fortunatas vita S. Martini 4, 677 nach einander die* 
Brinta, den Reteno, den Athesis und Padns. Endlich der Geogr. Rav. 
4, 86 8. 290 nennt in der Frovins Yenetia den Fluss Retron qnod Re- 
denovo dicebatur, Astago (was die Etech bedeuten muss) u. a. Der Ver> 
luser findet hier überall denselben Namen, und bis auf den heutigeD 
Tttg heisst oftobar dasselbe Ftttssehen Retrone, das bei Yicensa von 
Südwest kommend, nachdem es die Kordabhänge der Ifonti Berid um- 
flossen hat, in den BacehiglioBe ftUt und diesen schiffbar macht Der 
Grund, wedialb viele den Medoacus minor vielmehr nach seinem Zuflnss 
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Reteno naiiDtcn, lag ohne Zweifel darin, dass mao ihü so besser von den 
nahen Medoacus maior unterscheiden konnte. 

Danach ist anzunehmen, dass dieser Fluss von den Griechen zum 
'HptSavöi nragetauft ist, welcher Name ihnen als der eines Baches in der 
Nfthc von Athen bekannt war, und dass er erst allmählich in der Sage 
auf den grossen benachbarten Po tibertragen wurde. 

Weiter bezieht der Verfasser dann eine Glosse des Hesych. fhßir^' 
xoQ o 'Hptoavoi bnu riHtv 'Everuiv, deren dritter Buchstabe bei Berück- 
sichtigung der alphabetischen Reihenfolge der Glossen verdorben ist, 
und die er daher in Ikdir^xoi; Ändert {BidEyxvQ^ was Vossius schrieb, ist 
nicht möglich, da nach Plin. 3, 122, vgl. mit Polyb. 2, 16, 12 es die Li- 
gurer am oberen Lauf des Padus, nicht die seitwärts von seinem unte- 
ren Lauf dtseodeu Yeneter waren, die den Padus Bodincus nannten), 
anf jenen Tlperevos imd sieht darin eine andere Namensform ?on Me- 
doicos. 

Plinius 3, 120 sagt zwar, die südliche Pomündiing bei Spina habe 
früher Eridanus gfheisscn, der Verfasser zeigt aber, dass dies eine leere 
Konjektur ist, wie denn Apollonias von Rhodus Argon. 4, 596 offenbar 
gerade die nördlichste Pomüudung so benennt. Ebenso unlautere Nach- 
richten finden sich bei Psendo-Aristot ntpt daupaa, dx. 28 und Steph. 
Byz. p. 300, 3. Diese Angaben, wie die des Apollonins, möchte der Ver- 
fäsaer naeh Skymnos 870 anf Theopomp zurOdcfthreo. 

Nach Plin. 37, 32 soll Aischylos den Eridanus nach Hiberien ver- 
legt und mit dem Rhodanus gleichgestellt haben, nnd nach dem Schal, 
sa Dionys, pcrieg. 289 sagte Philostephann^ der Eridaans sei zu seiner 
Zeit Ton den Eingebomen Rhodanus genannt Der Yerfasser hftlt es 
ittr möglich, dass diese Gleiefastelinng anf die oben angefahrte Namens» 
form Beteno aurOckgehe, wie denn all diese Namen vielleicht nnter ein- 
isader stammverwandt sind. Aneh Enripides sagt nach Plhi. 87, 82 »in 
Hadriatioo litore conflnere Ebodannm et Padomc, wo doch nichts an- 
deres verstanden werden kann als der thalsftchlicfao Zasammeoflnss des 
Beteno oder Medoacus mit dem Po. Danach hat Apoll. Bhod. Argon. 
4, 627 den wirklichen Rhodanns mit dem Eridanus zusammenfliessen 
lassen und sich eine Gabelung gedacht, wie beim Ister; er ttsst die 
Argonauten vom Po durch die Rhone in's sardoische Meer Cahren. 

Weiter wird die Frage bebandelt, wie man mit dem Eridanus den 

Ursprung des Bernsteins verbunden habe. Der Verfasser kommt zu dem 
Resultat, dass wirklich einmal im innersten Winkel des adriatischen 
Meeres Bernstein müsse gefunden sein. Gelungen ist in dieser Unter* 
Sttchung der Nachweis gegen MüUenhoff, Deutsche Altert. 1, 220, dass 
der Ansatz des marc Cronium im Norden Europa's nach Philemon bei 
Plin. 4, 95; 104; Plut. de fac. in o. 1.20 und anderen späteren nicht 
der ursprüngliche sei, sondern dass früher bei Apoll. Rbod. 4, a27; 609; 
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548, Schol. zu 4, 1; 327, Acsch. Prora. 836, Tzctzes ad Lycoph. 630, 
Eustath. ad Dion. per. 32 das adriatische Meor so genannt sei. Ebenso 
zeigt er, dass rj iLe.yd)r^ HdXoLaaa ursprünglich nicht den Ocean, wie bei 
Skymnos im Schol. ad Apoll. Rhod. 4, 284, Polyb. 3, 37, 11, Cic. de rep. 
3, 74, Plin. 3, 74 u. a., sondern die grossen offenen Flächen des Mittel- 
meeres bezeichnete, wie bei Heracl. Pont, in Plut. Cam. 22, Ilekat in 
Arr. exp. Alex. 2, IG, 5. Ebenso wurde in alteren Zeiten i'^ty &dXaa<ja 
gebraucht; s. Arist. meteor. 1, 13, Polyb. 3, 37; öl. 16, 29. 37, 10, Strab. 
2, 5, 18 u. a- Auch bei Berod. 3, 115 müsse ^ ripog ßofnj¥ ä»8funf 
lom das adriatbcbe Heer besdchnfln; dam »i seiner Zeit nntenoliied 
auui Doeb strenge ?on der Bdkaaaa den Fluss 'iZn^voc* 

5) Atti della R. Accadcmia dei Lincd, aono GGLXXVIII. Serie 
terza. Memorie della classc dl sciedse morall, storicbe e filologiche. 
Vol TL Borna 1881. 508 S. 4. 

8. 168—174 giebt Fr. Gamnrrini» anschliessend an nene Ansgra- 
bnngen bei CastigUone della Pesci^a in der toscantschen Maremme, ge» 
nauere topographische Bestimmungen der Stationen Ad lacum Aprilem, 
Salebrona und Manliaoa an der via Aorelia, die auf der tab. Pent nnd 
im It. Ant p. 292 erwfthnt sind. 

8. 230—256 enthalten einen anslldirlichen Bericht von Bertolini 
Uber Aasgrabongen im alten Goncordia-Sagittaria, jetzt Goncordia, wel* 
phe die Wiederherstellung des alten Stadtplans ermöglichten. Derselbe 
zeigt ein längliches Viereck, umgeben von Stadtmauern, welche an zwei 
Ecken abgostumpft sind. Die eine Laogseite läuft parallel neben dem 
rechten Ufer des Flusses Lemene. von dem rechtwinklich ein Kanal ab- 
geleitet war. der quer durch die Stadt und jenseits derselben in einen 
anderen Kanal führte, der der anderen Langseite parallel lief. 

6) J. Falchi, Bicerche di Vetnlonia. Prato 1881. 27 & 8. 

7) J. Falchi, Gli avanzi di Vetuionia sul poggio di Colonna iicliu 
maremma Grossetana. Grosscto 1882. 29 S. kl. 8. 

Gegenüber den Annahmen des Herrn, liarbarus, der Vetuionia nach 
Vitcrbo. und Inghirami's, der es in die Gegend von Campiglia am un- 
teren Laufe des Flusses Cornia setzte, beweist der Verfasser aus mittel- 
alterlichen Urkunden, dass jene alte Etruskerstadt vielmehr auf dem 
Platz des jetzigen Colonna, landeinwärts von Castiglione della Pcscaja, 
10 Kilometer vom Meere entfernt, auf einem Hügel an der rechteu Seite 
des unteren Laufes des Flusses Bruna lag, der in den lacus Frile sich 
ergiesst. Dort finden sich noch bedeutende L'eberreste alter Stadtmauern 
und zahlreiche, wie es scheint, wohlerhaltene etruskische Gräber. Auch 
ist dort der Hauptfundort der etruskiscben Münzen mit der Aufschrift 
TatI, die man Iftngst auf Vetnlonia besieht Auch dio von Pliu. 2, 227 
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erwähnten heissen Quellen ad Vetulonios findet er in der Nähe von Co- 
lonna wieder in den Quellcu von Caldaoa uod RavL Die Identifizierung 
scheint dcuiuach gelungen. 

8) P. Bacco, Cenni storici sa Avigliana e Siua. Vol. primo. Susa 
1881. 100 S. 8. 

Eine w&ste Compilation voll Unwissenheit über das gallo-rOmische 
Altertom, ohne allen Worth. 

9) D. Borardi, Aatiehe citti sabüie, memorie storioo-areheolo- 
giche. Roma 1881. 89 8. kl. 8. 

Eine Zosammenstelloog der Aosichtea der Geldurtea au doa lets- 
ten vier Jahriiimderten Ober die Lage von Forom noTom and Cncef 
ohne allen eigenen Werth. Der Verfasser ist ohne alle Kenntnis des 
römischen Altertums nnd ohne strenge Kritik. Neues wird nicht geboten. 

10) G. Mochi. Storia di Cagli. Parte prima. Cagli 1878. 107 S. 8. 

Eine zwar etwas breit, jedoch verständig und mit Kritik geschrie- 
bene Geschichte der umbrischen Stadt bis zum Jahre 800 nach Chr. 
Das alte Cales lag auf der Höbe des Berges, an dessen Fusse das jetzige 
Cagli liegt, dessen Neugründung in das Jahr i2ö9 fällt. Cales war nur 
ein vicus (nach It. Ant. p. 123, 7), eine nuiiatio an der via Flaminia 
(It. Hieros. p. 614, 6); zu welcher civitas es gehörte, bat der Verfasser 
nidit fsstsnstellen versncbt Ansser in den Itinerarien wird es im Altmv 
tnm nur noch bei Senr. ad Aen. 7, 728 erwShnt, sodann bei Hitarins 
Pictaviensis fg. 7 zum Jahre 859. Bass der Ort ehien alt-nrnbrischen 
Kamen trage, schliesst der Verfasser mit Recht daraus, dass er sich mit 
den umbrischen Ortsnamen Nuceria und Acerra in Oampanien wiedei&det 

Auch Uber die Strassenzttge der Gegend handelt er ausfllhrlidk, 
indem er die via Flaminia ? on Hdvillum bis Fanum Fortnnae nnd die 
im It Ant p. 816 angegebene Seitenstrasse Aber Ad lurum, in dessen 
N8he euie interessante alte Bronzegiesserei gefnjiden ist, nach Sena- 
gallica verfolgt £r bleibt mit Recht bei der von ihm schon früher 
(s. Jahresber. 1880. Bd. 23, 107 nnd Sopra gli avanzi di antica cittä nel 
tcrritorio di Cagli e di Acqoa lagna. Fossombrone 1876) begründeten 
Ansicht, dass die Reste einer alten Stadt, zu denen man von Acqua- 
lagiia an der via Flaminia (etwa 8m. p. von Cagli) aus gelangt, wenn 
man 3 m. p. am Candigliano, einem linken Nebenfluss des Metaurus, auf- 
wärts gebt, die von Urbinum Metaurense sind. Viel neues wird im 
Uebrigeu nicht geboten. 

R ä t i e D. 

11) Ephemeris epigraphica. Vol. IV. fasc, 3/4. 1881. 

In den Observationes epigraphicae bebandelt Tb. Mommsen nn* 
ter n. XXIX von Neuem die Alpes Poeninae. Gegen seine Behauptung (im 
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C. I. L. III p. 707; 8. Jahresber. 1874/75 Abth. III S. 288), das Gebiet 
derselben sei von Angnstus zu RüticD geschlagen, hat G. Zippel, Die 
römische Herrschaft in lllyricum, 1877 S. 286, die Ansicht aufgestellt, 
es gehöre zu Germania superior. Mommsen geht bei der Vertheidigung 
seiner Ansicht davon aus, dass Ptoleraäus au verschiedeneu Stellen das 
Adulagebirge die Grenze von Belgica, Narbonensis, Rätien und Italien 
nennt. Daraus folge, dass damit die Bergreihe vom Genfer See am 
rechten Ufer der Rhone aufwärts gemeint sei; denn nur hier stossen die 
genannten Provinzen zusammen und von Rätien kein anderer Teil als 
eben die dazu zu rechnende viiliis Poenina. 

Sodann stellt Munimsen bei Ptol. 2, 12 zum Teil nach dem cod. 
Vat. 191 die Namen und Reihenfolge der hier liegenden Städte als 
Otjioo:axoQ . ^ Eßönoofjuv , (ixn/ou'jpov^ J/aouadfiayoc her. Die erste der- 
selben ist jotzt Vevey, die dritte Martigny. In Betreflf der zweiten meint 
Mommsen, sie müsse ebenfalls in der Not. Dign. Oc. c 42, wo er zu- 
nächst Z. 12 und 13: In Gallia: in provincia Yiciineüsi emendiert, Z. 15: 
Piaefectus classis barcariorara Ebruduui Sapaudiae gemeint sein und sei 
nach Ptulemäus zwischen Vevey und Martiguy am Ufer des Genfer Sees, 
am wahrscheinlichsten bei Villeueuvc am Einfluss der Rhone in densel- 
ben in iBolien. Naeb der Not Dign. sei aoch der Name bei Ftademitti 
berzQsteUen- Fflr die vierte von diesem geuannte Stadt scblflgt er das 
jetzige Sitten vor. Ans der von Plin. 8, 186 angefllbrten Inaebrift der 
tropaea des Angostus gebe bervor, dass aucb die Tdlkerscbaften der 
vaUis Poenina za seiner Zeit besiegt wurden. Mommsen bllt es fftr wabr> 
scbeinUcb, dass dies wEbrend des rttisobjen Krieges im Jabre 739 ge- 
scbehen s^ und bei dieser Gelegeabeit möge die Stadt Drusomagus von 
dem Feldberm ibren Namen erbalten beben. 

12) F. Hang, Arbon in römischer Zeit und die über Arbou füh- 
• rendeu Römerstrassen. (In den Vorträgen bei der zehnten und elften 
Versammlung der Geschichtsforscher des Bodensees in Radolfzell und 
Arbon. 1878 und 1879. S. 6-13). 

Eine Zusammenstellung der wenigen Nachrichten über die Station 
Arbor Felix, als deren ursprünglich helvetischer Name der zwar erst in 
der Not. Dign. vorkommende Arbona angesehen wird. Sichere Reste 
derselben sind bisher kaum gefunden. Ueber die den Ort berührenden 
Römerstrassen scheinen die tab. Peut. und das Itin. Anton nicht ver- 
lässlich zu berichten. Der Verfasser stellt mit andern ^die Station ad 
Renuin der tab. Peut. zwischen Arbor Felix und ßrigantio und setzt sie 
nach Rheiueck. In einem Nachtrag wird mitgeteilt, dass die lai Bad 
Sulzbrunn bei Kempten (Cambodunum) kürzlich zu Tage gekommenen 
Stempel der leg. VIII Aug. und coh. III Vindel. (s. Mommsen in der 
Ephem. cpig. IV p. 178) aus Frankfurt dahin verschleppt sind. 
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Germanien. 

13) E. Herzog, Die Vermessung des römischen Greuzwalls in 
seinem Lauf durch Württemberg. Stuttgart 1880. 47 S. 4. mit einer 
Karte und einer Tafel Grundrisse. (Sonderabdruck aus den WUrttem- 
bergischen Vierteljahrsheften für Landesgeschichte). 

Die Limes-Forschung bat durch obige Arbeit eine wesentliche Be- 
reicherung erfahren. Auf Württombergischem Boden stossen die beiden, 
in ihrer Ausführung verschied euen Systeme des limes trausdanubianus 
und des 1. traiisrhcnanus an einander. Der Verbindungspunkt beider 
liegt bei dem Orte Pfahlbronn zwischen Alfdorf und Welzheim, ein wenig 
nördlich von Lorch, auf dem Höhenzuge, welcher das Lcinthal vom Rems- 
thal scheidet. Von dort aus zieht der I. transrhenanus , nachdem er 
eine kurze Strecke westwärts gerichtet war, in schnurgerader Richtung 
nach Nordnordwest bis an den Main unterhalb Freudeiiberg. Er besteht 
auf dieser Strecke aus einem Erdwall, der sich noch stellenweise bis zu 
einer Höhe von 2,5 m erhalten hat, und einem unmittelbar davor entlang 
laufenden Graben, dessen Spuren ebenfalls noch hier und da sichtbar 
abid. Herzog giebt tad T. II Fig. 8 eineii Darobsoliiiilt nnpfOfli- 
liolieD Sanas, nMh weleheoi der Wall an der Solilo eine Breite lon 
U— U m nnd eine Höhe von 4,5 m, der Graben eine Breite von 4—4,6 »s 
eine Tiefe Ton 8 m hatte, beide mit starker Böschnng. Dass der Well 
ursprBnglieh mit iPallisaden versehen war, wird ans dem bereits bei 
Anunian 18, % 15 anm Jahre 869 vodLommenden Namen ftr denselben, 
Palast sowie ans den sehen In Urkunden des achten Jahrbnndert» er- 
scheinenden Namen Pbalbaeh, Phalheim tu a., die an ihm liegenden Oer* 
tem snkommen, geschlossen. Höchst meikwfirdig ist es, dass dieser Bau 
in so grosser Ausdehnung seine schnurgerade Richtung beibehält, selbst 
da, wo er auf tiefe Thaleinschnitte stösst, wie bei der Murr und beim 
Einfall der Sali in die Kocher. Ein Terrainprofil auf der Limeslinie 
ist au der Seite der Karte gegeben. In kurzen, wie es scheint, nicht 
immer gleichniässigen, bisweilen nicht einmal 1000 römische Schritt 
grossen Entfernungen finden sich unmittelbar hinter dem Wall Reste von 
Warttürmen. Grössere befestigte Lager sind in Uebcrresten erhalten 
in Welzheim, Murrhardt, Mainhardt, Oehringen (vicus Aurelius), Jagst- 
hausen. Sie liegen auf geeigneten Höhen innerhalb des limes, 12 -IS km, 
also 8—9 m p. von einander entfernt. Von dem auf drei Seiten ziem- 
lich gut erhaltenen Kastell bei Mainhardt, von dessen praetorium selbst 
noch Spuren vorhanden sind, wird ein Grundriss auf Taf. II gegeben. 

Sudlich von Phalbroiin sind noch auf eine kurze Strecke bis in 
die Nähe von Lorch Spuren einer Fortsetzung des Limeswalles gefun- 
den, das Kloster Lorch selbst wird als wahrscheinlich auf den Funda- 
menten eines Römerkasteils erbaut angesehen. Weiter südlich, von dort 
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bis tum Hohenstaufen, hat Herzog keine Spuren des limes mefar gefim- 
den; hOobstens kOoiiteii einselne Sohansen dort gelegen haben. 

Ganz anderer Axt ist der Hmes transdannbianns oder raeücns. 
Er setit bei Pbalbronn an den germaniadien an und irird gebildet dvreb 
eine Hocbstnuse, von der auf T. 11« 10 ein Dnrchsehnitt gegeben wird. 
Ibre Breite betrftgt 8 m, sie besteht »ans roh sngeriehteten Steinplatten 
oder plattenfthnHeben (^oadem und aofreobt gestellten Brockenc, und 
wo sie erhalten ist, steckt sie bisweilen nnr einen halben Fuss tief im 
Boden. Sie läuft zunächst von Phalbronn ostwärts längs der Nordseite 
des Höhenzuges zwischen Lein und Rems in leicht geschwongener Linie 
Uber Alfdorf und Iggingen bis nördlich von MöggUogen, von wo sie sich 
nordöstlich in fast gerader Linie nach Hüttlingen, wo sie die Kocher 
überschreitet, und Schwabsberg wendet. Hier setzt sie über die Jagst, 
macht dann eine kurze Buclit nach Osten, wendet sich aber von Dal- 
kingcQ wieder nordöstlich über Röhlingen und Phalheim nach Weiltin- 
gen, wo sie die Wörnitz überschreitet, und von da in nordnordöstlicher 
Richtung über Unter-Michelbach in Bayern eintritt. Spuren von Wart- 
türmen sind auf dieser Strecke nur sehr spärlich erhalten. Innerhalb 
dieser Linie ist als grösseres Kastell nur Äaleo, das alte Aquileia, sicher 
nachgewiesen. Wahrscheinlich führte von der Limesstrasse bei Mögglin- 
gen eine Strasse über Aalen nach Bopfingen (Üpie), welche auf der tab. 
Peut. angegeben ist. Endlich wird noch eine Römerstrasse nachgewie- 
sen, die von der obigen Hauptstrasse beim Brakwanger Hof nordwest- 
Heh Ton Mögglingen in westsQdwestlicher Richtung iSngs des südlichen 
Abhanges der Höben Uber dem Remsthal nach Lorch hin sieht Sie ist 
früher wohl als der eigentliehe Ihnes angesehen worden, indees eritennt 
Hersog in ihr nnr eine, ihrer mehrfach sehr sefaroifen AbfUle wegen 
nicht zmn Wagenverkehr, sondern nur ihr Fosstruppen benntsbare Strasse 
Innerhalb des limes. Bas weitere System der sich auf der Innenseite 
dem germanischen, wie dem rfttischen limes anschliessenden Strassen- 
tttge ist von der Untersnchnng ausgeschlossen. 

Wenn auch die Aasidit, dass die Yerschiedenbeit in der Kon- 
struktion der beiden Limesteile darauf lurflcksufhhren sei, dass der eue 
von dem Legaten Oberpannonicns, der andere von dem Statthalter Rfttiens 
angelegt sei, an sich viel Wahrsdieinliobkeit hat, und demnach auf der 
Linie Phalbitmn-Lorch die Grense der beiden Provinxen ansusetzen wAre, 
bot doch der Fund von Ziegeln der legio YIII Augusta, welche zur Zeit 
der Limesanlage in Strassburg ihr Hauptquartier hatte (nach Ptol. 2, 
ft, 17), eine Schwierigkeit Hersog denkt hier an eine Yerschiebnng der 
Grenze zwischen Rltiea nnd Germanien und ist (& 37) der Anrieht, dass 
die Anlage des rätischen limes erst dem Tn^an zuzuschreiben sei. Doch 
siehe Aber jene Funde oben unter n. IS. 
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14) G. Wolff, Das Römerkastell und das Mithras-Heiligthum von 
Gross -Krotzenburg am Main nebst Beiträgen zur Lösung der Frage 
zur architektonischea Beschaffenheit der Mithras-Ueiiigthümer. 101 S. 

15) R. Sachier» Die rOmischeD MOnsen, Stempel, Insehriften und 
GrafiSte yon Gross-Krotaenbiug nnd der Umgegend von HaoAu. 86 S. 

(Beide Schriften finden sieh in der »Festsehrifl den verehrten Theil- 
nehmem der vom 2Y. bis 30. Augnst zu Kassel tagenden XSXL* Gene- 
ralversammlnng des Gesammtverelns der Dentscfaen Geschichts- nnd Alter- 
thnmsTereine snr Begrflssnng dargebraebt vom Terein fttr hessisdie Ge- 
sehichte und Landeskunde. Kassel 1882). 

Die zueist genannte Schrift giebt eine genaue Beschreibnng des 
römischen Limeswalls zwischen Main nnd Wetter, so dass sich weiter 
nordwärts die von C. Rossel beschriebene rOmische Grenzwebr im Tait- 
uns (s. Jahresber. 1876, V III, 319) anscbliesst. In einer Publikation des 
hanauischeu Bezirkvereins für hessische Geschichte Ton 18t3 (s. Jahres- 
ber. 1874/75, IV, 243) hatte A. Duncker das damals ausgegrabene Bömer- 
kastell bei Rtickingen nördlich neben der Kinzig beschrieben nnd die 
ein wenig östlich von demselben vorhandenen Reste des limes kurz er- 
wähnt. Die neue Publikation zeigt, dass dieser Teil des limes südwärts 
in gerader Richtung sich bis Gross-Krotzenburg au den Main erstreckte, 
wo ein Cohortenlager vorhanden war, ebenso wie in der Mitte zwischen 
diesem Orte und dem Kastell von Rückingen in einem Abstände von je 
etwa Meilen ein solches Kastell westlich vom Wall bei Neuwirthshaus 
lag. Der limes schloss sich unmittelbar an die Nordostecke des Kastells 
▼on Gross-Krotzenburg an. Hier war ohne Zweifel ein Uebergangspnnkt 
über den Main, der dann aufwärts selbst die Grenze des Decumatlandes 
bildete bis iu die Kühe vuu FreuUeuberg, von wo sich der limes süd- 
wärts weiter erstreckte. 

Sodann folgt eine genaue Beschreibung der erhaltenen Beste des 
Kastells von Gross-Srotsenburg selbst, das bei 178 m Lftage nnd 183 m 
Breite für eine Besatsung von etwa 1000 Hann berechnet war. Inter- 
essant ist auch der Fund eines Mithrasheiligtuns und eines Altars des 
Jupiter Doliehenus vom Ende des sweiten Jahrhunderts, sowie eines 
Gräberfeldes vor dem IBUtttell. 

Die Ton Buchier behandelten Ziegelstempel, die ziemlich sahlrakA 
sind, geboren der leg. XXII, der eoh. IU yiadelioorun und der eek.1 
dT. Bomanorum an. Aus den MOnsfunden der Gegend schliesst der- 
selbe, dass die BlOthezeit der Römcrherrscbaft in die Zeiten des Tn(|ao 
nnd seiner nächsten Nachfolger &ilt, dagegen unter Severus Alexander 
oder allenfalls auch anter seinem Nachfolger Maiimin das i£in«ggehiet 
gerftnmt sei. 

Besonders beachtenswert ist es noch, dass beide Forscher zu dem 
Besultate iuMomen, dass die frtther und zum Teil noch bis in die Gegen- 
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wart herrschende Annahme von einer römischen Grenzwelir über den 
Spessart durchaus unbegründet ist, da hier aar nngnBammeahangende 
mittoialterliehe Wehren sich finden. 

Beide Arbeiten zeigen viel Sorgfalt bis in*s Kleinste. Interessant 
Bind auch die Yergleichaugeo mit der britanoischen Wallanlage. 

16) A. von OohaiiB6ii und L. Jaeobi, Das ROmerkastttU Saal- 
bnrg. Auslug aus dem unter der Fnsse befindliehen grosseren Werk 
derselben Yerfosser. Homburg vor der HAbe. 1878- 80 8. gr. 8. 

Eine ansprechend geschriebene, für einen grösseren Leserkreis be- 
stimmte Darstellung der Lage und Geschichte des Kastells, Beschreibung 
der anstossenden Teile des Fhalgrabens, benaehbarter alter Befestigun- 
gen, der alten ROmerstrassen der Oegend, sowie insbesondere eine ans- 
llüirlidie Besehreibung der Reste des Kastells selbst» sowie der anstossen- 
den Gtobftndeanlagen und der wichtigsten Inschriften nod sonstigen Fnnd- 
gognstlnde ans ROmerseiten. Die Yerfuser wissen indem das Tor- 
handene sachkundig lu ergftmen, ans den Bmchstncken richtige Bilder 
des ursprtngUchen Ganzen henustellen und fiberall den Blick zu erwei- 
tem. Beigegeben sind ein Sünatkmsplan und ein Gmndriss des KasteUs, 
ein Wall- und Grabenpiofil jetit und fomals, sowie eine restaurierte 
Ansiebt der porta decumana. 

Der Name Saalbnrg wird fermutbnngsweise abgeleitet von den in 
alter Zeit wahrscheinlich Saala genannten üeberresten einer, vielleicht 
ffir den Kaiser Caracalla neben dem Kastell errichteten grossen Villa. 
Sein Aufenthalt daselbst wird mindestens durch eine dort gefundene 
Inschrift (S. 21) wahrscheinlich gemacht. Das Kastell scheint nach den 
historischen Nachrichten und nach den Münzfunden etwa von 10 vor Chr. 
Geburt bis gegen Ende des dritten Jahrhunderts in den Händen der 
Börner gewesen zu sein. 

1?) Westdentsehe Zeitschrift ffir Geschichte und Kunst Henus- 
gogeben von F. Hettner und K. Lampreeht Jahrg. 1. Trier 1882. 

Diese Zeitschrift, die Nachfolgerin der Pick'schen Monatsschrift, 
enthält sowohl selbst, wie in dem mit ihr verbundenen Korrespoudenz- 
blatte eine Fülle von Nachrichten Uber rOmische AltertOmer in West- 
deutschland. Gleich Heft i giebt auf 8. 49-*69 ans der Feder von 
Oberst Wolf eine »Beschreibung der in der Feststellung des Deutier 
Castrums vorgenommenen AusgrabuDgenc mit einem Sftuatlonsplan, Auf* 
rissen der eriudtenen baulichen Reste, sowie eine Rekoostruktion eines 
Turmes. Das Kastell liegt unmittelbar am Rhein zum Teil auf alteren 
Bauten, die rieUeicht der Clsarischen Zeit angeboren. Nach der Rhein- 
seite hin (Mhet sidi die porta decumana, ihr gegenftber die porta prae- 
toria, beide von zwei rund vorspringenden Tonnen flankiert; ausser den 
Scktfirmen seigt Jede dieaer Seiten noch zwei runde Tttnne. Um bei* 
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den anderen Seiten sind ohne Thor und zeigen, abgesehen von den Eck- 
t&rmen, je drei runde Türme. Reste des Prätoriums glaubt man un- 
ter der mitten zwischen jenen beiden Thoren liegenden Pfarrkirche ge- 
funden zu haben. Ziegelstempel daselbst gehören der leg. XXII an. 
(S. unten n. 18). 

Auf S. 59 — 66 berichtet H e 1 1 n e r über die Ausgrabung einer 
grossen römischen Thcrmenanlage in S. Barbara bei Trier. Auch da^ 
von wird ein Qrundriss beigegeben. 

H. 3 S. 308- 319 bringt eine Limesstudie von A. Duocker. War 
fio Aschaffenburg ein Bömerkastell? Der Verfasser weist nach, dass die 
an Ort und Stelle gemachten Funde von Altertümern nicht zu einer 
bejahenden Antwort der Frage zwingen. Reste von römischen Türmen 
oder Mauerwerk sind dort nie aufgedeckt. Die dort gefundenen In- 
schriften bei Brambach C. I. R. 1751 — 58 sind in mittelalterlichen Bau- 
ten vermauert gewesen und können sehr wohl aus benachbarten links- 
mainischen Römerkastellen geholt sein. Das beim Geogr. Rav. 4, 26 er- 
wähnte Ascapha braucht, wenn es auf das heutige Aschaffcnburg bezo- 
gen werden darf, keineswegs den Namen eines Römerkastells zu enthal- 
ten, sondern kann einen Marktort auch ausserhalb römischen Gebiets 
bezeichnen. Die früher wohl angenommenen Linien eines äusseren limes 
über den Spessart hülten sich als falsche Aunahmen herausgestellt, und 
dann sei es nicht wohl denkbar, dass Aschaffenburg am rechten Main- 
nfer ohne Brücke und ohne Befestigung ein Rftmerplatz habe sein können. 

18) K. Bone, Bilder vom Rhein aus alter Zeit. Programm des 
Gymnasiums an der Apostelkircbe zu Köln. Köln 1880. 26 8. 

Als Nebe&titel wird fiber der Abhandlung selbst »Das römische 
Kastell in Dentsc angegeben. Znr Ergänzung des oben unter n. 17 Mit- 
geteilten hebe ich aus der sorgfUltigen Arbeit hervor, dass das den 
Rhein sugenandte Westthor unzweifelhaft dorcfa einen Damm mit der 
Dach Colonia Agrippin* binflber flUirenden Brücke in Verbindung stand, 
die, wie es scheint, wenigstens zu den Zeiten Constantin's des Grossen 
eine feste war (s. Eumenius, paneg. Const. Mag. IV, 13). Eine im Ka- 
stell gefundene fragmentierte Inschrift scheint eine Arbeit an demselben 
auf die Zeit von M. Aurel und L. Verus 161-169 zu bestimmen; Legions- 
ziegel der 8. und 22. Legion machen es sogar wahrscheinlich, dass die 
Anlage des Kastells in die Zeit um 70 n. Chr. fällt, wo beide Legionen 
neben einander in diesen Gegenden standen. In dem Ostthor des Ka- 
stells ist wohl der Ausgangspunkt fUr ftinf Römerstrasseu zu sehen. 
Auch die Nachrichten über die spätere Geschichte der Burg, die bis 
tief ins Mittelalter hinein existierte, werden lleissig zusammengestellt. 
Hoffentlich bringen weitere Nachgrabungen Uber Einzelheiten noch grössere 
Sicherheit. 
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19) von Veith, Vetera castra mit seinen Umgebungen als Stütz- 
punkt der römisch -germanischen Kriege im ersten Jabrhnndert vor 
und nach Chr. Mit 2 Karten. Berlin 1881. 11 S. 8. 

Die Schrift beruht auf sorgfältigen Terrainstudien an der Hand 
der bewährtesten Lokalforscher und ist von einem kundigen Militär ge- 
schrieben. Sie giebt daher ein möglichst genaues Bild der gegenwarti- 
gen topographischen Verhältnisse, aus denen die zur Römerzeit vorhan- 
denen abgeleitet werden. Innerhalb dieser wird dann die strategische 
Bedeutung des ganzen Gebietes um Vetera dargelegt und schliesslich 
eine einfache Erzählung der alten Kriegsbegebeuheiten mit den aus den 
Lokalverhältnissen sich ergebenden Erläuterungen hinzugefügt. Bei den 
mannigfachen Veränderungen, die der Lauf des Rheins und der einmün- 
denden Flüsse seit alten Zeiten erlitten hat, ist die Lösung mancher 
Fragen von grossen Schwierigkeiten umgeben. Der Verfasser bat es 
verstanden, dieselben in klarer Weise vorzulegen. Für die Interpreta- 
tion der betreffenden Stellen des Tacitus ist seine Schrift eine äusserst 
verdienstliche. (Vgl. Jahresber. 1880, XXIII, 1 10). 

20) IL Genthe, Duisburger Altertümer. Progr. des Gymnasiums 
in Duisburg. 1881. la S. mit einer Karte und zwei Tafeln Ab- 
bildungen. 

Eine eingehende Beschreibung der Altertumsfundc aus der näch- 
sten Umgebung von Duisburg, auf Grund deren unter umsichtiger Er- 
wägung aller Merkmale und Vergleichuug ähnlicher Funde zunächst ent- 
schieden wird, dass in Duisburg keine römische Niederlassung war, wohl 
aber der Ort selbst vom Ende des vierten Jahrhunderts her von ribua- 
rischen Franken besetzt war, deren Gräber sich innerhalb einer die Stadt 
und das Dorf Dtissem umschliessenden Landwehr finden, während das 
ganze Gebiet um dieselbe herum reich ist an Gräbern, die bis in s erste 
Jahrhundert hinaufreichen, und die der Verfasser den Resten einer si- 
gambrischen Bevölkerung zuschreibt. Interessant ist auch seine gelegent- 
liche Polemik (S. 5 ff.) gegen gewisse Annahmen Schneidcr's in seinen 
Beiträgen zur Geschichte und Geographie der Rheinlande. 

Gallien. 

21) M. Gjör, Gallien for og under Romernes herredömme. En 
inledning til Frankriges historie. Kristiania 1881. S. kl. 

Eine populäre Skizze der historischen Entwickelung Galliens von 
den Zeiten seiner Unabhängigkeit bis zur Befestigung der Frankenherrschaft. 

22) D'Arbois de Jubainville, Les noms de lieu celtiques in 
der Revue arch6ologique. 1878. April. 8 S. 

Der Verfasser ist damit beschäftigt, ein celtisches Glossar zusam- 
men zu stellen. Für ihn ist es daher wichtig, das sprachliche Verhältnis 

Jahresbericht für Alterthimuwisseiuchaa XXVm. (iNi. lU.) 2& 
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der Ligurer za den Galliern zu bestimmen. Eine Hauptqaelle, ans der 
nns Eigennamen von Bergen, Flüssen, Ortschaften ligurischen Landes 
bekannt sind, ist der bei Genua gefundene Schiedsspruch der Minucier 
aus dem Jahre LH vor Chr. Geburt ( s. C. L L. I p. 24:. V p. 886 fiF. ). 
Das Resultat der Untersuchung des Verfassers ist, dass in diesen Namen 
keine Spur von Gallischem sich findet, dass aber auch kein Grund vor- 
liegt, sie nicht für indo-europäischen Ursprungs zu halten. 

23 ) Gh. Lcntheric, La r^gion du Bas-Rh6ne. Paris 1881 
3üi S. kl. a. 

Diese Schrift schliesst sich den im Jahresber. 1874/75, III. 218 
und 1880, XXIII, IM besprochenen desselben Verfassers über die stld- 
firanzösische Küste an. Die Gesichtspunkte sind in der neuen Schrift 
noch mehr vorzugsweise national -ökonomische. Das Altertum wird sel- 
tener herangezogen. Neu gefunden ist in der Caraarguo nach S. 22 die 
Inschrift: SILVANO I VOTVM PRO | ARMENTO, in der man eine 
Bestätigung der Notiz bei Plin. N. IL 21j 51 finden darf, nach der di e 
Campi Lapidei der narbonensischen Provinz von Tausenden von Rindern 
beweidet wurden, die des reichen Thymians wegen von fern her dabin 
getrieben wurden. 

24) Hayaux du Tilly, Nouvelle lecture de la Table de Peutin- 
ger en ce qui concerne la route de Reis Apollinaris ä Forum Voconii 
Tours s. a. ^ S. g. (Extrait du Congr^ arch^ologique de France) 

Eine Einleitung beschäftigt sich mit der richtigen Schreibung des 
Namens Raei Apollinares; der Verfasser will als richtige Lesung bei 
Plin. 3, aß wunderlicher Weise Reiorum Apollinaris ausgeben, behält 
aber für den Gebrauch die Form der Tab. Peut. Reis Apollinaris bei! 
Das Resultat der dann folgenden Untersuchung geht dabin, dass nicht 
von Forum Voconii, jetzt Ghi^teauueuf-Vidauban an der via Aurelia, son- 
dern von einem Punkte zwischen diesem Orte und Forum lulii, jetzt 
Fr^jus, nämlich dem Orte Le Muy, welcher Name aus Mutatio entstan- 
den sei, die auf der T. Peut. angegebene Strasse über Anteis, jetzt 
Lentiez, nach Reis Apollinaris geführt habe, die von da einerseits weiter 
über eine mutatio bei Castellet nach Forum Neronis, jetzt Forcalquier 
an der via Domitia, andererseits wieder nach Aquae Sextiae an der via 
Aurelia geführt habe. Ob seine Vermuthungen richtig sind, kann nur 
durch den Nachweis sicherer alter Strassenspnren bestätigt werden, de- 
nen der Verfasser aber wenig Aufin erksamkeit schenkt, während er im 
It. Anton, p. 298, 1 die aus Cic. ad fam. 10^ Ii von Wesseling interpo- 
lierte Distanzangabe XXIII statt der allein beglaubigten XII beibehält 
und aus der Bezeichnung der Orte Forum Voconii, Forum lolii. Ad 
horrea eine Reihe von Schlüssen über die Verproviantierung der Flotten- 
£tatioo zu Forum lulü zieht, die entschieden zu weit gehen. 
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25) F. Labour, Rapport sur la d6couverte d'une voie romaine ä 
Saint-Pathus. Meaux 1878. 8 S. 

Ein kurzer Fundbericht, nach welchem in einem Felde westlich 
von Saint-Pathus ein Stück der Römerstrasse aufgedeckt ist, die von den 
Meldi, jetzt Meaux, zu den Silvanectes, jetzt Senlis, führte. 

26) Bulletin monumental publik par L. Palustre. iL sörie. t. L 8* 
Paris, Tours, 1879 und 1880. 

In B. 7i 2Mff. findet sich eine ausführliche Nachricht über die 
Wiederauffindung einer schon früher bekannten, aber bisher für falsch 
gehaltenen römischen Inschrift vom Jahre 122 vor Chr., der ältesten 
in Gallien gefundenen. Sie steht angeblich an einem Felsen auf einem 
Berge bei Ciaux und lautet: HERCÜLI SACRVM | CN DOMI- 
TIVS AHENOBARBVS | PROC DEVICTIS ET SVPERATIS 

BELLO ICONIIS TRICO vgl. Strabo 4, 1^ Uj 6, 5. Schwerlich 

wird man sie in dieser Fassung ftlr echt halten. 

S. 663ff. giebt E. Desjardins, Les monuments des thermes ro- 
mains de Luxeuil, die ziemlich zahlreichen, bisher meist unedierten, fast 
nur aus kurzen Sepulcralinschriften bestehenden, jedoch mit interessan- 
ten Reliefs geschmückten Steindenkmäler von Luxeuil heraus, aus denen 
unter Vergleichung mit einer Stelle aus der vita S. Columbani bei Su- 
rius de probatis Sanctorum historiis t. VI p. 533 hervorgeht, dass dieser 
Ort, das alte Luxovium, dann Lussovium, darauf Lusscdium, endlich 
Losodium genannt, schon in Römerzeiten Heilquellen hatte, die den 
Göttern Lussoius, Apollo, Sirona und Bricia geweiht waren. 

B. 8, 297 ff. zieht R. Mowat aus dem auf einer neuerdings in 
Poitiers gefundenen Weihinschrift vorkommenden Personennamen Venix- 
xamus, zu dem eine Inschrift aus Igg in Kärnthcn die Nebenform Ve- 
nixama bietet, den Schluss, dass die in der Not. dign. oc. 35, 27 vor- 
kommende Form eines rätischen Ortsnamens nicht Venaxadorum oder 
Venaxamodorum, sondern Venixamodorum zu schreiben und als »Kastell 
des Venixamus« zu erklären sei. 

27) HayauxduTilly, fetude sur l'emplacement certain de l'oppi- 
dum Bratuspantium de Cösar. ai S. & 

Der Verfasser weist in einer die historisch -geographischen Ver- 
hältnisse allseitig erwägenden Untersuchung, wie mir scheint, mit Er- 
folg nach, dass die bei Gaes. b. g. 2^ und sonst nie wieder genannte- 
Stadt Bratuspantium im Gebiet der Bellovacer dieselbe ist mit der spä- 
ter Caesaromagus, dann Bellovacum genannten Hauptstadt des Volkes. 
Ausser diesem waren bisher acht verschiedene Orte dafür in Anspruch 
genommen. Nebenher giebt der Verfasser die Vermuthung, dass der 
eine derselben, Vendeuil-Caply, an dem zahlreiche römische Funde ge- 

26* 
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macht sind, eines der später in diesem Gebiete von Cäsar angelegten 
Winterlager gewesen sei. 

Zum Schluss mache ich noch darauf aufmerksam, dass inzwischen 
ein sechster Band meiner Äus^'abe der Naturalis Historia des Piinius, 
Berlin, Weidmann 1882, erschienen ist, der ausser dem index deorum 
et hominum einen index locorum enthält. Ein Vergleich mit dem der 
Sillip schen Ausgabe beigefügten zeigt, wie gross die Anzahl von Verän- 
derungen in der Schreibung geographischer Namen ist, die vorzunehmen 
waren. Auch die Vergleichung solcher Artikel, wie Graeci, Roma, wird 
beweisen, wie viel volLtaudiger die Ausnutzung des Textes im neuen 
index ist. Hoffentlich wird die Untersuchung iiber die geographischen 
Bacher dee Plinins, in denen noch so manches Dunkel zu lichten ist, 
dadurch einen neoen Anstoss erhalten. 
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L Verzeichniss der besprochenen Schriften. 
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Adam, L., die Odyssee und der cpiscbe 

Cyklus. I^ 298. 
Alexandre, zu denOraculaSibyll. L Iü2> 
Allen, Qrant, der Farbensinn. III, üä. 
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Baar, A., zu Eur. Andromache ISIL 1^ 

3L - Zu Eur. Hek. L, 39. — Zu Eur. 

Hei. L 20. 
Bacco, 8., cenni storici sn Avigliano e 

Snsa. III, 38&. 
Baohof, £., quaestiuncula Herodotea, 

Baohofen, J. J., antiquarische Briefe 
zur Kenntniss der ältesten Yerwandt- 
schaftsbegriffe. III, 



Baedeker, K., Italien, 3. Tbl.: Unter- 
italien und Sicilien. III, 147. 

Baehrens, B. , poetac latini minores. 
II, SL — Zu latein Dichtem. II, IS.. 

II, aa 

Barth, F., de infinitivi apud scaenicos 
poelus Latinos usu. II, äi 

Barthold, Th., Hippolitus von Euripi- 
des. I, 42. 

Baas, J., Dionysios I von Syrakus. III, 
151L - Zu Polyaen. III, 157. 

Baumgarten, de Christodoro poctaThe- 
bano. 1 182. 

Beaudouin et Pottier, inscriptions Cy- 
priotes. III, 225. 

Beauregard, J. O., Organisation de la 
famillc sous la Icgisl. rom. III. 3^ 

Becher, zu Cic. nat. deor. II, UL 

Becbtel, Fr., Bezeichnungen der sinn- 
lichen Wahrnehmuntfen in den indo- 
germanischen Sprachen. III, 2Ö£L — 
Umbrica, III, 23L 

Becker, K. v. , Munimentum Traiani. 

III, m 

Becker, W. A , Gallus. III, 34 

Belger, Chr., Moritz Haupt als akade- 
mischer Lehrer. L 262. 

Bellermann, L., Elektra. 1^ 22. 

Beloch, G., l impcro Siciliano III, 148. 
— Geschichte des Tiraaios III, 15Ü. 

Beltz, R., die handschriftliche üeber- 
lieferung von Cic. de re publica. II, 140. 

Bender, Rom u. röm. Leben. III, 
3L 33. 

Benioken, HL K.. Episode des Sarpe- 
don im 12. Gesang der Ilias. 1^ 323^ 

Benseier, Q., zur Ilias. 1^ 222. 

Bentley, R., Emendationen zum Plan- 
tus. II, 5L 

Berardi, D., antiche cittä sabine. III, 

saß. 

Bergk, Th., die Rheinlande in römi- 
scher Zeit. II, 2^ 265. 2ga 

Bemage, S., de Stesichoro lyrico. 
127. 
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Bernardakis, Gr., symbolae criticae 
in Plutarchum I, aS. 

Bernhardt, EL_, Theognis quid de re- 
bus divinis et ethiciü senserii. 1^ 115 

BernoulUi, J. J. , rümiscne Ikonogra- 
phie. II, 2Ü3. 

BertagnoUi, C, delle vicende dell' agri- 
coltura in Iialia. III, 102. 

Besse nberger, zum Parapbylischen III, 

Bindseil, Th , die antiken Gräbc-r Ita- 
liens. III, 2AL 

Birt, Th. , zum Tragikerfragment bei 
Quiniilian. Vlll, G, aä. II, IM. - Zu 
Seneca's Tragödinn. 11, 198. — Die 
Vocalverbindung eu im Latein. III, 
188 - Das antike Buchwesen. II, 2öiL 

Bitachofbky, R., zur Anth. lat II, ^ 

— Zu Cäsar. II, 21L 

Blasel, J., allmiUige Corapetenzerweite- 
rung der Tributcomitien. III, 2Ü. 

Blase, F., neues Fragment der Mela- 
nippe des Euripides. l_j — Rest 
der Sappho. L 

Blaydes, zu Aesch. Hiketides. JL 1^ 

— Zu Prometheus L Ü — Zu Eurip. 
Alkestis. L — Zum Herakles. L 
^ — Zu Rhesos. L 42. — Zu SopEt 
Oed. Tyr. I, 24. — Zu Sopü. fr. L 
34. — Zu den Troades 1^ 52. — Zu 
den Phoenissae. 1^ SlL 

Böhm, D , BtM träge Casars znr Ethno- 
logie der Germanen. II, 24L 

BolBsler, G. , ä propos d'un vers de 
Juvenal. II, 6a. 

Bond and Walpole, the Phormio of 
Terence. II. 160. 

Bone, K., Bilder vom Rhein. III, aii2. 

Bordelle, de liuguae Latinae nomiui- 
bus -men et -mentum. III, 207. 

Bormann, E. , fastorum Tauromeni- 
tanao reliquiae III. liitL — De raeu- 
suris Tauromenitauis. III, 1 .'>*■)■ 

Bourgault- Ducoudray, K A, Con- 
ference Sur la modalite dans la mu- 
sique Grecque. III, 

Bouterweck. R., und A. Tegge, die 
altsprachliche Orthoepie III, 184. 

Brachmann, G , de Bacchidura Plau- 
tinao retractatione scaenica. II, 2iL 

Brandt, 8., cclogae poetarum Latino- 
rum II, 102. — Ad Lucretium. II, 1;')7. 

Braxme. Th., über sie. II, 183 

Breal, M., 6pigraphie italique. III. 233. 

— Tufel von Agnone. III, 230. — 
Table de Bantia III, 23Ö. — Chant 
des fr^res Arvales. III, 230. — In- 
scriptiou fali?qut\ III, 2.'^7. 

Brehme, Fr. H.. linguarum novicia- 
rum laxam tempumm signiticatioii' m 



iam priscis linguae Latinae tempori- 
bns perspici posse. III, 216. 

Breyer, B., zu Hiketides aL L LL 

Brix, J. , Receusion von P. Langen's 
Kritik des Plaulus II, i — Zur Asi- 
naria II. 2Ü — Zur Cistellaria. II, 32. 

Brüll, zur ältesten Geschichte des Pri- 
mats III, 3^ 

Brugi, B . i fasti aurei. III, SL 

Brugman, K , v. OsthoflF. 

Brunn, L., Abhandlung über ixazo^. 
1, 44. 

Bruns und Sachau, syr.-rüm Rechts- 
buch a. d. ä. Jahrb. III, 29. 

Buchhols, B. , Anthologie aus d Ly- 
rikern der Griechen. 1^ lilQ. 

Bücheler, F., Altes Latein III, 233. 

— Altitahsche Grabschrift. III, 24L 

— Coniectanea de SilioJuvenale Plante 
aliis. II, Ü4. tiü. — Fragment einer 
marsischen Inschrift III, 2iöx — 
Gruudriss der lat. Deklination, fran- 
zösisch III, laa. — Petron am Hof 
zu Hannover L J. 1702. II, üE. 

Büdinger, M., Krösus Sturz. 1^ löQ. 

— Der Ausgang des medischen Rei- 
ches. L 100 

Bünger, C. Ober die lat. Quantität in 

positionslangen Silben III, 
Bulletin monumental 1879 u. 1880 

III, m. 

Buth, A., zur Positionsbilduung in Ho- 
mer. L 228. 

Campbell, L., notes on the Agamem- 
non of Aeschylus. I, 13. 

Cardona, M., delle origine della cittä 
di Napoli. III, 133. 

Cava, F della, la uuova cittä in Baia. 
III, LÜL 

Cavallari, Fr. 8L, scavi di Sybaris. III, 

13L Thapsos. III. IM — Topo- 

grafia di Saleruo. III, 
Cavallin, Aoristi infinitivus Ho- 

mericus I, 2ü5. 
Cavalotti, F., canti e frammenti di 

Tirteo. L LLL 
Cerrato, L., Soloee, saggio critico bio- 

gratico 1, 113. 
Chatelain, £., sur I'Anthologie latine. 

II, lii2. — Du pluriel de respect en 

latiu. III, 214. 
Christ, A. J., Art und Tendenz der 

Juvenali^cben Personenkritik. II. ß8. 
Christ, W. V., Metrik. III, Iii. — Die 

Wiederholungen in d llias L 314. — 

Interpolationen bei Homer. 1^ 310. — 

Gebrauch von rt bei Homer. L 255. 
Cipolla, P., sulle probabili origini di 

Caltavuturo e Sciafani. III, 144. 
Ciairin, F., du g6nitif latin et du la 
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preposition de. III, — De haru* 

spicibus III, 2. 50. 
Clemm, W., miscellanea critica. L I23u 
Clerici. Q. F., i Prigionieri di Plauto 

II, aa 

Cobet, zu Cic de fin. II, löL — Cic. 
nat. deorum II, Lüä. 

Cohausen u. Jacobi, das Römercastell 
Saalburg. III, 3aL 

Cohn, M. , zur Lehre von der capitis 
deminutio. III. 41 

Conradt, C, sticbische u. lyrische Com- 
position bei Terentius II, Lä2. 

Cons, Dalraatie III. 380. 

Corcia, N., dell' origioe di Roma. III, 30Z. 

Couat, A., r^l^gie Alexandrine: Phi- 
letas, Herm^sianax.Phanocles, Alexan- 
dre d'Etolie. Ii i2L — Du caraciöre 
lyrique des hymncs de Callimaque. L 
m IM 

Croiset., A., lapo^sie de Pindar III, Ilß. 

Csiky, Qr., Tragödien des Sophokles 
übersetzt l^ iL 

Otuio, J. O, Verbreitung des etruski- 
sehen Stammes über die italische Halb- 
insel. III, m 

Curtius, £. , de Persii Flacci patria, 
II, 

Curtius, Q.. homerische Miscellen. 

211 — Ueber Pamphilisches. III. 22Ö. 
Daehn, J., de rebus scaonicis in £uri- 

pidis Bacchae. I^ ^ 
Danielson, O. A., studia Grammatica. 

III, m 

Daub, A., die Ceberlieferung der Chro- 
nologie des Anaximenes und des Ana- 
kreon. l, 132. 

Dechert, Ober die Echtheit des 
Phoenix von Lactantius. II, 101 

Deecke, W., zur Enizifferuug der raes- 
sapischen Inschriften. HI, 132. 22S. 

— Zur Lesung der epichorischcn ky- 
prischen Inschriften. 111,220. — Neuere 
etruskibche Publikationen. III, 243. — 

— Nachtrag zum Templum von Pia- 
cenza III, 243. — Le iscrizioni etrus- 
che del vaso di TragliatcUa. III, 24Ü, 

Dederich, wo sind die Usipeten und 
Tenkterer über den Rhein gegangen f 
II, 

Degenhart, zu Cic de nat. deor. II. 115. 

Deinhardt, Plutarchs Abhandlung 
über die Erziehung der Kinder, über- 
setzt. I, SO- 

Deiter, £L, zum Cod. Vossianus M des 
MartiaTlI. öfi. 

Delaunay, F., l'eglisc chr^tienne devant 
la l^gislation romaiue. III, 53. 

Del Mar, A., histury of the precious 
meUls. III, 1Ö3. 



De^jardins, E. , les thermes romains 
de Luxeuil. III, 395. — G6ographie 
historique de la Oaule. II, 242. 

Diels, H^zu Cicero. II, 102. 119. 

Dilthey^C., de epigrammatis nonnullis 
Graecis. IßflL 

Dinter. B.. zu Cäsar b. g. II, 251 fl- 

Dittenberger, W., zu C&sar b. g. II, 
152 flF. 

Dobbelstein, Qr., de cannine Chri- 
stiane cod. Par. 8084. II, 2L 

Doberenta, A, Caesaris de belle gal- 
lico commeotarii. Ii. 

Dombart, B., zu den Captivi. II, 3L 
— Ree. V. A. Spengels Adelphoe. II, 
135. 

Dräger, historische Syntax. III, 270. 

Draheim, J., de iambis et trochaeis 
Terentii. Ii, lfi3. 

Dreasel. antichissima iscrizione La- 
iina. III, 233 — Faliskische Inschrif- 
ten. III, 23L — Lexikalische Bemer- 
kungen zu Firmicus Maternus III, 250. 

Drewes, L.. die symmetrische Compo- 
sition des König Oedipus. I, 24. 

Drezler, W., Caracalla's Zug nach dem 
Orient. III, 371. 

Droyaen, Athen und der Westen 
vor der sicIHschen Expedition. III, IS&. 

Dübner, zu Nonnos. L I^ 

Düntzer, H. , die lateinischen Suffixa 
-tia, -tio. III, 207. — Ära Ubiorum. 
III, — Familie des Germanicus. 
III, 338. — Odyssee, Schulausgabe I, 
mL — Römerbrücke bei Köln. UI, 374. 

Dürr, J. , die Reisen des Kaisers Ha- 
drian. III. 350 

Duhn, V., Grundzüge einer Geschichte 
Campaniens. III, 137. 

Duxnerü, A. , preliminaires de la se- 
coude guorre civile k Rome. III, 320. 

Du Mesnil, A., Cicerouis de Legibus 
libri tred II, lAh. 

Dunbar, concordance to the Odys- 
sey and Hymns of Homer. L 242. 

Duncker, A., war Aschaffeüburg ein 
Römercastell. III, 322. 

Duruy. V., l'administration d'Auguste. 
III, 22. — Religion ofßcielle dans 
l'empire romain III. 5. 48. 

Dalatzko, K., zum Terenzcommcntar 
des Donatus. II, ISO — Adelphoe. 
11, 185. — Zu Tcrenz Hecyni, II 180. 

Ebeling, Schulwörterbuch zu Cäsar. 

II, 210. 

Ebert, A., de syntaxi Frontoniana. II, 
III, 2Ö7. 

Ebrard, O., de ablativi locativi instru- 
mentalis apud priscos scriptores uau. 

III, 212. 
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Egli, das Martyriam Polycarps. III, 363. 
Eichert. O., Wörterbücher zu Cilsar. 

II, 210. — Wörterbuch zum Justin. 

III, 2Ü0L - Wörterbuch zu Ovids Me- 
morphosen. II, S3- III, 2^. — Wör- 
torbuoh zu Sallust. III, 249. 

Eichhoflf, über die Sagen und Vorstel- 
lungen von einem glückseligen Za> 
stand der Menschheit III, a£ 

Elsenlohr, E., das lateinische Verbum. 
III, 2Di 

Ellis. B., on the Anthologia latina. II, 
101. Do artis amatoriae Ovidianae 
codicc üxoniensi. II, IfL — Ibis. II, 
Ol. — Petronianum. II, 51. 

Ellissen, der Senat im oström. Reich. 
III, m 

Emiein, F., quaestiones Sophocleae. 
L LI. 

Engelhardt, passive Verba mit dem 
Accusativ u. der Acc. graecus. III, 214. 

Enmann, A , ünt<>rsuchungen über die 
Quellen des Pompeius Trogus. III, IM. 

Enthoven, L., de lone fabula Euripi- 
dea. Ij 44. 

Ephemeria epigraphica. III, 38Ö. 

Erdmann, O , über den Gebrauch der 
lateinischen Adjectiva mit dem Gene- 
tiv. III, -Jll 

Esmann, Fr. E M., de organis Grae- 
corum musicis. III, 176. 

Euasner, A , zu Ovid. II, 82. 

Eysert, L. , der Prolog in Eurip. Ion 
L 4il 

Pabretti. A . di nna moneta di oro, 

nttribuita ai Volsiniesi. III, 24Ü. 
Paosi, J. TJ. , Homers lliade, hrsg. v. 

R. Franke. Ij laiL — Odyssee, hrsg. 

V. Kayser. I, 
Palchi, J., ricerche di Vetulonia. — GH 

aviinzi di Vetulonia. III, .385. 
Pauriol, M , les questions Homöriques 

:\ la Sorbonne en 1835—30. l, 307. 
Peldmann, iL A., Elektra, übersetzt. 

I_j 2iL — König Oedipus, übersetzt. 

L 

Peiß, L. de, di alcuno epigrafi etrusche. 
III, 242. 

Penneil, on Etruscan numerals III. 24fl 
Perenoz, W. , granimatica Sophociea. 
L IL 

Pornique, E., etude sur Preneste. III. 
40. — Histoire romaine. III, 2£i2. — 
Insrriptionos inedites du pays de Mar- 
kos. III, i>4() 

Piorelli, docunienti inediti per servire 
alla storia dei Musei d'Italia. III, IM. 

Piseher. E , das achte Buch vom gal- 
lischen Krietr. II, 239. 

PlBcher, Th , die I>attelpalme. III, Dä 



Plach, J., der rescribirte Codex Messa- 

nius des Hesiod. L 130. - Zu Hesiod. 

Ij 140. — Martialis epigrammaton üb. 

primus. IL, üfiL 
Pleokeisen, A., ""Hkixrptou. L 140. 
Fleischer, C. zu Cäsar b. g. II, 

283 flf. 

Flex, B , älteste Monatseintheilung der 
Römer. III, 4. 45. 

Forohhammer, J., zu Cicero . III, 
— Annotationes criticae ad Cic. de 
natura deorum libros. II, 109. — Ad 
Cic. de officiis. II, ISö. — Ad Cic. de 
divin. II. L2Ö 

Forcellini, A., totius latinitatis lezlcon. 

III, 24a. 

Praesdorff, Qt , de comparativi gradas 
usu Plautino. II, ä. 

Franke, O., Terenz auf dem Weimar- 
schen Hoftheater. II, Mäu 

Franken, C. M., ad Locretium. II, 

Franz, Fr., mvth. Studien. III, 43. 

Frey, zu Aesch Atram. 1172. L I^ — 
Zu Eur. Elektra. II. 4L — Zu Uike- 
tides 3Ü5. L 13. 

Friedländer, K, de codice Martialis 
T. II, aa — Darstellung der Sitten- 
geschichte Roms. L, ÖÖ. — Pamphi- 
lische MOnzlegenden. III, 220. — De 
Rutilio Gallo. III, — St&dteweseo 
in Italien. III, 23. 

Friedrich, O., Publilii Syri sententiae. 
II, ISXL 

Fritzsche, F. V., de Aeschylo G. Uer- 

manni. 1^ 4- 
Fröhde, F., die lateinischen Präsentia 

auf -llo. HI, 
Froude. J. A., Caesar. II, 202. 
PumaKalli, C, Caesaris commentarii. 

II. 293. 

Funck, A., die Auslassung des Subject- 

pronomcns im Acc. cum Inf. bei den 

lat. Komikern. III, 2Ü 
Gaddes, the problem of the üomeric 

poems l, 32JL 
Oamurrini, O Pr. , appendice al C. 

L L III, 241. — Ausgrabungen bei 

Costiglionc. III, 
Qarbin, A. G., la marmita, comedia 

de Plauto. II, 22. 
Gaste, A., sur un mannscrit de Juve- 

nal. II, tuL 
Geist, H., de fabula Oedipodea. II. 

L LL 

Gemoll, A., zur Einführung in den Ho- 
mer. L — Das lü. Buch der 

Ilias. L 32L 

Gtenthe, H^^ Duisburger Alterthümer. 

III. 303. 

Genz, capitis deminutio. III, ^ 
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QeofEVoy, J., l'accident du roi Darias. 
L löÖ. 

Qeorges, K. ausföhtliches deutsch- 
latein. Handwörterbuch. III, 24a. — 

— Kleines latein. Handwörterbuch. 
III, 24a 

Qeor^, HL, politische Tendenz der 

Aeneide. III, 
Gerber et Oreef, Lexicon Taciteum. 

III, m 

Oiaeomino, Cl., delP inßnitivo pre> 

sente passivo latino. III, 2QiL 
QJor, M., Gallien für og under Romcr- 

nes herrcdömme. III, 393. 
Giovanni, V. di, sopra alcune porte 

antichi di Palermo. III, 145. 
Giraud, Ch.', le concubinat en droit 

Romain. III, 
Gneisse, G. C, Begriff des omne bei 

Lucrez. II, 171. — porro bei Lncrez. 

II, m 

Goebel, A., Lexilogus zu Homer L 230. 
Qoebel, C, de coniunctione quom. III, 
217. 

Goecke, W., zur Konstruktion der 
Verba dicendi et sentiendi bei Hero- 
dot. I^ 107. 

Göler, A. v., Cäsars gallischer Krieg. 

II, 2Ü5ff. 

€k>eppert, H. B. , suU' ambra di Si- 

cilia. III, Löß. 
Goerres, F.. zur Kritik einiger Quellcn- 

schrifisteller. I^ öü. III, 3ä2. 
Goetz, G., et G. Lioewe, Plauti Asi- 

naria. II, 2^ 
Goliach, J., zu Soph Trach. 526. L 33. 
Gompertz, zu Eur. Helena 1051. L 32. 

— Zu Eur. Herakles 1241. I_, 42, — 
Zu Eurip. Phoenissae L ä2. 

Gossraa, G. W., latein. Sprachlehre. 

HI, 215. 
Grabow, A., ein gothischos Epigramm. 

Hl 28. 

Graeber, G., quaestiones Ovidianae. II, 

73, III. 333. 
Graux, Gh., un fragment de Sappho 

chez Chorizius L 12Ü. 
Grimm, R., der Hercules Oetanus des 

Seneca. II, 198. 
Grossmann, W., de particula quidem. 

III, 218. 

Grumme, A., homer. Miscellen. I, 200. 
Grünauer, E., zu Casar. II, 200. 
Gtiardia, J. M., Caesaris commentarii 

de hello gallico. II, 22Ü. 
Günther, O., zur Geschichte u. Aesthe- 

tik der antiken Tragödie. I, 2^ 
Guhrauer, zur Geschichte der Aulo- 

dik bei den Griechen. III, IfiiL — 

Aulosmusik. III, 171. 



Gustaitison, J., handschriftliche Mit- 
theilungen zu Cicero de fin. II, IfiS, 
— En jemförelse nellan finskan och 
latinet. III, 2QiL 

Haase, Fr., Vorlesungen über lateini- 
sche Sprachwissenschaft. III. 195. 

Haberland, K. , Biene und Honig im 
Volksglauben. III, ÜfL 

Hagemann, A. , die Eigennamen bei 
Homer. L 24L 

Hagen, EL, de codicis Kemensis CIX 
Tironianis. II, 24. — Epigramm Octar 
Viani Augusti. II, 25, 

Hall, T. , kyprische Inschriften. III, 
221 ff. 224. 

Hallam, G. H^ the Fasti of Ovid. II, 2Ö» 

Hammer, K , zu Cäsar b. g. II, 207. 

Harant, A., des particules enclitiques 
que, ve, ne, placees aprös un e bref. 
HI, 2HL 

Harmaen, Th. , de verborum colloca- 

tiouo apud Aescbylum Sophoklem £u- 

ripidem. 1^ 4. 
Härtel, W., Analecta. I^ 118. 
Hartfelder, K., zu Cic. de divinatione. 

II, 1211 — Cic. de Fato. IL 122 
Härtung, C, der Protagonist in der 

Soph. Antigene. L 28, - Zu Publi- 

lius Syrus II, 122. 
Haug, F., Arbou in römischer Zeit. III, 

38L 

Haupt. H^ Jahresbericht über die Lit- 
teratur zu Dio Cassius, II, 24Ö. — Zur 
Geschichte der röm. Flotte. III, 2L 

Haureau, un commcutaire laiin des 
Met. d'Ovide. II, 8ß. 

Havet, Ll, l'histoire romaine dans les 
annales d'Eonius II, 1^ — Sur la 
Med6e et I'Andro mache d'Ennius. II, 
100). 

Hayaux du Tilly, etude sur Toppidum 
Bratuspantium. III, 32iL — Nouvelle 
lectnre de la table de Peutingcr. III, 

m 

Hedicke, scholia in Cacsarem et Sal- 
lustium. II, 215. 

Heerdegen, F., Untersuchungen zur lat. 
Semasiologie. III, 193. — Zu Aesch. 
Agam. 2üfi. 1, 14. — Zu Aesch. fr. 
Ü4. L 1£L — zu Eurip. Alk. L SL — 
Zu Eurip. Hipp. Ij 4ä. — Zu Soph. 
Philoktet I, 43. 

Heinrici, dTe pauliuische Christenge- 
meinde. III, 3Ü4. 

Heisterbergk . B., über den Namen 
Italien. III, 108^ 2IiL 302. 

Heibig, W. , die Italiker in der Po- 
Ebene. III, 23Ö. — üeber den Pileus 
der Italiker. III, 44* — Verkohltes 
far. III, 22 
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Bellmuth, Cl. , Emendationsyersuche 
zu Ovids Metamorphosen. II, ^ 

Hense, O., Studien zu Soph. Trachi- 
nierinnen. 2ä. 

Hermathena, 1881. N. L II, IS. 

Heron de Villefosse, des coquillages 
k pourpre. III, lU. 

Herzog. E., über die Glaubwürdigkeit 
dvr röm. Gesetze. III, 311. — Der 
röm. Grenzwall in Württemberg. III, 
388. 

Hettner, röm. Thennenaulage bei Trier. 
III, 392. 

Heynacher, M., Sprachgebrauch Ca- 
sars. II, 2LL 
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II, 23, — Zum Miles gloriosus. II, 

43. — Palimpsestlesungen zum Mil. 

glor. II, 4L 
Ribbeck, W. , Homerische Miscellen. 
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107. 

Shuckburgh, E. S , the Hauton timo- 

rumenos. II, 180. 
Sidgwick, Cic. Laelius de amicitia. 

II, L21L 
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220. 

Bilbersohlag, K., Ansichten des klass. 
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bronzo rinvenute in varl siti delP Etna. 
III, Ii2. 



Sonnen barg, F. E., de versuum Plaoti 

anapaesticorum prosodia. II, LL 
Spalter, Fr., Junggrammatisches. II, 
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of Martial. II, GQ. 
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schriften V. Grosskrotzenburg. III, 390. 
Surber, A., die Meleagersage. II, Bh. 
Sueemihl, F., Timotheos von Milet bei 

Aristot. poet. ± L IM. 
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fisx 2i 1 III s. m 2i 1 III s. a4iL 

72i 3i a III S. 357. 
Oiodorus Sioulus III S. 3Li (f. iii 24 III 
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XVI 14 III 8. UiL 122. I2Ö XVI 21 III 
8. dL XX III 8. 144. 

Diogenes Laertius u 12 S. 122. x m II 
8. UiL 

Dionysius Halicarn. III 'ALL i n. 72 
III 8, LiM. - Dem. c. 2& 8. 3. 

Dionysius Periegetes i m HI 8. 24Ü. m 
III 8. 12L 

Diphilus II ^l Li^ 

Epicorum fragmenta, Kypr., Aithiopis, 
liias miu. , Iliuperäis, 2Q2i 
liQL 3 iO. 

Epitectus, d. m 2a II S. 6& 

Eudemus, fr ;u S. 4. 

Eudocia 8. IM 

Eugamon 8 2Q5. 300. 

Euripides ^ 34{f. S. — Alceatis 
afi. aii, 632 S. 40 aaä 8. 140. — 
Andromache S 21 Mi 8. 929 
S. 4Ü 1064 S. 4L i092 S.4a. — Bacchae 
S. ifll S. 40.. 1116 8. 2^ - Cyclops 
S. 41. M7 8. 03. — Electra 8. aiL 4L 
47 f 8. 30. — Hecuba 8. aiL 21 8. aiL 

— Helena 8. aS f. m 8. 03 76« 8 23. 

— Heraclidae 8 10. — Hercules 
8. ü 40. IM S. lüL — Hlketides 
968 8. 42. — Hippolytua 8. ü aa 
S. 41L 211 8. 40. 1058 8. 5. Ii — Ion 
8. Ui. 40. — Iphig. Aul. iL lü. 40. 



- Iphig. Taur. S. m S. 3fL 9Si 
S. 14L 1211 8. 20. - Medea 8. 41 f. 
2L äL 1068. S. 4L - Oreatis S. iS2L 
7U. 773 8. 4L 1641 iL 202. — Phoe- 
niasae 8. 52. 21 S. 10. m. 8. 20. 529 
8. aiL 1043 8. 12. — Rhesus aas 8. 52. 

- Troadea S 708 s M - Pragm. 
8. 52 ff. a 8. 54. 28j 2 8. liL 88 S. 4L 
11 8. 4L ^ S. 22/809, 5 a. 20. 

Eusebius, b. e. 1 III S. 202. 200. 
Eusthatius, z. II. 648 S. ÜL — per. 22 III 

8. 2Ö5. 
Galenus vi 722 II 8. 05. 
Hagias, Noatoi S. 304;. 
Hecataeus, In Arr. 2, 16, a III 8. 385. 
Hellanicus, fr. 173 S. 00. 
Hephaestion S. 122. 120. 
Heraclides Pontius, in Flut. 22 IH 8.285. 
Hermesianax S. 12L 
Herodianus 8 50. 

Herodotus 8 20. — 1 8. 100. 102. — 
II S. lOa 28 8. 105. 117 8. 502. — III 
8. 102. m III 8. 2S5. 118 S. ÖS. laa 
8. m - IV fifi 8. 2L2, la S. HKL fi& 
S. 92, - V 82 S. 152. — VI lijfi 8. 105. 
VII 144 III S. 15L 2211 8. LiL — IX 
8 105. 

Hesiodus S. Lülfr. a 2M S. 1^2. e 198 
8. HL — Opera S. 148«. 144. 140. 

224 8. IM. aii^ 8. 2LL 44.1 8. 100. - 
acutum S. 212. 2LL — Theognid. 
S. 15Ü. LLL 142ff 56 8. LtL aüfi 8. 22L 
729-781 8. 140. - Pragm. Hek. 8. 144. 
213. 

Hesyohius, Leck. II 8. 113. 

Hipponax, fr. 22B 8 LIL 

Homer 8. 189ff 207ff. 227 ff 252«. 
262 ff 309 ff 318ff. 220. - Ilias 
lÄS ff. i 263f. 4 8. 202. sa 8. 22L 
82 S. 254. aaa 8. 20L 463 8. 200. 88I 
8. 150. - 8 263f. 18 8. 20L »fi 
8 254. aiaS.22L 447 S.22L 627 SL224. 
687 S. LI2. 779 3. I5Ö. - /'112 S. 250. 
132 S. no. 22a 8. 224, — J 1Ö4 III 
S. 25. 141 III 8. 51. — A' ifio S. IÖ2. 

4flL 466 8. 3L — Z I44f. 8 142. 2M 

3. 210. 284 8. 204. - ^ IM 8. 250. 
212 iL 25S. 3i8f. 3. 204. — / 8. 122. 

- A' 8. 102. 321 f - A iLJ224. m 
8. 25Ö. 494 3. 234. 498 S 220. — V 
S.aÄßff 508.222. 48 8.222.. ifia 8. 22L 
Ml 8. 254. 322 8 252 lai 3. 250. - 
Ts. 220. 669 iL222. — ijaiS. 200. 

- Ö 81 8. Lt2. a2fi S. 252. 469 8. 223. 
668 8. 224ff. — // 8. 22L 2a 8. 255. 
121 S. 223. 766 8. 225. ~ 28 8. 250. 

- r IM 8. 152. — r 487 8. 109. — 
0 S. 22L 22 8. 225. IM 8. 200. — .V 
84 S. 222. — ß aal 3 254. IM 3. 232. 

- Odyaaee S. lülff. 270 ff. - ß 171 
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S. 250. ia2 S. 222. — r 168 S 22ä. 
252 S. 2fiL - <J 1 S. 22iL lu S. 2Ii^ 

— C ai S 2fiö. fifi III S. 2fiü. fis 
S. 21iL 112 S. m - e 212 löii^ - 
viaS. 2ÖL ifiaS. 22L-e3MS. 2Üi 

— <r 2£2 S Ui. 2i2 S. 2^ — T in 
S. 2äL 821 S. m — / afi S m 

— S. 25Ö. 2üL aifix Hymni 
S. 25Üf. 143. 22fi. - in Aphrod. 
S. 22i ad Apoll. S 199, 21j. 228. 
2ß(L 220. in Cererem 214 21iL 
in Dem. S. 220.^ in Merc. S. -115. 

— Scholien S 217 ff. 212. 2m 3ÜL 
Jambliohu» III S. m. 

Ibyous S. UL 

Joannes Gaz , ekphr. S. ISüi 
Joannes Philoponus S. IML- ^QL 
Ion Chius S. 12iL 
Lesches S. 129. m 
Lucianus, Scyth. III S. üa. 
Lycophron S l;t5. 
Marcus Aurelius III S. aßü r. 
Maximus Tyrius S. im 
Menander Com. S. 34 f. 
Mimnermus S U^L 
Musaeus S. 179. 
Nicander S. lüft. m II S. fiS. 
Nonnus Panop. S. 2üa. xxvi, III 62. 
xxxin, i S.. HL XXXV S. LKL xlv 

5. Ifi5 Dion. i3i 660 II iL Sä, 
Onomaoritus S 221 
Oppianus S IhiL III S. 
Oraoula Sibyll S IM. 
Orpheus S. 142 162 

Panaetius, nepi npovoia^ II S. U^f. 

Patrikios S. ML 

Paulus Silentianus 8. 1^ 

Pausanias, Messen. S. 1^ — Elia II 

6, 4 III S. 12S. 6, 11 III S. HL 2L liJ 
S. 142. 

Periandros S. UL4. 

Phaedrus ittpi ^süv II 8 1 lö. 

Phanooles S. 

Phayllos S. a02 

Philetas 8. liil. 

Phllodemus Tzep't zuatß. II 8. LUL xi öj 
la 11 8. 112. 

Philostratus, heroica S. 2il!l. 

Phiioxenus S IM. 

Phooylides S lüL 

Photius. lexic. S. laS 

Pindarus S. 14L — Isthm. vi ü S. 143. 
Nemea u i S. afilL ni as 8. L12. iii 
fi2 ü. V m 8. 142. VI 8. LÜL 

VIII 28 i 143. — Olymp, i m- os 
S. 142 f. IX fii 8 142. XIII ai S. lüL 
.\iii 62 Ü. 143, XIII ai 8. HL - Pyth 
1 1 S Lüü. 1 io 8. 143 IV 224 8. 14Ü, 
VI 28 8. L42. xj 14 S. 143. - Pragm. 
fl:i B ki. Iü4. 



Plato, conv. i«oa S. LL — epigrr. u, 2 

S. Iii. — Hipparch. S. 3QL — leges 
VII 810 S LIL — res publ. u 2£i III 
S 132, — Theaet. S. 2. 
Plutarohus, Alex III 8 1Ü2 — Anton. 

III 8. lOL — Caes. m II 8. — 
Oleom 8. ILL - Dlo III S. m - 
Qalba i III 8. 34üf. 1 III S. aäÖ. 2a 
1118. 346 f. - Moralia 8 2. iL iiÄ ff. 
86ff liL — Amatorlua 8. IS. III 

S 3ü2. XIII 7&7 S IL XXV 770 ^ 

— ad Apollon. 8. 02 - Apophth. 
S. Ö4. — disor. 8 ÜL — inat. Ijac. 
S. Ö4. — Iflis et Os. S Öl — IIb. 
educ. 8. üQ. ftlL — musica s III 

8. im 21 III s. m as III s im 

— plac. phil. 8 Öl — poet 8. 60. 

— quaest. gr. 8. öü. SL — quaest, 
rom. 8. tVöf. i III 8. ÖS. Sü II S. 90, 

— superet. S. ti4. — de stoic. rep. 
8. iiI ff. — sept. aap. conv. 8. bö. 
ajL 123 LäL 

Pollux 8 IIG. 

Polybius i la III la. 2^ 16. 12 III 8. 3M. 

2i u III S. m 303 2* 32 III 8. 12Ü. 
3i U Hl SL 3ÖÜ. 12i lA III S. Ifii 

Porphyrius S. SiliL 

Posidippus 8. IM. 

Posidonius. zspi fttwi^ II 8. 1 14. 

Pratinas 8 ULI 

Proolus S. 12Ö. 3Ö3. 3111 

Procopius, Qot III 8 2S. III S. 122. 

IV 22 8. 13a III d 12L - ep is, m. 
II 8. 8^ 

Ptolemaeus 12 III 8. SSL 2j iä III 

8. 3SL 

Quintus Smyrnaeus 8. 208. 
Rhianus 8. I5<». 
Sappho 8. 12L 
Scylax 8. m. 3ai£ 
Soymnus 8. 384. 
Simonides Amorg. S. 123. 133. 
Sokrates (Ecd.) 8. 120. 
Solon 8. IIa 

Sophocies 8 Ififf. III S. im — Aiax 

8. IfL 22. 3L 792 S. L 1288 8, 4L — 
Antigene 8. Ifi. 2fi f. ilS. m 8. L 47i 
S. IL 902 S. 20. 1183 8. 32. — Electra 
S. liL22. 218. iL 631 8. 4L «43 8.2LlL 

— Oed. Col. ü Ii 8 32 3^ 
8. IL 1375 8, 12. - Oed rex 8. l^ 

2iL 2Ü. U40 8. 37 - Philoktet 8. LL 
IL LÄ. aiL 132. — Trachin. 8 2L 
29. Iii 8 4L 708 S Li. — fragtn. 
8 Lt4 Iii 8. 2 238 8. 32 «78, i S Lä 

— Vita Soph 8 L 3L 
Stasinus 8. 3Ö3. 31üL 

Stephanus Byz. II S 39 1118 3&4 
Stesiohorus 8. 124. 121 ff. 27^ 3 8. 13L 
Stobaeus 8. r>0. 
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Strabo BJL III S. HKL HL l III 8. 132. 

II 3i 4 III S. IV III S. aöiL V 1, a 

III S aö2. VI III S. IläiT. LiiL LilL 
Suidas S. i2± — x6xkta S 

Suriut, sanct. hist III 8. 305. 
Testamentum Novum, ad Rom III 

Theocritus II S. Sfi. 7, ui S. Li£ i7i jü 

S. 1^ 28, Ii S. 2JiL 
Theognis S 115 a. 

Teophrastus, de lap. III S. LLiL rtspi 
^lUaq II S. 132. 

Thucvdides, 1 III S lüL m, oi S. lIKL 
u III S. lüL — m IM III S. 128. — 
V a III S. m 41 III lüL - VI 1 



III S. IM. 12 III S. Ifia. 78, 8 S. 1Ö5 
m. III S. IML 
Timaeus Soph III S. IM. lül hb II 

s 

Timotheus Mit. S. i«4. 
Tragiol S. Iff. 
Tryphiodorus S. \ML 
Tyrtaeus S. LLL 

Tzetzes, in Lyc. S. 221L III S 3ßiL 

Xenophanes, fr. 1 S. Ilü. 

Xenophon, Cyrop. u 4, 2fi S. LL Wst. 

gr. II ä m2. 
Zenobius II 8. ML 
Zenodotus 8 2QL 209. 272. 



b. Lateinische Autoren, 
(Die nicht bezeichneten Stellen sind aus der zweiten Abtheilung.) 



Aoolua III S. 2iU 

Acta martypum (Ruinarii) III 8. 2tiL - 

(Scillitauoruni) III iüL 
Afiranlus S. 278. 

Ammlanus 2ü2. III 8- üiL 2Ö2. 1 III 
8. m Ii III 2jiL 2Lj a III 
8. 274. 

Anthimus III S. 2a± 

Anthologia ti aH/r III S. Iii 

Apuieius Madaur, apolog. 3& III 8. 278. 
ia III S. m sa 8. iL fii III 8. 2ia 
Iß III 2i9L — Florida III ä, 2£tL 
metam. 21 III 8. 21^ r, u III 
8. 2ül 3imIIIS 2Üi 3^23 III S.üÜ 
4, u III S. 2tkl fl, ifi III 8. 208. 9i 2fi 
Iii 8 m El ao TU S. m III 
a. 2ää. Lb aö LH 8. 2üii — Ps.-Apul. 
L u III 8. 2IiL 2, 2 8. mü. de dogm. 
Plat. III 8 m 

Aquilius tr. ü III 8. 278. 

Arnobius l n HI 8. 3, u III 8. 42. 
i, 35 III S. 2Ü1. 5, i III 8. 2äL 

Arusianus Messius 8. LIL 

Augustinus III-8. 2ßil — de civ del 
7j w 8. 82. 16, ?7_, a III 8. 22;L — 
conf 7^ i7i 21 III 8. 2aL — epp. n«, 
2a 8 im 

Augustus, epigr. 8. 95. 

Ausonius III S, 2üil — ep. S. {ML III 
is. 211L 

Boethius, cona. phil. a Hl ü 2äfi- 
Caeoilius Balba III Ü 2lü ÜLL 
Caellus Antipater tr. ^ III S 2ü8. 
Caesar 2üJ (i. de hello Qall 8. 204 it. 
2I5fT 1 8. LüÜ. 1^ aa III bL Li ti, 
aS ma. 2, la III 8.;iiLL 3,6ia8.:iiß. 

6, 33^ 2 III 8. 2m 6, ia m 6, 40, 

a III 8. 2^ g 8. im - de hello 



civ. 1 III ii aaL 3, 21 3, 22 8. 24fl. 
3, 1, ft 8. m 3, iQ 8. 2LL — b Afr. 
S. 2<)8. III 8 25L - b. Alex 8. 21iL 
2a9 f III 8 2IL — h. Hlsp. u 4 

8 21^ 

Caesar Germ. Arat III 8 218. 

Capitolinus III 8. 2a 

Carmen Octaviani Augusti S 91 f. 

Cassius Felix ll u III 1222 274. 

Cato Utic, orat. III 8 277. — orig. 
1, 29 III S. 272. 27a V fi S. mi 

Catuilus I S. 122. u HI Ü 2lH as III 
8. 277 la 1 8 122 ai 1 8. 122. M 
III 8. 218. fij III 8. lI^iiL &i 8. 73. 85. 
2i III 2^ fifi 1 8. 122. fii HI 8. 
dl III 8 217. 212 HI 8 256. coma 
Ber I 8 l.').'i. 

Celsus III 8. 26Ü. 2ß2, 272. 

Charisius HI 8. 27fL 

Cicero 103 ff III S. 2Ö4. - Brutus 
III 8. 277. Li 2^ 4 III a. 270. Iii Iii 
III 8. 272 jii III S. 278. zo_, 2ifi HI 
S. 2Ü8. - Or. 8. IM. — de orfttore 
3, afl 8 77 c 48 8. Iii - toplca III 
8. 12 - Orationea III S 242 pro 
Archia 8. im pro Balbo S. 145. 
pro Caecina III 8.2.')7. pro Caello 
III 8 2ÜS. In Catü ij 21 ö. 134 i 
8 242. III 8. 272. 4, a S. 120.. pro 
Cluentio ot, mi HI 3. 2fi8 to^ 2110 
III 8. 2iÜL pro domo 8. 242. HI 
8. 21j8. pro Flacco HI 8. 2Ü8. de 
lege agr. III 8 48. pro Milone 4j 
m HI 8. 2ÖÜ. Hj 41 III 8. 258. pro 
Murena III 8. 2ÜS. Philipp. III 
8 2Ü4. 272. Za 21 HI 8. aal Li ftl 

8. 133. 3, 18 8. aa. 9 III a. an. 

&i 8 HI S m 7, s Hl 2ö8 12^ u 
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III SJ2filx m LLi a III S. m Uj 
2& S. pro Plane. S. IM pro 
Rab. III S 2^ poBt reditum n, 
2S III 8. 2ß8. 15, ii III S. 212. pro 
BoBC. Ii a III S m 42i m III s m 
pro Seat. S. 24(L pro Sxüla S. 3L 
pro Tullio 8, la III S. 2äfi. i4, ai HI 
S m Verrinae III S. m m 
2m 6j 1 III S. 2öa 2^ 16, 4fi III 
S 202. Ii 55 III S. 5i 50, 132 in 
S 2fiÖ. - fragm Mi m ITT S. 2^ 

— epiat. ni S. 2a± 2üL ad Att. 
S 12a 230, III S. 2(LL 2ÜÖ. 

1j 18, 1 S. llüL 7, 18, fi III S. 2öa, 8, 
lA III S. 31L 9j u±i III -m. lOi 
a III S. 2Ö1. U[ 82i 2 S. 115. 14, aij 3 
S. 122. 15, 12 "St liiL le, IL i"S. m 
ad fam.^m 14Ö. 2i2. 2ü2. III S. 20^ 
2IL221L 6,24,iaii5. 8,uS. llö, 
LSi a III S. 3Jr ad Quintiun l s 
S. lüL 2j 8 III S. 242, 2i ?, a 8. 1Ü2, 
u III S. 304. - op.phlloB. S. lüa ff. 

— academica j, is, aa III S. 267. 2, 
ifii S. 13i — Cato S. 122 a sa in 
S. 25^ — de dlvin. S. 12Q. l 3?i 55 
III S. 2ÄÖ. 13, ü III S. 203, — de 
fato S. 122. L« i S. 13ä. y, m III 
S. 257. - de fln S löü«. S. 125. 
j, 2A III S. 2iiÖ. 212. 2fi III S. 202- 
i 2ft III 2420 Ii 11 S. 131. 5, IL ai 
S. 121- - LaeliuB S. 128 11. ~- de 
legibus S. 113, 145 ff. III S. 12L i^ 
Iii ifl III S 212, 2, aa 13.">. 3, i9i la 
S. 121, - nat. deor. S. IQSff. I2äff. 
HL L. 3j * III S. 2öiL L. 4j III III 
S. 250. 1, 40, m III 8. 2Ü1, 1^ n, m 
III S. 2m — de off. S. 136 ff. 1 le, 
&2 S. 133. U ea S. 12|L — paradoxa 
S. Ißa. — de rep. S 110 ff. 1, 3, ß III 
S. m a^ u, 2i III a.. 2äiL «i Ii III 
S. ^ fr. III S. 231. - Bomn. S. lüL 
», 1 S. 12Ö. — TimaeuB S IM ff — 
TuBCul. S. 122, III S. 256 f. r, 36, lafi 
III S. 2m 1,44i1mS. 121. i,48im 
S. 125, a, ü isTS. 124. 8, u Iii 

3i la III S. 222. — HortensiuB (Lu- 
cull.) S. 121. 
Cirit AB III S. m 

Claudianus, in Ruf. III S. 25^ 2üE 2^1. 

— in £utr ; cons. Hon ; mall. Tbeod.; 
rap. Pros.; seren. HI S. 2ß£ — Pun. 
gest. HI S. 20a 22ii, 2m 230. 

Claud Quadrig. 2 fr. ai HI 2L 2 fr. 

u III 8. 222, 
Cod. Justin. III S 21, de ord. aen. 

III S. 32^ 
Cod. Theodos. u III S. 21. 9, la III 

ä. 25S. 16, 4, 2 HI S. 343, 
Columbanus STlüL 

Columella, praef. u S. 135, Sj ^ ^ 



S. 223, Li II 11^ S. 222, IL, 21 III 

S. 252, 
Corippus III S. 25^ 
Cornelius Nepos 1 1 III S. 22iL — 

Hamilcar III S. i25Ö, - Hannibal 

2, i III S. 25Ö, — Phooion & III 
S. 25a. — ThemlBtoclea lo^ a III 
S. 2G9. 

Cornlflcius III S. 268, 

Corpus iuris, dig. 19^ l, &i III S. 25 

^ Li 2 HI S. 2iKL fieg. CJonat. III 

^ilO. ed Diocl. a, n III SL 222. 
Curtius S. 12L s, u HI S. m 6, 3 III 

S. 2m 5i fi HI S. 2ßa ß, 3 H I S 25S. 

8, 2 III S. m 10, a S. 25Ü. 
Cyprianus III S. 223, 3IS, 
Damigeron, de iapid. I S. Iß3^ 
Diotys Cret. III S. 252, 
Diomedes sso, 19 k III S. 252, 
Donatus, vita VerglUl ü 153. ad 

Terent. S 1311 ff. — praefl Adelph. 

s. ifi2. m 

Draoontius ä 24. 120.. 122. 225. 
Ennius, axm S 12L ^S.Q^ — Epich. 
III S. 212 — fr. Kresph. 1 S. 53. 

— ft". 3, a I S. 51. — fragm. Telam., 

Iphig, Med., Androm. S. 12Ö. — tr. 

344, 2£1R HI S. 277. tr. 133 r; Sola I 

1118.220. 
Euanthius S. 12L 

Eumenii pane^. Const. M. III S. 25S. 

Eutropius 6, 21 III S. 258, 9, 24 III 8. 25ß. 
Fabius PIctor HI S. 225. 313, 
Fannius, ann. 1 fr. i III S. 2m 
Festus 33, 2» III 8. 221L 2afih III S 4ä. 

2fia Hl S. öö. 
Firmious Maternus III 8. 25iL 280 g. 

math. ?i 22 III S 273 f. 
Florus Ii iS. 252, 2, le, 1 HI S. 222, 
Fortunatus, ara rhet. 2^ la Hl S. 222, 
Frontinus III S. 136 222, 
Fronto 8. 26. HI 8. 252. 21i2ff. 
Gallus 8. 122. 

Garailius mart., med. ^ III 8. 223, 
GellTus K 24 III 8 252.. 2. is III 8. 22ä, 

3, a III S. 222. 4, la IH 8. 222. 5, iä 
HI 8. 2m 5, la HI S. 211. 10, 21 HI 
8. 225. i8j 23 HI 22L 11, 1 III 
8. 2m 15, 21 III 8. L 16, 13 Hl 8. 264. 
17, 2 Hl 8. 225. fr. 12, a HI 8. 25L 

Geographus Ravenn. i III S. 3äL 4, 2A 

III 8. 323, 4, afi Hl S. 3Ö3, 
Gracchi, ep. Corneliae IH S. ^ 
Gratius Falisous, cyn. m HI 8. 223 
Gregorius Tur. r, 2a Hl S. 311. 
Gromatici, lex Mam. III S. 259 
Hieronymus III 8. 260. - ep. 78 ; mana. 

sa III 8. 250, — de vir ill. u III S. 323. 
Hilarius Patav. III 8. mL 
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Hirtius S. 209 m m 
Historioi S. 201 g. 

Homenis Latinus m HI S 257. 900. 1034 
III S. 25iL 

Horatius, epod. 7^ 11 III S. 30 9^ la III 
S. Ii S 9a. — epist. j ^ M IH 
S. 26L ui_.i^^^^82ä5 Ui_a2i)0 
S. — ara poet. iis III S. 2i>L 

— satlrae i III S ^ 1 aa HI 
S. u 2i 2« S 11 a III S. 21iL 

I 5, m: III S. 22s. u 7i u III S. 

II 5j u in s. 2m 

Hortensius fr a III S. 2QL 

Hyginus 96 1 S. 2Ö1L 186 1 S. ^ 121 Ul S. 2üi . 

Interpres Iren III S jftß. 

Isidorus Hisp. 5^ 2l. 1 III S. 27r>. 6 

III S. 212 i3j Ii S 14 ni 
S. 21a. 70, a III S 222, 

Itlnerarlum Alex 11 III S 2M as III 
S 210. — Anton, p. na III S 3Sß 

p. m III s. m p 2M III s 

p. 316 III S. 38«, - Hleros. III 8. 3M. 
Justlnus III S 2üÖf 2Iii 2, i S. 2ä2 

a. 2 III S 2iiL 2iL 1 III S 2üi 
a III S 2iÄ 89, a III S. 2m 
Juvenalis 8 fi2ff. a, laji 8. LiL lo^ 2111 

III 8. 251. 
Juvenous III 8 2ätL 
Laotantlus 8. im CiL III 8. 2ÜiL 
üviua III 8. 52 311 f 322. - ] i:., u IM 

S. 2I5L 29, 6 III 8 2M 4& irr8 ÜS. 

48j 2 III 8 miL fiü III 8. IL 2üL - 

u 8 liiiL 41 III 8 2äß. 2^ Ii III 

8. 2Ö4. 5, 2 III 8. 2ßS.- - IV 2fi, II III 

s 312. 67^ a I 8 m — V a in 

8 34. - VI 6, ifi III 8 2ä5L i2 III 
S, 22iL - VIII 8 III 8. 12 24 III 8. 124 

— IX ai III 8. mfL — X a III 
S 2lia. — XXIII 23 III 8 2iiiL - XXIV 
fi m 8. 2m u III 8 2L ai III 8. 14fL 

— XXV 18j lA 8 30 — XXVI III 8 2')6 

279. a5lIIS2L i^m82üa- 
xxvn ifi III 8. Uli 27_. 11 III 8 5a. 

— XXVUI 41, IIS III 8. 2ÜÜ — XXIX 

8j i III 8 2aa. 27_, 4 III 8 211. — 
XXX Ui 3 III 8 25iL lÄ III 8 119 123 

— XXXIV 13^ ß III 8. 228, 1 III 
8 2üü - XXXVI 29j 2 III 8 20Ö — 
XL Ml IS III 8. ü2 — XMV 8 2fiiL — 
EpiT 4fi III 8 'ML 

Luoanus 8. (iL HI 8 221L 3^ aaa III 

8. 278 ü S. lÜL 61 602 III 8. 22Ü. 
6^ m III 8. 2r>5 

Luoiliua 4j fi ni 8. 222 4, ii III S. 202. 

9, 66 Hl 8 222. 

Luoretius 8 143». ij 1010 lU 8. 221L 

1^ 1040 III 8 22fi 2i 685 1007 III 8. 22ü 
Lt 1024 III 8. 222. a, 969 HI 8 2li2 
4, m S lliL Li 981 III S. 202. — 
Iiucr. Vita 8. 153 



Luxoriut 8. ^ 
Lygdamus 1 8 121 

Macrobius, sat i, i HI ä. 226l aat. i, 
la HI 8. [l 

Mamert Qrat. act c 8 12L 

Marcellus la HI S 222. 

Martialis 8. öfiff- üÖ. III 8. 2öL l^ sa 
HI 8. 222. Ii IM in 8 25L hm HI 
S. 222. 1, 25 HI S 383 6 . u 8. 62, 
6j S4 III 8. 24fi. L 2i S 2Ö. 7, «a, 9 III 
83311342- LfiiSöa.iL2iS. 95. 
2 III 8. 22a. 

Mala HI 8 120. b a "1 8. 2fiü. s, a HI 
8 2fia 

MInucIus Felix 8 s III 8 22d. 
Nazarenus Panegyricus III 8. 256. 
Nepotianus 2, 2 III 8 223. l & HI 8. 258 
Nonlus Marcellus 2054 la LH 8 2ß^ mIj 

24 III 8 258 621, 12 HI S 2üfi. 648, 

lü HI 8 22fi 

Notitia Dign. c ai III 8 32^ c. 42 III 
8 3ö2 — Not Bern. 69^ aa IH S 223« 

Oppius, C, 8 203: 

Orestis tragoedia 8. 100 

Orosius 8, 1 HI 8 2Ö2. 5, iä III 8 25S. 
Cj I 8 25H apol. 4, fi III 8 223. 

Ovidius 8 Ii ff. — Amat. 1, e III 8 255. 
2j fi 8 hü 14, 56 8. 12L — ara am. 
8 8ü L. 433 111 8 222. 222, 2_. 222 
8 LiL 2i 467 8 82. - eplat ex Ponto 
8 82. HI 8 aiÜL 1. 2 HI 8. 222 h. 
6ä 1 8 12J ^ Fasti 8 82 82. 83 ff. 
22. b III 8. 5. Ii 697 III 8 25fi. 

441 III 8. 6i a, 708 1 8. LLL — 
Haliantica 102 III 8 292. — Heroi- 
des 8 21. 8Öff 2, 2S HI 8 258 4, 
la 8 12L t IM HI 8. 222. 6, ui HI 
8. 22L - Metamorph. 8. Iftff. III 
8 252 ff 250. 2üiL 219. 42 III 8. 255. 
6i aaa 8. 65. n, 672 HI 8. 252 — rem. 
am 697 8. gS — medic. faciel 8. TL 

-Tristia 8.23.aL ailff. HI S. aM. 

- Ibis 8. ai 
Paouvius III 8 228. 

Palladius LI. ; HI 8 223. ine. fr. s« III 
8 252. 44 HI 8 2fi2. m III 8. 222. 

Passio SS. quattuor coroDatorum III 
8 32a 

Paulus Diaconus, dig. Sj 2 HI 8. 22ä. 

— ex Feato aij 12 IH 8. 221 60, 1 
III 8 220. 61 HI 8. 234. 

Perdicas 8 1D2. 

Persius 8 5iL Ö3. 5, sü III 8. 279. 
Petronlus 8 äi it sr. a III 8 223. 70, 1 

HI 8. 2>i2. 112, 6 III 8. 265. 
Phaedrus l uTTT 8. 2ß2 k la III 8. 2ü2. 

2i 2 III 8 229. 4, 2 IIIS. 2Ü1 
Phllargyrus, in georg. « 8. IM. III 

8 22a 

Plautus 8 L 17 ff 212. III 8. 275. - 
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Amphitruo S. 22. ij Ii lU S 2IÖ. 

aa 1 S. IML aüii S iL 574 S. ü. eoi 
S. UCL — Aeinaria S. 22 fr. hi S. 212. 

llifi S iL llfi S. IM III S. '241. 612 

S. 32: 606 III S 708 III S. m 

22Ü 824 S. 4, 708 III S. 2ßa. 824 S. 4, 

910 UI S. — Aululftrla S. 2Ä. 
prol. iS. 4.2j2jaflS. tiiOjii 
S. 4ß. IM Ul S. 2111 ni S 2IB 
BIS m S. 2m — Bacchides S. 2iL 
in S. ififl III S. 2IL afii III S. 270. 

887 ni s. 2ia iia lu s 3Ö. ftii s. cl 

1186 4 — Captivi S. 30 ff. III 
S. aa S. 2Z0 m S. 2L lU 
S. 2üä 7tt S. UL Casina ä2. 3, s 

2L JL. 2 S. Ü. 4j 2 5j l S. 4il 

— CiBtellaria Lbfi^Si^Sö, 2,iöfi 
S. la 2i L. 5^ 111 S. 2fii» — Curcullo 
S. aa. 32 III S. 2ßL 41 S IL 612 III 
S. 213 621 624 S. iL — EpidicuB 
iLM. LL22S. 20. 2j2,4üÖ33. 
ftiäiiaB. 35 mS. iü. 2M III iL 213. 

— Menaeohmi 8. 2M ^- ^ ^24 
S. 42. 6fi8 13 7i2f. S. 4 894 S 44. 

— Mercator S. 2^ 2i it 8. 33. 624 

S. 4fi. 762 III Ü. m 966 S. iL — 

Milea gloriosus 8 8. iL ^ 43«. 

2i 2a ai III S 2ÜI. Lli S ^ 201 III 

S.2ßa. ^IIIS. 2Ü2. aiiL aii in S tL 
m. III 2IiL 465 ti 4iL 574 S. 21 583 

S. 35. 686 S. 4Ü. 664 S. 33 784 III 

S. 255. 797 III S. 2^ 973 8- 33. 983 
1130. 1066 III S.2üL 1074 III S. 269. 
1108 S. 30, Mostellaria S 41. 202 
S. iü au 5i 5. 211 8. ÜL aiä ^ IL 

619 III S. 2ilfL 690 III S. m 748 S 5. 

— Feraa S. 202 S 4Q 21& S 5. 

2il S. 4fi 243 8. IL 619 III S 25iL 690 

III S. 21a. 745 8. iL — Poenulus 
S. 42- h b U III 2IÜ. 81 81 L2 8. 2L 
8i4iZ8. iL Ä,2j2übLfiL 6i2iaiLL2L 
6j 4i «fi 8. 45 6. 23 III 8 2ä8 — 
Pseudolus 8 5Ü. aoi III 8. 2ZL an. 
iL 2L 680 8 LL 66I 8. 42. 68O III 
ü 212. 920 8 ä - Badens 8. 0IT. 
4,4ia4 8. 2L 1, iiiOfiii-lL 6j8,a£ 

S.2L IMni8m 2m8. Iliä. 224 
S. Ü3. 676 8. 4fi- 760 III 8 mL 960 
S 4Ü 1069 8. II. — StichuB 2i41llII 
S. 44. 672 8 iLL 726 8. öl. - Trlnum- 
muB 8, 24 8. 4L «22 8. 4!L 661 III 

8. 2Ifi. 67» 8. 2L 4fi. 761 52. 868 

III 8. 2fi4. ii«i 8. 2If — Truculen- 
tu8 2, 2, Ii 8. ü2 2, 6, 4« III 8. 
2. ij 6 8. HL t, 22 8. III ififi III 
8.2m 638ff III 8. 225. — Pragm. 
III 8 2IiL 
Plinius major, nat. bist, i is, 9 8. 274. 

— III 34 III 8 224. 302. 324. 74 III 
S. 365. 8fi m 8. m M III 8. UlL 



iia m S. 3S3, 120. m in S. 334. m 
III 8. SSL m III 8. 3iL — IV lU 
8. 3M. — vn 32 in 8. 25a. 41 III 
8. 2Ö2. 2x 24 III S. 2L m I 8 IM- 

— ix s_ afi III 8 258 ai III SL 2ö4= 
M III 8. 212 — .\ 81 III 8. 25L — 

XI ifli III 8. 252. 2&1 III 8 252 — 

XII aa III 8 2ß4 - xiii W2 lU 8 202. 

— xMii lOL, 21 III 8. G4. ü S. 190. 
ifii III 8. 269, m III 8. 25L — xx 
IM III 8. 332f .^46. — XXII u S. 123. 
IM III 8. 212. — XXIII an III 8. L2!L 
XXIV g2 III 8 223. — xxviii n III 
S. fi2 — XXIX 22 8. 101 — XXXIV i 
m 8 21IL — XXXV 64 III 8 12L — 
XXXVII 22 III 8. 304. 22 ni 8. 212. 

Plinius minor, epiat III 8. 53 25ß 2tiL 
268. 21>1L 220. 222. l u, i 8. 135. u 
2fii 22 1 8. 2LL 2i I III 8 354. z^hz 
III 8. 255. 8i fi in 8 222. a, 9, 22 III 
8. 20S. 9» i3j 4 III 8 345, 9, la III 
8. 33S 34L 34ä. 10, &g III 8. 25Ü. — 
paneg. 1 III 8 343. 9^ 12 lU 8. 354. 
20^ G III 8 2üO 24j 2 III 8. 20^. ai 
III d. 222. 44 III 8 340. m. III 8. 2liL 
220 

Plinius Valerianus l 11 III 8. 2QL 5. la 

III 8 222. 
Poetarum fragmenta 8. lOü. 
Pollio Asinius 8 203 243. 
Pomponius com. i« III 8 262. 
Priapeia 21^ 1 III 8. 22L 
Prisolanus 2^ im III 8. 21lL 6j si III 

8. 221l 8, 24 ni ^5 2Ü2. i3i Ii III 

8. 222 16^ ifi III S. 122 18, anÄ in 

8. 234 

Propertius 1^ s; l. ifi HI S. 22Ö. u 2ft 
III 8 25G. L la III 8, 26L 4^ a 8. 21. 
L8;bl£lIISm b li^4 2Ö3. 
Li 2(b 4fl III 8 251i 2i la III S. 261. 

Ii 3 8 . 2L 

Prudentius, cath. 4^ m III S. 223. — 

contra Symm. 8 2L — perist. 2j 

2:12 8. 2L 10. 71 III 8. 26a 
Publilius Syrus, sent. 8 12L 192 f. 
Quintilianus 8. 5ü. 135. I9i ni 8. 322. 

3, it la 8. 25Ü 
Rutilius Lupus III 8. 228 
Sallustius, Catll. 2 8. I2L 20. III 

8. 2J L 21L a III 8. i2fi. 81,1 III 8. 25Ü. 

— Jug. 5i 2; 95i 4 III 8 268. 
Soaenicorum fragmenta 8. lJi5 a 
Scribonius Largus III 8 2CyS. 
Seneoa, L A , cons. ad Helv. III 8 278. 

— ad Paul III 8 ATtH. — ep. 95, 3 
III 8. 205 lOTi u III 200. — quaest. 
nat III 8 212. — tranq. III 8 205. 

— Apocol III 8. 223. 

Seneca trag. 8 IM ff — Herc 8. 19.s. 
200. III 8. 204 - Oed. III 8 2^0» 
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— ThyMt. S. 199 — Troad. III 
8. S67. 

Seneca, M. A., III S 264 f. — oontrov. 
S. 243. III S. 2Ö4. 273. — suas. i, 4 

m s. 270 1, IS s. ISS. s. IS m s. m 

7, 11 HI S. 273. 

Servlut» ad Aen. 4, 342 III S. 275 7« 
TIS in S. S66. s, sf m S. 68. - 

georg II! S. 272. 
Sidonius ApolUnariu» 8. 34. 
SIÜM IWImit in 8. 976ff. 4, 118 in 

8 267. 4, 119 III S 2r,5. a, 86 III 
S. 257. 8, S88 III S. 263 8, »B» III 
S. 270. 11, sca III S. 255. 

Spartianus, Hadr. III S 206. 356. — 
Sev. III S. 258 355 ff. 

Statius, Ach. S iiö. um S. 121. 1, su 
III s. 27<J BUv. m 8. 273. Theb. 
III S. 272. 278. 

Suetonius, Aug. S. 121. s* S. 05. se 
III S 257 ~ Varo le m 8. 869. m 
III S. 270. - Caea cg S. 235 23- 
243 — Calig. u III S. 258. a lü 

8. 267. 4S m 8. 249. sa m 8. 370. 

— Claud III S 359. - Qalba 7 III 
8. 270. 8 III S. 339. 341. - Domit. 

6 m S 257. — Oramm. S. 9a m 
S 17 

Sulploius I, 17, 3 III 8. 273. 
Symmaohus I S. 13 
Symphosius S 99. 

Tabuta Peuting III S 380. 385 394. 

Taoitus m S. 217. — ann. III H.'MtQ. 
258 279. 1, 8} t, SS m S. S4a 4, 47 
S 266. 4. 67 S. 121 4, 73 S. 248. 11, 
S4 III S. 206. 11, » UI ä. 299. 11, w 
m 8. 365. 1», s m 8. 277. u, 4 m 
S 268. 16, 26 m S. 351 - bist. 1, 11 
III 8. 346. 1, 29 III S. 27if 1, 87 ä. 248. 

3, 10 ni S 258 2, «1 m 8 339. 341. 
84& 4, 84 III S. 260. 4, 45 III S 381. 

4, »8 m S. 352. 4. 88 III S. 269. - 
Agric 8 III S. 343. 345. 18 UI S. 260. 
S8 III S 269 - Qerm III S «54. 

7 III 8. 266. u 8. 99. - diaL 9$ Iii 

5, 279. 

Ter«ntiiitS.177&18« Adalphi 8. 24. 

177 183ff. II, 1 S. 191. na, 4 S 10. 
lu 2, 1» III 8. 257. VI, 4 8. 183. n 
m 8 379. 8« 8. 18t. S7« 8. 4. «r 
S. 27. 668 8. 4 71« S. 20. 979 8. 31. 
32. - Andria 8. 181. proL 8. 189. 
m 8 277. 1. 1 8. 262. 180 m 8. 363. 
3018. 27. S14 III 8. 255 sar S. 45. 847 

S 6. 842 III S. 45. 869 8 4.— 

EunnuchuB, jirol. S. 188 III S. 277. 
98 8. 28. 214 8. 18;3. — Heauton Tim. 
8. 181. 186. prol. III 8 268. 1, 1. 2 
m 8. 270. 8, 8, 27 8. 135. 186 m 



8. 262. 289 III S. 279. 277. 768 III 
8. 257. 1005 8. 183. — Hec. 8. 45. 178. 
78 8. 192. 134 S. 181. 283 8 183. 189. 
8«9 lU 8. 262 866 III 8. 257. 489 in 
8. 279. US 8. 183 9i9 S. 184. sot 
S. 181. BIO 866 m 8 277. — Phor- 
mio 8 186. «8 8.5. M 8.6. lu S. 181. 
•48 8. 10 t4S 8 189. «if 8. 184. tti 

5. 188. 799 S. 4 m S 189. 
Tartuilianu«. adv. Maro. ui$ III 8 272. 

4, 1« m 8. 878. 8, IS m 8. 375. — 
adv. Herrn. III 8. 276. - apol HI 
8. 260. — de ciüt fem. in 8. 263. 
de idol. UI 8. 260. — praeacr. UI 
S 273. - reaurr. III 8 376. 

Tibullus 1, 9; 3. 7 III 8. 261. s, & III 
8. 277. 3, 4 UI 8, 257. 4, i lU 
8. 278 

Traglcorum tngm. 89 III 8. 277. 
Trogut Pomp. lU 8 161. 281. 
UpianiM, di«. tt m 8.873. 47 m 8. 878. 

- Hb. 32, 6 8 6. 
Valerius Flaoous III 8. 276. i, uii <» 106 
in 8. 866 9, s8i; 6, SST in 8. 878. 

ö, 2! III S 258. 7. 863 III 8 277. 
Valerius Maximus III 8 204. 255. 266. 

2, 64 III 8. 257 2, 7, 3 8. 121. 8, 3 

III S. 256. 8, 6, 4 8. 126. 4. 7, 1 m 
8. 298 7, 8 III S. 257. ?• u lU 8.66. 
», 2, 8 UI 8. 263 
Vairo 8 89. ling. lat. b, 4 UI 8. 219. 

6, «6 III S 272. 6, 83 8. 44 7, 8 UI 
8. 219. 7, 77 lU 8. 276. - aat. Man. 
S80 m 8. 272. WS in 8. 87S. aas m 
8. 278. 408 UI S. 272 - res rust. 
m 8. 279 — de v. p. i, 44 UI 8. 279. 
s fr. 14 in 8. 275. 

Vegetius III s •jr.ö 

Velleius Pateroulua III S. 279. 

Vergilius. Aenefs m 8. 884. i 41. sa 
lU 8. 272. 104. 402 III 8. 269. i86 UI 
8. 262. — II 49 8. 94 37i UI 8. 257. 

396 III 8. 272. 864 8. 97. 406 8. 102. 

540 UI 8. 278. ftSS UI 8. 261. - Ol ISO 
III 8. 273. — IV 343 in 8. 275. 5«6 
UI 8 278 — V 188 UI 8 278. — vi 
484 8. 86. — vn 786 III 8 278. — vni 
170 III S. 255. 671 8. 160. 683 8 97. 
688 8. 197. — IX 44 UI 8. 261. 91 8. 65. 
~ X 8 m 8. 379. S8S UI S. 268. SM 
m 8. 216 — xri 779 in 8. 256. — 
georg. 1, ISS UI 8. 274. s, lOf. 8. 86. 

3, 84in8. 37S. s, sa» in 8.878. 4 
8 97. 

Victor Aurel. III 8. 68. 
Victorinus III 8. 192. 
Vitruvius UI 8 249. 269. 272. s, 9 IH 
8. 277. 6, 4, 9 III 8. 256 6, 4, 48 UI 

5. 257. 7, II, 1 lU 8. 261. 
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VoDiaoiM, Num. n, 2 HI S. 260. la, 1 
m S. 968. Sst. • m 8 8ft7. 

Vulgata, act. apoBt III S 257. — eool. 
m iS. m — genos. UI S. 275. - 



2. Cor. m S. 258. — Jod 7, IB UI 
S. S67. te, « m S 268 ~ WUech. 

1, 2ß; Mich 1, n III S. 257 prov. 
III S. 270. — psalm. 77 lü S. 25ä. 



IIL fieographiscbes Register. 

(Die niclit beuiciiiieteii Stelleo liod aot der dritten AMieiloiig.) 



Abellinum 136. 
AoelaiHlnie 117. 

Ad horrea 394. 
Ad laoum Aprilem 385. 
Ad plnim 386. 
Adiabene 372. 
Aegyptut I, 63. 106. 
Agnone 239. 
Alba 283 
Aletia II, 248. 
Alpes Poenlnae 366. 
Alybas im. 
Amathunt 222. 
Aphidna I, III. 
Aprustum 119. 
Ära Ubiorum 888. 
Arabia dB. 
Arba 881. 
Arbona 387. 
Arl>or felix 387. 
Argeeea 246. 
Argoos 246. 
Arinthe 122. 
Arponion 119 
Arsamosata 351. 
Aquae Sextiae 394. 
Aquileia (Aalen) 389. 
Aeoapha, Asohaffleiib. 802. 
Aspendos 220, 
Assyria 99. 
Atfien 867. 
Atria 383. 
Baia 138. 
Bantla 288. 
Bebekos fluvius 884. 
Bellovaoum 395. 
Bibracte Ii, 245. 
Blambetae 381. 
Bratuspantium 305. 
Brigantio 387. 
Britanni II, 269. 
Bruoteri 3F>4. 
Caeoinae 246. 
CaeearomagiM 896. 
Caictnos. Capoliiaa 128. 
Cales 3d6. 
Oambodunimi 887. 



Campania 137. 
Campi lapidei 894. 

Castel 338 

Castra Hannibalia 129. 
Chaldaea 99 

Charput-Arsamosata 351. 

Cherusol, Suebi II, 276. 

Chone 122 

Clinll 246. 

Ciaux 395. 

Cluvia 135. 

Clusium 240. 

Concordla Saglttaria 365. 
Consentium 123. 
Oorflnlum 839. 

Costiglfone 385. 
Cucumella 246. 
Cvmae 53. 
Cures n^C). 
Daoia 380. 
Oalmatia 380 381. 
Deutz 374 391 392. 
Drusomagus 387. 
Duisburg 393 
Ebodouro 387 
Edro (Medarius) 383. 
Eretenos potamos 383. 
Erldanua 382. 
Etruscl 231. 245. 
Falisci 236. 
Faneell (PanoN) 67. 
Forum Neronls 394 
Forum Vooonii 394 
Fraadefiberg 388. 
Gallia 39". 
Germania 388. 
Qolgol 220 f 
Qraeoia magna UI. 
Grosseto 243. 
Grosskrotzenburg 390. 
Helvetii II, 248. 
Heraklea 117 
Hipponion 139. 
Ifalto 106. 281. 809ft 
Italia septentrioiMlie 882. 
Italioi 230. 
Juvanum 136. 



KMn und Deutz 374. 

Krathla 1^. 

Krimisa 123 

Kroton 124. 

KiiHon 224. 

Kylisfarnoa 119. 

Kyme 138 

Kyzfkos I. 297. 

Laous Prile 386. 

Lagarla 119. 

Laos 120. 

Lemene fl 385. 

Ligurl 240. 307 

Limes rhaeticus 389. 

Umee tranadaniibianua «t 

transrhenaniw 888. 
Luceres 298. 

Luxovium, üMaadhrn, Lo* 

sodlum, Luxeuil 806. 
Mainhardt 388 
Manlienum 110. 
Mare Cronium 384. 
Marruvium 241. 
Mersapi 139 228. 
Metapontion 116. 188. 
MInuoii 394 

Monasterium Vivariense 

130. 
Mosa II, 205. 
Munimentum Traiani 338. 
Naanhoe 138. 
Neapolts 133. 
Neopaphos 222. 
NHiie 1. 105. 
Norioum 382. 
Numistro 136. 
Ootodurus 387. 
Oenotri 303. 
Ortoplinia 381. 
Orvieto 242. 
Oxua 107. 
Padus 3«3 
Pandosia US. 123. 
ParHila 878. 
Patavium 383. 
Petetia 123. 
Pfahlbronn 388. 
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Piaoenza 244. 
Poagio-Qaj«lla 246 
Pm&n 805. 

Pomppji 137. 

Pons Rhenanua Ii, 246 ff. 

Poaidonli 115. 

Praeneste 40. 

Prokonesos 94. 

Upiüvtt TuAi^ctot 124. 

Quadi 339. 

Raetia 380 

Reis Apollinaris 394. 

Retron 383. 

Rhodanus 394. 

Rimini 107. 

noma i,st. sa. m,m. 
282 fr 305. 907. aoe. 

Rutuli 246. 
Ruvo 185. 
Saalburg 891. 
Sabin! 307. 
Sagras 125. 
Saint-Pathus 395. 
Salaroiu (Paphoa) 220. 



Soyiaoium 129. 
Senia 381. 
Sibartne 134. 
SIbusates 264. 
Sioilia 139. 
SieuN 907. 
Si(a 122 

Sinus Scylaoiua 129. 
Siris 117. 
Skylletion 180. 
Spina 383 
Sulmona 135. 
Sybaris 121. 181. 
Syllion 225. 
Tarent.lU. 
Tarquinil S46. 
Tartarus 383. 
Taunus 390. 
Taata 185. 

Telavium (Tedaniva) 881. 

Temesa 123 

Templum Hiaroaolymita« 
mim 852. 



Teumla 382. 
Thapsoa 140. 
TMabaa 815 

Thurli 118 121. 131. 
Tigranokarta 351. 
Traglütalla S46 

Troja I, 320. III, 62 
Urbinum Metaurense 386 
Usipeti et Tenotri II, 245* 
VejI 293. 

Vendeull-Caply 895. 
Veneti 383 
Vanlxamodorum 395. 
Vatara castra 398. 
Vatttlonia 385. 
Via Auralia 894 
Via Oomitia 394 
Via naminia 386. 
VIblaao 887 
Vicetia 383. 
Vious Aureliua. 387. 
Vlanna 366. 
Vdmiiüi 948. 
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